
  
    
      
    
  


  Informationen zum Buch


  Drei Teile für Honey Driver und Steve Doherty, ein muss für Freunde des typisch britischen Kriminalromans.


  Mord ist schlecht fürs Geschäft


  Honey Driver, verwitwet und mit 18jähriger Tochter, leitet ihr eigenes kleines Hotel in Bath. Zudem ist sie die neue Verbindungsfrau des Hotelverbands zur Polizei.


  Da verschwindet ein amerikanischer Tourist spurlos. Honey nimmt die Ermittlungen auf, die sie bald auf einen Adelssitz führen, auf dem recht befremdliche Dinge vor sich gehen


  Dinner für eine Leiche


  BISS – der Wettbewerb für Sterneköche – ist ein großes Ereignis in Bath. Doch der Sieger hat nur kurze Zeit Freude an seinem Erfolg, denn er wird ermordet. Honey ist mehr als froh, dass ihr Koch ein Alibi für die Tatzeit hat.


  Ein neuer Fall für Honey Driver und Steve Doherty und ein Muss für Freunde des modernen, aber trotzdem typisch britischen Frauenkrimis.


  Mord zur Geisterstunde


  Bei einem Geisterspaziergang durch Bath verschwindet Lady Templeton-Jones. Wurde die alte Dame von einem bösen Geist ermordet? Bald stellt sich heraus, dass die Lady gar keine Lady war und auch noch andere Geheimnisse hatte. Ein neuer Fall für Honey Driver und Steve Doherty, das charmante Raubein, in dem es um falsche Adelstitel und Antiquitäten ganz besonderer Art geht.


  »Very British, very witzig – very spannend bis zur letzten Seite.« Kieler Nachrichten


  
    Jean G. Goodhind


    Dreimal Mord für Honey Driver


    Drei Krimis in einem E-Book


    Aus dem Englischen

    von Ulrike Seeberger
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  Kapitel 1


  »Mord, Raub und ähnliche Schrecken sind in unserer schönen Stadt um jeden Preis unter Kontrolle zu bringen, mein liebes Mädchen: Dafür haben wir Sie eingestellt.«


  Hannah Driver, von ihren besten Freunden und Bekannten Honey genannt – außer natürlich von ihrer Mutter, die sich etwas darauf einbildete, alles anders zu machen als der Rest der Welt –, schaute Casper St. John Gervais ungläubig an. Elegant, exzentrisch und schrecklich tuntenhaft war er, aber auch ein bisschen verrückt?


  »Ich? Wieso ich?«


  »Sie haben damit Erfahrung, meine Liebe!«


  »Ich bin doch kein Polizist … keine Polizistin«, berichtigte sie sich.


  »Wir – also, der Hotelverband – möchten Sie als Verbindungsperson zur Polizei einsetzen. Meine Liebe, Sie wissen doch, wie sehr der schlechte Ruf einer Stadt dem Tourismus schaden kann. Wir müssen dafür sorgen, dass alle Verbrechen schnell bearbeitet und aufgeklärt werden. Sie haben sicher auch ein Interesse daran, dass Ihre Zimmer belegt sind. Außerdem habe ich irgendwo gehört, dass Sie früher mit Kriminellen gearbeitet haben.«


  »Ja, ich war beim Bewährungsdienst – allerdings im Büro.«


  »Genau.«


  »Casper, ich habe da die Berichte der Bewährungshelfer getippt. Das ist im Großen und Ganzen nur eine Zusammenstellung aller Umstände und Entschuldigungen, warum man den jeweiligen Mandanten nicht einlochen und dann den Schlüssel wegwerfen sollte.«


  Caspers Adlernase war am Sattel ungeheuer schmal und verbreiterte sich zu den Nasenflügeln hin stark. Wenn er einen anstarrte, schienen seine Augen sehr eng beieinanderzustehen. Gerade blähten sich seine Nasenlöcher gewaltig.


  »Aber Sie sind unsere einzige Hoffnung, meine Liebe. Sonst hat niemand im Verband einschlägige Erfahrungen. Denken Sie nur, wie viel Gutes Sie tun könnten … hm?«


  Honey erinnerte sich vage daran, dass sie diesem Vorschlag neulich abends zugestimmt hatte. Casper war bei der Jahresversammlung des Hotelverbands von Bath damit an sie herangetreten. Wie üblich hatte sich an den langweiligen Geschäftsteil eine Party angeschlossen – eine ziemlich große Party sogar.


  Die Getränke hatte ein bekannter Weinimporteur spendiert, ein örtlicher Restaurantbesitzer das Essen. Honey hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen: Sie war zu früh gekommen und hatte die ganze Hauptversammlung durchleiden müssen. Die meisten anderen Mitglieder kamen erst, als der offizielle Teil schon zu Ende war. Ein, zwei Gläser australischer Shiraz hatten ihr die Langeweile ein wenig gemildert. Vielleicht war sie sogar eingeschlafen? Geschnarcht hatte sie wohl nicht – glaubte sie zumindest.


  Casper hatte die Lage ausgenutzt. Er hatte ihr ins Ohr geflüstert: »Ich garantiere, dass es nicht zum Schaden des ›Green River Hotel‹ sein wird, wenn Sie meinen Vorschlag annehmen.«


  Schwach erinnerte sie sich an dieses Versprechen. Die Renovierung einiger Zimmer im »Green River« hatte ihr Bankkonto gewaltig in die roten Zahlen getrieben. Honey war wirklich nicht auf Rosen gebettet, seit sie in dieser schönen Stadt ein Hotel führte. Zumindest hatten diese Rosen reichlich Dornen. Also klangen ihr Caspers Worte honigsüß in den Ohren. So ein Mist!


  Lindsey, ihre Tochter, die ihrer Meinung nach viel zu gesetzt für ihr Alter war, sprach ein paar tröstende Worte, als sie ihr davon erzählte.


  »Entspann dich, Mama. Sieh die Sache mal positiv. Das könnte doch deinem Leben ein bisschen Würze geben. Du musst einfach mehr unter die Leute kommen.«


  Honey schaute Lindsey zu, die in der Bar aufräumte und dann abschloss.


  »Ziehst du morgen Abend durch die Nachtklubs?«, fragte sie.


  Donnerstagabend hatte Lindsey immer frei.


  Ihre Tochter schüttelte die brünetten Locken. »Nein, ich gehe in ein Konzert in der Abteikirche.«


  »Pop?«, erkundigte sich Honey hoffnungsvoll.


  »Nein, mittelalterliche Musik für Laute und Leier.«


  »Großer Gott, du bist so was von wild, Kind! Als ich achtzehn war …«


  »Warst du völlig von der Rolle.«


  »Wer hat dir denn das erzählt?«


  »Oma.«


  »Die hat’s nötig …«


  Lindsey drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Stirn. »Ich geh jetzt ins Bett. Mach dir keine Sorgen. Wie gesagt, du könntest ein bisschen Würze in deinem Leben gebrauchen.«


  Das bisschen Würze kam genau zur falschen Zeit. Honey liebte Auktionen, besonders wenn es dabei schöne alte Klamotten zu ergattern gab. Und heute waren jede Menge unter den Hammer gekommen.


  Ihre Sammlung von Kleidungstücken aus vergangenen Zeiten hielt sie bei Verstand. Wenn sie darüber nachdachte, wer wohl diese Handschuhe, diese Knöpfstiefelchen, dieses spitzenverzierte Hemd getragen haben mochte, vergaß sie eine Zeitlang, dass die Wäscherei zwei Dutzend Tischdecken verlegt hatte oder dass die Flitterwöchner von Zimmer drei die Sprungfedern in ihrem Bett dauerhaft ruiniert hatten.


  Honey besaß eine kleine, aber höchst interessante Sammlung von Spitzenhandschuhen, Seidenstrümpfen, Strumpfbändern und einigen sehr aufreizenden Dessous. Heute hatte sie das große Los gezogen. Sie hätte noch mehr ersteigert, hätte nicht Casper angerufen.


  »Ihr erster Fall«, sagte er. Seine Stimme am anderen Ende der Leitung klang blechern. Ringsum war die Auktion in vollem Gange.


  »In Ordnung«, antwortete sie, ein Auge auf den Auktionator und das viktorianische Korsett gerichtet, das gerade an der Reihe war: Fischbein und Spitze und für eine Wespentaille gemacht, die weniger Umfang hatte als heutzutage ein Oberschenkel.


  Honey sabberte beinahe vor Begierde.


  »Wo sind Sie? Sind Sie in der Nähe?«


  Honey blickte sich verstohlen um. Sollte sie lügen?


  »Die Wahrheit, meine Liebe«, sagte Casper, als könne er Gedanken lesen.


  »Ich bin in Jolly’s Auktionshaus.«


  »Gut. Um spätestens halb zwölf sind Sie hier.«


  Mit »hier« meinte er sein Büro. Er legte auf, und das Knacken knallte wie ein Pistolenschuss. Casper ließ sich ungern mit einem »Nein« abspeisen.


  Und das Korsett?


  »Zum Dritten!«


  Verzweifelt winkte sie dem Mann auf dem Podest zu.


  »Tut mir leid, gnädige Frau. Zu spät.«


  Verdammt! Es war ein so hübsches kleines Korsett gewesen, roter Satin mit schwarzem Spitzenbesatz. Ganz bestimmt französisch. Ganz bestimmt aufreizend.


  »Aber nicht für dich bestimmt«, murmelte sie vor sich hin, als sie sich einen Weg durch Händler, Schaulustige und Schnäppchenjäger bahnte.


  Auf dem Weg nach draußen blickte sie auf die Uhr.


  Erst musste sie noch ihre Rechnung bezahlen und ihre neueste Errungenschaft abholen. Die war riesig, passend zum Preis.


  »Die ist aber nicht für Sie, Mädel?« Der Mann an der Kasse grinste.


  Alistair war ein bulliger, zotteliger Schotte.


  »Doch! Ich mach mir ’n Zelt draus!«


  Vor der Tür stopfte sie den viktorianischen Liebestöter in ihre marokkanische Ledertasche. Angeblich hatte diese Riesenunterhose einmal Königin Viktoria gehört – daher der Preis. Die Tasche war geräumig, aber der Liebestöter war geräumiger. Wie ein Fähnchen flatterte ein Zipfel von einem baumwollenen Unterhosenbein aus der offenen Tasche hervor.


  Als Honey am Pump Room vorüberging, brach die Sonne durch die Wolken und ließ die elegante Fassade in warmem Honiggold aufleuchten. Drinnen spielte ein Streichquartett den Leuten Händel vor, die da saßen und aus echten Porzellantassen Tee aus echten Teeblättern tranken und echte Schlagsahne aßen, die aus schottischen Scones und pappsüßen Krapfen troff. Die Musik schwebte durch die Luft, aber die Wogen von Honeys aufgewühlten Gefühlen konnte sie nicht glätten.


  Die ärgerte sich, dass ihr das Korsett durch die Lappen gegangen war. Roter Satin! Und über hundert Jahre alt! Was für eine Rarität!


  Verdammt sollte er sein, dieser Casper St. John Gervais! Wenn er nicht darauf bestanden hätte, dass sie sofort zu ihm käme, Punkt halb zwölf, dann würde das Korsett jetzt ihr gehören!


  Es hätte ihr sogar gepasst.


  Na ja, vor zehn Jahren vielleicht. Sie lächelte leise vor sich hin. Jetzt musst du dich als wohlgerundet bezeichnen, meine Liebe, nicht mehr als schlank. Doch hatte anderseits heutzutage nicht jede Frau eine Taille jenseits der viktorianischen 18 Zoll?


  Im Stadtzentrum von Bath herrschte geschäftiges Treiben. Das war im Juni nicht anders zu erwarten. Vor den Büros, Banken und Läden quollen die Hängekörbe vor prächtigen Geranien über. Ranken von buntblättrigem Efeu und dunklem Blaukissen schmückten die Laternenmasten. Sobald einmal die Sonne herauskam, erstrahlten die elegant geschwungenen Fassaden der Straßen und Plätze aus der Regency-Zeit1 beinahe primelgelb.


  Monat für Monat kamen Touristen aus aller Welt angereist, bestaunten die römischen Bäderanlagen, verschlangen die gigantischen Buns, die in »Sally Lunn’s Teashop« angeboten wurden, und ließen sich vor der Abteikirche, im Royal Crescent oder am Ende der Pulteney Bridge fotografieren.


  Touristen waren das Lebenselixier der Stadt, der Dünger, der zur Blüte der alten und denkmalgeschützten Gebäude geführt hatte, die man in Hotels, Restaurants und Pensionen umgewandelt hatte.


  Als Honey beim Hotel »La Reine Rouge« angelangt war, einem eleganten Gebäude oberhalb der Pulteney Bridge, nur wenige Fußminuten von den Römischen Bädern entfernt, hatte sie das Gefühl, sich durch eine Menschenmenge aus aller Herren Länder gepflügt zu haben.


  Das »La Reine Rouge« war innen noch eleganter als die Fassade vermuten ließ, hauptsächlich dank des vorzüglichen Geschmacks seines Besitzers und Managers und dank einer eklektischen Mischung von Antiquitäten, Farben und geschmackvoller Beleuchtung.


  Honey tätschelte den Arm einer mit Turban bekrönten Statue, einer von zwei in Purpurrot, Schwarz und Gold gefassten Figuren, die den Eingang bewachten.


  »Hallo, Jungs! Ist der Boss zu Hause?«


  Neville, ein echter, lebendiger Bursche mit wasserstoffblondem Haar und einer burgunderroten Weste mit goldener Uhrkette, beantwortete ihre Frage.


  »Er wartet schon auf Sie, Süße. Die Maniküre ist bei ihm drin. Er ist furchtbar aufgeregt, wissen Sie, nach allem, was geschehen ist.«


  Sie schnappte nach Luft. »Geschehen? Er wird sich doch nicht einen Fingernagel abgebrochen haben?«


  Neville grinste. »Böses Mädchen, Honey.« Er wandte seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder den drei weißen Lilien zu, die er in einer hohen grünen Vase zu arrangieren versuchte. Sie schienen sich nicht so gruppieren zu lassen, wie er das gern gehabt hätte, also fing er noch einmal von vorn an.


  »Nur wenn mich die Versuchung übermannt. Ich habe mir sagen lassen, Neville, dass Sie auch ganz schön böse sein können, wenn die Versuchung Sie packt.«


  Neville errötete. »Ach, hören Sie auf, mich aufzuziehen, Honey. Das machen Sie doch absichtlich.«


  Gerade in diesem Augenblick schlug eine Standuhr auf einem dicken türkischen Läufer die halbe Stunde.


  Die Blumen waren wirklich sehr widerspenstig. »Ach, Mist!« Nevilles Wortschatz war so zart wie seine äußere Erscheinung.


  Honey zog eine Augenbraue in die Höhe. Neville schien ungeheuer aufgeregt zu sein. Casper war das nie, und außerdem sah er immer aus wie aus dem Ei gepellt, überlegte sie und schnitt eine Grimasse. Sie schaute auf ihre Fingernägel hinunter. Der Lack war abgeblättert. Was hätte man anderes erwarten sollen? Chefin eines Hotels zu sein, das bedeutete, dass man einspringen musste, wenn der Geschirrspüler streikte oder Zimmermädchen einfach nicht zum Dienst erschienen. Sie versteckte die Hände in den Hosentaschen. Dann ging sie über den mit dicken Teppichen ausgelegten Flur und die Treppe hinunter zu Caspers Büro.


  Früher einmal hatten sich die Weinkeller unter dem »La Reine Rouge« über die ganze Länge des Hauses erstreckt. Nachdem die Bauarbeiter mit der Grundrenovierung fertig waren, hatte Casper diesen Bereich zu Büros für sich und seine Angestellten umgewandelt und die frisch verputzten Wände mit teurem Rupfen in einem üppigen Siennarot bespannen lassen. Die Einrichtung bestand aus minimalistischen Sitzmöbeln, Bücherschränken mit Glastüren aus georgianischer Zeit und Ethnokunst. Oh, und aus Uhren natürlich. Casper liebte Uhren. Sie waren überall zu finden: Wanduhren, große und kleine Standuhren, ausgefallene Skelettuhren, Kaminuhren, Reiseuhren – und alle tickten fröhlich im Takt. Sie schlugen sogar im Takt. Darauf bestand Casper. Er hasste Unordnung.


  »Kommen Sie herein, meine Liebe«, rief Casper mit glockenklarer Stimme.


  Als Honey eintrat, polierte die Maniküre Casper St. John Gervais gerade den Nagel am kleinen Finger der rechten Hand. Sobald sie damit fertig war, gab er ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich entfernen solle. »Kommt Zeit, kommt ein anderer Finger«, sagte er mit einem gezierten Lächeln.


  Die Maniküristin huschte aus dem Zimmer, zweifellos zu Neville, der die Rechnung begleichen würde. Caspers empfindsamer Patriziergeist ließ sich einfach nicht mit etwas so Plebejischem vereinbaren, wie tatsächlich Geld in die Hand zu nehmen.


  Er saß auf einem mit honiggelbem Leder bezogenen Stuhl hinter einem Mahagonischreibtisch, der gut und gern einmal Tennyson oder Wordsworth gehört haben mochte. Casper liebte Gegenstände, die eine besondere Herkunft, eine eigene Geschichte und Beziehungen zu Berühmtheiten hatten. Er liebte Auktionen mindestens so sehr wie Honey, wenn er auch Mahagonikommoden den langbeinigen Baumwollunterhosen vorzog, die sie favorisierte.


  Honey lächelte ihn an und schaltete auf Schmeichelmodus um. »Blendend sehen Sie aus, Casper, wie immer.«


  »Vielen Dank, meine Liebe.« Casper, die Primadonna des Hotelgewerbes, mochte Schmeicheleien. Er sprach wie Noël Coward auf der Höhe seines Ruhmes, sah aber eher wie eine muskulöse Version von Randolph Scott aus.


  Während Honey vor ihm stand, zog er einen Staubwedel aus einer Schublade und begann, den imaginären Schmutz wegzufächeln, den die Maniküre hinterlassen hatte. Casper hasste Staub und Schmutz. Sein Hotel, sein Büro und seine Person waren stets makellos sauber.


  »Ich nehme an, Sie haben die Neuigkeiten bereits gehört, also werde ich nicht zu sehr ins Detail gehen. Wir werden Ihre Dienste schon viel früher als erwartet in Anspruch nehmen müssen.«


  »Eigentlich, äh, hätte ich so viel zu tun …« Sie kam gar nicht dazu, zu erklären, dass der Geschirrspüler wieder einmal Zicken machte oder dass ein Pärchen aus Leicester zum Fenster hinausgeklettert war, ohne die Rechnung zu bezahlen. Verflixt! Hätte sie die beiden doch nur im dritten Stock einquartiert. Da hätten sie ein Problem gehabt!


  Casper ignorierte ihren Einwurf und kam noch einmal auf das Treffen des Hotelfachverbands zurück. »Sie werden sich vielleicht erinnern, dass die Versammlung einstimmig beschlossen hat, eine Verbindungsperson einzusetzen, die mit der Polizei Kontakt hält, mit denen auf Augenhöhe reden und uns auf dem Laufenden halten soll. Angesichts Ihrer Erfahrung waren wir uns einig, dass Sie die Richtige für diesen Job wären.«


  »Ja, ein bisschen Schreibarbeit, ein paar Treffen mit der Polizei und ein bisschen Information über Zimmerbelegung«, ergänzte sie fröhlich.


  »Ich denke, für das Problem, von dem ich heute Morgen erfahren habe, brauchen wir einen etwas praktischeren Ansatz.«


  »Praktischer? Was meinen Sie damit?«


  Nachdem Casper seinen Staubwedel wieder in der obersten rechten Schreibtischschublade verstaut hatte, schnippte er sich noch mit einem seiner eleganten Finger ein imaginäres Stäubchen von der Schulter – das zu klein war, als dass Honey es hätte wahrnehmen können, obwohl sie angestrengt die Augen zusammenkniff.


  »Damit, meine Liebe, meine ich, dass ein wenig Detektivarbeit angeraten scheint. Ich glaube, Sie könnten das sehr gut – besser als die Polizei jedenfalls. Sie wissen doch, wie langsam die oft sind. Aber denen binden ja auch die europäischen Richtlinien und der Menschenrechtsgerichtshof Hände und Füße.« Sein Gesicht wurde vor lauter Ernst ganz starr. »Ich – wir – wollen Ergebnisse sehen, Honey. Schnelle Ergebnisse.«


  Sie sah sich vor ihrem geistigen Auge von Tür zu Tür gehen, wie es die Polizei auf der Jagd nach Tatzeugen machte, sah sich Räuber in ihren Höhlen aufstöbern – vielleicht sogar im benachbarten Bristol. Diesen aufregenden Nervenkitzel trübte nur ein Gedanke: Wie sollte sie bulligen Schlägertypen mit gewaltigen Muskelpaketen entgegentreten?


  Sie protestierte laut, und dieser unerwartete Wortschwall kam aus tiefster Seele. »Aber, Casper, ich habe schon einen Job … Ich habe ein Hotel zu leiten, und ich glaube nicht …«


  »Wie Sie sich vielleicht erinnern«, fuhr Casper unbeirrt fort, »waren wir uns alle einig, dass Verbrechen die größte Bedrohung für unsere Besucherzahlen sind. Diese unsere honigfarbene Stadt, der Aufenthaltsort von Jane Austen, Beau Brummell und … und … und …« Er erhob auf der Suche nach weiteren Berühmtheiten die Augen zur Decke.


  »Jane Seymour?«, schlug Honey hilfreich vor.


  Er runzelte fragend die Stirn. »Hat die hier gelebt? Ich wusste gar nicht, dass die Tudors uns auch mit ihrer Gegenwart beehrt haben.«


  »Nein, nicht die Frau Heinrichs VIII. Ich meine die Schauspielerin – Sie wissen schon: Dr. Quinn, die Ärztin aus Leidenschaft?«


  Er glotzte sie an wie Paddington Bär, der Liebling aller Kinder, mit starren, glasigen und verständnislosen Augen. »Wie ich schon sagte, jemand mit Ihrer Erfahrung …«


  »Das war aber nicht besonders …«


  »Die Sache hat natürlich auch ihre Vorteile. Sie erinnern sich doch daran, dass ich das erwähnt habe?«


  Ihr Mund stand offen, die Lippen formten noch ein halb ausgesprochenes Wort.


  »Ja. Das haben Sie gesagt.«


  Das Herz klopfte ihr im Leib. War dies die Erfüllung all ihrer Träume? Das wollte sie doch hoffen.


  »Wie ich Ihnen erklärt habe, ist es natürlich nur recht und billig, dass Sie für die Zeit, die Sie auf diese Aufgabe verwenden, auch irgendwie entschädigt werden.«


  Er schlug eine in Leder gebundene Mappe auf, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Ich erinnere mich deutlich, dass Sie erwähnten, jemand hätte eine Gruppenbuchung storniert und Sie hätten Kapazitäten frei. Könnten Sie acht Zimmer für mehr oder weniger sofortige Belegung zur Verfügung stellen?«


  Jetzt funktionierte ihre Stimme wieder. »Wann?«


  »Am zehnten?«


  »Augenblick.« Das Atmen fiel ihr schwer. Die Finger versagten ihr den Dienst. Diese Sorte Ergebnis brachte Geld aufs Konto. Ohne die Folgen zu bedenken, wuchtete sie ihre übergroße Schultertasche auf die lederbezogene Schreibtischplatte.


  »Sofort runter damit!« Casper sprang hoch, zog die rechte obere Schreibtischschublade auf und brachte erneut den Staubwedel zum Vorschein. Auf seinem Gesicht zeichnete sich gekränkte Empörung ab. »Ist Ihnen klar, dass dieser Schreibtisch einmal Lord Berkeley gehört hat?«


  Also nicht Wordsworth oder Thackeray!


  Der Staubwedel war robust genug, um ihre Tasche auf den Boden zu fegen, doch zuvor hatte sich bereits die antike Unterhose wie eine Nebelwolke auf dem Schreibtisch ausgebreitet.


  Caspers hochgezogene Augenbraue geriet in Gefahr, über die glänzende Stirn noch weiter nach oben zu rutschen. Mit zitterndem Finger deutete er auf den Gegenstand auf seinem Schreibtisch und würgte hervor: »Was – ist – das?«


  Honey murmelte vage, das Ding hätte einmal Königin Viktoria gehört und sei ein Sammlerstück und … »Wo zum Teufel ist mein Terminkalender?«


  Während sie in der Tasche wühlte, hob Casper die Unterhose hoch. Seine Augen waren tellergroß, er hielt das Taillenband vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und schaute mitten durch ein Kleidungsstück, das einmal ungeheuer zugig gewesen sein musste.


  »Tut mir leid, Casper, ich kann ihn einfach nicht finden … Ah, da ist er.«


  Ihre Gedanken waren aufs Geschäftliche gerichtet. Das hier war eine ernste Angelegenheit – insbesondere, da es um Buchungen ging. Als sie endlich so weit war, schaute sie zu ihm hin.


  Sie konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Mit einem Gesichtsausdruck zwischen Abscheu und höchstem Respekt ließ Casper den Liebestöter wieder auf den Schreibtisch fallen, behielt aber seine Hände auf Schulterhöhe.


  »Was für ein überaus grauenhaftes Kleidungsstück! Das könnte ja mit dieser Größe durchaus als Hauptsegel auf einer anständigen Yacht dienen!«


  »Also, wie waren noch gleich die Daten?«


  Seufzend, als wäre das Leben plötzlich furchtbar schwierig geworden, wiederholte Casper die Zahlen.


  Honey schaute in ihrem Terminkalender nach. Am zehnten verlief ein hässlicher Schrägstrich quer über die ganze Seite. Jemand hatte storniert, und zu dieser Jahreszeit hätte sie dieses Zimmer mehrfach vergeben können. »Kein Problem!« Ihr Gesicht war leicht gerötet. »Wie viele Zimmer, sagten Sie?«


  »Acht! Allerdings alles Einzelzimmer.«


  Einzelzimmer! Nur zwei Drittel vom normalen Preis, aber he, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Und sie hatte es wirklich nötig, seit sie das Dachgeschoss ausgebaut hatte und beim Filialleiter ihrer Bank inzwischen nur noch auf taube Ohren stieß.


  Casper reichte ihr den Brief und das Reservierungsformular. »Bitte sehr. Wie gesagt, ich finde, es ist nur recht und billig, dass sich diese zusätzlichen Pflichten für Sie irgendwie auszahlen. Wir dürfen einfach nicht zulassen, dass sich das Verbrechen bei uns genauso einnistet wie überall anderswo in der westlichen Welt. Wir müssen unser Image wahren.«


  »Ganz zu schweigen von unserem Kontostand und Lebensstandard«, murmelte Honey, die immer noch etwas in ihren Terminkalender kritzelte.


  »Genau. Die Leute erwarten einen gewissen Standard. Das Ambiente, den Service und die persönliche Sicherheit, mit denen man rechnen kann, wenn man sich in …«


  Wieder schweifte sein Blick zur Zimmerdecke, während er nach dem richtigen Wort suchte.


  »Disneyland aufhält?«


  »Genau! Deswegen kann eine Verbindungsperson zur Polizei für uns nur nützlich sein!«


  »Oh, ich bin ganz Ihrer Meinung.«


  Natürlich – zumindest jetzt. Allerdings sah sie die Sache ein bisschen anders. Es war phantastisch, so auf einen Schlag acht Zimmer zu belegen. Die Alternative wäre gewesen, Gäste vom Touristenbüro vermittelt zu bekommen. Die zahlten einen niedrigeren Preis und würden auch nur hereintröpfeln.


  Nachdem sie das Anmeldeformular zusammengefaltet und in ihrem Terminkalender verstaut hatte, schnappte sich Honey das entfleuchte Dessousteil und stopfte es wieder in die Tasche. »Also, wer wurde überfallen, übers Ohr gehauen oder mit einem falschen Kanarienvogel beschissen?«


  Der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath schien ein wenig starr vor Staunen. Auf Caspers Prioritätenliste für wünschenswertes Wissen rangierte Straßenslang ziemlich weit unten. Wenn jemand einen von oben herab anschauen und einem das Gefühl vermitteln konnte, man hätte die ganze vergangene Nacht lang seinen Körper auf den Straßen der Stadt feilgeboten, dann war das Casper.


  »Ich bin nicht sicher, ob Sie sich des Ernstes der Lage hinreichend bewusst sind.« Seine Stimme klang sonor wie der Stundenschlag der Standuhr am Empfang.


  Honey überkam ein wohlig warmes Gefühl. Sie hatte bei der Auktion ein phantastisches Teil ergattert. Wenn sie ins Hotel zurückkehrte, würde wahrscheinlich der Wartungsmann die Spülmaschine repariert haben, und die Zimmer, von denen sie angenommen hatte, sie müssten leerstehen oder billig abgegeben werden, waren nun wieder belegt. Jetzt ging es nur noch darum, diesen Job zu erledigen, den ihr Casper angehängt hatte. All zu schwierig konnte ihr erster Auftrag doch sicher nicht werden?


  »Also, wo liegt das Problem?«


  Casper senkte die Augen, damit sie seine Gedanken nicht daraus ablesen konnte. Da beschlich sie zum erstenmal ein ungutes Gefühl an diesem ansonsten so fruchtbringenden Morgen. »Leider ist ein amerikanischer Tourist verschwunden. Wohlgemerkt, nicht aus einem unserer eleganteren Etablissements. Aus unerfindlichen Gründen hat er sich entschlossen, in einem Bed & Breakfast an der Lower Bristol Road abzusteigen.« Casper spuckte die Worte »Bed & Breakfast« aus, als wären es faule Zähne.


  Egal. Honey war das gleichgültig. Sie klammerte sich weiterhin an das wohlig warme Gefühl und zuckte die Achseln. »Sind wir da sicher? Könnte es nicht einfach sein, dass er früher nach Hause gereist ist oder etwas so Ungewöhnliches wie eine Reise nach Wales gemacht hat?«


  »Sein Gepäck ist noch da.«


  »Oh.«


  »Und sein Pass.«


  Casper legte die Finger zu einem spitzen Turm zusammen und beugte sich vor. Er sprach leise, beinahe geheimnisvoll. »Wir wollen uns selbst um diese Sache kümmern, ja? Ehe wir zur Polizei gehen.«


  »Das halte ich für keine gute Idee.«


  Er warf ihr einen warnenden Blick zu, und schon begannen die acht Personen in den Zimmern sich in Luft aufzulösen.


  Sie lächelte so starr, dass ihr die Zähne weh taten. »Bei näherer Betrachtung haben Sie wohl Recht. Ich schau mal, was ich machen kann.«


  Kapitel 2


  Casper war damit einverstanden, dass sie zuerst im »Green River Hotel« nach dem Rechten sah, ehe sie sich um den Fall des verschwundenen Touristen kümmerte.


  Anna, eine junge Tschechin, hatte Dienst am Empfang.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Honey.


  »Bestens, Mrs. Driver. Geht es Ihnen auch gut?«


  »Ja. Ich bin unter die Amateurdetektive gegangen.«


  »Das ist aber schön für Sie. Bekommt das Hotel dann einen extra Stern?«


  Nein, um ein Qualitätsmerkmal ging es hier nicht, aber Honey hatte keine Lust, ihr das alles zu erklären. »Und ich habe die Unterhose von Königin Viktoria gekauft.«


  Annas große braune Augen buchstabierten non comprende. Honey hatte das Gefühl, es wäre dem Mädchen wesentlich lieber gewesen, wenn das Hotel einen weiteren Stern bekommen hätte. Würde sich wahrscheinlich in ihrem Lebenslauf besser machen.


  »Ach, egal.«


  Honey marschierte in die Küche und wurde vom Geräusch der Geschirrspülmaschine begrüßt, die vor sich hin brummte. Prima! Das hieß, sie konnte ein paar Sachen erledigen, ehe sie dem »Ferny Down Guest House« einen Besuch abstattete, in dem der amerikanische Tourist abgestiegen war. Sie warf dem Geschirrspüler einen verstohlenen Blick zu. Er ging regelmäßig kaputt. Sie sprach leiser, falls die verdammte Maschine sie hörte und beschloss, widerborstig zu sein.


  »Fertig?«, fragte sie Smudger Smith, den Chefkoch.


  »Fertig«, erwiderte er, ohne aufzublicken.


  Er machte sich an einer Wanne mit Fleisch zu schaffen, das gerade frisch vom Metzger geliefert worden war. Er war sehr pingelig: Die Steaks mussten genau mit der richtigen Menge Fett marmoriert sein, sonst taugten sie seiner Meinung nach nur als Hundefutter.


  Die Geschirrspülmaschine gurgelte fröhlich weiter wie ein munteres Bächlein.


  Honey seufzte. »Gott sei Dank dafür!«


  Smudger schaute über die Schulter. »Ihre Mutter ist hier.«


  »Dafür allerdings nicht!«, murmelte sie, während ihre Füße bereits in Richtung Bar sprinteten.


  Honeys Mutter hatte eine eigene Wohnung in den Squires Mews, Nummer 2, gleich hinter dem Theatre Royal. Das hielt sie aber nicht davon ab, ständig unangemeldet im Hotel aufzutauchen und ihnen ihre Mitarbeit aufzudrängen. Manchmal war sie eine Hilfe, meistens allerdings eher lästig.


  »Hannah!«


  Honeys Mutter war einer der wenigen Menschen, die sie noch immer Hannah nannten, aber nur, wenn sie ihr etwas Ernstes mitzuteilen hatte – oder zumindest etwas, das sie für Ernst hielt.


  Honey schaffte es gerade noch rechtzeitig in die Bar. Die klappernden Stöckelpantoletten ihrer Mutter näherten sich erbarmungslos.


  »Hannah, komm raus aus diesem Sündenpfuhl! Ich möchte mit dir reden …«


  »Tut mir leid, Mutter, ich habe noch was sehr Wichtiges für den Hotelfachverband zu erledigen.«


  Die Tür im hinteren Bereich der Bar bot Honey eine schnelle Fluchtmöglichkeit. Ihre Mutter war zwar katholisch, hegte aber eine Abneigung gegen Alkohol, die jeden Methodisten in den Schatten gestellt hätte – vielleicht weil ihr Gatte, Honeys Vater, ihn so gemocht hatte. Niemals hätte sie die Bar betreten.


  Lindsey hatte dieses Problem nicht. Honeys Tochter füllte gerade Fruchtsaft nach. Sie grinste.


  »Oma hat schon gehört, dass du neuerdings Privatdetektivin bist. Sie glaubt, du fängst jetzt was mit einem Polizisten an, schlägst dir die Nächte in Bars um die Ohren und besäufst dich ständig.«


  Honey zog eine Grimasse. »Ich verbringe ohnehin meist die ganze Nacht in der Bar und trinke. Schließlich habe ich ein Hotel!«


  »Oma meint, du hast kein sonderliches Talent dafür, den richtigen Mann zu finden. Sie überlegt, ob sie einen für dich suchen soll.«


  Honey senkte die Stimme: »Deine Oma denkt da an den Typ Mann mit einem gutgehenden Geschäft und der Persönlichkeit eines Goldhamsters.«


  Lindsey grinste. »Und du?«


  Honey wedelte vage mit der Hand. »Ich sag mal breite Schultern?«


  »Guter Anfang.« Jetzt flüsterte Lindsey: »Los, hau ab. Ich denk mir eine Entschuldigung aus.«


  Honey küsste ihre Tochter auf die Wange. »Hab ich dir je gesagt, dass du die beste Tochter der Welt bist?«


  Lindsey tat so, als dächte sie darüber nach. »Nur, wenn ich dich nicht um eine Gehaltserhöhung bitte.«


  »Braves Mädchen.«


  »Um drei Uhr morgens, wenn ich durch die Klubs gezogen bin, nennst du mich nie so.«


  Honey warf Lindsey einen leidenden Blick zu.


  »Mh!« Sie wuschelte ihrer Tochter durch das kurzgeschnittene brünette Haar. »Du machst das einfach nicht oft genug.«


  Die Tür fiel leise hinter Honey ins Schloss. Der Wagen startete auf Anhieb. Und obwohl er in einer winzigen Parklücke klemmte, hatten die beengten Verhältnisse in Bath ihre Fahrkünste so verfeinert, dass sie das Auto leicht aus der Lücke manövrierte und sich auf den Weg ans andere Ende der Stadt machte. Das sah doch alles schon ganz ordentlich aus.


  Jetzt, mitten am Nachmittag, war der Verkehr nicht sonderlich dicht. Honey hielt sich auf der inneren Ringstraße knapp am Stadtzentrum, bog dann in Richtung Wellsway ein, hielt sich rechts und fuhr gleich wieder links in die Bristol Road.


  Früher einmal hatten sich hier entlang des Flusses Betriebe der Schwerindustrie, Schrottplätze und Brachflächen hingezogen. Die waren inzwischen schicken Eigentumswohnungen in ehemaligen Lagerhäusern, eleganten Büros und begrünten Parkplätzen gewichen. Die andere Straßenseite war unverändert geblieben – dort reihten sich viktorianische Villen aneinander, von denen einige auf Werbetafeln »Bed & Breakfast« anboten.


  Das »Ferny Down Guest House« war eines davon. Hier hatte jemand die Regel beherzigt, dass ein Haus schon von der Straße her Aufmerksamkeit erregen sollte. So heruntergekommen war die Pension gar nicht. Überall hingen Pflanzkörbe voller Blumen in Violett, Mauve und Rosa, vom Erdgeschoss bis zur Dachrinne, und verdeckten ein wenig die schmutzige Fassade. Honey fand einen Parkplatz zwischen einem Lieferwagen, der eine Teppichreinigung anpries, und einem städtischen Müllwagen.


  Die Pension hatte keinen Vorgarten. Eine niedrige Ziegelsteinmauer fasste eine mit rot glasierten Klinkern gepflasterte Fläche ein. Bis zur Haustür waren es kaum mehr als zwei Meter. Die Tür war aus Kunststoff und passte überhaupt nicht zum viktorianischen Mauerwerk.


  Honey klingelte – sie hörte das Echo im Haus widerhallen. Es waren noch andere Geräusche zu vernehmen, aber keines davon ließ darauf schließen, dass jemand zur Tür kam, um aufzumachen.


  Sie trat einen Schritt zurück und schaute zu den Fenstern hoch. Die hatten genau wie die Tür Kunststoffrahmen und waren doppelt verglast, um den Verkehrslärm auszusperren. So viel zum authentisch viktorianischen Stil.


  Die Tür blieb verschlossen.


  Aus der schmalen Gasse zwischen dem »Ferny Down« und dem Nachbarhaus waren Grunzlaute und Geräusche zu hören, wie sie Männer machen, wenn sie etwas Schweres tragen. Na ja, sie hatte nicht den ganzen Nachmittag Zeit. Sie ging zurück, bog rechts und dann noch einmal rechts in den schmalen Weg ein.


  Drei Männer wuchteten gerade eine alte Gefriertruhe aus der Hintertür.


  »Vorsicht, mein Zaun!«, schimpfte einer von ihnen. Das musste der Eigentümer sein. Honey hatte sich die Einzelheiten eingeprägt. Der Mann hieß Mervyn Herbert. Gutes Aussehen und elegante Kleidung rangierten offensichtlich auf seiner Prioritätenliste ziemlich weit unten.


  Er war übergewichtig, aber nicht unförmig fett und hatte das erschöpfte Aussehen eines Menschen, der ein Routineleben führt, das er eigentlich gar nicht mag.


  »Mr. Herbert?« Sie trat zur Seite, während sich die Männer mit der Gefriertruhe durch das Gartentor quetschten.


  Seine Augenbrauen zogen sich buschig zusammen, als er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Von der Stadtverwaltung?«


  »Nein – vom Hotelfachverband. Ich komme wegen Ihres kleinen Problems.«


  Einen Augenblick lang sah er sie an, als wäre er sich nicht sicher, wovon sie sprach.


  Sie hatte den Eindruck, dass er nicht sonderlich erpicht darauf war, in aller Öffentlichkeit über den verschwundenen Kunden zu diskutieren. Also formte sie tonlos die Worte: »Ihr Gast.«


  Er schaute mürrisch drein und nickte. »Sprechen Sie am besten mit meiner Frau drüber. Kommen Sie hier rein, wenn Sie möchten.«


  Die Gefriertruhe nahm weiter ihren Weg zum Müllwagen der Stadtverwaltung und zur örtlichen Deponie, und Honey ging den Gartenpfad entlang und umrundete dabei vorsichtig eine Pyramide aus Steinbrocken, die wohl einen Alpengarten darstellen sollte.


  Mr. Herbert deutete auf einen Wintergarten mit Kunststoffrahmen.


  Durch die beschlagenen Scheiben konnte Honey einen Farbklecks ausmachen, der sich auf einem Stuhl bewegte.


  »Sie ist da drin.« Mr. Herbert schien sich mehr für die Gefriertruhe als für sie zu interessieren. »He da!«, hörte sie ihn brüllen. »Vorsicht damit!«


  Sie fragte sich, warum Müllmänner, die ausrangierte Haushaltsgegenstände abholten, mit einer so offensichtlich schrottreifen Gefriertruhe vorsichtig umgehen sollten. Vielleicht, weil sie dem Mann noch so lange gehörte, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war?


  Mrs. Cora Herbert sah Honey, erhob sich von ihrem Stuhl und bat sie mit einer Kopfbewegung zu sich. »Vom Hotelfachverband?« Erschütternd, dieser Durchblick!


  Honey quälte sich ein Lächeln ab. Gleichzeitig erfasste sie das viel zu enge T-Shirt, den viel zu engen Rock, die schimmernde schwarze Strumpfhose und die Schuhe mit den unbequemen, viel zu hohen Absätzen. Altes Schaf, auf Lamm getrimmt.


  Sie gaben einander die Hand. »Ja, ich bin Hannah Driver. Alle nennen mich Honey.«


  »Oh! Das ist aber ein netter Name! Ja, der gefällt mir.« Cora Herbert war sichtlich beeindruckt, wirkte beinahe, als wünschte sie, ihr wäre dieser Name eingefallen.


  »Sind Sie Amerikanerin?«


  »Mein Vater war Amerikaner.«


  »Hab ich mir gedacht«, sagte Cora und strahlte von einem Ohr zum anderen. »Ich wette, Sie sehen ihm ähnlich.«


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Er ist gestorben, als ich noch sehr jung war.«


  Coras Gesicht verzog sich mitleidig. »War wohl ein Unfall?«


  »Könnte man sagen.«


  Es war ja wirklich ein Unfall gewesen, dass Papa auf einer Firmenveranstaltung ein zweiundzwanzigjähriges Model kennengelernt hatte. Kein Unfall war es jedoch gewesen, dass sie ihm völlig den Kopf verdrehte, er sich von ihrer Mutter scheiden ließ und noch auf der Hochzeitsreise tot umfiel.


  Honey schaute sich ihre Umgebung an. Sie hatte schon Schöneres gesehen. Auf dem Tisch stand eine halb ausgetrunkene Tasse Kaffee. Desgleichen ein Aschenbecher voller Zigarettenstummel mit rosa Lippenstiftspuren. Der Raum stank nach Tabak. Doch sie konnte unmöglich länger die Luft anhalten. Da würde sie umfallen.


  »Das ist mein Reich, wo ich verdammt noch mal tun und lassen kann, was ich will«, erklärte Cora Herbert, als hätte sie Honeys Gedanken erraten und wollte jeglichen Einwand schon im Voraus abwürgen. »Ausgetrocknet?«


  »Verzeihung?«


  »Möchten Sie ’ne Tasse Kaffee?«


  Bei dem Gedanken wurde ihr beinahe übel. Café latte war ja schön und gut. Aber Café nikotin?


  »Nein, danke.«


  Wenn sie hier endlich wieder wegkam, würde sie nach schalem Tabakrauch stinken. Haare und Kleidung müssten sofort gewaschen werden. Reinigungsrechnungen für Wildlederröcke tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Heute trug sie, Gott sei’s gedankt, Leinen. Sie holte ihr Notizbuch und einen Kugelschreiber hervor – die ersten Requisiten jeder halbwegs anständigen Detektivin. »Also, dieser Amerikaner …«


  »Mr. Weinstock. Zumindest hat er behauptet, dass er so heißt. Aber das ist nicht der Name, der im Pass steht, und die Adresse stimmt auch nicht.«


  »Haben Sie bei der Anmeldung nicht seinen Pass mit den Angaben verglichen, die er gemacht hat?«


  Ohne auch nur das kleinste verlegene Blinzeln schüttelte Cora die nächste Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an. Zum Glück wandte sie sich beim Ausatmen ab. »Warum denn? Der hat mir im Voraus bar auf die Kralle bezahlt.«


  »Ah!« Honey nickte. Es hatte keinen Zweck, das Finanzamt einmal zu einer Buchprüfung bei Cora Herbert anzuregen. Weder die Angaben aus dem Pass noch das Geld waren je irgendwo eingetragen worden.


  »Wie lange ist er geblieben?«


  »Eine ganze Woche!«


  Cora Herberts Worte klangen, als riebe sie sich jetzt noch in Gedanken die Hände. Ihr Gesicht strahlte vor Zufriedenheit.


  »Ungewöhnlich für ein Bed & Breakfast.«


  »Eine Pension! Wir sind eine Pension«, keifte die Wirtin und stieß dabei ganze Rauchschwaden aus.


  »Entschuldigung!« Damen, die eine Pension führten, waren immer so empfindlich, erinnerte sich Honey. »Trotzdem – das ist schon eine gute Sache. Wenige Amerikaner nehmen sich so viel Zeit, um sich umzusehen.«


  Das goldene Dreieck: London, Stratford-upon-Avon, hinunter nach Bath und zurück nach London – das war die Norm, und alles in zwei Wochen, inklusive Oxford, versteht sich.


  Cora zuckte die nackten Schultern, und ihre durchsichtigen BH-Träger glänzten. »Egal. Er hat bezahlt, und das war’s.«


  »Seine Sachen sind also noch auf seinem Zimmer?«


  Cora zischte durch die Zähne. »Ooooo nein. Das musste ich räumen. Schließlich hatte ich noch andere Reservierungen, verstehen Sie. Die Sachen sind im Gepäckraum. Das muss ich ihm natürlich berechnen.«


  »Natürlich.«


  Nichts und niemand konnte Cora Herbert daran hindern, ein gutes Geschäft zu machen, entschied Honey. Jeder Penny zählte.


  »Wenn er noch lebt.«


  »Na ja, ich kann es ihm wohl kaum berechnen, wenn er tot ist.«


  »Natürlich nicht.« Honey tadelte sich, dass sie die Frau falsch eingeschätzt hatte.


  »Wenn er tot ist, muss ich die Rechnung an seine Familie schicken.«


  Zurück auf Anfang.


  Die Zigarette glühte nun kaum noch einen Zentimeter vor Coras gelbverfärbten Fingerkuppen und wurde ausgedrückt. Ein, zwei Sekunden und ein bisschen Nägelknabbern später glimmte schon wieder eine rot zwischen den mit Strass verzierten Fingernägeln.


  Honeys Blick schweifte zum Garten. Der Steingarten wollte überhaupt nicht hierher passen, aber trotzdem sehnte sie sich danach, sich auf die Spitze dieser Pyramide zu hocken und die frische Luft einzusaugen.


  Sie nahm sich zusammen und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. »Hat er sich in der Stadt viel angeschaut?«


  Cora verengte die Augen, bis sie nur noch von dicker Wimperntusche eingerahmte Schlitze waren. »Hat er wahrscheinlich, aber ich wollte nicht neugierig sein. Ich hab mal so ganz allgemein gefragt, und er hat auch nur so ganz allgemein geantwortet.«


  »Hat er irgendwelche besonderen Sachen angeschaut?«


  »Na ja, natürlich den Royal Crescent und die Bäder, aber ich glaube, er ist auch ein bisschen weiter in der Gegend herumgefahren. Kam drei Tage nacheinander im Taxi nach Hause. Hat jedes Mal dem Fahrer ungefähr dreißig Pfund in die Hand gedrückt. Hab ich selbst gesehen.«


  Honey stimmte zu. Der Mann musste irgendwo außerhalb der Stadt gewesen sein, wenn er solche Summen verfahren hatte. Im amerikanischen Museum in Claverton Down vielleicht? Oder im hübschen kleinen Bradford-on-Avon? »Die Kirche aus angelsächsischer Zeit ist besonders schön«, hatte ihr ein Professor aus Berkeley einmal versichert. Er hatte ihr in Kurzfassung die Geschichte der Familie Berkeley und des Schlosses erzählt, das auf halbem Weg zwischen Bath und Gloucester liegt. Und er hatte äußerst zufrieden dreingeschaut, als sie bei einigen gruseligeren Einzelheiten etwas grün im Gesicht wurde.


  »War es jedes Mal die gleiche Taxifirma?«


  Cora nickte. »Busy Bee. Schwarzes Auto.«


  »Was ist mit Ihrem Mann?«


  »Was soll mit dem sein?« Ihr Ton war säuerlich, die Augen waren hart wie Kieselsteine. Viel Zuneigung wurde hier nicht verschwendet.


  »Hat der sich mal mit Mr. Weinstock unterhalten?«


  »Kann sein. Der hat immer nach zerstoßenem Eis gefragt.« Sie lachte. »Sie hätten Mervyns Gesicht sehen sollen, wenn er die Eiswürfel mit dem Nudelholz zertrümmert hat – wenn Blicke töten könnten. ›Warum kann der verdammte Kerl nicht wie alle anderen Menschen Eiswürfel nehmen?‹, hat er immer gesagt.«


  Zerstoßenes Eis. Honey wusste aus eigener Erfahrung, dass Amerikaner zerstoßenes Eis liebten. Es konnte einen wirklich nerven, wenn sie sich mit nichts anderem zufrieden geben wollten, wo doch auch andere Gäste noch Wünsche hatten. Aber wir tun gern unser Bestes für Sie, dachte sie.


  »Ich weiß, dass Ihr Mann im Augenblick zu tun hat, aber ich würde gern noch kurz mit ihm sprechen.«


  Cora stand auf und steckte den Kopf aus dem Wintergarten. »MER-VYN!« Ihre Stimme hätte Tote auferwecken können.


  »Keine Chance«, sagte sie, als sie zurückkam. »Der hat angeblich den Typen von der Müllabfuhr mit der Gefriertruhe geholfen. Ist wohl dabei ins Schwitzen gekommen und hat beschlossen, dass er ’n paar Bierchen braucht.«


  »Er ist in die Kneipe gegangen?«


  »Mh.« Cora rümpfte die Nase und zog noch einmal an ihrer Zigarette. »Sein zweites Zuhause.«


  Honey verengte die Augen, teilweise wegen des verdammten Rauchs und teilweise, weil sie im Kopf eine Liste aller Fragen machte, die sie stellen musste. Sie schrieb den Namen des Amerikaners auf, notierte auch, dass sie den Taxifahrer ausquetschen müsste, falls Mr. Weinstock nicht auftauchte. Sie strich mit der Hand über ein Blatt ihres Notizblocks. Das war alles sehr befriedigend. Denn Detektivarbeit im besten Agatha-Christie-Stil funktionierte doch so, dass man eine Möglichkeit nach der anderen ausschloss? Oder wie machten das die Kommissare im Fernsehen?


  Sofort fiel es ihr wieder ein. »Könnte ich mir mal seine Sachen ansehen?«


  Cora erhob sich von ihrem Stuhl. »Warum nicht.« Sie führte Honey zu einem Kabuff unter der Treppe. »Da sind sie.«


  Zwei Reisetaschen, eine kleiner als die andere, aber beide nicht sonderlich groß.


  »Prima!« Sie lehnte sich vor und wollte die Reisetaschen hervorziehen.


  Entrüstet hinderte Cora sie daran. »Das ist nun wirklich nicht nötig, dass Sie mir hier meine Empfangshalle vollstellen. Ich erwarte Gäste.« Sie sagte das, als befänden sie sich im Royal Crescent Hotel und jeden Augenblick müsste die Autoeskorte eines Staatspräsidenten hier eintreffen, nicht etwa eine Horde pickeliger Rucksacktouristen.


  Ehe Honey auch nur die Chance hatte, sich umzusehen, wohin sie die Taschen sonst bringen könnte, hatte Cora sie schon wieder in das Kabuff geschoben. »Da, ich kann die Tür nicht zumachen, ohne sie abzusperren, aber das geht schon. Sie haben da drin auch Licht. Klopfen Sie einfach, wenn Sie fertig sind, dann lass ich Sie wieder raus.«


  Horrorgeschichten à la Stephen King zogen vor Honeys geistigem Auge vorüber. Sie konnte sich an keine erinnern, in der eine irre Pensionswirtin eine ahnungslose Amateurdetektivin unter einer Treppe einsperrt, aber das hieß ja nicht, dass es nicht im Bereich des Möglichen war.


  Nachdem Honey ihre Nerven beruhigt und ihrem wild pochenden Herzen gut zugeredet hatte, hockte sie sich hin und fing an, den Inhalt der Taschen zu untersuchen.


  An der Kleidung war nichts Ungewöhnliches: die typischen bügelfreien Sachen, die jeder vernünftige Mensch auf eine längere Reise mitnehmen würde.


  Die Flugtickets und der Pass steckten in einer durchsichtigen Plastikhülle mit Reißverschluss. Das war besorgniserregend, wenn auch nicht ungewöhnlich. Die meisten Leute trugen allerdings ihre Pässe bei sich, wenn sie keinen Zugang zu einem Safe hatten. Und einen Safe hatten nur die feineren Hotels.


  »Also, ich würde meinen Pass mitnehmen, wenn ich in einer Pension wie dieser hier wohnte«, murmelte Honey vor sich hin. »Du hast das nicht gemacht …« Sie verstummte. Warum den Pass zurücklassen? Es sei denn, er hatte keine Zeit oder es war ihm etwas Schlimmes, etwas sehr Schlimmes zugestoßen … Das Passbild zeigte einen Mann mit kantigen Gesichtszügen und blondem Haar. Die Angaben zur Person lauteten: Elmer John Maxted, 43 Jahre, blaue Augen, 183 cm, 90 kg.


  »Bist ein kräftiger Mann, Elmer John Maxted«, murmelte sie und runzelte die Stirn. »Warum hast du dich nur Weinstock genannt?« Ihre Augen wanderten über die angegebene Adresse – irgendwo in Kalifornien – und dann zu dem Feld, in dem die Berufsangabe stand. Sie erwartete etwas Langweiliges wie Versicherungsvertreter oder Immobilienmakler. Weit gefehlt!


  Sie hielt das ausgefüllte Formular der Reiseversicherung ins Licht der nackten Glühbirne und las es noch einmal. Ihr Herz machte einen Satz.


  »Lassen Sie mich raus!«, rief sie und hämmerte an die Tür. »Lassen Sie mich sofort raus!«


  Kein Ton von der anderen Seite der Tür. Wo immer Cora Herbert war, in der Nähe war sie nicht.


  Honey kramte ihr Mobiltelefon aus der Tasche und tippte Caspers Nummer.


  »Casper, ich weiß, dass Sie das nicht wollen, aber Sie müssen die Polizei einschalten.«


  Er brachte ein paar Argumente vor, warum er das lieber lassen sollte, und fragte, warum sie so darauf drängte.


  »Also, er hat seinen Pass hiergelassen …«


  Casper erkundigte sich, was daran so ungewöhnlich sein sollte.


  »Casper, niemand lässt seinen Pass in einer Frühstückspension liegen. Aber da ist noch was. Er heißt nicht Weinstock – er heißt Maxted, und er ist Privatdetektiv.«


  Kapitel 3


  »Die Polizei stellt Nachforschungen an.«


  »Das ist alles?«, begehrte Honey auf.


  »Liebes Mädchen«, versuchte Casper sie zu beruhigen, »der Mann ist gerade eben erst als vermisst gemeldet worden. Und das, meine Liebe, war mehr oder weniger alles, was man mir dort gesagt hat. Wir sollen noch einen Tag abwarten. Wenn er dann immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, leiten sie eine landesweite Fahndung ein.«


  Das Fall des vermissten Touristen war in eine Sackgasse geraten. Honey war enttäuscht. Die Sache hatte ausgesehen wie ein echter Kriminalfall. Die Polizei hatte sie zur Routineangelegenheit erklärt.


  Zu allem Überfluss waren auch noch die Temperaturen im Keller.


  »Wir haben Juni, verflixt noch mal!«


  Doch der Wettergott nahm keine Notiz von ihrem Wutausbruch. Um fünf Uhr nachmittags setzte der Regen ein.


  Donnerstag war Lindseys freier Abend. Im Augenblick hatte sie das Bad mit Beschlag belegt. Schwaden von allerlei parfümierter Seife, Duschgel und Shampoo waberten aus dem Badezimmerfenster.


  Honey saß draußen unter dem zweihundert Jahre alten Vordach. Das Metalldach, dessen ursprüngliche Farbe inzwischen zum marmorierten Grün alten Kupfers gereift war, verlief über die ganze Länge ihres privaten Innenhofs. Clematis und andere Kletterpflanzen überrankten die elegant durchbrochenen Säulen.


  Der Patio, den dieser Baldachin überdachte, war vom Gästebereich außerdem durch Büsche und andere Pflanzen abgeschirmt, die an festem Maschendraht und robusten Säulen entlangwucherten. Honey nahm auf einer Holzbank Platz. Wie das Dach hatte auch diese Bank ein gusseisernes Gestell, das weiß lackiert war. Während Honey über die Löwenköpfe am Ende der Armlehne strich, fragte sie sich, wann sie wohl ihre Karriere als Amateurdetektivin fortsetzen würde.


  Endlich verstummte im Badezimmer das Geräusch fließenden Wassers. Eingehüllt in eine Duftwolke tauchte Lindsey auf, im Bademantel und mit einem Handtuchturban um das nasse Haar.


  »Bei dir wird es wahrscheinlich heute Abend spät.«


  »Heute Abend? Ganz bestimmt nicht. Du kannst mich so gegen drei Uhr morgens erwarten. Du willst doch immer, dass ich mich amüsiere, oder nicht?«


  »Du hast gesagt, du gehst in ein Konzert.«


  Lindseys Stimme kam undeutlich unter dem Handtuch hervor, mit dem sie ihr nasses Haar trockenrubbelte. »Mutter, ich versuche doch nur, ein bisschen wild rüberzukommen, genau wie du es dir wünschst.«


  »Du ziehst noch durch die Klubs?«


  Lindsey antwortete: »Nach dem Konzert.«


  Honey lächelte. Für junge Leute war das Nachtleben in Bath so toll wie beinahe nirgends sonst. Schicke Weinbars drängten sich um das Theatre Royal, dazu gab es jede Menge Pubs, Restaurants, Klubs, wo man bis zum Morgengrauen feiern konnte.


  Lindsey tummelte sich, wenn auch ein wenig halbherzig, in dieser Szene. Weiß der Himmel, woher sie das Gen für ihre schöngeistigen Kulturambitionen hatte.


  »In irgendeinen netten Klub?«, fragte Honey, und das sollte ganz entspannt und modern – ja, sogar völlig unbesorgt – klingen. Das fiel ihr nicht gerade leicht.


  Lindsey rubbelte weiter kräftig an ihren Haaren. »Hängt von meinen Freunden ab.«


  Mit wem ging sie aus? Honey nahm einen Schluck von ihrem Drink. Würde sie es wagen, diese Frage zu stellen?


  »Von meinen drei männlichen Freunden«, ergänzte Lindsey, ehe sie dazu kam.


  Drei Männer, und sie gingen in einen Nachtklub! Der Versuch, entspannt und modern zu bleiben, scheiterte kläglich. Jetzt übernahm die Glucke das Kommando.


  »Also, hör gut zu, wenn du unbedingt durch die Klubs ziehen musst, dann halt dich immer in der Menge, lass dich von diesen Typen bloß nicht ausnutzen, und komm mit dem Taxi nach Hause.«


  »Taxis sind teuer.«


  Das kam Honey irgendwie bekannt vor. Wo hatte sie das nur schon gehört? Ihre Antwort war auch altvertraut. »Ich geb dir das Geld.«


  »Mama, mach nicht so ein Theater. Die Typen sind nette Kumpel und werden mich nicht vergewaltigen. Hör endlich auf, mich wie ein Kind zu behandeln. Ich bin achtzehn, Herrgott noch mal!«


  Honey stand der Mund weit offen, als ihr klar wurde, woran sie diese Worte erinnerten. »Großer Gott. Genau das habe ich damals auch immer geantwortet.«


  In Lindseys Augen spiegelte sich das Lächeln, das um ihre Lippen spielte. »Und du klingst genau wie …«


  »Kein Wort mehr!« Honey stoppte ihre Tochter mit ausgestreckten Händen. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich dasselbe sage wie meine Mutter. Geh aus, betrink dich, lass dich flachlegen, aber mach mir keinen Kummer.« Sie küsste ihre Tochter auf die Wange. »Pass gut auf dich auf.«


  »Geht in Ordnung.«


  Das alte Kutscherhäuschen, in dem sie wohnten, stand am Ende des langen, gepflasterten Hofes hinter dem Hotel. Es hatte im Erdgeschoss zwei Schlafzimmer und ein Bad. Im Obergeschoss, in dem man einmal Heu und Hafer für die Pferde gelagert hatte, befanden sich nun eine Einbauküche und ein großzügiges Wohnzimmer. Dort schmückte ein steingemauerter Kamin die eine Wand, und auf zwei großen A-förmigen Stützen ruhte eine offene Dachkonstruktion, die mit kanadischem Ahornholz verkleidet war. Wegen dieser Holzdecke hatte Honey die Schlafzimmer ins Erdgeschoss und das Wohnzimmer nach oben verlegt. Die Aussicht war so schön. Und die Decke auch, wenn man auf dem Rücken lag und nur vor sich hin starrte.


  Honey kickte die Schuhe von den Füßen, lehnte sich wohlig auf dem hellen Ledersofa zurück und betrachtete liebevoll? – ja, liebevoll – ihre Sammlung von Korsetts, Seidenstrümpfen und wunderschönen Strumpfbändern, die mit Borten, Blümchen und sogar kleinen Vögeln aus echten Federn geschmückt waren. Den Ehrenplatz nahm der neuerworbene, umfangreiche Liebestöter ein. Wie ihre anderen Schätze war auch diese Riesenunterhose sicher hinter Glas und hing nun über dem Kamin.


  Sie hatte das Ding schnellstens einrahmen lassen, ehe irgendeine Angestellte die große Baumwollfläche für ein Tischtuch hielt.


  Honey grinste und hob ihr Glas. Die arme alte Königin Viktoria. Sie würde sich im Grab herumdrehen, wenn Sie wüsste, dass jemand vorhatte, ein englisches Frühstück auf ihrer Unterhose zu servieren!


  Das Ende des Tages – die beste Zeit! Honey schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Guter Wein ließ einen alles klarer sehen, obwohl er doch eigentlich den Ruf hatte, einem die Gedanken zu vernebeln.


  Erstens, die Sache mit Elmer Weinstock. War er nur vermisst? War er in geheimer Mission hierhergekommen? Oder hatte Mervyn Herbert seine allerletzte Ladung Eiswürfel zerschmettert und beschlossen, gleich Elmers Schädel mit zu zertrümmern? Andererseits gab es vielleicht einen ganz anderen Grund für sein Verschwinden, der ihr nur noch nicht klar war.


  Egal. Zumindest waren alle ihre Zimmer belegt. Casper hatte ihr noch mehr Kundschaft geschickt. Sie trank auf ihr eigenes Wohl.


  »Auf Honey Driver. Fünf-Sterne-Hotelier, weltberühmte Schönheit und bekannte Detektivin.«


  Ein klitzekleines bisschen übertrieben, aber … »Kommt Zeit, kommt Rat«, seufzte sie und schloss die Augen. In ihren Träumen trug sie eine Sherlock-Holmes-Mütze, hielt ein Vergrößerungsglas in der Hand und rauchte Pfeife.


  Kapitel 4


  Es war Samstagnacht, es schüttete, und es war nach ein Uhr, als Loretta Davies, Mervyn Herberts Stieftochter, den »Underground Club« verließ, der tatsächlich im Souterrain und ganz nah am Fluss lag.


  »Nimmst du ein Taxi?«, kreischte eine ihrer Freundinnen, die an der Bordsteinkante entlangtorkelte und sich verzweifelt an ihrem Freund festklammerte, der nur weg wollte, um sie in irgendeinem Ladeneingang zu bumsen.


  »Das soll wohl ’n Witz sein? Bin sowieso schon pleite!« Der prasselnde Regen überdeckte die gebrüllte Antwort.


  Was immer ihre Freundin zurückschrie, ging auch im Gepladder unter. Das Mädchen und der junge Mann verschwanden in der Dunkelheit zwischen den hohen Gebäuden.


  Loretta zog sich den Jackenkragen ums Gesicht, so gut sie konnte. Die Jacke war aus Plastik, schwarz und glänzend. Der Regen trommelte darauf, ehe er in kleinen Wasserfällen herabrann wie von einem Dach. Die Regenjacke war kurz, ihr Rock noch kürzer, die schwarze Strumpfhose von den Oberschenkeln an patschnass. Das nasse Haar klebte ihr in Strähnen im Gesicht, und das Wasser triefte ihr von den Augenbrauen.


  Der Lärm vorbeifahrender Autos überdeckte das Geräusch ihrer Doc Martens, mit denen sie über das glänzende Pflaster stapfte. Wie der Strahl eines Leuchtturms streiften Autoscheinwerfer durch den prasselnden Regen.


  Nachdem Loretta die North Parade verlassen hatte, wurden die Straßenlaternen und die Scheinwerfer seltener. Rechts von ihr lag der Park. Sie wollte die Straße bei »Bog Island« überqueren, einer uralten viktorianischen Toilettenanlage, die ein Witzbold einmal zum Nachtklub umgebaut hatte. Während sie den Kopf gegen den peitschenden Regen senkte, verfluchte sie die stürmische Regennacht. Ihre Schritte hallten von den Wänden der engen Gässchen wider. Manchmal schien es ihr, als sei eine ganze Armee hinter ihr her – mindestens eine Person, vielleicht mehrere. Sie bibberte in ihrer Jacke und rammte die Hände noch tiefer in die Taschen, war froh, als sie endlich die Reihe der Häuser aus der Regency-Zeit erreicht hatte.


  Ringsum waren die alten Fenster mit den quadratischen Scheiben fest verschlossen, die Vorhänge zugezogen. Nun flitzten immer weniger Autos vorbei, denn die meisten vernünftigen Menschen waren längst zu Hause, lagen neben einem warmen anderen Menschen im kuscheligen Bett. Sogar die Ladeneingänge waren verlassen, knutschende Pärchen vom peitschenden Regen vertrieben, die Fummeleien unerfahrener Hände auf ein andermal verschoben.


  Hohle Echos, einsame Straßenlaternen und strömender Regen: die Nässe und die Dunkelheit hatten die Nacht erobert. Inzwischen trommelte der Regen so heftig und laut, dass sie ihre eigenen Schritte nicht mehr hören konnte. Auch die des Mannes nicht.


  Ein Schatten wurde lebendig. Sie schrak zusammen, als er vor ihr auftauchte. Dann erkannte sie ihn.


  »Du!«


  Mervyn Herberts Augen saßen tief in ihren Höhlen. Seine Zähne waren gelblich. »Eklige Nacht.«


  Loretta war keineswegs erfreut, ihn zu sehen. »Mervyn, hör auf, mir immer nachzuspionieren.«


  Er griff mit der Hand in die Hosentasche und zog eine Zwanzigpfundnote hervor. »Da. Kannst du wahrscheinlich brauchen.«


  Sie zögerte, und ihr Blick wanderte zwischen seinem Gesicht und dem Geld hin und her. Sie schnappte sich den Schein und stopfte ihn in die Tasche.


  »Dachte ich mir doch, dass du was brauchst. Hast immer was für einen Pfundschein übriggehabt, was, Mädel?«


  Sie widersprach ihm nicht, wies ihn nicht darauf hin, dass es längst keine Pfundscheine mehr gab, nur noch Münzen. Geld kam ihr immer gelegen.


  »Ich bin mit dem Auto da.« Er grinste breit. »Komm schon, Süße. Ich tu doch nur meine Pflicht als liebender Papa.«


  »Du bist nicht mein Papa!« Ihr Aufschrei hallte zwischen den Häusern wider.


  Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf Mervyns Pferdezähne, als er sie anlächelte. »Aber wir sind trotzdem eine Familie. Und es ist eine schreckliche Nacht.«


  Der Regen triefte Loretta in die Augen und rann ihr den Nacken hinunter. Sie fragte sich, ob sie heute mit ihm fertig werden würde. Der Regen wurde schlimmer, Blitze erhellten den Himmel. O ja! O ja! Ganz sicher würde sie das.


  »In Ordnung.«


  Sie bibberte immer noch, als sie sich auf dem Beifahrersitz des fünf Jahre alten Fords, ihres »Familienautos«, niederließ. Familie! Das war vielleicht ein Witz! Ihre Mutter erzählte jedem, der es hören wollte, sie sei praktisch noch ein Kind gewesen, als sie geheiratet hatte. Sie konnte es förmlich hören: »Meine Loretta ist siebzehn. Ich weiß, ich sehe gar nicht alt genug aus, aber ich war bei ihrer Geburt noch sehr jung. Gerade mal achtzehn.«


  Alles Quatsch! Ihre Mutter war Mitte zwanzig gewesen, verschwieg aber diese paar zusätzlichen Jahre immer, genauso wie sie nicht zugeben mochte, dass sie um die Hüften und Oberschenkel ein paar Zentimeter zugelegt hatte.


  Loretta drehte sich zur Seite, als sie den Sicherheitsgurt schloss. Der Regen ließ nicht nach. Die Straßen schienen menschenleer.


  Da erhellten die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos eine Gestalt, die im Schatten gestanden hatte. Loretta hielt die Luft an, sah, wie der Mann sie anstarrte, dann kehrt machte und wegrannte.


  Sie fuhr zusammen, als Mervyn ihr das Knie tätschelte. »Alles in Ordnung, Süße?«


  Grob stieß sie seine Hand weg. »Behalt deine Dreckspfoten bei dir!« Sie betrachtete angewidert die gräuliche Gesichtsfarbe des Mannes, der da neben ihr saß. Er hatte sich die Mühe gemacht, seine wenigen Haare quer über den kahlen Schädel zu kämmen. Das Ergebnis war eher komisch als vorteilhaft. Jetzt hing ihm eine Strähne schräg im Gesicht. Er schob sie zurück, und eine verlegene Röte kroch ihm über den stoppelbärtigen Kinn.


  Loretta lachte laut auf. »Mannomann«, sagte sie, »wirst langsam ganz schön kahl, was?«


  Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel ganz weiß wurden. »Freches Aas! Eines schönen Tages …«


  »Eines schönen Tages, was?« Nun lachte sie offen und laut. »Was machst du dann, Mervyn? Nichts! Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich kann für mich einstehen, vergiss das besser nicht!«


  Sie schnappte nach Luft, als seine Hand ihr Knie brutaler und schmerzhafter als vorher packte.


  »Du wirst überrascht sein, was ich alles kann, Schätzchen. Dein guter alter Stiefvater hat noch einige verborgene Talente. Und du willst doch mehr Geld, oder nicht? Immer mehr Geld.«


  »Lass mich raus!«


  Er machte den Mund auf, und es kam ein gackerndes Lachen heraus, ein gurgelndes Geräusch, wie es angeblich Menschen kurz vor dem Sterben machen.


  Sie wünschte, Mervyn Herbert wäre tot. Bessere als er waren schon abgekratzt. Aber so war es eben. Mervyn war zu gemein zum Sterben, zu widerwärtig, um in geweihte Erde gebettet zu werden.


  Jetzt hatte er wieder beide Hände am Lenkrad. Sie überlegte, ob sie die Tür aufreißen und rausspringen sollte, doch dazu fuhren sie zu schnell. Die Strumpfhose war neu. Und sie würde sich die Knie zerschrammen.


  Vielleicht aus Gewohnheit, vielleicht weil noch Spuren von Erinnerung geblieben waren, jedenfalls stieg die alte Angst wieder in ihr hoch.


  »Bitte, Mervyn, ich tu alles, wirklich alles …«


  Er grinste, und sein zerfurchtes Gesicht sah im aufblitzenden Licht der Straßenlaternen wie eine der Fratzen an den Wasserspeiern aus.


  »Ja«, erwiderte er und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen, »natürlich machst du das.«


  Der Mann, der ihr gefolgt war, fluchte. Die blöde Kuh war in ein Auto eingestiegen, und nicht in irgendein Auto, sondern in das Scheißauto vom verdammten Mervyn Herbert!


  Die Nacht war schwarz und menschenleer. Alle hatten sich rasch verzogen.


  Zum Glück gelang es ihm, ein Taxi heranzuwinken, wahrscheinlich das einzige noch freie Taxi in ganz Bath.


  »Folgen Sie diesem Wagen!«


  Der Fahrer, ein junger Asiat mit weißen Zähnen, einem weißen Hemd, Schlips und schwarzer Lederjacke, lächelte strahlend und ungläubig. »Das soll wohl ein Witz sein?«


  Wurstfinger packten ihn von hinten beim Kragen. »Nein! Ganz bestimmt nicht!«


  Der Mann trat so heftig aufs Gaspedal, dass der Wagen auf dem nassen Asphalt ins Schleudern kam. Er schlingerte von einer Seite zur anderen, während der Fahrer krampfhaft versuchte, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und er zitterte, als er dem hellen Ford folgte. Jetzt war er drei Autos vor ihnen.


  Sein Fahrgast war ungeduldig. »Überholen! Überholen!«


  Starr vor Angst schüttelte der Mann den Kopf. »Ich kann nicht! Ich kann nicht! Die Straße ist viel zu eng. Zu viele Autos parken hier.«


  Der Fahrgast versuchte, ihm von hinten ins Steuer zu greifen. Ein Auto, das ihnen entgegenkam, hupte, weil sie in die Straßenmitte geschliddert waren.


  »Bitte«, rief der Fahrer, und seine Hände am Lenkrad waren ganz klamm. »Wir können nicht überholen, das ist viel zu gefährlich.«


  Der andere murmelte einen leisen Fluch und sackte auf seinem Sitz zusammen. Vor ihnen fuhren zwei Autos über eine grüne Ampel. Das nächste Auto überquerte die Kreuzung schon bei Gelb. Das Taxi blieb stehen, als die Ampel auf Rot umschaltete.


  Der Mann schaute sich seinen Fahrgast im Rückspiegel an. »Wohin jetzt?«, fragte er, war aber nicht in der Lage, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Zum ›Ferny Down Guest House‹. Dahin fahren die jedenfalls höchstwahrscheinlich. Das ist an der Bristol Road. Kennen Sie es?«


  »Ja, ja, das kenne ich.« Die Stimme des Taxifahrers bebte. Seine Augen flackerten nervös zwischen der Ampel und dem Rückspiegel hin und her. Er hatte zu so später Nachtstunde meist Probleme mit den Fahrgästen, mit diesem aber mehr als sonst.


  Die Ampel schaltete auf Grün. Das Taxi fuhr über den Fluss und dann nach rechts in Richtung Lower Bristol Road.


  Robert Howard Davies, bis vor kurzem Insasse im Horfield-Gefängnis von Bristol, machte es sich im Fond bequem. Er wusste, dass die Augen des Taxifahrers ihn beobachteten. Der Mann überlegte sich zweifellos, ob er sein Fahrgeld bekommen würde oder nicht.


  Mal sehen, dachte Robert mürrisch. Er war so nah daran gewesen, die Bekanntschaft mit seiner Tochter zu erneuern. Trotzdem, es schadete ja auch nichts, wenn er die Ehefrau besuchen ging; und gnade Gott Mervyn, wenn der nicht zu Hause war. Dann hätte er ein bisschen was zu erklären, und für Ausflüchte hatte Robert Davies nichts übrig. Hatte er nie gehabt, und so würde es auch bleiben.


  Kapitel 5


  Ein Tag, ganze vierundzwanzig Stunden waren verstrichen, und Elmer Maxted war immer noch nicht wieder aufgetaucht.


  »Casper sagt, Sie müssen jetzt mit der Polizei Kontakt aufnehmen«, tönte Nevilles Stimme durchs Telefon.


  »Das habe ich mir auch schon gedacht. Ob ich will oder nicht, ich muss ihnen alles sagen, was ich weiß.«


  Schweigen. Neville hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt. Casper erteilte Befehle.


  Da war er wieder. »Casper sagt, Sie sollten versuchen, so wenig wie möglich zu verraten.«


  »Und ihnen gleichzeitig bei der Ermittlung helfen?«


  Erneutes Schweigen.


  »Korrekt«, erwiderte Neville für Casper.


  »Ich kann aber höchstens eine Stunde hier weg. Meine Empfangsdame hat sich krank gemeldet.«


  Wieder ließ die Antwort auf sich warten.


  »Wir schicken jemanden.«


  »Danke. Das weiß ich zu schätzen. Wieso geht Casper nicht ans Telefon?«


  Diese Antwort kam rasch, im Ton schockierter Überraschung.


  »Das tut er nie, wenn er in der Badewanne liegt.«


  Es war zwar Sonntagmorgen, aber Honey konnte ohne Probleme einen kleinen Spaziergang zur Wache in der Manvers Street machen, sobald die versprochene Hilfe auftauchte. Im Gegenteil, es würde eine willkommene Abwechslung sein.


  Das Auschecken der Gäste nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Eine Stunde später bürstete Honey sich das Haar, zupfte ihre weiße Baumwollbluse glatt und überprüfte die Nähte ihrer Strümpfe. Ja, Strümpfe! Sonntags trug sie immer einen Rock. Die Strümpfe taten ihr Übriges dafür, dass Honey ihre beinahe abhanden gekommene Weiblichkeit wieder verspürte.


  Heute war es endlich wieder richtig spannend geworden. Nichts und niemand konnte ihr die gute Laune verderben – mit Ausnahme ihrer Mutter.


  »Ich mache im Sommer eine Kreuzfahrt.« Sie lehnte sich zu Honey herüber. »Mit einem Verehrer. Er heißt Christopher Jordan und ist ein wirklich bezaubernder Mann.«


  Ihre Mutter wuselte hinter ihr her wie ein ganz besonders hartnäckiger Jack Russell-Terrier. »Männer sind eine so angenehme Gesellschaft. Du solltest dir auch einen zulegen.«


  Honey bog rasch links hinter die Rezeption ein.


  Unbeirrt beugte sich ihre Mutter über den Tresen. »Ich glaube, ich habe dir schon von meinem Zahnarzt erzählt …«


  »Dachte ich mir’s doch«, sagte Honey und konnte ihre Ungeduld kaum noch verbergen. Sie betätigte die »Escape«-Taste ihres Computers. Das würde sie am liebsten auch machen – fliehen. Aus der Rezeption und vor ihrer Mutter. Aber Susan, die heute am Empfang Dienst tun sollte, hatte angerufen und sich krank gemeldet. Das hatte Honey nicht anders erwartet. Liebeskrank! – das war sie. Ein attraktiver junger Mann aus Ungarn, der in einem anderen Hotel in der Nähe arbeitete, war einen Stock unter Susan in ein möbliertes Zimmer eingezogen. Das musste einfach zu internationaler Zusammenarbeit führen – und dazu war es auch gekommen. Und wenn die beiden nicht gleichzeitig frei hatten, meldeten sie sich krank. Heute hatte der junge Mann seinen freien Tag – Susan aber nicht. Also wurde sie krank, und das bedeutete, dass Honey jetzt an der Rezeption zu tun hatte und in der Falle saß. Ihre Mutter hatte erbarmungslos zugeschlagen.


  Mit ihrer blonden Turmfrisur, mit teurem Schmuck behängt und in einen seidenen Hosenanzug gehüllt lehnte ihre Mutter am Tresen. Der aprikotfarbene Lippenstift passte zum Outfit.


  Honey atmete flach, um nicht von der Wolke sündhaft teuren Parfüms betäubt zu werden, die sich über sie herabsenkte.


  »Ich habe es arrangiert, dass du dich heute Abend mit ihm in der ›Römischen Bar‹ im ›Francis‹ triffst. Um sieben.«


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich arbeite.«


  »Dann eben zum Lunch. Ich disponiere auf 12 Uhr um.«


  »Mutter!«


  »Schrei mich nicht an!«


  »Ich habe nicht geschrien. Ich habe nur protestiert.«


  Genau in diesem Augenblick kam ein Ehepaar aus Sydney zur Tür herein und wollte einchecken. Mit drei Koffern.


  Honey ließ sich viel Zeit, registrierte die beiden, gab ihnen die Schlüssel, Merkblätter und Sonderangebote für die Sehenswürdigkeiten. Sie hoffte, ihre Mutter würde schließlich die Geduld verlieren und verschwinden. Weit gefehlt.


  »Sieh mal, Mutter …«


  Just in diesem Moment fegte Jeremiah Poughton, ein enger Freund von Casper, schwungvoll durch die Doppeltür. Prüfend strichen seine Finger über die Messinggriffe, als wollte er sie auf Fingerabdrücke untersuchen.


  »Casper schickt mich. Ich habe gehört, Sie haben ein kleines Personalproblem, Schätzchen. Da wäre ich also – eigentlich bin ich nicht mehr im Gastgewerbe tätig, aber ich weiß noch, welche Knöpfe man drücken muss.«


  »Was machen Sie denn heute so?«, fragte Honey und wandte ihrer Mutter absichtlich den Rücken zu.


  »Ich habe einen Stand auf dem Guildhall Market. Er heißt ›Herbs and Spice and All Things Nice‹«.


  »Toll!« Honey schaute ihn beeindruckt an.


  Leider ihre Mutter auch. Gloria klatschte begeistert in die Hände. »Na also! Nun kannst du doch deine Verabredung wahrnehmen und dich ein bisschen amüsieren.«


  »Nein. Er ist nur für heute Morgen hier, weil ich zur Polizei muss. Heute Abend arbeite ich.«


  Honey stand so abrupt auf, dass der ergonomisch gebaute – und höllisch unbequeme – Stuhl am Empfang davonrollte.


  »Casper hat der Polizei per Boten schon alle Einzelheiten geschickt.« Jeremiah schwang sich mit seinen langen Beinen auf den Stuhl und rollte ihn wieder an den Tresen zurück.


  »Wenn das so ist, dann verstehe ich nicht, warum er nicht auch selbst hingegangen ist.«


  »Er steht nicht auf Männer in Uniform«, erwiderte Jeremiah. »Erinnert ihn an die schlimmen alten Zeiten. Also«, sagte er und lehnte sich bedrohlich nah an den Computermonitor, »Sie brauchen mir das System nicht zu erklären. Wenn man eins benutzt hat, kennt man sie alle.«


  Honey schnappte sich ihre viel zu große Handtasche und warf sie sich über die Schulter.


  »Warum musst du zur Polizei?«, bohrte ihre Mutter weiter.


  Honey ging davon aus, dass in ihrer Abwesenheit hier alles problemlos laufen würde. Sie ignorierte die Frage. Statt dessen wandte sie sich an Jeremiah: »Um zwölf kommt eine größere Gruppe zum Lunch.«


  Da Gloria von ihrer Tochter keine Antwort bekam, richtete sie die Frage nun an Jeremiah. »Warum geht sie zur Polizei?«


  Jeremiah nahm jedoch Honeys knapp erteilte Anweisungen entgegen.


  Entnervt schlug Gloria Cross mit der flachen Hand krachend auf den Tresen. »Warum muss meine Tochter zur Polizei? Was hat sie verbrochen?«


  Die Gäste, die auf den bequemen Sesseln und Sofas in der Nähe des Empfangs saßen und auf Taxis, Tee oder ihre Abschlussrechnung warteten, verstummten erwartungsvoll. Neugierige Blicke wandten sich Honey zu.


  Die spielte für die Menge. »Sie behaupten, ich hätte vor, meine Mutter im Patio zu begraben. Ich habe ihnen natürlich gesagt, dass sei nicht wahr, denn ich würde dich viel lieber in Malvasier ertränken, aber das haben sie mir nicht geglaubt. Die haben gemeint, nur eine Wahnsinnige würde guten Wein so verschwenden.«


  »Du bist wahnsinnig!«, erwiderte ihre Mutter und sah sehr wütend aus.


  Die Gäste grinsten, lachten leise und tauschten wissende Blicke. Offensichtlich hatten sie auch Mütter – und kannten diese irren Augenblicke nackter Verzweiflung.


  Honey warf Jeremiah ein rasches Dankeschön zu. Der nickte nur und räumte weiter das Online-Reservierungs-System und die um ihn herum verstreuten Papiere auf. Für das Blumenarrangement hatte er nur einen vorwurfsvollen Blick übrig. Wie Neville konnte er sehr gut Blumen arrangieren. Ihr Gesteck war wohl nicht nach seinem Geschmack.


  Zur Tür zu gelangen war relativ einfach. Die Tür zu durchschreiten war schon schwieriger. So leicht würde ihre Mutter sich nicht abwimmeln lassen!


  »Gut. Also, du hast in offizieller Hotelangelegenheit bei der Polizei zu tun. Das sollte nicht allzu lange dauern. Von da aus kannst du dann gleich zur Kirche gehen.«


  »Mutter! Ich gehe nicht in die Kirche!«


  Zu spät. Gloria tippte bereits eine Telefonnummer in ihr Handy, reckte wild entschlossen das Kinn vor und hatte ihren »Komm-mir-bloß-nicht-mit-diesen-Ausreden«-Blick aufgesetzt. »Gut. Pfarrer Trevor erwartet dich.«


  »Ich bin nicht katholisch.«


  »Nun, ich glaube, das solltest du aber werden.«


  »Mein Vater war nicht katholisch.«


  Ihre Mutter bekreuzigte sich. Sie war erst spät im Leben Katholikin geworden – nachdem sie alle ihre Scheidungen hinter sich hatte.


  »Der Gottesdienst ist um zwölf zu Ende. Du musst danach nicht gleich wieder hierher zurück. Die nette Schwuchtel am Empfang kümmert sich schon um alles, bis du wieder da bist.«


  »Mutter!« Es hatte keinen Sinn. Honey schüttelte den Kopf. Ihre Mutter hätte nicht einmal gewusst, wie man »politisch korrekt« buchstabiert, geschweige denn, wie man sich so verhielt. Sie war von der alten Schule und mit dem neuen höflichen Vokabular nicht auf dem neuesten Stand. Sie benutzte immer noch die Wörter, die in ihrer Jugendzeit geläufig gewesen waren.


  Als sie sich der North Parade näherte und in Richtung Manvers Street ging, begann Honey Zweifel an Caspers Großzügigkeit zu hegen, der ihr diese Aushilfe geschickt hatte. Casper konnte sehr nett sein, wenn er wollte. Andererseits war er aber auch völlig skrupellos.


  Honey zog ihr Handy aus der Tasche und suchte im Telefonverzeichnis seine Nummer. Casper meldete sich beinahe sofort.


  »Danke, dass Sie mir Jeremiah geschickt haben.«


  »Oh! Da ist er also!«


  Honey runzelte die Stirn. »Sie haben ihn nicht geschickt?«


  »Ich habe ihn gebeten, mal bei Ihnen reinzuschauen und Ihnen unter die Arme zu greifen. Er war gar nicht begeistert und hat was von Lückenbüßer gemurmelt. Ich habe ihm geantwortet, er soll sich zum Teufel scheren. Seine Interpretation dieser Aussage ist ein wenig überraschend, muss ich sagen.«


  »Wird aber sehr geschätzt.«


  »Zweifellos.«


  Auf der Wache war an diesem Sonntagmorgen viel Betrieb. Honey schlug der kreidige Geruch von ausgetrockneter Wandfarbe und verschlissener Auslegeware entgegen. Und wenn die Toilettentüren zum Flur aufgingen, kam immer noch ein Wölkchen Chlorbleiche hinzu.


  Sobald der Sergeant am Empfang ihren Namen eingetragen hatte, bat er sie, Platz zu nehmen und zu warten. Als sie erklärte, sie sei auf Geheiß und im Namen aller Hoteliers der Stadt hier und hätte nur wenig Zeit, beeindruckte ihn das nicht sonderlich. Also setzte sie sich hin und betrachtete die anderen Wartenden. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, daher ziemlich interessant: Ein zorniger Autofahrer, dem ein hirnloser Idiot sein Fahrzeug entwendet hatte, der drüben am Brassknocker Hill sein Glück als Grand Prix-Fahrer versuchen wollte. Großer Preis? Wohl eher Großer Scheiß, denn der Wagen war inzwischen nur noch ein verbeulter Blechhaufen in irgendeinem Straßengraben.


  Ein Penner mit verfilzten Dreadlocks, stinkend und mit räudigem Hund, verlangte, man solle ihm unverzüglich seinen fahrbaren Untersatz wiedergeben, ohne Steuer, ohne Versicherung und kaum verkehrstüchtig.


  Ein amerikanischer Tourist mit karierter Schottenmütze und farblich abgestimmten Bermuda-Shorts wartete, während der Sergeant seine Personalien aufnahm.


  »Ich verstehe einfach nicht, woran die uns als Touristen erkannt haben«, quengelte er im schleppenden amerikanischen Tonfall.


  Eine Frau, wahrscheinlich seine Ehefrau, saß zusammengesackt auf dem Stuhl neben Honey. Sie verdrehte die Augen und flüsterte: »Ich habe ihm gesagt, er soll sich nicht so auffällig benehmen. Aber glauben Sie, der hört auf mich? Meinen Stil ändere ich für nichts und niemanden, sagt er.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Von Stil kann ja wohl nicht die Rede sein.«


  Honey lächelte. »Schönheit beruht auf dem, was man im Spiegel sieht. Wir Frauen sehen, dass die Jahre ihren Tribut fordern, und die Männer erblicken immer noch Steve McQueen. Typisch.«


  »Genau!«


  Plötzlich ging eine Tür mit dem Schild »Privat« auf, und ein Mann in einem schwarzen T-Shirt und verwaschenen Jeans tauchte auf. Ein Typ in Zivil, recht attraktiv und auf der Suche nach Honey.


  Sein Blick schweifte durch das Wartezimmer.


  Sie schaute ihn an.


  Er war durchschnittlich groß. Die lässige Kleidung und der Dreitagebart ließen vermuten, dass er auf »ungeschliffener Diamant« machte. Wenn man keine 1,80 groß war, musste man den harten Burschen mimen, um ein wenig Autorität auszustrahlen. Es funktionierte, denn der Kerl hatte Riesenpranken.


  Hinter ihm stand im Schatten eine Polizistin, als müsste sie ihm den Rücken freihalten. Sie sah ihm über die Schulter. Honey erwiderte ihren Blick, worauf sich der Blick der Polizistin verhärtete. Honey erkannte glasklar lauernde Rivalität.


  Die stechend blauen Augen strichen noch einmal über die versammelte Gesellschaft und blieben an ihr hängen. »Hannah Driver?«


  »Das bin ich.«


  Ein Wartezimmer voller neugieriger Gesichter beobachtete, wie sie zu ihm hinging. Es war, als befände sie sich auf einer Bühne. Nur war das hier alles Wirklichkeit. Alle ihre Sinne waren geschärft. Sie trat nah genug an ihn heran, um noch Spuren seines Rasierwassers zu erschnuppern. Seit etwa drei Tagen hatte er sich nicht rasiert, aber der Gestank war noch nicht verflogen.


  »Ich bin Detective Sergeant Steve Doherty.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Und Sie sind also die Miss Marple von Bath.«


  Auch noch sarkastisch!


  »Nicht ganz. Ich stricke nicht, löse keine Kreuzworträtsel und besuche auch keine Teegesellschaften im Pfarrhaus.«


  Die Rolle des Verbindungsoffiziers war ihm offensichtlich nicht auf den Leib geschrieben. Verachtung blitzte in seinen Augen auf. Sie passte ihm hier nicht in den Kram. Seine Verdrießlichkeit schlug sich in der Stimme nieder. »Das ist eine herbe Enttäuschung. Aber na ja – Amateurschnüffler gibt es wohl in allen Formen und Größen.«


  »Bullen ebenso. Ich hätte auch erwartet, dass Sie größer wären.« Sie richtete sich auf ihren 10-cm-Absätzen zu voller Größe auf, obwohl die Schuhe ihre Zehen zwickten.


  Für Sekundenbruchteile fiel sein Blick auf ihre BH-Körbchen Größe 80 C. Er grinste. Sie wusste, was jetzt kommen würde.


  »Es hat seine Vorteile, nur mittelgroß zu sein.«


  Volltreffer! Wenn Blicke töten könnten, hätte sie ihm jetzt sauber den Kopf abgetrennt, aber dazu ließ er ihr gar keine Zeit.


  »Bitte hier entlang.« Er deutete mit dem Daumen auf den uniformierten weiblichen Schatten und den Flur dahinter.


  Das Vernehmungszimmer war genau, wie sie es erwartet hatte: schmucklose Wände, Schreibtisch, die notwendige Anzahl von Stühlen und natürlich ein Tonbandgerät. Irgendjemand hatte sich kürzlich hier mit einem süßlich riechenden Raumspray ausgetobt – Alpenblumen, nach der stinkenden Restwolke zu urteilen.


  Doherty schaltete den Kassettenrecorder ein. Es sprach die üblichen Informationen auf. Zunächst Datum und Ort, dann Angaben zur Person: »Detective Sergeant Doherty. Befragt wird Miss Hannah Driver …«


  »Mrs.«


  Doherty warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Mrs. Hannah Driver. Ebenfalls anwesend ist Detective Constable Sian Williams. Okay«, sagte er und setzte sich in seinem Stuhl zurück. »Jetzt erzählen Sie mir, was Sie mit der Sache zu tun haben.«


  »Ich mag es lieber, wenn man mich Honey nennt.«


  »Wie in Honey Bee?«


  Diesen Kommentar strafte sie mit ihrer ureigenen Spielart von Verachtung. Sie ignorierte ihn einfach. »Nun«, begann sie und hatte ein bisschen das Gefühl, eine Verdächtige in einer der billigen Krimiserien im Fernsehen zu sein. »Der Hotelfachverband von Bath hat mich eingestellt, damit ich mit der Polizei Verbindung aufnehme, sobald ein Verbrechen etwas mit dem Tourismus zu tun haben könnte …«


  »Ja, das hatte ich bereits verstanden«, erklärte Doherty. Er nestelte mit der rechten Hand an dem Kugelschreiber herum, der auf dem Schreibtisch lag.


  Der erste Eindruck, den sie von ihm hatte, war noch sehr lebendig. Was er jetzt sagte, bestätigte ihn nur. »Das da draußen« – er deutete mit dem Kopf in Richtung Wartezimmer jenseits der Wand –, »Überfälle, Diebstähle und Betrügereien beim Geldwechseln, all das bringt die Tourismus-Industrie in Rage. Unser Image muss um jeden Preis blütenweiß bleiben, wie? Sonst kommen die Amis nicht mehr an diese geheiligten Strände …«


  Honey sprang auf. »Seien sie nicht so verdammt herablassend!«


  Er erhob sich ebenfalls. »Das hier ist eine Polizeiwache und kein gottverdammtes Teehaus.«


  Sie standen stocksteif da und starrten einander über den Schreibtisch hinweg an.


  Honey schlug mit den Händen auf die Schreibtischplatte, dass die Tassen klirrten und der Kuli fortrollte.


  Das Tonbandgerät geriet ins Stottern. Sie fauchte: »Ich bin ebenfalls sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Jetzt hören Sie mir mal zu. Ich habe einen Chefkoch, der durchaus in der Lage wäre, dem Metzger die Eingeweide rauszuschneiden, nur weil er mit der Qualität der Steaks nicht zufrieden ist. Und ich habe eine Mutter, die Gefahr läuft, ganz bald in eine Pastete eingebacken zu werden, wenn sie nicht aufhört, mir Rendezvous mit schlappohrigen Scheidungsopfern und schlappschwänzigen Junggesellen zu verpassen. Könnten wir das hier schnell hinter uns bringen und dann beide wieder an unsere eigentliche Arbeit gehen?«


  Doherty blinzelte und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Sie merkte, dass sich das Gleichgewicht ein wenig verschoben hatte.


  »Setzen Sie sich.« Jetzt klang seine Stimme ernst. Und doch: so ernst meinst du es nicht, überlegte Honey. Trotzdem setzte sie sich hin.


  Doherty ließ sich seitlich auf seinem Stuhl nieder und schaute sie aus den Augenwinkeln an.


  Sie ahmte seine Körperhaltung nach. Falls er ihren Spott mitbekommen hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Dass dieser Mann verschwunden ist – das gefällt mir nicht. Das gefällt mir gar nicht.«


  Das hätte sie nun nicht von ihm erwartet. Das wurde ja noch richtig spannend. Sie lehnte sich vor, die Augen wären ihr beinahe aus dem Kopf getreten. »Glauben Sie, man hat ihn ermordet?«


  Er lehnte sich ebenfalls vor, stützte die Unterarme auf den Schreibtisch, die Hände wenige Zentimeter vor ihrer Nase gefaltet. »Ich habe keine Ahnung. Auch Privatdetektive unternehmen ja mal geheimnisvolle Touren.«


  Honey runzelte die Stirn. »Was ist passiert? Was gefällt Ihnen nicht daran?«


  Doherty verzog das Gesicht. »Man hat mir die Aufgabe übertragen, Ihr offizieller Kontaktmann bei der Polizei zu sein – Befehl vom Chief Constable. Ich tu meine Pflicht, aber es gefällt mir nicht. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«


  Honey war unglaublich ernüchtert und sackte auf ihren Stuhl zurück.


  Aus der Richtung von Detective Constable Sian Williams war ein unterdrücktes Kichern zu vernehmen.


  Doherty schaute finster. »Ruhe.«


  Die rosa Lippen der Polizistin bebten noch ein wenig, ehe sie sich wieder im Griff hatte.


  Irgendwas stimmte hier nicht. Honey kniff die Augen zusammen und warf Doherty einen durchdringenden Blick zu. Er schaute überrascht, entweder, weil er eine solche Reaktion nicht erwartet hatte oder weil er diese Art Blick mochte.


  »Und warum zum Teufel haben Sie das Ding da eingeschaltet?«


  Sie verzog wütend das Gesicht und spürte, wie sich alle Falten vertieften, während sie auf das Tonbandgerät deutete.


  Er zuckte mit den Achseln. »Funktioniert gar nicht. Ich schalte das nur so zum Spaß an. Ich habe Sie damit doch nicht etwa aus der Fassung gebracht, oder?« Ein Mundwinkel hob sich leicht zu einem schiefen Grinsen.


  »Sie verarschen mich!« Honey sprang auf. »Sie können mich mal, Doherty! Sie mögen ja vielleicht Zeit für solche Spielchen haben, ich nicht! Ich habe ein Hotel zu führen, und das ist vom Tourismus abhängig, der, wenn ich das mal hinzufügen darf, auch Ihr Gehalt zahlt.«


  Bis jetzt hatte sie auf seinen Zügen hauptsächlich Arroganz wahrgenommen. Nun blitzten die blauen Augen fröhlich, und aus dem Grinsen wurde ein entschuldigendes Lächeln. Er streckte wie zur Kapitulation die Hände aus. »Okay, es tut mir leid.«


  »Sie nehmen diese Sache nicht ernst.«


  Er bedeutete der Polizistin mit einer Kopfbewegung, sie solle gehen. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


  Doherty registrierte Honeys braune Augen, das dunkle Haar, das einen schönen Kontrast zu der adretten weißen Bluse bildete, die rehbraune Weste und den eleganten Rock. Außerdem trug sie Strümpfe – da war er sich sicher – und keine Strumpfhose. Strümpfe schmiegten sich einfach enger an die Haut an. Er hielt sich in derlei Dingen für einen Kenner. Hannah Driver war nicht, was er erwartet hatte. Auf den ersten Blick sah sie nach noblem Dämchen aus, aber er spürte, dass es unter dieser kühlen Oberfläche brodelte.


  Honey verschränkte ihre Arme so, dass sie ihren Busen verdeckten. »Ich hätte diese Aufgabe niemals übernehmen sollen«, murmelte sie.


  Überraschung trat auf Dohertys Gesicht. »Sie möchten keine langfristige Beziehung zu einem Verbrecher bekämpfenden Mitglied der örtlichen Polizeitruppe aufbauen?«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Bilden Sie sich bloß keine Schwachheiten ein.«


  »Ich hatte ja auch nicht gerade die freie Wahl!«


  Sie erklärte ihm nicht in allen Einzelheiten, warum sie diese Aufgabe übernommen hatte. Was wusste so ein unrasierter, abgebrühter Bulle schon über das Geschäftsleben?


  Plötzlich hörte es sich wieder so an, als wolle er sich entschuldigen. »Könnten wir noch mal von vorn anfangen?«


  Sie überlegte, ob sie ihm erwidern sollte, er könne sich verpissen, aber ihre innere Stimme bremste sie gerade noch. Casper hatte ihr weitere Belohnungen versprochen. Es war keineswegs ausgeschlossen, dass schon bald alle Zimmer belegt sein und im Restaurant sämtliche Tische drei Gänge und den besten Wein bestellen würden.


  Sie setzte sich wieder hin. »Also! Was ist nun mit diesem Elmer Weinstock oder Maxted oder wie auch immer?«


  Doherty legte die Hände flach auf den Schreibtisch und musterte seine Fingernägel.


  »Also! Er war Privatdetektiv«, erwiderte er nachdenklich.


  »War er möglicherweise geschäftlich hier? Haben Sie das überprüft?«


  »Ja, das haben wir, und nein, er war nicht geschäftlich hier. Sein Büro hat uns gesagt, dass er hier Urlaub machen wollte. Um seinen Stammbaum zu erforschen, haben sie mir erklärt.«


  Honey runzelte die Stirn. Warum hatte er dann einen falschen Namen benutzt?


  Doherty beantwortete die unausgesprochene Frage auf seine eigene Art, und seine Stimme war eine ziemlich gute Imitation von Humphrey Bogarts Tonfall. »Diese Privatschnüffler haben eine Vorliebe fürs Dramatische. Die haben alle zu viele Krimis im Fernsehen angeschaut.«


  Honey warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie haben nicht die geringste Absicht, in dieser Sache zu ermitteln, oder?«


  »Nein. Und soll ich Ihnen sagen, warum?«


  »Nicht nötig, aber Sie tun es wahrscheinlich sowieso.«


  »Ich glaube, er hat hier eine flotte Biene aufgerissen und lässt es sich gutgehen. Was macht es da schon, wenn er seinen Rückflug verpasst?« Er lehnte sich mit hinter dem Kopf gefalteten Händen im Stuhl zurück, und es lag ein träumerischer Ausdruck in seinen Augen. »Jawohl. Das ist meine Theorie. Eine kleine Kostprobe vom süßen Leben – das hat er hier gefunden.«


  »Sehr poetisch, aber ich glaube, da irren Sie sich.«


  Er breitete die Arme aus und zwinkerte ihr zu. »Das wäre alles, meine Süße.«


  Blaue Augen und dunkle Haare. So was gehörte einfach verboten. Entwickelte sie da etwa eine klammheimliche Schwäche für ihr Gegenüber? Unwillkürlich verzogen sich Honeys Lippen. Es gelang ihr gerade noch, sich zu bremsen, ehe das Lächeln voll aufgeblüht war.


  »Ich werde Sie nicht ermutigen, weitere Untersuchungen anzustellen.« Honey stand auf.


  »Und was haben Sie jetzt vor, meine Süße?«, erkundigte sich Doherty.


  Sie blieb an der Tür stehen, stützte eine Hand in die Hüfte und blinzelte. »Ich glaube, ich statte jetzt dem Haus der tausend Aschenbecher einen weiteren Besuch ab.«


  Er grinste. »Cora Herbert.«


  »Genau.«


  »Reine Zeitverschwendung.«


  Honey neigte den Kopf zur Seite. »Sie wollten von Anfang an nicht mit mir zusammenarbeiten, und daran hat sich nichts geändert, stimmt’s?«


  Sein Miene verdüsterte sich. »Es ist nichts Persönliches.«


  »Nein«, antwortete sie, »und das wird es auch nie werden.«


  Sian kam zurück, nachdem Honey gegangen war. Ihre Strümpfe knisterten leise, als sie die Beine übereinanderschlug. Sie verschränkte die Arme vor der uniformierten Brust und grinste ihn an.


  »Das hat dir viel mehr Spaß gemacht, als du erwartet hättest.«


  Er reckte die Arme hinter dem Kopf und ließ die Muskeln spielen. »Und jetzt hör auf zu grinsen.«


  »Sie ist eine attraktive Frau.«


  Er drehte sich zu ihr herum und deutete anklagend mit dem Finger auf sie. »Kein Wort mehr, Williams. Ich halte diesen Hotelunsinn immer noch für komplette Zeitverschwendung.«


  Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. »Aber ihretwegen könntest du ein bisschen Geschmack an der Sache finden?«


  Doherty lächelte, und eine dunkle Haarlocke fiel ihm in die Stirn.


  Sian Williams bekam weiche Knie. Die meisten Frauen, sie eingeschlossen, konnten sich seinem schurkenhaften Charme einfach nicht entziehen.


  Ein Lächeln reichte schon, und sie gierte nach mehr. So ging es ihr immer. Gestern Nacht war seine Stimme süß wie dunkler, sämiger Zuckersirup an ihr Ohr gedrungen. Sie hatte ihn abgeschleppt, aber sie wusste um Dohertys Ruf: Sie war sicherlich nicht die Einzige.


  Steve Doherty lächelte vor sich hin, und was immer er dachte, behielt er für sich. Als er dann sprach, war ihr klar, dass er eigentlich nicht mit ihr redete. Er gab sich selbst gute Ratschläge, erklärte seinem inneren Ich, was wohl als Nächstes zu erwarten wäre. »Lass das mal meine Sorge sein. Ein bisschen guter alter Doherty-Charme, dann vergisst sie, dass sie hier die verdammte Miss Marple spielen wollte. Garantiert.«


  Kapitel 6


  Cora Herbert bestand darauf, dass Honey Elmer Maxteds Sachen mitnahm.


  »Es geht einfach nicht, dass mir das Zeug meinen Gepäckraum blockiert«, sagte Cora entrüstet, während ihr eine nicht angezündete Zigarette im Mundwinkel klebte.


  Honey verzog das Gesicht, als sie an das dunkle, staubige Kabuff unter der Treppe dachte. Das als Gepäckraum zu bezeichnen, war hart an der Grenze. Es sprach jedoch nichts dagegen, dass sie Coras Wunsch nachkam. In ihrem Hotel gab es einen kleinen Raum hinter dem Empfang, in dem Gäste ihr Gepäck abstellen konnten. Auf ein, zwei Reisetaschen mehr oder weniger kam es nicht an.


  Nachdem sie die Sachen dort verstaut hatte, konnte sie nicht umhin, noch einmal einen kleinen Blick hineinzuwerfen. Sobald sie sich versichert hatte, dass wirklich niemand am Empfang wartete, schloss sie die Tür hinter sich. Obwohl sie alles schon einmal durchgeschaut hatte, als sie unter Cora Herberts Treppe eingesperrt war, hatte sie sich damals sehr beeilt. Jetzt konnte sie sich Zeit nehmen. Und wer weiß, was sie alles finden würde.


  Den Pass und die anderen Papiere des vermissten Mannes wollte sie in ihrem privaten Safe im Büro aufbewahren. Als sie das Flugticket genauer musterte, stellte sie fest, dass das Rückreisedatum bereits in zwei Tagen war. Seltsam. Nur noch zwei Tage bis zum Rückflug? Da sollte er jetzt Pläne schmieden, Bahn- und Busfahrpläne wälzen oder sich darum kümmern, wo er den Mietwagen abstellen konnte – falls er je einen gehabt hatte.


  Und da war noch etwas. Wenn Elmer seine Ahnen suchte, warum fand sie keine Geburts-, Heirats- oder Sterbeurkunden, nicht einmal einen unvollständigen Stammbaum? Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Ihre erste instinktive Reaktion war, dass Elmer Maxted tot war – ermordet. Aber wie und von wem? Und warum?


  Im Hotelfach arbeitet man sechzehn Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche. Feiertage wie etwa Weihnachten oder Ostern und der Hochsommer waren die turbulentesten Zeiten. Selbst an ganz gewöhnlichen Tagen stand Honey im Morgengrauen auf und fiel erst in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages erschöpft ins Bett. Wer müde war, dem riss leicht mal der Geduldsfaden. War bei Cora oder Mervyn eine Sicherung durchgebrannt, und sie hatten eine Dummheit begangen? Sie dachte nach. Cora? Nein. Die Frau war nicht gerade die Gastfreundlichkeit in Person, aber die einzigen Untaten, die in ihrer Pension begangen wurden, bestanden wahrscheinlich im täglichen Verkokeln der Frühstückswürstchen.


  Die Tür zum Büro hatte gut geölte Scharniere. Honey hörte nicht, wie Lindsey ins Zimmer trat.


  »Mutter! Was machst du denn da?«


  Beinahe wäre Honey aus der Haut gefahren. »Du willst mich wohl zu Tode erschrecken?«


  Lindsey trug ihre Sportsachen, hatte den marineblau-weißen Matchsack locker über die Schulter geschwungen. Sie grinste. »Nur wenn du mir in deinem Testament ein Vermögen vermacht hast. Dann wär’s einen Versuch wert.«


  »Ich schlage vor, du unterhältst dich zu diesem Thema mal mit deiner Großmutter.«


  Gloria Cross hatte drei Ehemänner verschlissen. Alle waren Millionäre gewesen, auch Honeys Vater. Er hatte sich mit einer schicken jungen Frau nach Connecticut abgesetzt. Unbeirrt hatte ihre Mutter ihn auf Unterhaltszahlungen verklagt, den Prozess gewonnen, sich einen neuen Millionär geangelt und ein Glas auf ihren Exmann getrunken, nachdem der in den Flitterwochen im Bett sein Leben ausgehaucht hatte.


  »Ein sehr passendes Ende für einen Mann, der die Frauen geliebt hat«, war der Kommentar ihrer Mutter gewesen. In jener Nacht hatte sie zwei Flaschen Krug-Champagner geleert und einen ganzen Zitronen-Baiser-Kuchen verzehrt. Das war ihr Lieblingskuchen. Bis heute.


  Lindsey schaute Honey über die Schulter. Sie roch frisch geduscht. »Was machst du da?«


  Honey seufzte und stopfte Pass, Papiere und Flugticket wieder in die Plastikhülle, um sie in den Safe zu legen. Ehe sie den Schlüssel im Schloss herumdrehte, fiel ihr Blick noch einmal auf das Datum.


  »Da stimmt was nicht mit der Reservierung, die er im ›Ferny Down Guest House‹ gemacht hat, und dem Datum seines Rückflugs von Heathrow. Wo wollte er in der Zwischenzeit hin?«


  Lindsey zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte er vor, noch ein paar Tage länger in der ›Maison Cora‹ wohnen zu bleiben.«


  Honey dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Es ist sowieso schon ungewöhnlich, dass sich jemand in einem Bed & Breakfast für eine ganze Woche einquartiert. Meistens machen Touristen nicht im Voraus so genaue Pläne – ganz bestimmt nicht in einem Etablissement wie dem ›Ferny Down‹ – das ist eher was für den unteren Marktsektor.«


  »Höre ich da einen Hauch Snobismus heraus?«


  »Realismus.«


  Lindsey nickte. »Klar.« Sie wusste ebensogut wie ihre Mutter, dass Touristen, die in bestimmten Unterkünften übernachteten, sehr genaue Reisepläne hatten. Je nach Geldbeutel reichten ein, zwei Tage an jedem Ort, den sie besuchen wollten. »Aber es gibt ja immer Ausnahmen.«


  Honey wedelte mit dem Flugticket. »In zwei Tagen ist sein Rückflug. Da hatte er nicht viel Zeit, noch woanders hinzufahren – höchstens einen Tag. Den letzten Tag müsste er für die Anreise zum Flughafen reservieren.«


  Lindsey, von der Honey manchmal vergaß, dass sie erst achtzehn war, meinte nur: »Die meisten Leute fahren schon am Vorabend nach London.«


  Honey tippte sich mit dem Flugticket nachdenklich an die Lippen, während sie alles noch einmal überdachte. Sie sah Lindsey in die Augen, die dunkel waren wie ihre eigenen. »Das heißt, er wäre morgen in Richtung Flughafen aufgebrochen.«


  »Was sonst noch?«


  Honey schaute zu Seite. »Er hat Ahnenforschung betrieben. Trotzdem finde ich keine Geburts-, Heirats- oder Sterbeurkunden in seinem Gepäck. Das ist doch komisch.«


  Lindsey seufzte und blickte auf die Uhr. »Jemand hat ihn umgebracht.«


  »Glaubst du das wirklich?« Honeys Augen weiteten sich, und eine Mischung aus Furcht und Erregung wallte in ihrem ansehnlichen Busen auf. Die Möglichkeit war ihr auch schon in den Sinn gekommen, aber Beweise hatte sie dafür keine. War Lindsey etwas aufgefallen, das ihr entgangen war?


  Doch Lindsey grinste nur und sagte: »Das hab ich doch nur so dahingesagt – weil ich im Augenblick einfach keine Zeit habe, mir groß Gedanken zu machen.« Sie schaute noch einmal auf die Uhr. »O je! Jetzt muss ich mich aber schleunigst umziehen. Ich habe da noch eine Bar zu betreuen.«


  »Wo nimmst du bloß die Energie her!«


  Lindsey drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Von meiner Mutter geerbt, genau wie mein Superaussehen.«


  »Wirklich?«


  Honey musterte ihr Spiegelbild in der Glasfront einer Vitrine.


  Lindsey legte ihr liebevoll den Arm um die Schulter. »Schau nur«, sagte sie und schmiegte ihren Kopf an den ihrer Mutter. »Wir sehen eher wie Schwestern aus als wie Mutter und Tochter. Schnell, sag mir noch, ob du einen superattraktiven Polizisten kennengelernt hast?«


  Honey hatte gerade den Mund aufgemacht und wollte dies verneinen. Da fiel ihr Doherty ein.


  Lindsey war ein schlaues Mädchen. Viel zu schlau für ihr Alter, überlegte Honey.


  »Mutter, du wirst rot.«


  »Nein, nein, nein, nein, nein. Das sind nur die üblichen Hitzewellen.«


  Mit einem amüsierten Blick blieb Lindsey mit ihren langen, braungebrannten Beinen noch einmal bei der Tür stehen, ein freches Blitzen in den Augen. »Du magst ja meine Mutter sein, aber du bist auch eine Frau. Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass du nicht nur für mich lebst. Gönn dir ein bisschen Romantik, Mutter. Das hast du dir verdient.«


  Honey schnappte nach Luft. Als Geoff damals bei dem Bootsunfall umgekommen war, hatte sich Honey geschworen, immer und überall Lindsey an die erste Stelle zu setzen. Deswegen war sie längeren Beziehungen weiträumig aus dem Weg gegangen. Sie hatte vorhergesehen, was für Probleme ihrer kleinen Familie daraus hätten entstehen können. Sie hatte diesen Vorsatz nie laut ausgesprochen und war also einigermaßen überrascht, dass Lindsey wusste, welche Opfer ihre Mutter gebracht hatte. Und was jetzt?


  Doherty kam ihr schon wieder in den Kopf – wie eine Sahneschnitte mit einer dicken Schicht Zuckerguss. Honey lächelte vor sich hin. Sündhaft, aber lecker.


  Lindsey zwinkerte ihr zu. »So gut ist der, he?«


  Als Honey endlich allein war, zwang sie sich, wieder nur noch an den Fall des vermissten Touristen zu denken. Sie schmiegte das Kinn in die Hand und starrte auf die kahle Wand hinter dem kleinen Fenster. Wenn ihn jemand umgebracht hatte, wo hätte er ihn dann vergraben?


  Resolut verbannte sie diesen Gedanken, zog die Reißverschlüsse der Reisetaschen wieder zu und schob die Taschen in die hinterste Ecke. Er hat einfach eine kleine Rundreise gemacht. Vielleicht hat er bei seinen Nachforschungen irgendeinen verschollenen Verwandten aufgestöbert und holt mit ihm alles nach, was er in der Vergangenheit versäumt hat.


  Sie zog die Tür hinter sich zu und machte sich daran, ein reizendes Ehepaar aus Ontario einzuchecken. Da schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Würde denn ein Mann, der ernsthaft an seinem Stammbaum forschte, seine Papiere in der Pension zurücklassen? Vielleicht hatte sie deswegen in seinem Gepäck nichts dergleichen gefunden. Aber warum hatte er dann seinen Pass und die anderen Dokumente nicht auch mitgenommen? Sie schüttelte den Kopf. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren.


  Geduldig warteten die Kanadier darauf, dass sie sich endlich wieder ihnen zuwandte.


  »Wir hatten unter dem Namen Whittaker ein Zimmer reserviert«, sagte der freundliche Herr mittleren Alters.


  Honey zwang sich ein routiniertes Hotellächeln auf die Lippen, trug die Namen der beiden im Computersystem ein, überprüfte ihre Pässe und reichte ihnen die Zimmerschlüssel, Speisekarten und einen Stadtplan.


  »In Ihrem Zimmer finden Sie noch eine Mappe mit weiteren Informationen«, fügte sie hinzu, »aber wenden Sie sich jederzeit an uns, wenn Sie noch etwas brauchen.«


  Sie dankten ihr und machten sich auf den Weg zum Zimmer. Daniel – Portier, Kofferträger, Hausmeister und geborener Kroate – half ihnen mit dem Gepäck.


  Das Telefon klingelte. Honey erkannte die Stimme sofort. Doherty. Blaue Augen, dunkler Dreitagebart. »Hallo! Ich habe mir überlegt …«


  »Ich auch. Wenn Mr. oder Mrs. Herbert ihren Gast Elmer Weinstock, Maxted oder wie er auch immer hieß ermordet hätten, wo hätten sie ihn dann vergraben?«


  »Das wollte ich Sie aber nicht fragen.« Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.


  Honey plapperte weiter, als hätte sie nichts gehört. Sie hatte seine Stimmung wohl bemerkt, aber seit sie diesen Auftrag übernommen hatte, war alles merkwürdiger und immer merkwürdiger geworden, genau wie bei Alice im Wunderland. Außerdem war sie sich nicht sicher, wie sie auf Doherty reagieren sollte – noch nicht, erst einmal musste sie sich überhaupt an den Gedanken gewöhnen.


  »Ich denke, wenn man eine Leiche sucht, dann würde man erst mal im Garten graben, oder nicht?«


  Steve Doherty bildete sich einiges auf seine Erfolge bei den Damen ein. Seinem weltmännischen Aussehen und seinem kecken Charme konnte einfach keine widerstehen. Warum hörte diese Frau ihm nicht zu? Gerade wollte er ihr antworten, das könnte sie alles getrost vergessen, als ihm eine Idee kam: Schmier ihr Brei ums Maul, tu so, als könnte sich das wirklich zu einem ernsthaften Fall entwickeln.


  Er räusperte sich. »Ich habe mir in dieser Sache ein paar Möglichkeiten noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Könnten wir das vielleicht bei einem Abendessen besprechen – Sie wissen schon, damit wir nicht dauernd unterbrochen werden?«


  »Sie glauben also doch, dass man ihn umgebracht hat!«


  Doherty spürte, wie die Wellen ihrer Begeisterung über ihn hinwegschwappten. Mehr, bitte mehr! Viel mehr! Jetzt durfte er ihr auf keinen Fall widersprechen. Also schwieg er. Er lächelte geheimnisvoll, wie er das vor dem Spiegel einstudiert hatte – so ähnlich wie Bogart das immer gemacht hatte. Linker Mundwinkel hochgezogen, rechter nach unten. »Sagen wir mal, ich habe da so eine Ahnung.«


  Honey war ganz Ohr. Genau das wollte sie hören. In eine Morduntersuchung verwickelt zu sein, das war doch allemal besser als Geschirrspülen. »Im ›Zodiac‹?«


  Steve klopfte sich in Gedanken anerkennend auf die Schulter. Was er doch für ein schlaues Kerlchen war! »Prima. Wann?«


  »Irgendwann nach Mitternacht, sagen wir halb eins?«


  Steve deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und fluchte. Dieser Schuss war gehörig nach hinten losgegangen. Das »Zodiac« war ein Restaurant unterhalb der North Parade. Der Eingang befand sich an der Straßenseite. Über schmale Stufen gelangte man hinunter in einen Keller mit Tonnengewölbe, der unter der ganzen Straße entlangführte. Am anderen Ende hatte man durch einen verglasten Bogengang einen schönen Blick auf die North Parade Gardens. Dieser Park war im achtzehnten Jahrhundert angelegt worden und lag unterhalb der Straße. Ein wunderschönes Fleckchen Erde, am Tag voller Touristen, die auf den Bänken hockten, sich die nackten Füße massierten und schworen, nie wieder einen Gespensterspaziergang, einen Austen-Spaziergang oder einen Rundgang durch die Römischen Bäder zu machen.


  Das »Zodiac« öffnete nicht vor neun Uhr abends und schloss erst gegen drei Uhr morgens. Deswegen trafen sich hier die Hoteliers und Kneipenwirte der Stadt, die nur zwischen Mitternacht und der Morgendämmerung frei hatten. Wie Vampire, dachte Steve Doherty, sie kommen nur nachts raus.


  Steve ging im Geist seinen Dienstplan durch. Heute Abend bis zehn, und dann morgen wieder um sechs Uhr früh …


  »Okay«, sagte er, »ich komme.« Er verzog das Gesicht, als ihm noch etwas einfiel. Heute Abend hatte er mit Sian Williams Dienst, und ein Spatz in der Hand …


  Honey machte es ihm leicht. »Heute nicht. Eigentlich geht es diese Woche überhaupt nicht mehr. Wie wäre es mit Freitag in einer Woche?«


  Sein ganzer Körper entspannte sich. An dem Tag änderte sich der Dienstplan. Da könnte er am nächsten Morgen wenigstens ausschlafen. Und Sian Williams würde dann in einer anderen Schicht arbeiten. Es war doch besser, wenn man die Frauen ordentlich getrennt hielt. Da verloren sie das Interesse nicht so schnell.


  »Passt mir prächtig.«


  Am Empfang war niemand außer Mrs. Spear, die den Staubsauger hin und her schob. Sie sang irgendwas mit, das sie auf ihrem Walkman hörte.


  Honey winkte ihr zu. Sie bemerkte es nicht.


  An den Empfangsbereich schloss sich ein Wintergarten in völlig rahmenloser Bauweise an, ein extravagantes Extra, das sie nie bereut hatte. Durch die makellos sauberen Glasscheiben konnte sie die Abteikirche, die Mansardendächer und die hohen Schornsteine sehen, die wie riesige Arme über den grünen Hügeln aufragten, von denen die Stadt umgeben war. Wegen dieser Aussicht kamen die Touristen hierher. Weshalb hatte also Elmer Maxted in einer billigen Pension gewohnt, in der sonst nur Leute mit sehr schmalem Geldbeutel abstiegen? Sein Gepäck sah teuer aus, und wenn auch im Fernsehen die Privatdetektive immer als bettelarm dargestellt wurden, musste das ja nicht unbedingt stimmen.


  Ihr Gedankengang wurde rüde unterbrochen. »Honey! Honey, Schätzchen!«


  Sie erkannte die Stimme von Mary Jane Jefferies, die seit Jahren Stammgast im »Green River« war.


  Die hochaufgeschossene Frau im quietschrosa Kaftan über gleichfalls quietschrosa Hosen kam herangeschwebt und schwenkte einen Busfahrplan für Bath. »Ich habe ein Problem«, verkündete sie, packte Honey bei der Schulter und schob sie vor sich her in den Salon. »Vielmehr glaube ich, dass Sie ein Problem haben«, fügte sie beinahe im Flüsterton hinzu. »Setzen Sie sich.«


  Honey gehorchte. So war das eben mit Mary Jane. Auch das Gespräch, das sie nun führen würden, war für Honey nichts Neues mehr. Mary Jane war Doktor der Parapsychologie, eine Göttin der Gespenster, wie sie Honey bei ihrem ersten Treffen erklärt hatte.


  Damals war Honey sprachlos vor Staunen gewesen. Ja sicher, sie wusste, dass das Haus alt war und nachts ununterbrochen ächzte und stöhnte, aber war das nicht bei allen alten Gebäuden so? Und verglichen mit Stonehenge oder den Römischen Bädern war es eigentlich doch noch recht jung. Die Fassade war eindrucksvoll und versprach einigen Komfort. Die großen, länglichen Fenster leuchteten nachts bernsteinfarben und blitzten bei Tag im Sonnenlicht. Das Dekor war frisch und passte zum Alter des Hauses. Honey hatte keine Probleme damit, in diesem ächzenden Gemäuer zu schlafen. Zweihundert Jahre, was war das schon?


  An amerikanischen Standards gemessen sei das eine lange Zeit, hatte Mary Jane erklärt, und dabei war es geblieben. Vielleicht lag es daran, dass Honey im Hotel, verglichen mit Mary Jane, noch ein Neuankömmling war, aber manchmal hatte es den Anschein, als gehörte das Haus der großen, schlaksigen Frau.


  Während Mary Jane fröhlich weiterplapperte, spazierte ein emeritierter Universitätsprofessor am Fenster vorüber, begleitet von Honeys Mutter.


  Hoffentlich brennen die zwei zusammen durch, dachte Honey.


  Die Stimme ihrer Mutter drang durchs Fenster. »Früher haben Familien zusammengehalten, und Ehen wurden fürs ganze Leben geschlossen …«


  Und das von einer dreimal verheirateten Frau. Honey hätte sich fast verschluckt.


  »Was dieses Problem betrifft«, sagte Mary Jane gerade.


  »Mehr als nur ein Problem, würde ich meinen«, murmelte Honey und folgte dem Professor und ihrer Mutter mit mürrischem Blick, bis sie aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden waren.


  Ihre Mutter machte für ihr Leben gern die Bekanntschaft von Hotelgästen oder half irgendwo im Haus aus. Sie hielt sich für die offizielle Gesellschaftsdame des »Green River Hotels«, etwa so wie es sie auf Kreuzfahrtschiffen gab.


  Zumindest tauchte sie dann nicht in der Küche auf. Gloria Cross hatte aus erster Hand erfahren, dass Smudger durchaus in der Lage war, nach dem großen Fleischermesser zu langen, wenn sie sich in seinen Verantwortungsbereich einmischte. Honey war da ganz auf seiner Seite. Gute Chefköche waren schwer zu finden, ständig störende Mütter dagegen im Dutzend billiger.


  Mary Jane unterbrach ihren Gedankenflug. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich irrt. Er kommt nie von dieser Seite des Hauses. Er erscheint immer aus Nummer fünf und geht dann den Treppenabsatz entlang. Mrs. Goulding behauptet allen Ernstes, dass er aus dem Wandschrank kommt und sie durchs Zimmer verfolgt. Na ja! Alles Unsinn. Da ist wohl der Wunsch der Vater des Gedanken, und der Rest ist Einbildung.«


  Honey starrte die große, hagere Frau an, die neben ihr saß, und versuchte, den Sinn dieses Gesprächs zu erfassen. »Ein Mann verfolgt sie durchs Zimmer?«


  »Sir Cedric! Sie glaubt, er kommt aus ihrem Wandschrank, und dabei wissen Sie und ich doch genau, dass er im Schrank in Nummer zwölf lebt – beziehungsweise sich dort materialisiert.«


  »Ach so. Unser Hausgespenst.«


  Es klang völlig abgedreht, aber Honey hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Mary Jane war in den Siebzigern und behauptete, alles zu wissen, was es über das Jenseits und die dort ansässigen Geister zu wissen gab. Deswegen kam sie ja immer wieder ins »Green River« zurück, das ihrer Meinung nach besonders gern von den Geistern der Verblichenen heimgesucht wurde. Insbesondere hatte es ihr der Gentleman aus dem achtzehnten Jahrhundert angetan, der im Schrank in Zimmer zwölf residierte – in dem Zimmer, das Mary Jane immer lange im Voraus reservierte. Sir Cedric war ihr ganz spezieller Liebling.


  Honey hörte geduldig zu. »Haben Sie Sir Cedric in letzter Zeit gesehen?«


  Mary Jane schaute gekränkt. »Nein. Aber das soll nicht heißen, dass er mich verlassen hat. Schließlich bin ich seine Groß-groß-groß-groß-groß-Nichte.«


  Und das war der Haken, überlegte Honey. Um nichts in der Welt hätte sie ihre alte Freundin verärgern wollen, aber sicherlich konnte man doch nicht behaupten, einen Geist tatsächlich zu besitzen, selbst wenn man mit ihm verwandt war. Aber es war zwecklos, Mary Jane das begreiflich machen zu wollen. Sie hatte schon vor langer Zeit mit Bestimmtheit erklärt, es gebe auch für die Verblichenen feste Normen. So wie es aussah, hatte sie persönlich das Regelbuch dazu geschrieben.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Honey und tätschelte der Amerikanerin die Hand mit den Leberflecken. »Ich bin sicher, dass sie sich das alles nur einbildet. Und wie Sie selbst wissen, würde Sir Cedric Sie doch nicht verlassen und sich mit einer wildfremden Frau abgeben.«


  Mary Janes Kummerfalten glätteten sich. »Nein! Natürlich nicht! Schließlich steht hier die Familienehre auf dem Spiel. Das habe ich ihr auch erklärt, aber sie hat wahrhaftig die Frechheit besessen, anzuzweifeln, dass Sir Cedric wirklich einer meiner Vorfahren war. Unverschämtheit! Ich habe ihr ins Gesicht gesagt, dass ich den Stammbaum höchstpersönlich erforscht habe.«


  Bei der Erwähnung des Wortes Stammbaum horchte Honey auf. »Mary Jane«, setzte sie an, »es stimmt doch, dass man Geburtsurkunden und so was braucht, wenn man einen Stammbaum aufstellen will?«


  »Das wäre am besten. Aber wenn es da Lücken gibt, findet man immer Spezialisten, die einem dabei helfen können.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich. Mit wenigen Informationen – ein bisschen Familienklatsch und ein paar Gerüchten – kann man ganz schön weit kommen.«


  »Wo würde man denn am besten anfangen, seinen Stammbaum zu erforschen, wenn man zufällig Amerikaner ist?«


  Mary Janes strahlend blaue Augen funkelten noch ein bisschen mehr. »Das kommt drauf an. Ich kann Ihnen sagen, wo ich begonnen habe. Wollen Sie sich mit Ihren Ahnen beschäftigen?«


  Honey schüttelte den Kopf, denn aus dem Empfangsbereich hörte sie die Stimme und die Schritte ihrer Mutter. »Darüber will ich lieber nichts Genaueres wissen.«


  Mary Jane schien die Störung nicht bemerkt zu haben. Ihre Augen bekamen einen glasigen Ausdruck, als hätte sich die jenseitige Welt, an die sie so fest glaubte, vor die Wirklichkeit geschoben.


  »Kirchenbücher sind nützlich. Und natürlich das örtliche Standesamt. Aber zunächst würde ich mit meinen Verwandten sprechen.«


  Honey konnte nur mit Mühe ihre Gedanken von den Geräuschen aus dem Empfangsbereich abwenden. »Würden Sie so etwas für mich übernehmen? Ich könnte Ihnen ein paar grundlegende Informationen geben. Der Name ist Maxted.« Sie runzelte die Stirn. »Das klingt nicht gerade nach Bath, nicht mal nach North Somerset.« Sie zuckte die Achseln. »Mehr habe ich nicht. Ich würde wirklich gern wissen, ob sich ein Amerikaner namens Elmer Maxted in den letzten paar Wochen mit jemandem in Verbindung gesetzt hat, um mehr über seine Familie zu erfahren.«


  Mary Jane nickte. Ihr Gesicht strahlte vor Begeisterung. »Ich fange gleich damit an. Also« – sie wühlte in ihrer Handtasche nach einem Kugelschreiber –, »in Ihrem Fall spreche ich am besten zuerst einmal mit Ihrer Mutter …« Sie nahm Honey wohl nicht ab, dass es nicht um ihre Familie ging.


  »Nein, das haben Sie falsch verstanden. Ich habe Ihnen doch erklärt, dass es nicht um mich geht.«


  Sie bemerkte Überraschung, sogar Enttäuschung auf Mary Janes Gesicht.


  »Oh!«


  Honey senkte die Stimme zu einem Flüstern und lehnte sich ganz nah zu ihr herüber. »Dieser Mr. Elmer Weinstock alias Maxted, den ich erwähnt habe, wird vermisst. Er hat hier Ahnenforschung betrieben.«


  Mary Janes Glubschaugen, mit denen sie ohnehin leider schon gestraft war, drohten ihr nun beinahe aus dem Kopf zu fallen. »Was Sie nicht sagen!«


  »Glauben Sie, Sie könnten dabei helfen?«


  Mary Janes Reaktion war alles andere als der unterkühlte Philip-Marlowe-Ansatz. Eher glich sie einer kleinen Feuerwerksrakete, die jeden Augenblick explodieren würde.


  »Ja gewisssss«, zischte sie, verlängerte das Wort im vergeblichen Bemühen, ihr Entzücken zu zügeln. Ihr Gesicht glühte, und ihre Augen funkelten. »Ich weiß genau, was er da gemacht hat. Zuerst hat er bestimmt mit Bob the Job gesprochen.«


  Sie bemerkte Honeys verwirrten Gesichtsausdruck.


  Mary Jane erklärte: »Der ist die erste Station, wenn man in dieser Stadt seine Ahnenreihe erforschen möchte.«


  Honey ließ ihre Augen zum Empfang wandern und machte Mary Jane mit einer leichten Kopfbewegung darauf aufmerksam, dass ihre Mutter nahte. »Ich muss jetzt weg, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Nachforschungen anstellen würden.«


  Mary Jane kritzelte Elmers Namen auf die Rückseite des Busfahrplans. »Wenn er ernsthaft auf der Suche war, dann weiß Bob sicher alles über den Mann.«


  »Meine Tochter würde ganz bestimmt nur zu gern etwas über Ihre Forschungen zum Pilgerpfad hören.«


  Die Stimme ihrer Mutter näherte sich bedrohlich, und Honey setzte zum Sprint in Richtung Verandatür an.


  »Nun, ich glaube nicht, dass ich im Augenblick die Zeit …« Eine Männerstimme. Der Professor versuchte, ihre Mutter abzuwimmeln – Gott sei Dank!


  »Überlassen Sie das nur mir«, meinte Mary Jane, während Honey durch die Glastür in den Garten flüchtete.


  Die Seiten der Zeitschriften auf dem Tisch bei der Tür flatterten im Luftzug. Mary Jane stand auf und schloss die Tür. Sie sagte etwas, das Honey nicht hören konnte. An der Bewegung ihrer Lippen konnte sie ablesen, dass sie ihr noch einen schönen Tag wünschte.


  »Den mach ich mir bestimmt«, rief Honey zurück, winkte und flitzte davon.


  Irgendwo in der Stadt gab es ein Taxi, das Maxted durch die Gegend gefahren hatte, ehe er verschwunden war. Cora hatte von einem schwarzen Ford berichtet, auf dessen Tür in leuchtend roten Buchstaben der Firmenname »Busy Bee Taxi Cab Company« prangte. Damit konnte sie doch einmal anfangen.


  Kapitel 7


  Bewunderer von Jane Austen und allem, was aus der Regency-Epoche stammte, drängten sich durch die eleganten Straßen und über die grünen Plätze von Bath. Manche verengten die Augen zu Schlitzen und versuchten so, den modernen Verkehr auszublenden, hofften vielleicht, dass gleich Mr. Darcy, herrlich in Gehrock und Röhrenhose gewandet, um die Ecke biegen würde.


  Die Japaner, die sich eher für Kameras als für Bücher begeisterten, fotografierten sich gegenseitig, an Laternen lehnend oder in Pose vor MacDonalds. Die Australier steuerten auf einen anständigen Tee in einem bezahlbaren Café zu. Die Amerikaner absolvierten die Pflichttouren in rasender Eile, waren wild entschlossen, so viel wie möglich aus ihrer Reise nach Übersee herauszuholen.


  Heute Morgen herrschte unter denjenigen, die über die Brüstung der Pulteney Bridge schauten, jedoch eine leicht gedämpfte Stimmung. Es war etwas geschehen, das jedermanns Neugier erregte, etwas, das sicherlich abseits der üblichen Touristenerfahrungen lag.


  Polizisten in Uniform drängten Schaulustige aus dem mit blau-weißem Absperrband abgetrennten Bereich um die Treppen, die von der Straße zum Treidelpfad hinunterführten.


  Hier donnerte der Fluss über ein Wehr, wirbelte Schaum auf und füllte die Luft mit Gischt.


  Steve Doherty blinzelte auf die Bögen der Pulteney Bridge, deren Stein goldbraun leuchtete. Der Regen hatte aufgehört. Von der frühen Morgensonne beschienen, erstreckten sich die Straßen, Alleen und Boulevards der Stadt in vielen Reihen nach oben, saftige Honigwaben vor dem glasklaren Blau des Himmels. Was für ein herrliches Fleckchen Erde! Nichts als Blau und Gold auf den Postkarten, die an Mama in Illinois oder Tante Meg in Alice Springs geschrieben wurden.


  Doherty stand auf dem Treidelpfad und untersuchte die Leiche. Die Neugierigen glotzten in ehrfurchtsvollem Schweigen zu ihm herab, bis endlich das Tatortzelt den aufgedunsenen Körper des Toten verdeckte.


  Flanders, der Beamte von der Spurensicherung, ein Mann mit hellen Augen und noch hellerer Haut, erstattete Bericht.


  »Schon eine ganze Weile tot. Sieh ihn dir nur an. Erinnert einen an …«


  »Stilton-Käse«, unterbrach ihn Doherty, der wusste, dass der Kerl nun darüber reden würde, wie das Blut in den Adern gerann. »Ich weiß, ich weiß.«


  Flanders’ bleiche Züge wirkten niedergeschlagen. Er gab doch so gern mit seinem Wissen an, besonders wenn er mit den grausigen Details erreichen konnte, dass es jemandem wirklich schlecht wurde. Bei den jungen Constables war das einfach, bei abgebrühten Detectives eher schwierig.


  Beim ersten Versuch hatte Doherty ihn abgewürgt, aber beim zweiten würde ihm das nicht gelingen, da war sich Flanders ziemlich sicher.


  Man hatte den Mann vollständig bekleidet aufgefunden, nur mit einem Sack über dem Kopf. Den entfernte Flanders nun vorsichtig. Eine Seite des Gesichts war völlig eingedrückt. »Stumpfer Gegenstand«, meinte Flanders tonlos, als hätte er schon Tausende Leichen dieser Art gesehen. Das hatte er auch, er hatte längst aufgehört zu zählen.


  Er hob einen der durchsichtigen Plastikbeutel für die Spurensicherung auf. »Siehst du das Holz da?«


  Steve Dohertys Augen verengten sich. Das Stück Holz war alt und verwittert.


  »Von einer Tür«, sagte Flanders und redete sich in Schwung. »Es stand eine Zahl drauf. Siehst du?« Er zeigte auf eine schwache Einkerbung in dem Stück Holz. »Eine Neun oder vielleicht eine Sechs. Das war unter seinem Arm eingeklemmt.«


  Dohertys Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Gruppe von Büromädchen. Es waren langbeinige Schönheiten, jung genug, um seine Töchter zu sein.


  »Du kriegst später meinen vollständigen Bericht!« Der alte Kauz schnaufte. Er war die Treppenstufen hochgestapft und nur noch ein paar Stufen von seinem dunkelgrünen Citroën entfernt. In der Nähe schaute eine Politesse betont auf die Uhr und spitzte missbilligend die Lippen. Heute Morgen war ihre tägliche Routine völlig durcheinandergeraten, und Einnahmen hatte sie auch keine gemacht. Sie war stinksauer.


  Doherty lächelte den Büromädchen zu, ehe er dem versammelten Team ein paar Befehle zubellte. »Also, los jetzt, Jungs. Wir haben noch viel zu tun. Auf, an die Arbeit. Wenn es sein muss, sucht ihr das alles mit der Zahnbürste ab. Und keine Schusselei, kein Gejammer über Rückenschmerzen und keine Teepausen.«


  Einer der Jungs von der Spurensicherung musste sich ausgerechnet in diesem Augenblick über die Mauer beugen und die Überreste seines Frühstücks auf den Treidelpfad kotzen. Die Büromädchen stöhnten auf und verschwanden.


  Flanders war inzwischen zu Doherty zurückgekehrt und faselte immer noch von seinem Stück Holz.


  Doherty weigerte sich, davon allzu sehr beeindruckt zu sein. »Na und? Der Fluss hat Hochwasser. Da schwimmt immer einiges Treibgut herum.«


  »Soll ich’s wieder reinschmeißen?«


  Flanders versuchte es mit Sarkasmus. Dafür hatte Doherty nicht viel übrig und ließ das auch durchblicken.


  »Du kannst mich auch mal!«


  Flanders beugte sich wieder über seine Arbeit. Sein weißer Schutzanzug aus Plastik knisterte, als er die letzten Riten des Polizisten am Tatort vollzog. Er durchsuchte die Taschen des Verstorbenen. Der Mann hatte kein Geld dabei, keine Armbanduhr, nur einen weißen Streifen am Handgelenk, wo sie gewesen war. »Todsicher ein Raubüberfall.« Die tastenden Finger zögerten. »Was haben wir denn da?«


  Flanders hielt eine Kreditkarte in die Höhe, um den Namen besser lesen zu können. »Elmer John Maxted.«


  »Sag bloß!«


  »Doch, das sage ich!«


  Doherty schaute mit zusammengekniffenen Augen zu, wie die Kreditkarte in einem weiteren Indizienbeutel verschwand. Er wandte sich ab, zog das Handy aus der Tasche und suchte das Telefonverzeichnis durch, bis er Honeys Nummer gefunden hatte.


  Beim vierten Klingeln meldete sie sich. Es klang, als hätte sie es eilig.


  »Hannah – Mrs. Driver? Hier ist Detective Sergeant Doherty.«


  »Ich rufe zurück.«


  Er blickte mit gerunzelter Stirn auf das Telefon. Mit dieser Reaktion hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er wollte doch gerade zu Kreuze kriechen. Verdammtes Weib! Jetzt würde er sich viel Zeit lassen, ehe er ihr alles erzählte.


  Kapitel 8


  Am Stand bei der Abteikirche wartete eine ganze Reihe von Taxis. Einige wenige waren von der altmodischen schwarzen Londoner Sorte, schwarze Käfer, die an der Essenausgabe Schlange standen. Die anderen waren schick und von eleganter Zurückhaltung. Nur die Taxis von »Busy Bees« warben mit schreiend roten Buchstaben an der Seite für ihr Unternehmen.


  Nachdem Honey einige Nachforschungen angestellt hatte, verwies man sie an einen Mann namens Ivor Webber, einen gedrungenen Waliser westindischer Herkunft.


  »Der hat letzte Woche die dicken Fahrten gemacht«, hatte ihr jemand erzählt.


  Ivor saß am Steuer seines Taxis, schlürfte einen Holunderblütensaft mit Eis und las in einem Buch.


  »Tut mir leid, dass ich Sie störe«, sagte Honey und beugte sich ins Fenster.


  Ivor schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn. »Wo soll’s denn hingehen, meine Schöne?« Er klappte das Buch zu und legte es auf den Beifahrersitz.


  »Nirgendwohin.« Sie lehnte sich an die Tür. »Nur eine Frage. Erinnern Sie sich an den Amerikaner, den Sie im ›Ferny Down Guest House‹ abgeholt haben?«


  Seine Liebenswürdigkeit blieb ungeschmälert. Er warf den Kopf zurück und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Sie meinen den guten alten Elmer. Ich wünschte mir, ich hätte jede Woche ein paar wie ihn: ein äußerst großzügiger Ausflügler. Von denen gibt’s heutzutage nicht mehr viele, bei dem Wechselkurs und so.«


  Honey lächelte und nickte, spürte, dass sie hier einen guten Anfang gemacht hatte. »Müssen ja ein paar tolle Fahrten gewesen sein. Wo haben Sie ihn denn hingebracht?«


  »Hier hin und da hin.«


  Ivor Webber hatte ein zufriedenes Gesicht. Wahrscheinlich lächelt er ständig, dachte Honey.


  »Ziemlich weit weg, habe ich mir sagen lassen.«


  Er nickte. »Stimmt.«


  Honey zog Notizbuch und Kugelschreiber hervor. »Wohin also genau?«


  Das Lächeln versiegte. »Sind Sie bei der Polente, Schätzchen?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Die Vorsicht eines Mannes, der nicht immer ehrlich und gesetzestreu gewesen war, schlich sich in seine Augen. »Instinkt, Süße, reiner Instinkt.«


  Sie entschied sich, ihm reinen Wein einzuschenken. »Also, der Mann wird vermisst, und seine Verwandten wüssten gern, wo er wohl sein könnte.«


  Na gut, hundertprozentig rein war dieser Wein nicht, aber die kleine Notlüge über die besorgten Verwandten würde doch keinem weh tun, oder?


  Ivor verdrehte die Augen. »Stimmt das, Schätzchen? Na so was. Ich habe ihn an ein paar Orte gefahren – das Übliche wie Bradford-on-Avon, St. Catherine’s Valley, Lacock – wissen Sie –, wo sie all die historischen Fernsehserien und Filme und so weiter gedreht haben.«


  Honey nickte dankbar. Das lief ja supergut! »Es klingt so, als würden Sie sich auch für Geschichte interessieren«, flötete sie.


  »Stimmt, aber nicht für dieses Zeug mit den komischen Hosen und den wogenden Busen. Mir ist der zweite Weltkrieg lieber. Sehen Sie?« Er hob sein Buch hoch. »Die militärischen und politischen Aspekte sind nicht so ganz meine Sache, obwohl die auch interessant sind. Sie wissen ja, was man über die Geschichte sagt?«


  Honey machte sich nicht die Mühe, ihm zu erwidern, dass sie das sehr wohl wisse, denn er würde es ihr ohnehin gleich sagen.


  »Die Geschichte wiederholt sich ständig«, verkündete er mit der Miene eines Mannes, der sich die Zeit stets nur mit Analysen der Weltpolitik vertrieben hatte, während er auf Fahrgäste wartete.


  Ihr Telefon klingelte. Sie dankte ihm, ehe sie sich abwandte, um den Anruf entgegenzunehmen. Diesmal war es ihre Mutter.


  Ihre Stimme klang kleinlaut – nicht richtig zitterig und schwach; eher zitterig und aufgeregt.


  »Ich bin die Treppe runtergefallen, Liebes.«


  Honey verdrehte die Augen zum Himmel – beziehungsweise zu den Tauben, die auf den Verzierungen am Dach der Abteikirche hockten. Wenn ihre Mutter in diesem Ton »Liebes« sagte, stellten sich ihr immer die Nackenhaare auf – und das hatte nichts damit zu tun, dass die alte Dame die Treppe heruntergefallen war.


  »Mutter, das hatten wir alles schon mal.«


  »Es liegt an meinem Alter, Liebes. Man wird immer wackeliger, wenn man älter wird. Ich brauche dich hier.«


  Honey knirschte mit den Zähnen. »Das habe ich nicht gemeint.«


  »O je, mir ist ganz schwummrig.«


  Wieder einmal hatte ihre Mutter geschickt die Schuldkarte ausgespielt. Honeys Instinkt sagte ihr, dass sie wahrscheinlich nur über eine Stufe gestolpert war. Ein Anruf bei Lindsey würde die Wahrheit ans Licht bringen. Aber Honeys Pflichtbewusstsein war so ausgeprägt, dass sie sich unverzüglich auf den Weg nach Hause machte, obwohl sie vermutete, dass ihre Mutter wieder etwas im Schilde führte und sie deswegen herbeizitierte.


  Kapitel 9


  Es war schon Nachmittag und Lindsey hatte Dienst am Empfang, als Honey ins Hotel zurückkehrte. Ihre Tochter wirkte ausgesprochen geschäftstüchtig, hielt einen Kugelschreiber in der einen und einen Stapel Rechnungen in der anderen Hand. Sie deutete mit einem Blick zur Seite, in Richtung Salon.


  »Großmutter ist da drin. Mit einem Mann.«


  Honey zuckte fragend die Schultern.


  Lindsey ahmte die Bewegung nach. »Keine Ahnung, wer das ist.«


  Gewarnt und vorsichtig folgte Honey dem Duft frisch gebrühten Kaffees.


  Honeys Mutter ruhte halbliegend auf einem Sofa, hatte den bandagierten Knöchel auf einen Schemel gestützt.


  Jemand saß ihr in einem Sessel gegenüber. Die beiden schienen sich angeregt zu unterhalten.


  Gloria bemerkte ihre Tochter und blickte auf. »So! Bist du also doch zurückgekommen, um nach mir zu schauen!«


  »Du siehst gut aus.«


  »Mein Knöchel aber nicht.«


  »Ich bin sicher, dem könnte es bald besser gehen.«


  »Das kannst du wetten.«


  Normalerweise machte Honey einen großen Bogen um die Männer, die ihre Mutter für sie aussuchte. Diesmal erregten die breiten Schultern und die lässige Haltung des Besuchers jedoch ihre Aufmerksamkeit. Sie zwang sich, nicht gleich wieder das Weite zu suchen, und stierte vor sich hin.


  »Hannah? Das ist John Rees.«


  »Mutter, ich habe keine Zeit …«


  Ihr erster Impuls war gewesen, ihrer Mutter einen giftigen Blick zuzuwerfen und dem Mann, den sie für sie aufgetrieben hatte, einen verächtlichen. Stattdessen merkte sie, wie ihre Sprödigkeit in der Wärme seines Lächelns dahinschmolz.


  »Hallo.«


  »Hallo.«


  »Er hat gerade einen Buchladen am Rifelman’s Way aufgemacht. Er ist aus Kansas.«


  John schüttelte ihr fest die Hand. »Ursprünglich aus Kansas. Heutzutage lebe ich in San Diego. Vielmehr, dort habe ich gelebt. Jetzt bin ich hier – in Bath. Im besten Städtchen der Welt.«


  Seine Stimme war wie Seide. Das hellbraune Haar trug er kurz geschnitten, und es war nur ein winziges bisschen weiß an den Schläfen.


  »Nun, das …«


  Sie wollte gerade sagen, wie nett das war, aber da ertönten irgendwo an ihrem Busen die ersten Töne von Beethovens Fünfter.


  »Mein Telefon«, sagte sie und stöhnte innerlich auf, als sie das Ding aus der Tasche kramte. Unter aufrichtigen Entschuldigungen zog sie sich in Richtung Tür zurück.


  Sie erkannte die Stimme des Rohdiamanten-Bullen. »Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht. Wir haben Elmer Maxted gefunden.«


  »Toll!«


  Ihre Augen wanderten wieder zu John zurück. Er war groß und schmal und hatte ein fröhliches Blinzeln in den Augen – ganz anders als die staubtrockenen Professoren oder Buchhalter, die ihre Mutter sonst immer anschleppte. Das könnte ja mal richtig Spaß machen. Und sie hatte ja jetzt Zeit, nicht? Der Fall des vermissten Touristen war so gut wie abgeschlossen, oder?


  Nein, keineswegs. Doherty berichtete. »Er ist tot. Ermordet. Ich muss mit Ihnen reden.«


  Mist! Honey legte die Hand über die Sprechmuschel. Ein Lächeln flatterte wie ein Vogel zum hinreißenden John. »Es tut mir leid. Das Gespräch ist wichtig. Lassen Sie doch einfach Ihre Telefonnummer hier, dann können wir uns zusammentelefonieren. Oder wollen Sie lieber warten?« Sie biss sich auf die Lippe. Hier prallten nun Geschäft und Vergnügen aufeinander. Normalerweise hätte ja das Geschäftliche den Vorrang, aber John hatte so etwas Gewisses im Gesichtsausdruck.


  »Honey? Sind Sie noch dran?« Steve Dohertys Stimme sickerte ihr zwischen den Fingern hindurch.


  Widerwillig näherte sie den Mund wieder der Sprechmuschel. »Entschuldigung, ich musste nur schnell noch etwas organisieren.«


  »Können wir zusammen in die Pension fahren, wo er gewohnt hat? Wie hieß die doch gleich?«


  »Das ›Ferny Down Guest House‹ an der Lower Bristol Road.«


  »Genau. Kommen Sie vorher zu mir auf die Wache.«


  »Entschuldigung«, sagte sie tonlos zum köstlichen John Rees. Ihrer Mutter winkte sie zum Abschied zu.


  »Und was ist mit meinem Knöchel?« rief die ihr hinterher.


  »Bitte den Chefkoch um einen Beutel Tiefkühlerbsen.«


  Sie versuchte, bei Casper anzurufen, um herauszufinden, ob er die Nachricht schon gehört hatte. Er war nicht im Büro und benutzte nie, wirklich niemals ein Mobiltelefon. Sie fragte Neville, wo sie Casper vielleicht antreffen könnte.


  »Keinen Schimmer.« Nevilles Stimme klang bissig. Die beiden stritten sich sehr selten. Da musste es um etwas Wichtiges gegangen sein. Sie beging den Fehler, sich zu erkundigen, was denn los sei.


  »Er wollte Herbstbeige im Empfangsbereich und ich Mattrosa.«


  »Großer Gott! Und wer hat gewonnen?«


  »Er.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ach, kommen Sie schon, Casper erzählt Ihnen alles. Sie sind doch sein Busenfreund.«


  Sie spürte förmlich, wie er am anderen Ende der Leitung erstarrte. »Nicht immer! Manchmal ist er in seiner ganz eigenen Welt. Kennt einfach keine Rücksicht. Keine Spur von Rücksicht.«


  Casper war distanziert, überlegen, elegant, effizient und homosexuell. Dass er geheimnistuerisch sein könnte, war ihr bisher noch nie aufgefallen.


  »Sagen Sie ihm …«


  Neville unterbrach sie. »Ich schlage vor, Sie sagen es ihm selbst!« Mit einem wütenden Klick war das Gespräch beendet.


  Casper hatte also Geheimnisse. Das überraschte sie. Sie fragte sich, wie er darauf reagieren würde, dass der vermisste Amerikaner nun als Toter aufgetaucht war.


  Inzwischen war Honeys Mutter wieder auf den Füßen. »Bleibst du zum Mittagessen, Liebes?« Kein Wort mehr über verstauchte Knöchel oder Schwächeanfälle.


  Honey schaute über die Schulter in den Salon zu John Rees. Er trank seinen Kaffee aus. Die Versuchung war groß, aber Doherty und die Leiche warteten. Sie schüttelte den Kopf. »Geht nicht.« Sie warf John ein Lächeln zu. »Die Pflicht ruft. Vielleicht ein andermal?«


  »Ja sicher. Ich schreibe mir Ihre Telefonnummer auf.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag war sie hin- und hergerissen. Mittagessen mit einem charmanten Herrn oder Totenwache im »Ferny Down Guest House« mit Cora Herbert als Gastgeberin? Die Neugier siegte. Sie konnte einfach nicht widerstehen. Mord hatte den Vorrang vor dem Vergnügen.


  Als sie am Empfangstresen vorbeiging, fiel ihr Jeremiah Poughton wieder ein. Lindsey suchte seine Nummer heraus und fragte ihn, ob er wüsste, wo sie Casper finden könnte. Er sagte es ihr.


  Kapitel 10


  Casper St. John Gervais mochte es, wenn alles schön ausgeglichen und in perfekter Ordnung war. Genauso faszinierte ihn, wie eine Minute in die andere floss. Deswegen sammelte er Uhren. Uhren waren einer der Gründe, warum er Simon Tye besuchte. Simon fühlte sich in der Unterwelt dieser kleinen Stadt genauso zu Hause wie damals in der Großstadt. In London hatte er bloß die falschen Leute verärgert – und war deswegen in Richtung Westen aufgebrochen und hatte hier ein Uhrengeschäft aufgemacht.


  »Tye’s Timepieces« war in einem kleinen Laden mit geschwungener Schaufensterscheibe untergebracht, zu dem einige feuchte, grüne Stufen hinunterführten. Nur rissige Gehwegplatten und Horden von Touristen trennten den Laden von der zuckersüßen Fassade von »Sally Lunn’s Teashop«.


  Casper hielt inne, ehe er die Ladentür aufdrückte. Schon jetzt war sein Herzschlag beschleunigt. Was würde er drinnen vorfinden? Simon Tye natürlich. Aber mit welchen Schätzen der mechanischen Chronometrie würde er ihn diesmal in Versuchung führen?


  »Reiß dich zusammen«, murmelte er in seine makellos gebundene Krawatte hinein. Er strich sich das Haar aus der Stirn, um seine Nerven ein wenig zu beruhigen. Als er sich wieder halbwegs im Griff hatte, drückte er gegen die Tür.


  Eine altmodische Türglocke bimmelte über seinem Kopf. Mechanisches Surren, Ticken, Klopfen, Kratzen und mattes Hämmern erfüllte den Raum. Dazu kam noch ein starker Geruch nach Bienenwachs und Leinöl. Ganz gleich, wie sehr er um Haltung rang, hier packte stets etwas sein Herz, das beinahe Leidenschaft hätte sein können.


  Messing, Mahagoni, Eiche, Ahorn und Marmor, Verzierungen in französischem Ormulu – Uhren aller Art umgaben ihn, ihr Ticken und Läuten drang süß wie Liebesworte an sein gespitztes Ohr und seinen gebildeten Verstand. Instinktiv wusste er, dass heute etwas Besonderes auf ihn wartete.


  Da stand sie, auf einer Kommode mit s-förmig geschwungener Vorderfront und fadenzarten Messinggriffen. Simon hatte ein Händchen dafür, Dinge aufs Vorteilhafteste auszustellen. »Präsentation ist die halbe Miete, Meister«, sagte er immer. Recht hatte er. Der honiggelbe Schimmer des Satinholzes betonte die eiskalte Perfektion des weißen Porzellans noch. Die Uhr war herrlich: über einen Meter breit und gut neunzig Zentimeter hoch, mit Figuren aus Meißener Porzellan um ein Zifferblatt aus Porzellan mit Messingziffern.


  Liebevoll strich Casper mit dem Finger über die wunderbar ausgebildeten Muskeln des Schäfers. »Göttlich«, hauchte er.


  »Woll’n Sie die?«


  Wie ein grinsender Satyr erschien Simon Tyes Visage über der Uhr, einen knochigen Ellbogen hatte er neben der Porzellanschäferin aufgestützt, die sich lässig an die runde Wölbung des Zifferblatts schmiegte.


  Casper trat näher. Seine Augen nahmen jede winzige Einzelheit wahr: den Schäfer, der ein Lamm auf der Schulter trug, die Schäferin, die einen Krummstab in der zarten Hand hielt und deren Rock sich wie ein Kürbis zwischen ihrer schmalen Taille und den anmutig schlanken Fesseln aufbauschte. Vor den beiden tummelten sich Schafe und Lämmer, und über ihnen hielten elegante Najaden das Zifferblatt an Porzellanbändern.


  Die Uhr war wunderschön. Unzählige Fragen lagen ihm auf den Lippen, aber hauptsächlich kalkulierte er den Preis. »Sehr schön, aber nicht die Beste dieser Art, die ich je gesehen habe.« Das war eine glatte Lüge, und Casper konnte am Gesichtsausdruck des Ladeninhabers ablesen, dass der das auch wusste. Es war ihm gleichgültig. Er würde dreist weiter auf dieser Schiene weitermachen.


  Simon grinste, als durchschaute er ihn. Es sah beinahe so aus, als sei er Teil der Uhr, wenn auch wesentlich weniger schön: breiter Mund, mandelförmige Augen und ein Wust von blaugrauem Haar, der einen Überrest roten Knorpel und ein klaffendes Loch verdeckte – alles, was von seinem linken Ohr noch übrig war. Das hatte man davon, wenn man Kerle aus dem Londoner East End verpfiff. Kein Wunder, dass er in Richtung Westen aufgebrochen war und diesen Uhrenladen aufgemacht hatte.


  »Ich wusste, Sie würden sie haben wollen, sobald Sie nur einen Blick darauf geworfen haben, Mr. St. John, Sir.«


  Casper leckte sich die trocken gewordenen Lippen. Der verdammte Mistkerl! Er versuchte, das Lächeln zu ignorieren, das sich auf Simons Gesicht breitmachte. Zum Teufel mit ihm! Er konnte nicht widerstehen, streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die glänzende Glasur. Ein Beben durchfuhr seinen Körper. Er atmete tief, ehe er die erste Frage stellte.


  »Meißen?«


  »Haargenau!« Simons Lächeln war unverändert. Es bereitete ihm ungeheueres Vergnügen, wenn jemand sich so vor ihm wand, besonders, wenn dieser Jemand so mit seinem Reichtum protzte wie Casper. »Ist vor vielen Jahren für die Pariser Weltausstellung gemacht worden. Großartig, was?«


  Casper zuckte innerlich zusammen, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich das alles gefallen ließ, ohne dem Kerl ein wenig in eigener Münze zurückzuzahlen.


  »Auf legalem Wege erworben, Mr. Tye?«


  Simon schaute verletzt drein. »Ach, auf einmal ist es Mr. Tye? Versuchen Sie, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, mich übers Ohr zu hauen und das Ding für ’n Appel und ’n Ei mitzunehmen? Das war’n völlig rechtmäßiger Kauf. Ehrenwort!« Zur Bekräftigung legte er die Hand auf die schmale Brust – ungefähr dahin, wo sich sein Herz befinden mochte.


  Casper nutzte seinen Vorteil. »Und?« Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe.


  »Um Ihnen die ganze Wahrheit zu sagen, ich habe die Uhr einer Dame abgekauft, die sie in ihrem Wagen hergebracht hat. Die meinte, ihr Haus wäre völlig zugestellt mit solchem Zeug und sie bräuchte den Platz. Sie hat lächerlich wenig verlangt, auch wenn ich Ihnen das eigentlich nicht sagen sollte.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Casper schüttelte den Kopf und schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. »Was sind das nur für Menschen, die so etwas Wunderschönes weggeben?«


  »Ich denke mal, Leute, die nicht so gern Staub wischen, obwohl – wie eine, die sich übermäßig die Hände dreckig macht, hat sie eigentlich nicht ausgesehen.«


  »Kein Geschmack«, sagte Casper und starrte unverwandt die Uhr an.


  »Kein Schamgefühl«, meldete Simon an.


  »Wie viel?«, fragte Casper, würgte die Worte hervor, als hätte er jegliche Kontrolle über seine Zunge verloren.


  Triumph blitzte in Simons graublauen Augen auf und zeigte sich in der glänzenden Feuchtigkeit auf seinen breiten, fleischigen Lippen.


  »Bei einer Auktion könnte ich sieben kriegen.«


  »Hundert?«, fragte Casper hoffnungsvoll.


  »Ach was – Tausend!«, erwiderte Simon und mimte den Beleidigten.


  »Unverschämt!«


  Simons Augen waren nur noch kleine Pünktchen in schmalen Schlitzen. »Nein, das ist es nicht, und Sie wissen es auch.«


  Casper legte die bestens manikürte Hand auf die Brust. Sein Herz raste wie ein Schnellzug. Jetzt oder nie. Er versuchte, all seine Kraft aufzubieten und der Versuchung zu widerstehen. Er machte sogar eine kleine halbe Drehung in Richtung Ladentür.


  Da begann die Uhr zu schlagen, ein Sirenengesang klarer Töne – die äußerste Verlockung für das Ohr jedes Uhrensammlers.


  Er starrte die Uhr an, war sich bewusst, dass Simon ihn beobachtete wie ein ausgehungerter Habicht, leise mit den Fingern an die Unterlippe tippte, sich am Kinn kratzte. Die Augen jedoch hielt er fest auf Casper gerichtet. Dessen Selbstbeherrschung wankte und kam schließlich vollends ins Trudeln. »Ich gebe Ihnen fünf.«


  »Na ja …«, erwiderte Simon nachdenklich. Schwer lagen die Lider über seinen Augen. Er senkte den Blick, damit Casper nicht sehen konnte, wie entzückt er von dem Angebot war. »Sagen wir mal fünftausendfünfhundert?«


  So leicht war Casper nicht zu überrumpeln. Er schaute Simon unverwandt an und reckte entschlossen das Kinn vor. »Sagen wir fünftausendzweihundert.«


  Simon machte ein glucksendes Geräusch und schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang überkam Casper eine solche Panik, dass er beinahe sein Angebot erhöht hätte. Er zwang sich zur Zurückhaltung, obwohl ihm der Mund trocken geworden war.


  »Abgemacht!« Simon spuckte auf die Handfläche und streckte sie Casper entgegen.


  »Wunderbar«, antwortete der, verweigerte aber den Händedruck. »Ich lasse sie abholen.« Und schon bimmelte die Messingglocke, und die Tür fiel hinter ihm zu.


  Herrlicher Tag, dachte er für sich, lächelte die Welt an, die um ihn herum wirbelte und brauste. Eine Busladung deutscher Touristen fotografierte die Blumen, die Gebäude der Guildhall, den Eingang zu den Römischen Bädern. Er strahlte sie an, während sie methodisch ihre Aufnahmen planten und sich für ihre Porträts in Positur stellten. Es würde ein gutes Jahr für die Stadt und für »La Reine Rouge« werden.


  Der Tag hatte wunderbar angefangen und war auch so weitergegangen – bis er in sein Lieblingsrestaurant spazierte.


  Das »Saville Roe«, das alle Arten von Fisch und Meeresfrüchten anbot, lag versteckt neben einem kleinen Gässchen mit glänzenden Pflastersteinen gleich hinter dem Theatre Royal. Die düstere Stimmung der dunkel getäfelten Wände wurde durch weiße Damasttischdecken etwas abgemildert, und versilberte Menagen auf den Tischen trugen zu einem prächtigen, altertümlich anmutenden Ambiente bei. Die Kundschaft war betucht, und um die Mittagszeit überwogen Geschäftsleute die Touristen. Man führte ihn zu seinem üblichen Tisch in einer hinteren Ecke. Er saß noch keine Minute, da brachte man ihm bereits die Speise- und die Getränkekarte, beide ebenso makellos weiß wie die Tischtücher.


  Er schwankte noch zwischen einem Gericht aus Ziegenkäse und Lachs oder in Birnensauce flambiertem Wolfsbarschfilet, als ihm der Kellner ein schnurloses Telefon überreichte. »Für Sie, Sir«, sagte der hübsche Italiener.


  Es war nichts Ungewöhnliches, dass Casper Anrufe in seinen Lieblingsrestaurants entgegennahm, denn wer ihn kannte, wusste um seine Abscheu vor Mobiltelefonen. Einen kurzen Augenblick lang schaute er das ihm entgegengehaltene Telefon mit leiser Verachtung an. Er war auch ein bisschen verschnupft, dass seine Gewohnheiten so – na ja – vorhersehbar geworden waren, dass die Leute immer wussten, wo man ihn erreichen konnte.


  Macht nichts, ermunterte er sich, als er das Gespräch annahm. Bisher hattest du einen wunderbaren Tag. Es ist Juni, die Sonne scheint, die Geschäfte gehen gut, und du hast gerade wirklich Glück gehabt. Dann erzählte ihm Honey von Elmer Maxted. Plötzlich war der Junihimmel novembergrau geworden.


  Kapitel 11


  Honey merkte an Dohertys Verhalten rasch, dass es eindeutig nicht seine Idee war, sie zu seinem Besuch im »Ferny Down Guest House« mitzunehmen.


  »Ich sehe nicht ein, wozu das gut sein soll«, erklärte er ihr unumwunden.


  Honey versteckte ihre Grimasse hinter einem Gähnen. Sie war den Umgang mit schwierigen Kunden gewöhnt und also auf Typen wie ihn gut vorbereitet. Sie erkannte sie sofort – die Nörgler, die Brummbären und die verdrossenen Doktor-Jekyll-Typen, die ihre Beschwerde immer mit den Worten »eigentlich bin ich nicht der Typ, der sich beklagt« begannen, dann ausgiebig meckerten und im nächsten Augenblick wieder zuckersüß wie pappiger türkischer Honig waren. Genau wie diese Gäste hatte auch Steve Doherty zwei Seelen in seiner Brust: Die gesellige Hälfte wollte sie wahrscheinlich umarmen, vielleicht noch mehr; und die professionelle Hälfte wollte sie nur aus dem Weg haben.


  Er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt, und ein mürrischer Zug spielte um seine Mundwinkel, als er zum nörgelnden Brummbären mutierte.


  Sie sagte offen, wie die Lage ihrer Meinung nach war: »Man hat angeordnet, dass Sie mich mitnehmen müssen.«


  Er schob die Hände tiefer in die Taschen. »Der Chief Constable glaubt, dass man ihm mehr Platz in den Medien einräumt, wenn Sie mit an Bord sind. Er sieht gern sein Bild in den Zeitungen.« Das zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Honey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Machen Sie sich nichts draus«, sagte sie und tätschelte ihm die Hand – eine kalte Hand. Wie ging der Spruch doch gleich? Kalte Hände, warmes Herz? Nett. »Sie haben eine Anordnung bekommen, und ich auch – na ja, mehr oder weniger. Also belassen wir es dabei und sehen zu, dass wir mit der Sache vorankommen, ja?«


  Er grunzte irgendwas. Sie verstand kein Wort.


  »Ich deute das mal als Zustimmung.«


  Und nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich bequem auf dem Beifahrersitz zurückzulehnen und die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten.


  Doherty hockte schweigend neben ihr.


  »Die Blumen sehen dieses Jahr ganz besonders hübsch aus. Mir gefällt die Kombination aus Rosa und Lila. Ihnen auch?«


  Er wandte seine Augen lange genug von der Straße ab, um ihr einen grimmigen Blick zuzuwerfen. »Mrs. Driver, jetzt ist wohl kaum die Zeit und der Ort, um sich Blumen anzusehen.«


  Sie bewahrte sich ihr Lächeln und ihre gute Laune, legte den Kopf ein wenig schief, sodass ihr Haar auf die rechte Schulter fiel.


  »Es geht darum, die Verhältnismäßigkeit zu wahren. Blumen sind wie Musik: Sie beruhigen die Nerven. Dazu bin ich hier. Denken Sie einfach, ich wäre eine Blume.«


  »Wie bitte?«


  Hurra! Eine Reaktion! Wie um das noch zu unterstreichen, brach der Wagen aus und näherte sich gefährlich dem Mittelstreifen, was ihnen ein lautes Hupen und eine obszöne Geste von einem Mann in einem entgegenkommenden weißen Lieferwagen einbrachte.


  Honey ließ sich nicht anmerken, dass sie das mitgekriegt hatte, und fuhr unbeirrt fort. »Sie sind eher wie ein Stein – verlässlich und fest, wenn Sie Mrs. Herbert einen Haufen Fragen stellen. Ich bin das Blümchen, das ihre Nerven beruhigt.«


  Doherty schüttelte ungläubig den Kopf. Er schnüffelte. Französisches Parfüm. Honey roch gut und sah gut aus. Sie trug eine rosa karierte Jacke, einen eierschalenfarbenen Rock und bonbonrosa gestreifte Schuhe. Zum Vernaschen hübsch.


  »Also«, fuhr Honey fort, »werden Sie Mrs. Herbert verhaften?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber ausschließen wollen Sie es auch nicht.«


  »Das hängt von der Beweislage ab und von ihren Antworten auf meine Fragen.« Dohertys kantiges Kinn wurde noch eine Spur kantiger.


  Hinter seinem resoluten Äußeren spürte sie seine Verwirrung, den Zusammenprall des Persönlichen und Beruflichen. »Ich bezweifle, dass sie es war, wenn sie auch eine Verbrecherin ist – auf ihre Weise. Allein schon für ihre Wahl von Kleidung und Make-up gehört die Frau hinter Schloss und Riegel. Die ist wirklich kriminell!«


  »Ja, ja, ja«, stimmte Doherty ihr zu, als er den Motor abstellte. »Gut. Jetzt habe ich ein paar Fragen an Sie, liebes Blümchen.«


  Honey zeigte mit dem Finger auf ihre Brust. Damit hatte sie nun nicht gerechnet. Was wusste sie schon?


  »Ja.« Doherty hatte ihren schrägen Blick bemerkt. »An Sie. Sie haben gesagt, der Alte hat eine Gefriertruhe durch die Hintertür rausgetragen, als Sie zum ersten Mal hier waren.«


  Sie nickte. »Das stimmt. Ein städtischer Müllwagen wartete draußen, um das Ding zur Sonderdeponie zu fahren, damit das Kühlmittel abgelassen werden kann, ehe es in die Presse kommt.«


  Er strich sich nachdenklich übers Kinn. »Tatsächlich? Sind Sie da ganz sicher?«


  »Das ist wegen der Umwelt, das müssen die so machen.«


  »Ich frage mich, ob das Ding schon in der Presse gelandet ist.«


  Sie merkte, worauf er hinauswollte, und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich lasse das mal überprüfen.«


  Er tätigte den Anruf, ehe sie aus dem Wagen stiegen.


  Die Blumen in den Hängekörben sahen ein bisschen schlapp aus. Honey fragte sich, ob Mervyn derjenige war, der sich immer darum kümmerte. Natürlich musste das nicht unbedingt so sein. Es könnte auch Coras Aufgabe sein, und die war nun so durch den Wind, dass sie das Gießen vielleicht vergessen hatte. Würde auch niemanden überraschen.


  Dohertys Gesichtsausdruck war todernst, als er klingelte. Als Cora Herbert die Tür aufmachte, huschte Verständnis für Honeys Anspielungen über seine Züge.


  Coras schwarz umrandete Augen wanderten zu Honey. »Was? Sie schon wieder?«


  »Ich bin’s«, antwortete Honey und hoffte, dass ihr Lächeln die Spur von Feindlichkeit in Coras Stimme überspielen würde. Darum hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Denn Coras Aufmerksamkeit war voll und ganz von Steve Doherty in Anspruch genommen. Sie holte tief Luft, und ihr mächtiger Busen wogte.


  Ihr Stil hatte sich keine Spur verbessert. Heute trug sie ein kurzes schwarzes Top und einen karierten Rock mit einem zerfaserten Fransensaum. Ein tropfenförmiger goldener Anhänger baumelte an ihrem Nabelpiercing. Der Bauch ringsum war weiß und schlaff wie aufgegangener Hefeteig. Das kleine Goldtröpfchen schwang hin und her, als müsse es nach Luft ringen.


  Wenn Doherty ein Schälchen Sahne und sie eine Katze gewesen wäre, dann hätte sie ihn inzwischen wahrscheinlich schon spurlos aufgeschlabbert.


  Sie kam gleich zur Sache. »Und Sie sind …?«


  Doherty trat einen Schritt zur Seite. Halb hinter Honey verschanzt, zückte er seinen Dienstausweis. »Detective Sergeant Doherty. Ich muss mit allen sprechen, die sich an dem Tag, als Mr. Maxted wegging, hier im Haus befunden haben.«


  Cora sprudelte hervor: »Ich, mein Mann und meine Tochter.«


  Doherty nickte, und sein Kinn ruhte beinahe auf Honeys Schulter. Der Dreitagebart knisterte, als sich seine Lippen bewegten.


  Honey sah genau hin. Seltsamerweise waren die Stoppeln genauso lang wie vor zwei Tagen. Vielleicht rasierte er die genau auf diese Länge, machte sich unendlich viel Mühe, um genau den richtigen Eindruck zu erzielen.


  »Es leben also nur Sie drei hier.«


  »Und Gäste, wenn wir welche haben. Na ja, für einen gutaussehenden Burschen wie Sie finden wir immer noch ein Plätzchen.«


  Unter Dohertys rechtem Auge zuckte es, aber – das musste sie neidlos anerkennen – er behielt die Nerven.


  »Schön, dann müsste ich mit Ihnen, Ihrer Tochter und Ihrem Mann sprechen.«


  Coras dick mit Wimperntusche verkleisterte Wimpern flatterten wie winzige Fledermausflügel. »Unsere Loretta ist oben in ihrem Zimmer. Merv ist nicht da. Eigentlich könnte man sagen, dass ich ganz allein zu Hause bin.«


  Honey erinnerte sich, dass Cora ihr verraten hatte, wo Mervyn seine Freizeit am liebsten verbrachte.


  »Vielleicht könnten Sie mir sagen, in welchem Pub …«


  Ihr Einwurf war höchst unwillkommen. Cora blitzte sie an, und ihre Stimme wurde eiskalt. »Er ist nicht im Pub. Er ist einfach weggegangen. Das ist ja wohl erlaubt, oder? Gott weiß, wir schuften hart genug, da müssen wir uns nicht noch gefallen lassen …«


  Sie hatte begriffen, dass ihr Flirtversuch fehlgeschlagen war, und der Bauch, den sie eben noch mühsam eingezogen hatte, durfte sich wieder zu seiner natürlichen Puddingform entspannen. »Du lieber Gott«, murmelte sie, »er ist doch nur ein Tourist, der irgendeinen geheimnisvollen Ausflug macht! Das ist jedenfalls meine Meinung.«


  Steve Dohertys Gesicht wurde steinhart. »Mrs. Herbert, heute wurde am Pulteney-Wehr eine Leiche aus dem Wasser gezogen. Wir glauben, dass es sich dabei um die Leiche Ihres ehemaligen Gastes, eines Mr. Elmer Weinstock oder Maxted, handelt. Wir möchten Sie – oder Ihren Mann – bitten, ihn zu identifizieren.«


  Nun war Cora Herbert der Wind aus den Segeln genommen. Sie schaute überaus verdattert drein. Ihre botoxgeblähte Lippe hing schlaff und zitternd herab. Die Augen traten ihr aus dem schwammigen, bleichen Gesicht.


  Doherty fürchtete sich immer noch vor Coras Absichten und überließ gern Honey die Initiative.


  »Gut«, sagte die. »Dürfen wir hereinkommen und von Ihnen erfahren, was Sie wissen?«


  Cora nickte und trat in den in Grün und Weiß gehaltenen Eingangsbereich.


  Honey erinnerte sich an die dicke Luft im Wintergarten und bereitete sich darauf vor, nur ganz flach zu atmen. Zu ihrer Erleichterung führte Cora sie in den Aufenthaltsraum für Gäste. Deutlich sichtbar prangte auf dem Kaminsims ein Zeichen »Nichtraucher«. Dass dieses Zimmer viel angenehmer als der Wintergarten roch, war wohl einer ganzen Dose Raumspray zu verdanken. Maiglöckchen, dem Duft nach zu urteilen.


  Cora Herbert bot ihnen keinen Tee an, bat sie auch nicht, sich hinzusetzen, doch das machten sie auch ohne Aufforderung. Cora hockte sich auf die Armlehne eines Sessels, der ihnen unmittelbar gegenüber stand – wie ein Geier, der sich noch nicht entschieden hatte, ob er wegfliegen oder bleiben und ihnen die Augen aushacken sollte.


  Steve Doherty zog ein Notizbuch und einen elegant aussehenden Kugelschreiber hervor. »Gut!«


  Honey linste ihn von der Seite an. Der Mord hatte seine ernste Seite zum Vorschein gebracht. Trotzdem sah es aus, als ginge er die Sache ganz lässig an. Honey spürte jedoch, dass er alles andere als entspannt war. Sie bemerkte, dass er auf dem Blatt eine Liste machte und einen Posten nach dem anderen abhakte – viel zu langsam für ihren Geschmack. Es übermannte sie ein überwältigendes Verlangen, alles zu erfahren, und zwar sofort. Sie merkte, dass sie die Sekunden zählte, bis er endlich die erste relevante Frage stellte.


  Offensichtlich jagte ihm Cora Herbert eine Höllenangst ein. Aber, großer Gott, der Mann war doch Polizist! Waren die nicht tapfer, furchtlos und verwegen? Fang endlich an! Los! Fang an!, dachte sie.


  Das tat er nicht. Also machte sie es. »Können Sie mir sagen, wer hier war, als Sie den Mann, den Sie als Mr. Weinstock kannten, zum letzten Mal gesehen haben?«


  Polizisten waren doch gewöhnlich so energisch, zumindest die im Fernsehen. Steve Doherty schien beinahe erleichtert, dass sie die Führung übernommen hatte.


  Wie manche Frauen in einem gewissen Alter mochte es Cora nicht, wenn andere Frauen zu dominant waren. Sie richtete ihre Antwort direkt an Doherty, während sie mit den Händen an den Oberschenkeln entlang den Rock glattstrich. »Also zunächst mal natürlich Mervyn, und dann meine Tochter Loretta.«


  »Wie alt ist die?«


  »Siebzehn.« Sie lächelte schwach, aber ihr affektiertes Gehabe behielt selbst nach den jüngsten Ereignissen die Oberhand. »Ich war noch sehr jung bei ihrer Geburt, wissen Sie …«


  Knarrend ging die Tür zum Aufenthaltsraum auf. Die Wahrheit kam ins Zimmer gestürmt. »Ich bin beinahe achtzehn, und meine Mama ist nicht so jung, wie sie behauptet!« Diese Richtigstellung kam von einem viel zu auffällig geschminkten Mädchen. In ihrem blonden Haar prangten Strähnchen in drei verschiedenen Rottönen. Die Ohrringe waren so groß, dass man daran hätte schaukeln können, und sie trug allein an der rechten Hand sechs Ringe.


  Doherty nickte zur Begrüßung und wandte sich wieder Cora zu. »Also …«


  Schwätzer, dachte Honey und nutzte den Vorteil aus, indem sie ihre Frage direkt an Loretta richtete.


  »Der Mann, den Sie als Mr. Weinstock kannten, ist tot. Haben Sie mit ihm geredet, während er hier wohnte? Sie wissen schon, so ganz allgemein, guten Morgen und wie ist das Wetter?«


  Sie spürte, wie sich Dohertys ärgerlicher Blick von der Seite in ihren Kopf bohrte. Sie ignorierte ihn.


  Lorettas Ohrringe klimperten, als sie die Arme unter ihrem jugendlich flotten Busen verschränkte. Eindeutig: sechs Ringe auf drei Fingern jeder Hand, plus einen auf jedem Daumen. Keine auf den Zeigefingern.


  Sie trug einen roten Pullover mit einem tropfenförmigen Ausschnitt, der der Phantasie nur wenig Raum ließ. Auch sie hatte einen gepiercten Nabel.


  Wie die Mutter, so die Tochter.


  Loretta schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel mit ihm zu tun gehabt. Er hat öfter mal mit Mervyn gequatscht. Die haben im Büro ordentlich miteinander gepichelt.«


  Cora lächelte Doherty an. »Ich glaube, dieser nette Polizist hier hat keine weiteren Fragen mehr an dich, Loretta.« Sie wandte sich wieder dem Mädchen zu, und ihr Gesichtsausdruck wurde eine winzige Spur härter. »Ich komme dann gleich und mache dir dein Mittagessen, Schätzchen.«


  Honey bemerkte sofort die Verachtung in Lorettas Augen. Alle Teenager sahen ihre Eltern manchmal so an. Es dauerte gewöhnlich eine Weile, bis sich das wieder gab. Trotzdem spürte sie auch Unzufriedenheit, sogar ein wenig Geheimnistuerei.


  »Warten Sie, Loretta. Vielleicht gibt es da doch etwas, das für uns hilfreich sein könnte.«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete ihr Doherty bei. Er bemühte sich redlich, nicht ärgerlich zu wirken.


  Honey ihrerseits strengte sich gewaltig an, um nicht auf Lorettas Rock zu starren. Wenn er noch ein bisschen kürzer gewesen wäre, läge der Hintern vollkommen blank. Wenn Lindsey so einen Rock trüge … Aber das würde Lindsey nicht machen, obwohl sie Tänzerinnenbeine hatte, die beinahe nahtlos bis zur Schulter zu gehen schienen.


  Doherty fragte Loretta gerade, wann sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hätte.


  »Er ist nicht mein Vater.«


  »Sie ist aus meiner ersten Ehe«, erklärte Cora mit einem leisen Lächeln in Honeys Richtung und einem warnenden Blick in Richtung Tochter.


  Loretta zuckte die Achseln. »Neulich abends, als er sich mit Mr. Weinstock unterhalten hat, da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen – oder besser gehört.«


  Irgendetwas daran, wie sie scheinbar beiläufig die Achseln zuckte, ließ alle Alarmglocken schrillen – zumindest bei Honey. Sie schaute von der Seite zu Doherty. Hatte er Kinder im Teenageralter?


  Nein. Hatte er nicht. Ihm war das verräterische Rollen der Augen entgangen, mit dem das Mädchen Gleichgültigkeit andeuten wollte, das aber tatsächlich ganz etwas anderes bedeutete. Er stellte Loretta Fragen. Honey war sich ohne jeden Zweifel sicher, dass Loretta log, was immer sie auch sagte.


  »Sie haben mit angehört, was gesprochen wurde?«


  »Ja. Die waren in der Küche. Mr. Weinstock hatte Mervyn um Eis gebeten.«


  Ein fieses Grinsen schlich sich auf ihre Gesichtszüge. »Zerstoßenes Eis machen, das mochte Mervyn gar nicht. Obwohl das ja eigentlich keine große Sache ist, ein paar Eiswürfel in ein Geschirrtuch packen und dann zertrümmern. Stimmt es, dass er tot ist?«


  Doherty nickte. »Der Mann, den Sie als Mr. Weinstock kannten, ist tot, ja.«


  Lorettas Augen leuchteten. »Erschlagen? Vielleicht mit einem Nudelholz? Der gute alte Mervyn ist sehr geschickt mit dem Nudelholz. Damit zerkleinert er nämlich immer das Eis.«


  »Du kleine Schlampe!« Cora sprang auf. Ihre Finger waren wie Klauen, als sie ihrer Tochter an den Kragen wollte.


  Honey warf sich dazwischen. »Beruhigen Sie sich doch.« Sie runzelte die Stirn und schaute Doherty an. »Wie ist er denn umgebracht worden?«


  »Wir sind noch nicht sicher«, sagte Doherty. »Wenn wir die Einzelheiten aus der Autopsie haben, kann ich …«


  Honey verlor die Geduld. »Könnten wir bitte zur Sache kommen?« Der Polizist und die junge Dame schauten sie überrascht an. Eine Parfümwolke waberte von Loretta herüber, als Honey sie ansprach: »Worüber haben die beiden geredet?«


  Wieder fuhr Cora mit wütendem Gesicht und leicht bebender Unterlippe dazwischen. »Sie hat es Ihnen doch gerade gesagt. Mervyn hat Eis zerstoßen, mehr nicht.«


  »Nein! Sie haben erzählt, dass die beiden sich unterhielten«, erwiderte Honey, schaute unverwandt auf Loretta und weigerte sich, die ärgerlichen Blicke zu Kenntnis zu nehmen, die Doherty in ihre Richtung abschoss. »Meiner Meinung nach bedeutet das, die Unterhaltung fand nach dem Zerkleinern der Eiswürfel statt. Ist es möglich, dass der Mann, den Sie als Mr. Weinstock kannten, seine eigene Flasche Whisky mitgebracht hatte? Ziemlich viele Amerikaner machen das, um sich die teuren Preise an der Bar zu ersparen. Könnte es sein, dass er Mervyn aufgefordert hat, sich zu ihm zu gesellen und ein Gläschen mit ihm zu trinken?«


  Loretta zögerte, ehe sie antwortete, und begann, an einer dünnen Haarsträhne herumzufummeln, die sich in ihrem Ohrring verfangen hatte. »Ja. Das haben sie gemacht. Ich konnte an den Stimmen erkennen, dass sie was getrunken hatten. Außerdem hallt es im Büro ziemlich.«


  Honey stürzte sich auf dieses neue Fetzchen Information. »Im Büro? In welchem Büro? Ich dachte, sie wären in der Küche gewesen.«


  Loretta musterte ihre Fingernägel, ganz lässig und kess. Der Nagellack war schwarz, mindestens jedoch dunkelviolett. »Erst waren sie in der Küche und haben das Eis geholt, und dann sind sie ins Büro gegangen. Mervyn hat ihm seine Uhrensammlung gezeigt.«


  Honey horchte auf. Sie spürte, wie Dohertys Blick auf ihr ruhte, schaute aber nicht zu ihm hin. Langsam wurde die Sache interessant. Casper hatte sie mit dieser Aufgabe betraut und sammelte Uhren. Mervyn sammelte Uhren. Zufall oder was?


  Kapitel 12


  Mervyn schlug die Augen auf, sah aber nichts. Ringsum war alles dunkel, und ihm tat der Kopf weh. Seine Zunge war trocken und fühlte sich an wie Eisenspäne, und aus irgendeinem blödsinnigen Grund roch er etwas, das ihn an Weihnachten erinnerte.


  Mit jedem Atemzug sog er den Sack, den man ihm über den Kopf gestülpt hatte, in die Nasenlöcher ein. Was immer der Staub war, der sich darin gefangen hatte, er geriet ihm in die Nase. Das und der Knebel im Mund machten ihm das Atmen schwer. Panik überkam ihn. Er würde sterben – nicht sanft und vielleicht auch nicht schnell, sondern eher durch langsames Ersticken, bei dem jeder Atemzug zu einem Kampf um das kleinste bisschen Luft würde.


  Nein! Nein!


  Er versuchte, sich genau daran zu erinnern, was geschehen war, aber ihm fiel nur immer Loretta ein. Alles fing mit ihr an und hörte mit ihr auf. Selbst jetzt, in seinem schrecklichsten Alptraum, linderte ihm der Gedanke an ihren wohlgerundeten Körper die Furcht. Doch schließlich behielt doch die Angst die Oberhand.


  Wie war er bloß hierhergeraten?


  In Gedanken ging er alles durch, was er gemacht hatte. Aber irgendwie kam er nicht weiter als bis zu der Tracht Prügel, die ihm Coras erster Mann verpasst hatte. Dabei hatte er Loretta nur im Auto mit nach Hause genommen. Er hatte versucht, dem Kerl zu erklären, dass es schließlich regnete, doch es war zwecklos. Die Schläge hagelten hart und schnell auf ihn herunter. Da hatte er sich entschlossen wegzugehen. Wenn dieser Neandertaler wieder frei herumlief, dann machte er sich besser aus dem Staub – und zwar für immer! Erst einmal ein bisschen Geld zusammenkratzen …


  Ein Gedanke schien sich in seinem Hirn zu verfestigen. Geld! Kurz darauf hatte er sich mit jemandem verabredet, konnte sich aber beim besten Willen nicht mehr an den Namen des Typen erinnern, auch nicht, warum er sich mit ihm getroffen hatte.


  Feucht und klamm lag ihm die Kleidung auf der Haut. Er wusste, dass er viel geschwitzt hatte. Jetzt war ihm kalt, furchtbar kalt. Ein Schauer nach dem anderen lief ihm über den Körper. Ohne den Knebel im Mund hätten seine Zähne geklappert. Er versuchte, seine Arme zu bewegen, seine Finger zu verbiegen, sich aus dem Seil zu herauszuwinden, mit dem seine Handgelenke gefesselt waren.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass noch jemand da war. Schritte waren zu hören, durch den Sack gedämpft. Er versuchte, den Kopf zu heben, sich zur Seite zu rollen.


  Er sah die Hand nicht, die ihn tötete. Er sah nur die vielen verschwendeten Jahre seines Lebens, die blitzschnell noch einmal vor seinen Augen vorüberzogen, ehe auch die Erinnerungen schwanden.


  Die Keller lagen tief, bildeten mehrere unterirdische Stockwerke. Stets bedeckte ein dünner Film aus feinem, orangefarbenem Sand den zerborstenen Beton und die zerklüfteten Pflastersteine und erinnerte an die Zeiten der Flut, wenn der Fluss die unteren Etagen überschwemmte.


  Das hatte er auch jetzt wieder getan, und alles war glitschig und roch nach Flussschlamm und Abwasser. Unterhalb des Mauervorsprungs, der zum Wasser hinunterführte, tanzten Cola-Dosen und Plastiktüten in den Fluten. Dies war der tiefste Keller, und Jahr für Jahr eroberte ihn sich der Fluss ein Stück mehr zurück.


  Der Leichnam war inzwischen schlaff und dank der allgegenwärtigen Bakterien leicht marmoriert. Er hatte ihm einen kleinen Sack über den Kopf gestülpt, damit er nicht in die starren Glupschaugen schauen musste. Diese Säcke waren jederzeit zu bekommen. Oft benutzte er sie auch für andere, weniger grausige Dinge.


  Den Rest der Leiche hatte er in eine Plastikplane gewickelt, die knisterte, als er den Mann hochhob. Leicht war er nicht, aber auch nicht besonders schwer. Vorsichtig, um nicht auszurutschen, trug er Mervyn Herbert die letzte Treppe hinunter. Der Fluss hatte eine starke Strömung, denn es hatte heute ausgiebig geregnet. Am gegenüberliegenden Ufer konnte er die Straßenlaternen ausmachen, die sich wie Lichterketten durch die Nacht schlängelten. Bernsteingelb spiegelten sich die Lichtpunkte im rauschenden Fluss.


  Am diesseitigen Ufer gab es keine Lichter – nur die schwarzen, eckigen Schatten der Säulenreihe über ihm. Die Nacht gehörte ihm, war so schwarz wie seine Gedanken.


  Vorsichtig hielt er noch immer die Plastikplane fest, die einmal eine Matratze eingehüllt hatte, und ließ den Leichnam ins Wasser gleiten. Der schaukelte noch ein wenig auf den Wellen, blieb am Ufer hängen, als wolle er ihn nur ungern verlassen.


  Leise verfluchte er die starke Strömung und suchte mit der Taschenlampe hinter sich nach irgendeinem Gegenstand, mit dem er die Leiche vom Flussufer weiter in die Mitte des Stroms stoßen könnte. Etwas, das einmal eine Tür gewesen war, lehnte, faulend und von Spinnweben bedeckt, hinter ihm an der Wand. Genau wie beim letzten Mal riss er ein Stück von einem morschen Brett ab, auf dessen rauer Oberfläche noch hier und da grüne Farbe haftete.


  Mit den Fingern der einen Hand klammerte er sich am bröckelnden Stein der Türeinfassung fest. Mit der anderen hatte er die Planke gepackt. Er streckte den Arm weit auf den Fluss hinaus und stieß mit dem Holz nach dem Leichnam, bis der endlich von der Strömung fortgetragen wurde. Dann warf er sorglos, ohne jegliches weitere Interesse an dem Treibgut, das er gerade dem Fluss anvertraut hatte, das Stück Holz hinterher.


  Ohne die geringste Angst und Sorge schaute er zu, wie alles in der schwarzen Nacht und im Wasser versank. Was ging ihn das noch an? Was scherte ihn die Welt, mit einer einzigen Ausnahme, nämlich der Person, die er mehr liebte als sich selbst?


  Das drängende Gurgeln der Strömung und ein leises, dumpfes Geräusch ließen ihn noch einmal aufblicken. Die Leiche war zurückgekommen, wurde vom Wasser des Flusses fest gegen die Ufermauer gepresst.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie wieder auf die glitschigen Steine hochzuhieven. Er musste sie loswerden, aber wo?


  Er setzte sich hin, sinnierte über Schuld und Sühne und darüber, wie er die Polizei auf eine falsche Fährte locken könnte. Beschuldigungen und Schuldgefühle. Damit kannte er sich aus. Mit Schuld und Sühne, damit, wie man denen, die man liebte, die Schrecken vergalt.


  Da kam ihm eine Idee. In Mordfällen waren doch zunächst einmal die guten Bekannten die ersten Verdächtigen. Wenn man also die Leiche am richtigen Ort auffand?


  Kapitel 13


  Ein Uhr dreißig. Smudger, der Chefkoch, beschwerte sich schon wieder über den Metzger.


  »Ich schwöre Ihnen, das Zeug ist absoluter Mist. Vertrauen Sie mir. Lassen Sie mich ihm sagen, dass ich ihm seine dämliche Leber rausschneide, wenn er nicht bald bessere Qualität liefert!«


  Honey verdrehte die Augen. Wie sollte eine Frau mit so etwas fertig werden?


  Ihre Mutter plapperte ununterbrochen von irgendeinem sehr aufrichtigen und wahrscheinlich völlig verklemmten Typen, den sie unbedingt kennenlernen müsse. »Du musst dich mit ihm treffen, Hannah, meine Liebe. Ich bin sicher, ihr kommt prächtig miteinander aus.«


  »Mutter, ich kann mir meine Rendezvous selbst arrangieren.«


  Ihre Mutter zuckte die Achseln. »Sieht mir aber nicht danach aus.« Sie grub ihre lackierten Krallen in Honeys Schultern, drehte sie zu sich und schaute ihr ins Gesicht.


  »Sag mir die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Hast du einen Freund?«


  »Ja.«


  »Ja?« Ihre Mutter schaute ungläubig. Sie klatschte in die Hände und sah auf einmal außerordentlich fröhlich aus. »Wirklich? Wer ist es?«


  »Ein Typ halt.«


  »Wie heißt er?«


  »Jeremy.«


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Den kenne ich nicht, oder?«


  »Stimmt. Du kennst ihn nicht.«


  Erst einmal den Chefkoch abhaken.


  »Smudger? Sie werden den Mann nicht bedrohen. Wenn er kein anständiges Fleisch liefert, bekommt er einfach seine Knete nicht. Kapiert?«


  Der Koch grinste frech. Unter seiner hohen weißen Kochmütze quollen sandfarbene Locken hervor. »Toll! Ich kann es gar nicht abwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn ich ihm sage, dass er sich sein Fleisch sonst wohin stecken kann.«


  »Nein!« Honey drohte ihm erhobenem Zeigefinger. »Das habe ich nicht gesagt. Bestehen Sie einfach darauf, dass er bessere Qualität liefert, sonst …«


  »Geht’s ihm an den Kragen!« Der Koch fuchtelte in freudiger Erwartung mit einem glänzenden Fleischbeil herum.


  »Nein! Sonst zahle ich nicht – das sagen Sie ihm. Smudger, man kann Menschen auf vielerlei Weisen Schmerz zufügen. Ein leeres Konto tut oft mehr weh als eine Wunde.«


  Smudger schaute enttäuscht drein, akzeptierte aber ihren Urteilsspruch.


  »Und nun kommt mein nächster Trick«, murmelte Honey leise vor sich hin.


  »Also, Mutter.« Sie schob Gloria vor sich her aus Smudgers Reich heraus und in den Wintergarten.


  »Sieht der Garten nicht wunderschön aus?«, fragte sie – eine allgemein anerkannte beruhigende Bemerkung. Sie gingen quer durch den Wintergarten, bis sie beinahe die Nase an die Glasscheiben drückten.


  Ihr Mutter blitzte sie zornig an. »Du hast keinen Freund, oder? Du hast mich angelogen.«


  »Ja.«


  »Nun, dann hätte ich einen für dich.«


  »Ich will aber keinen.«


  Aus dem Wintergarten blickte man auf einen ummauerten Garten. Die Bäume waren hoch und breit gewachsen, versperrten die Aussicht auf andere Gebäude. Wenn man sich platt aufs Gras legte und direkt nach oben starrte, konnte man beinahe vergessen, dass man mitten in einer Stadt war.


  Ihre Mutter schaute verwirrt und bewegte die Lippen, als wollte sie etwas sagen, wäre aber nicht ganz sicher, wie sie es formulieren sollte.


  Endlich hatte Honey die erwünschte minimale Reaktion und beschloss, das weidlich auszunutzen – genau wie sie das bei ihrem Partner von der Polizei gemacht hatte. »Du hast ihn also beim Zahnarzt getroffen.«


  »Ja. Er ist Witwer.«


  Das Bild des phantastisch aussehenden Typen, den sie Anfang der Woche neben ihrer Mutter hatte stehen sehen, schoss ihr wieder durch den Kopf. Irgendwie hatte er nicht wie ein Witwer auf sie gewirkt.


  Sie nahm sich Zeit, diese Neuigkeit zu verdauen, klopfte ans Fenster, um Mary Jane auf sich aufmerksam zu machen, und winkte ihr. Mary Jane machte ihre Tai-Chi-Übungen und schaffte es, in die fließenden Bewegungen so etwas wie ein Zurückwinken zu integrieren.


  Begleitet vom Geplapper ihrer Mutter, die eine lange Liste von Gründen aufführte, warum sie sich mit diesem Mann einfach treffen musste, schaute Honey weiter zu, wie Mary Jane ihre sehnigen Arme kreisen ließ und nach außen bewegte, langsam ein Bein hob, ihre Wirbelsäule ein winziges bisschen verdrehte.


  »Na ja, er hat schon etwas von einer grauen Maus, aber ich bin mir sicher, dass er der Richtige für dich ist.«


  Der letzte Satz sickerte ihr langsam ins Hirn. »Das überrascht mich aber. So ist er mir gar nicht vorgekommen«, sagte Honey.


  »Aber du hast ihn doch noch gar nicht kennengelernt.«


  Die Seifenblase zerplatzte. »Wie bitte?«


  Ihre Mutter strich die strohgelbe Tunika glatt, während sie sich elegant in einem Sessel niederließ. Dann schaute sie Honey nachdenklich an, die Finger der rechten Hand ans Kinn geschmiegt. Fragend hoben sich die professionell gezupften Augenbrauen. »Du hast ihn noch nicht kennengelernt, Liebes.«


  Honey runzelte die Stirn. Hatte sie was verpasst? »Aber er war doch neulich hier. Du hast mir erzählt, dass er Buchhändler ist. Er heißt John Rees.«


  Einen Augenblick lang sah ihre Mutter sehr nervös aus, doch schon bald gewann ihre angeborene Unverfrorenheit wieder die Oberhand. »Der doch nicht. Ich meine Edward Paget. Der ist mein Zahnarzt. Und ein sehr guter noch dazu«, fügte sie hinzu, als empfehle ihn das als potentiellen Liebhaber.


  Honey liefen kalte Schauer über den Rücken. Zeit zur Flucht! »Mutter, ich glaube nicht, dass ich einen Mann ertragen könnte, der davon lebt, anderen in den Mund zu schauen.«


  »Der ist doch nicht irgendein Feld-Wald-und-Wiesen-Zahnarzt! Er hat nur Privatpatienten.«


  Honey drehte Mary Jane den Rücken zu, die gerade zu den letzten Bewegungen ihres täglichen Trainings gekommen war. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Gloria mit einer Mischung aus ungläubigem Staunen und völliger Verwirrung an. War diese Frau wirklich ihre Mutter? Und was bezweckte sie eigentlich damit? Wollte sie erreichen, dass ihre Tochter genauso viele Ehen schloss, wie sie hinter sich hatte?


  Doch nun erst einmal zu den wirklich wichtigen Dingen. »Dieser Buchhändler. Warum war der denn hier?«


  »Er organisiert eine Buchausstellung. Er wollte einen Raum reservieren, und ich habe mich ein bisschen mit ihm unterhalten. Schien ein sehr netter Mann zu sein.«


  Honey blieb der Mund offen stehen. »Einen Raum reservieren.«


  Ihre Mutter nickte. »Ja, Liebes.«


  »Warum hast du ihn da nicht an die Rezeption verwiesen?«


  »Weil er mit dir sprechen wollte.«


  Honey seufzte. »Dann muss ich bei ihm anrufen.«


  Ihre Mutter sah ein wenig betroffen aus. Bisher waren ihre Bemühungen, ihrer Tochter einen passenden Mann zu suchen, nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen. Aber so leicht gab sie nicht auf.


  »Was ist denn nun mit meinem Zahnarzt – Mr. Paget?«


  »Nein!«


  Ihre Mutter runzelte nur sehr selten die Stirn. Davon bekommt man Falten! Sie zeigte ihre Entrüstung, indem sie ihr herzförmiges Gesicht in die Länge zog und das Kinn nach unten sacken ließ. Gegen diese Falten konnte man ohnehin nichts machen, und an einem Bluthund hätten sie auch richtig gut ausgesehen.


  »Na, das ist ja mal ein Wandel in deiner Einstellung, muss ich schon sagen.«


  Honey war mit ihren Gedanken zwar ganz woanders, aber trotzdem war noch genug Platz für den schnuckeligen Kerl, der Anfang der Woche vorbeigeschaut hatte.


  »Wir unterhalten uns später«, rief Honey über die Schulter ihrer Mutter zu und eilte davon.


  »Kein Grund zur Panik. Er hat gesagt, dass er noch mal vorbeikommt«, meinte die und wuselte neben ihr her.


  Honey weigerte sich, ihr weiter zuzuhören, wühlte die Papiere im Ablagekorb durch. Alles, was noch keinen festen Platz gefunden hatte – einschließlich der Visitenkarten von Vertretern –, landete dort.


  »Haben wir eine Reservierung für eine Bücherausstellung gemacht?«, fragte sie Deetha, die dienstags und donnerstags zur Aushilfe kam.


  »Nein.« Deetha schüttelte den dunklen Kopf mit Nachdruck. In Sachen Effizienz war Deetha erste Sahne. Honey hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben.


  Es war auch keine Visitenkarte zu finden, auf der »Buchladen« stand.


  »Macht nichts«, sagte Honey, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass ihr Ablagekorb so langweilig wie immer war.


  Mary Jane, die sich bei ihren Ta-Chi-Übungen durch nichts unterbrechen ließ, rief ihr zu: »Wir müssen uns unbedingt unterhalten.« Ihre Stimme klang leise und dringlich, als käme es auf Vertraulichkeit und Geschwindigkeit an.


  Honey brauchte nach ihren Scharmützeln mit dem Chefkoch und ihrer Mutter dringend Erholung und wollte schon erwidern, dass sie zuviel zu tun hatte. Doch als sie Mary Janes Gesichtsausdruck bemerkte, änderte sie ihre Meinung.


  »Ich weiß, wo er hingefahren ist«, sagte Mary Jane, »der vermisste Mann. Ich weiß, nach wem er sich erkundigt hat und wo er hingefahren ist.«


  Honey packte Mary Jane bei ihrem knochigen Ellbogen, schob sie in ihr Privatbüro und machte die Tür zu. »Erzählen Sie’s mir.«


  »Er hat sich nach einer Familie namens Charlborough erkundigt.«


  Honey zog die Stirn kraus. »Sie meinen die Charlboroughs?«


  Mary Janes Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Meine ich die?«


  »Sie leben in Charlborough Grange draußen in Limpley Stoke.«


  Mary Janes Gesicht strahlte. »Genau! Da ist er hingefahren.«


  Es passte alles zusammen. Ivor hatte Elmer bestimmt zu der Kirche in Limpley Stoke gefahren, wenn er es auch nicht erwähnt hatte.


  »Und Elmer war mit den Charlboroughs verwandt?«


  Mary Jane schüttelte den Kopf. »Das konnte er mir nicht sagen. Er hat nur vage Angaben gemacht, meint Bob.«


  »Irre ich mich, oder hätte unser vermisster Tourist in einem Kirchenbuch einiges finden können?«


  »Aber sicher«, antwortete Mary Jane. »Man kann gegen die Kirche sagen, was man will, aber sie hat immer sehr gut über alle ihre Schäfchen Bescheid gewusst.«


  Kapitel 14


  Kurz nach elf Uhr nachts schreckte der Wecker Honey aus dem Schlaf. Schnell geduscht, Make-up aufgetragen, Haare getrocknet; rasch die Garderobe durchwühlt: Jeans, schwarzes T-Shirt, Perlenohrringe. Lässig, aber elegant, überlegte sie nach einem kurzen Blick in den Spiegel.


  Auf dem Weg zu ihrer Verabredung mit Detective Sergeant Steve Doherty kam sie am Taxistand vorbei, hielt Ausschau nach Ivors Auto, konnte es aber nirgends sehen. Sonst hätte sie ihn weiter zu Elmers Besuch in Limpley Stoke ausgefragt. Mary Jane hatte sich zwar sehr nachdrücklich zu diesem Thema geäußert, aber eine Bestätigung konnte auch nicht schaden.


  Die Nachtluft war kühl, und es war völlig windstill. Die Lichter der Stadt überstrahlten die Schwärze des Flusses, der viel Wasser führte und mit seiner raschen Strömung nicht so freundlich wirkte wie sonst. Wahrscheinlich hatte es flussaufwärts heftige Regenschauer gegeben.


  Doherty wartete schon auf sie. Er hatte was von neuen Informationen gemurmelt, die er ihr mitteilen wollte. Na, das musste man wohl mit einem Quäntchen Salz nehmen! Pfeif auf die berufliche Beziehung – eine private Beziehung wäre ihm sicher viel lieber gewesen.


  Als sie die Treppen zum »Zodiac« hinunterging, überlegte sie, ob sie ihm sagen sollte, was Mary Jane ihr berichtet hatte: dass Elmer sich mit einem Mann namens Bob the Job in Verbindung gesetzt hatte. Verrückter Name, aber schließlich waren Leute, die in ihrer Ahnenreihe Berühmtheiten oder Schurken zu finden hofften, ja auch ein bisschen plemplem – und dann am Boden zerstört, wenn sich herausstellte, dass ihr Stammbaum nur aus Generationen und Abergenerationen von Landarbeitern, Hausmädchen und versoffenen Tippelbrüdern bestand.


  Gut! Sie ging zu einer Verabredung mit einem Polizisten. Sollte sie ihm ihre Vermutung mitteilen, wohin Elmer gefahren war? Oder sollte sie erst einmal selbst diesen Typen mit dem seltsamen Namen, diesen Bob the Job, näher unter die Lupe nehmen? Noch besser: Ivor sollte ihr diese Vermutung bestätigen. Bis dahin würde sie all das für sich behalten.


  Das »Zodiac« war ein Privatklub. Als sie klingelte, wurde eine kleine Luke aufgeschoben. Ein Augenpaar musterte sie, und eine undeutliche Stimme bat sie, ihren Namen zu nennen und zu sagen, ob sie Mitglied war.


  »Ich bin’s.«


  Die Augen weiteten sich, als sie erkannt wurde. Dann ging die Tür auf.


  »Guten Abend, Madam!«


  »Guten Abend, Clint. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Sie mich Madam genannt haben.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Schicker Anzug.«


  Während er an den Revers seines schwarzen Abendanzugs entlangstrich, grinste Clint, ihr Aushilfstellerwäscher, von einem Ohr zum anderen. Trotz des auf den Schädel tätowierten Spinnennetzes und des goldenen Ohrrings war Clint sehr vorzeigbar – und wirkte ein wenig bedrohlich, ideal für diesen Job.


  »Hab ich bei Oxfam gekauft. Nicht schlecht, was?«


  »Nein. Gar nicht schlecht. Der sollte Ihnen eine Weile gute Dienste tun, es sei denn, Sie ziehen ihn beim Abwaschen auch an.«


  Sein Grinsen wurde, falls möglich, noch breiter. »Mach ich nicht. Mein Tagesjob ist, dass ich im Laden von meinem Kumpel bediene. Den Spüljob mach ich am frühen Abend. Und das hier ist mein Nachtjob.«


  »Und wann schlafen Sie?«


  »Wann immer sich die Gelegenheit bietet. Man muss ja schließlich auch ein Privatleben haben, oder?«


  »Aber sicher doch.«


  Und alles für Bares, überlegte Honey nachdenklich. Ihr schoss durch den Kopf, dass er vielleicht mehr Geld verdiente als sie – und bestimmt ein interessanteres Privatleben führte.


  »Also«, sagte sie, »ich erwarte einen Gast. Er heißt Steve …«


  »Doherty. Ha.« Sein Grinsen fiel zu einer steifen kleinen Grimasse zusammen. »Der Macker ist schon da.«


  Es war sicherlich zwecklos, ihn zu fragen, woher er jemanden aus der örtlichen Polizeitruppe kannte. Sie konnte es sich schon denken, aber Clint war Clint, und das ging nur ihn was an.


  Sie schlängelte sich durch den verräucherten Raum und musste an alte Schwarzweißfilme denken: Klubs, in denen finstere Typen in schmierigen Alkoven herumlungerten. Die Decke war ein Tonnengewölbe, die Wände nackter Stein. Von der Decke nach unten gerichtete Spots machten den blauen Dunst sichtbar, der von den Steaks aufstieg, die auf dem Grill des Restaurants brutzelten. Abgesehen davon war die Beleuchtung minimal, um nicht zu sagen kaum vorhanden.


  Steve lehnte an einer Ecke der Bar. Die Menschen waren ein wenig vor ihm zurückgewichen. Die Nachricht von seiner beruflichen Betätigung hatte sich zweifellos schnell herumgesprochen. Die unfreiwillige Isolation schien ihm nichts auszumachen. Er hatte die Augen überall, aber als er sie sah, blieb sein Blick an ihr hängen.


  »Einen Drink?«, fragte er, verlagerte das Gewicht auf das andere Bein und wühlte mit der Hand in der Tasche seiner schwarzen Lederjacke.


  Sie bat um Wodka mit Tonic. »Mit Eis und Zitrone«, fügte sie hinzu.


  Er zog das Geld aus der Tasche. Keine Brieftasche, bemerkte sie. Ein vorsichtiger Mensch. Sie überlegte, wo er wohl seine Kreditkarten aufbewahrte.


  »Haben Sie Hunger?«, fragte er plötzlich.


  Sie schüttelte den Kopf, während sie sich umschaute und registrierte, wer alles hier nach Dienstschluss herumhing. Es waren Manager von Hotels und Pubs, außerdem Hotelbesitzer, die in ihren eigenen Buden verdammt hart arbeiteten.


  Sie musterten einander, schauten einander in die Augen, taxierten mit flüchtigen Blicken die Erscheinung des anderen.


  Steve bewunderte ihre makellose Haut. Ihr Gesicht mochte man eher angenehm als hübsch nennen. Ihr Haar war dunkel, die Augen blau, und sie hatte Beine bis zu den Schultern – zumindest wirkte es so.


  »Prost!« Sie stießen an.


  Honey sah ein goldenes Armband an seinem rechten Handgelenk blitzen. Das Haar war für einen Mann seines Alters verdächtig einfarbig. Doherty nahm den Ansturm der Lebensmitte jedenfalls nicht tatenlos hin. Sie fragte sich, ob er schon gemerkt hatte, dass er das mit Cora Herbert gemein hatte. Sie wagte es zu bezweifeln. Obwohl sie es nie zugeben wollten, waren Männer doch eitler als Frauen.


  »Nun«, meinte sie nach einem großen Schluck Wodka und Tonic, »haben Sie schon die Verwandten benachrichtigt?«


  »Er hat keine. Es hat wohl eine Schwester gegeben, aber die ist vor wenigen Monaten gestorben.«


  »Also ist er auf Reisen gegangen, um allem zu entfliehen?«


  Doherty zuckte die Achseln. »Nehme ich an. Wer weiß? In seinem Büro haben sie gesagt, dass er immer sehr gern Nachforschungen angestellt hat. Ahnenforschung war wohl das neueste Thema. Davor war es Hämophilie.«


  »Die Bluterkrankheit.«


  »Genau.«


  Sie trank ihr Glas aus, während sie weiter Konversation machten. Er bestand darauf, ihr noch einen Drink zu kaufen.


  Habe ich noch einen verdient?


  Aber ganz gewiss! Wochenenden waren im Hotel- und Gaststättengewerbe harte Arbeit. Gott und die Welt kamen auf Kurzurlaub, und die Leute vom Ort gingen zum Essen aus. Wenn man dazu die gewaltigen Touristenmengen zählte, die sich ohnehin in dieser Jahreszeit durch die Stadt wälzten, ergab sich daraus ein überaus strapaziöser Stundenplan.


  »In Ordnung.«


  Plötzlich ging ihr auf, dass sie miteinander wetteiferten. Er wollte bei der Lösung dieses Falls allen Ruhm für sich in Anspruch nehmen, und genauso ging es ihr. Bisher hatte sie eigentlich nicht geglaubt, dass sie das wollte, zumindest am Anfang nicht, als man ihr die Aufgabe aufgeschwatzt hatte. Aber jetzt? Nun kam einiges in Bewegung. Persönliches Pech für den guten alten Steve, dass nicht die Leidenschaft sie zu diesem Treffen mit ihm getrieben hatte, sondern die Neugier, das dringende Verlangen, genau herauszufinden, was geschehen war. Das war der einzige Grund, betete sie sich vor, aber trotzdem wanderten ihre Augen immer wieder zu ihm. Steve Doherty war zwar nur mittelgroß, aber er hatte einen tollen Körper, eher stark als untersetzt.


  Sie schüttelte energisch den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen.


  »Kohlensäure«, erklärte sie, als sie Steves fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. »Haben Sie irgendwelche Hinweise?«


  »Kleine Sachen. Ein Stück Holz, das sich in die Seite des Verstorbenen gebohrt hatte. Im Fluss ist nach den schweren Regenfällen allerlei Treibgut. Aber dieses Holz war interessant. Es war eine Vertiefung darin, wo einmal eine Zahl aufgenagelt war. Es könnte eine Neun gewesen sein. Es könnte eine Sechs gewesen sein.«


  »Je nachdem, ob man Australier ist oder nicht.« Sie lächelte, als sie das sagte.


  Doherty durchlebte einen Blondinenaugenblick. Er hatte nicht den Schimmer einer Ahnung – oder vielleicht keinen Humor.


  Sie erklärte es ihm ganz langsam. »Auf dem Kopf. Eine Sechs, wenn man aufrecht steht und auf der nördlichen Halbkugel lebt, und eine Neun, wenn man auf dem Kopf steht, das heißt Australier ist.«


  »Sehr komisch.« Er lachte gezwungen.


  Kein Humor, entschied sie, aber es war eigentlich auch kein besonders guter Witz gewesen.


  Doherty kam direkt zu den Fakten. »Er hatte einen Sack über dem Kopf. Keinen großen Sack. Einen kleinen. Der roch nach etwas. Es war kein ekliger, eher ein angenehmer Geruch.« Er sagte das, als wüsste nur er, was das bedeutete.


  Honey nickte zustimmend, als hätte sie begriffen. Aber was war daran zu verstehen? Ein Sack war ein Sack war ein Sack. Und der Geruch? Sackleinen, was sonst?


  Sie bemerkte, wie schnell er gesprochen hatte, vielleicht weil er Dinge verraten hatte, die er ihr nicht hätte weitergeben dürfen. Alles nur, um ihr Interesse wachzuhalten. Sie spürte, dass er sie ansah, und kam zu dem Ergebnis, dass sie jetzt etwas sagen musste.


  »Und er war nicht in der Gefriertruhe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das haben wir überprüft. Sie hatten noch nicht einmal das Kühlmittel abgelassen oder was auch immer. Die Truhe war leer.«


  Genau wie sie vermutet hatte, dauerte es nicht lange, bis er zu persönlichen Themen überging. »So! Ich nehme an, Sie sind geschieden.« Er hatte einen hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen, als er das sagte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Mann ist bei einem Segelunfall ums Leben gekommen.«


  »Das tut mir leid.«


  Das tut mir leid. Das sagten sie alle. Aber ihr tat es nicht leid. Regatten segeln und Segelyachten ausliefern, das war für ihn viel wichtiger geworden als sie und Lindsey. Je größer die Leidenschaft für seinen Sport wurde, desto seltener hatten sie ihn zu sehen bekommen. Es half auch nicht gerade, dass die Crews, die er anheuerte, fast nur aus Frauen bestanden.


  »Sie bilden prima Teams und machen alles, was ich von ihnen verlange«, hatte er immer gesagt.


  Darauf kannst du wetten!


  Die üblichen Fragen folgten. »Kinder?«


  »Eins. Lindsey. Sie ist achtzehn.«


  »Ach was! Sie sehen nicht alt genug aus für so eine große Tochter.«


  »Sehr nett, aber das habe ich irgendwie schon mal gehört.«


  Sein Ton wurde freundlicher. »Ich habe das ernst gemeint. Ähnelt sie Ihnen?«


  »Nein. Sie sieht aus wie ihr Vater.«


  Sie wusste, dass er Konversation machte und nicht wirklich wissen wollte, wie Lindsey aussah.


  Er nickte weise, als hätte sie eine profunde Wahrheit verkündet.


  Nun stellte sie ihm Fragen zu seiner Person. Er erklärte ihr, er sei geschieden – das hatte sie sich schon gedacht – und von London nach Bath gezogen. »Um noch einmal neu anzufangen«, fügte er hinzu. »Hatte die Nase voll von der vielen Arbeit bei der Metropolitan Police.«


  Er erzählte ihr, er hätte eine Wohnung in Lansdown Crescent gemietet, wolle aber eine kaufen, sobald er eine gefunden hatte, die er sich leisten konnte.


  Das Problem kannte sie. Bath war ein teures Pflaster. Die Häuser mit den eleganten Proportionen aus der Zeit König Georgs, deren Unterhalt ungeheure Geldmengen verschlang, waren längst alle in Wohnungen aufgeteilt worden. Die Eleganz war unverändert, man hatte alles in angemessenem Stil mit kostbaren Antiquitäten eingerichtet. Nichts, das in einer wirklich guten Lage war, wurde zu bezahlbaren Preisen verkauft.


  Sie ließ ihn weiterreden, bis sie schließlich fand, jetzt sei es an der Zeit, sich zu verabschieden. Vorsichtig umging sie eine kleine Bierlache, nahm ihren marineblauen Rucksack von der Theke.


  »Ich muss morgen früh das Frühstück machen.« Das war nicht ganz die Wahrheit. Smudger machte nie Frühstück, wenn er es irgend vermeiden konnte. Dumpy Doris, eine Frau von knödeliger Korpulenz mit Armen, auf die jeder Sumoringer stolz gewesen wäre, bereitete diesen Alptraum jedes Herzspezialisten zu: gebratene Würstchen, gebratene Eier und gebratenen Speck. Manchmal sagte jemand scherzend, wenn man Dumpy Doris ließe, würde sie wahrscheinlich auch die Corn Flakes braten. Aber gute Aushilfen waren am Wochenende eben schwer zu finden.


  Er bot an, sie nach Hause zu begleiten.


  »Nein«, erwiderte sie, als Clint, dessen Augen zwischen ihr und Doherty hin und her flitzten, die Tür öffnete.


  »Es macht mir nichts aus.«


  »Es ist doch gar nicht weit.«


  Doherty schaute noch kurz zurück zu Clint, ehe die Tür hinter ihnen zufiel. »Den kenne ich.«


  »Jeder kennt Clint«, erwiderte sie. Sie verbarg ihr Grinsen, als sie die Treppe zur Straße hinaufstieg. Sie wollte gar nicht wissen, was Clint machte, wenn er nicht arbeitete, sie wollte nicht wissen, welche Vergehen ihm Doherty anlastete. Dann würde sie ihn vielleicht nie mehr bei sich arbeiten lassen. Schlafende Hunde sollte man nicht wecken. Wenn sie ein gewisses Alter erreichten, wurden Tellerwäscher automatisch unzuverlässig. Clint nicht.


  »Sind Sie sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«, erkundigte er sich, als sie oben auf dem Bürgersteig angekommen waren.


  »Das geht schon.« Sie nickte energisch. »Es ist nicht weit.«


  »Nein«, beharrte er und nahm sie beim Arm. »Ich bestehe darauf.«


  »Werden Sie mich wegtragen, wenn ich mich weigere?«


  »Möglich. Sie kennen doch uns Bullen: brutal, aufdringlich – aber irgendwie zum Knuddeln.«


  »Sollten Sie nicht noch eingebildet hinzufügen?«


  »Ich wüsste nicht, warum.«


  Bath roch nachts nicht wie eine Großstadt – mit den abgestandenen Verkehrsabgasen, dem moderigen Fluss und der Hitze, die wie Staub von den Betongebäuden aufstieg. Wie Rom lag es in einem weiten Tal, das von baumbestandenen Hügeln umgeben war, und die Rasenflächen und gepflegten Blumenbeete erfüllten die Nachtluft mit frühlingshafter Frische. Die sanft getönten Mauern der alten Gebäude leuchteten im geborgten Lichtschein geschickt platzierter Lampen. Selbst zu dieser späten Stunde hatte man auf den Straßen ein sicheres Gefühl, als wachten die Geister der Vergangenheit über diejenigen, die heute durch die gemütlichen Sträßchen und breiten Alleen spazierten. Nachtschwärmer wankten fröhlich nach Hause, hoben zum Gruß eine Hand, riefen und winkten einander Gute Nacht zu.


  Die Pulteney Street verlief pfeilgerade vom Stadtzentrum zur Warminster Street. Das »Green River Hotel« stand beinahe am Ende der Straße, am hinteren Ende einer Sackgasse.


  Doherty schnupperte die Nachtluft. »Ich liebe diese Stadt. Sie hat was Unsterbliches. Sie sieht sogar zu dieser Tageszeit wunderschön aus. Es ist ein Frevel, dass wir hier über Morde reden.«


  Sie stimmte ihm zu, aber ihr fiel auf, dass er den Mord heute Abend nicht besonders oft erwähnt hatte, wenn sie ihm auch dankbar für die Einzelheiten war, die er ihr verraten hatte.


  »Wir sind beinahe da«, sagte sie und verlangsamte ihre Schritte. Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Also, Sie brauchen nicht mehr weiter mitzukommen.« Sie lächelte, während sie das sagte. Nein, sie wollte nicht, dass er sie bis zur Haustür begleitete. Die Fenster würden zwar dunkel sein, nur ein klein wenig Licht würde aus dem Empfangsbereich kommen. Alle würden im Bett sein – sollten jedenfalls im Bett sein. Nicht unbedingt. Wie viele ältere Leute hatte ihre Mutter einen leichten Schlaf und hatte sich entschieden, die Nacht hier bei ihr zu verbringen. Das würde Fragen nach sich ziehen. Die würde sie lieber nicht beantworten müssen.


  Sie drehte sich rasch weg, ehe er die Gelegenheit hatte, sie zu küssen. Dafür war sie nicht bereit. Noch nicht. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Seine Stimme klang enttäuscht, vielleicht sogar verletzt. Sie schaute noch einmal zurück, um sicher zu sein, dass er sich wirklich auf den Weg zu seiner Junggesellenwohnung im Lansdown Crescent gemacht hatte. Seine Gestalt, sein Schatten und das Echo seiner Schritte verschwanden in der Nacht.


  Es war schwierig, hier auf Zehenspitzen zu gehen. Die Pflastersteine in der Sackgasse waren uneben und im Laufe der Jahrhunderte von unzähligen Fußgängern stark abgenutzt worden. Ihre Schritte wurden immer langsamer, je näher sie dem Hotel kam. Endlich, als sie sicher war, dass er fort war, blieb sie stehen und drehte sich um.


  Die Nachtluft wehte ihr kühl ins Gesicht, als sie nach ihm Ausschau hielt. Er war weg. Sie zählte bis zehn, wartete, und dann ging sie langsam, immer noch auf Zehenspitzen wieder zurück. Sie hörte ein Auto und überlegte, dass er wohl ein Taxi genommen hatte. Sie war sich sicher, dass sie richtig vermutet hatte, erhöhte die Geschwindigkeit und hielt dann inne, als ihre Finger nach etwas in ihrer Tasche suchten. Warum machte sie sich die Mühe, zum Taxistand zu gehen? Ivor Webber hatte ihr seine Telefonnummer gegeben.


  Sie zog die Visitenkarte hervor, hielt sie ins Licht einer Laterne, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte.


  Ivor meldete sich.


  »Wie kommen Sie mit dem Buch voran?«, fragte sie.


  »Zu viele Fahrten, um zum Lesen zu kommen, Liebchen. Was kann ich für Sie tun?«


  An seiner Reaktion merkte er, dass er ihre Stimme nicht erkannt hatte.


  »Hier ist die Hotelfrau, die Ihnen Fragen zu Elmer Maxted gestellt hat. Sie haben wahrscheinlich die Neuigkeiten schon gehört.«


  »Ja.« Er klang entsetzt. »Armer Kerl. Wer hätte das gedacht, he?«


  In Gedanken ging sie all die Informationsfetzen durch, die sie gesammelt hatte. War Bob the Job wirklich echt oder war er pure Einbildung wie der Geist, von dem Mary Jane felsenfest behauptete, er käme aus dem Wandschrank? Würden all ihre Hinweise sich ebenfalls als reine Fiktion herausstellen?


  Also dann man los, dachte sie für sich.


  »Als Sie ihn herumgefahren haben, haben Sie ihn da auch nach Limpley Stoke gebracht?«


  »Klar. Er wollte dort die Kirche besuchen. Hat sich natürlich viel Zeit genommen. Er wollte sich mit dem Pfarrer treffen, wissen Sie. Es gab ein paar Dinge, die er ihn fragen wollte, hat er gemeint.«


  Sie atmete erleichtert auf. Ihr Selbstvertrauen kehrte zurück. »Was für Dinge?«


  Ivor machte eine Pause, ehe er wieder in seinem walisischen Singsang loslegte. »Na ja, ich kann es natürlich nicht genau sagen, aber es hatte was mit der Familie zu tun.«


  »Seiner Familie?«


  »Ja.«


  »Und er hat sich dort eine ganze Weile aufgehalten?«


  »Drei Tage.«


  »Drei Tage!«


  Sie konnte sich der Überraschung nicht erwehren. Warum sollte jemand – selbst der leidenschaftlichste Tourist oder Familienhistoriker – drei Tage damit verbringen wollen, alte und sehr staubige Archive durchzusehen? Sicherlich hatte er auch nicht die ganze Zeit mit dem Pfarrer geredet? Vorsichtshalber fragte sie Ivor.


  »Er hat den Pfarrer am ersten Tag besucht. Ich habe gesehen, wie sie sich unterhalten haben. Aber danach nicht mehr. Er ist einfach in die Kirche gegangen und zwischen den Grabsteinen herumspaziert und so. Hat seine Zeit gedauert. Ich habe gewartet, bis er wieder herauskam, und dann haben wir uns Sehenswürdigkeiten angeschaut. Nicht dass ihn das sonderlich interessiert hätte. Er war sehr still, als er zurückkam. Hat viel nachgedacht, wissen Sie. Es kann einen schon ganz schön zum Grübeln bringen, wenn man was über seine Vorfahren herausfindet.«


  Nachdem sie sich bei Ivor für seine Hilfe bedankt hatte, steckte sie ihr Mobiltelefon weg und machte sich auf den Heimweg. Also hatte Mary Janes Freund recht gehabt. Es war allerdings keine Rede davon gewesen, dass er tatsächlich in Charlborough Grange gewesen war und sich der Familie vorgestellt hatte. Laut Ivor hatte er sich nur in der Kirche und auf dem Friedhof aufgehalten. Konnte es wirklich drei Tage dauern, ein Kirchenbuch durchzusehen?


  Das, entschied sie, war eine Frage, auf die sie noch eine Antwort finden musste.


  Das Hotel lag in Dunkelheit da. Lautes Schnarchen ertönte vom Sofa, das unmittelbar hinter dem Empfangsbereich stand. Der Nachportier war – beinahe – im Dienst.


  Sie zog ihre Schuhe aus.


  »Versuch gar nicht erst, dich ins Haus zu schleichen, Mutter.«


  Lindseys Kopf erschien hinter dem braunen Chesterfield-Sofa, auf dem sie ausgestreckt gelegen hatte.


  Honey schrak zusammen. »Ich wünschte, du würdest endlich damit aufhören.«


  »Dich zu erschrecken oder auf dich zu warten?«


  »Beides.«


  Honey ließ sich neben ihrer Tochter auf dem Sofa nieder. »Spionierst du mir nach?«


  »Ja. Du bist so eine Unschuld vom Lande, was Männer betrifft.«


  »Wie bitte?«


  »Und komm mir jetzt bitte nicht damit, dass ich deine Tochter bin. Ich meine, du hast doch eine ganze Weile ziemlich enthaltsam gelebt. Deswegen muss ich jetzt ein bisschen auf dich aufpassen.«


  »Lindsey. Ich bin nur etwas trinken gewesen.«


  Lindsey beugte sich zu ihr hin und machte eine Handbewegung, als würde die Nase ihrer Mutter immer länger.


  »Also gut, meine Nase wächst wie bei Pinocchio.«


  Lindsey kuschelte sich an sie, und selbst im Halbdunkel konnte man sehen, wie ihr Gesicht vor Interesse leuchtete.


  »Also! Dann erzähl mir von ihm.«


  »Von wem?«


  »Von dem Polizisten. Und versuch nicht, so unschuldig zu tun. Oma hat im Speisezimmer abgestaubt und euer Gespräch mit angehört. Und sie hat zwei und zwei zusammengezählt.«


  »Es ist überhaupt nichts dabei.«


  Lindsey warf ihr einen Mich-kannst-du-nicht-reinlegen-Blick zu.


  Honey neigte den Kopf zur Seite und schaute ihre Tochter an. »Du wirst also immer auf mich aufpassen?«


  Lindsey nickte.


  »Hab ich mir gedacht.«


  Kapitel 15


  Sie dachte nicht an Säcke. Sie dachte nicht einmal an Mord, als sie die Abkürzung zur Guildhall nahm. Zum ersten Mal, seit sie sich als Amateurdetektivin betätigte, waren ihre Schultern nicht verspannt. Sie ging ihre Aufgabe lockerer an. Ihre Gedanken waren für alle Möglichkeiten offen. Sie waren wie eines von diesen großen weißen Blättern Papier, auf denen man Probleme mit grünem Filzstift einzeln festhielt, ringsum von allen Einflussfaktoren umgeben.


  Der Guildhall-Markt war ein phantastischer Ort, wo Stände mit Antiquitäten Seite an Seite mit denen zu finden waren, die eine große Auswahl von Käse, Knoblauchwurst und Trockenblumengestecken anboten. Sie schnupperte, genoss die Mischung der vielen verschiedenen Aromen, die ihr einen klaren Kopf bescherte. Und plötzlich war er da – der unverwechselbare Duft orientalischer Gewürze. Sie sah sich um, in der Hoffnung, die Quelle dieses Geruchs und vielleicht gleich einen Verdächtigen zu finden. Eigentlich blöd. Höchstwahrscheinlich würde ja kein Schild da stehen, auf dem stand: »Hier bekommen Sie kleine Säcke: hervorragend geeignet, um Köpfe von Mordopfern zu verhüllen.«


  Als sie sah, woher der Geruch kam, und den Standbesitzer erkannte, musste sie lächeln. Jeremiah Poughton – derselbe, der auf Caspers Befehl den Dienst an ihrer Rezeption übernommen hatte. An seinem Gesichtsausdruck ließ sich unschwer ablesen, dass er das Hotelgewerbe nicht vermisste.


  Der Duft von Nelken, Zimt, Lorbeerblättern, Kurkuma und eine Unmenge anderer Aromen stürmten auf sie ein und fegten in ihrem Kopf alle Exzesse des Vorabends weg. Sie war eingehüllt in ein exotisches Klischee: ein Hauch von Orient, persische Märkte, die Alhambra und ein üppiges Fest für alle Sinne. All das stand zum Verkauf, wurde unter einem Schild angeboten, auf dem in grellroten Buchstaben auf apfelgrünem Grund marktschreierisch HERBS AND SPICE AND ALL THINGS NICE verkündet wurde.


  Es war Jeremiahs Stand. Er winkte ihr, ehe er einer Kundin ein strahlendes Lächeln zuwarf. Die machte ihm gerade das Leben schwer.


  »Und was ist das da?« Die Stimme der Frau war etwa so liebenswert wie Eisenspäne.


  »Kurkuma, Süße.« Jeremiah stemmte eine Hand in die schlanke Hüfte. Seine Beine waren in hautenge rehbraune Wildlederhosen gehüllt. Er trug eine dazu passende Weste, die vorn mit Blumengirlanden bestickt war, und ein Hemd im Bauernstil.


  »Und das?« Die Frau stubste mit dem Finger an einen anderen kleinen Sack und schnupperte.


  »Paprika, Darling.« Er grüßte Honey mit einem Nicken. »Auf der Suche nach ein wenig Exotik, um Ihr Leben aufzupeppen, was?«


  Die Frau schien nicht zu merken, dass er mit jemand anderem sprach. Sie deutete mit ihrem Wurstfinger auf den Sack.


  »Hübsche Farbe. Schmeckt es auch nach was?«


  »Jede Menge Aroma, Schätzchen.«


  Die Frau runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Normalerweise kaufe ich so was nur, wenn es von Menschenhand unberührt ist. Am liebsten in Plastiktütchen und von einem Regal im Supermarkt. Sind Sie sicher, dass Ihre Hände wirklich sauber sind?«, fragte sie, und die kleinen Augen waren nur noch Schlitze in ihrem Puddinggesicht.


  Jeremiah warf ihr einen entrüsteten Blick zu. »Wenn Sie was in Plastik haben möchten, dann nichts wie weg zum nächsten Supermarkt.«


  Jeremiah engagierte sich für alles Grüne, für fairen Handel und freie Liebe und alles, was nicht verpackt und überteuert war. Sein Ton war entschlossen und duldete keine Widerrede.


  Die Frau war empört, zog sich den Schaffellmantel ein wenig enger um den Leib und schlurfte weiter zum nächsten Stand.


  Jeremiah erholte sich rasch. »Man kann nicht immer gewinnen! Na ja, sonst ist jede Menge Nachfrage für die Sachen, die ich verkaufe.«


  Jeremiah Poughtons Stand war nicht schlecht. Er war ziemlich vollgestopft – auf den Holzregalen im Hintergrund drängten sich unzählige Säcke mit Pulvern in leuchtenden Farben, Bohnen, Nüssen und anderen Dingen, die sie nicht kannte. Kräutersträuße, Thymian, Petersilie, Fenchel und Salbei hingen von Stangen herunter, dazwischen einige ziemlich fragwürdig aussehende Bündel.


  »Jeremy, darf ich Sie mal was fragen?«


  Seine Lider zuckten nervös. »Wenn es um eine Verabredung geht, ich bin nicht Ihr Typ.«


  Sie lächelte. »Nein, und ich nicht Ihrer.« Sie schaute seinen Stand an, blickte zum Schild hinauf, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich Amüsement. »Netter kleiner Standplatz, Jeremiah. Herbs and Spice and All Things Nice.«


  Plötzlich strahlte Jeremiah und wedelte aufgeregt mit den Händen. »Gewürze geben dem Kochen ein wenig Farbe – Sie sollten es mal versuchen.« Die Worte kamen rasend schnell. »Der Stand gehört mir und Ade.« Er nickte zu seinem Partner hin, der ein grünes T-Shirt, ein farblich passendes Seidentuch und Hosen trug, die zu eng waren, um noch als anständig durchzugehen. Wie eine unreife Banane, dachte Honey.


  Er lächelte kurz, packte dann ein halbes Pfund getrocknete Bohnen in eine Tüte. Sie waren für einen Penner gedacht, der drei Ringe in der Nase hatte und sonst die übliche Uniform trug – zerlumpter Parka, halb rasierter Kopf und halb verhungerter Hund.


  »Mach ich. Aber heute nicht.« Honey hakte die Daumen in den Bund ihrer Jeans.


  Er reichte ihr eine kleine braune Tüte. »Geht auf Kosten des Hauses.«


  Honey grinste. »Kann ich das meiner Mutter ins Curry mischen?«


  »Was Sie mit Ihrer Mutter machen, ist Ihre Sache. Es ist eine kostenlose Probe – die geben wir auch unseren anderen Kunden.«


  Sie sah ihn fragend an. »Wie scharf ist das Zeug?«


  Honey ließ die Papiertüte in ihrer Tasche verschwinden.


  »Also, nun heraus damit«, sagte er. »Was wollen Sie wissen?«


  Sie fragte ihn nicht, woran er das erraten hatte. Einem geschenkten Gaul und so weiter.


  »Es geht um diese Säcke …«


  Die Säcke mit den Gewürzen waren geöffnet und teilweise aufgerollt, sodass man den farbenfrohen Inhalt sehen konnte. Honey prüfte den Stoff nachdenklich mit den Fingern.


  »Das sind einfach Säcke«, antwortete Jeremiah mit einem lässigen Schulterzucken. Sie bemerkte, wie er seinem Partner einen unruhigen Blick zuwarf.


  »Einen solchen Sack hat man kürzlich gefunden. Er war über den Kopf des Mannes gestülpt, den sie neulich am Wehr aus dem Fluss gefischt haben.«


  Jeremiah zuckte und richtete sich auf. Er lächelte nicht mehr. »Ermordet?«


  »Ja.«


  »Wie schrecklich! Der arme Mann! Mit Gewürzen erstickt und dann mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen.«


  An seinem Gesichtsausdruck und seiner Stimme konnte sie nicht ausmachen, ob er Witze machte oder seltsam fasziniert war. Dazu kannte sie ihn nicht gut genug. Aber diesen Zahn musste sie ihm ziehen.


  »Sie wissen doch, dass ich die Verbindungsperson des Hotelfachverbandes zur Kriminalpolizei bin?«


  Einen solchen förmlichen Titel hatte man ihr nicht gegeben, aber die Bezeichnung kam der Wahrheit schon ziemlich nah.


  Er schaute sie verdutzt an.


  Sie hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt und nutzte das aus. »Er ist vor drei Tagen ermordet worden. Irgendwann am Samstagabend.«


  »Furchtbar.«


  »Wo waren Sie letzten Samstag?«


  Einen Augenblick lang erstarrten seine Gesichtszüge. Dann lachte er nervös. »Das ist doch wohl ein Witz! Solche Fragen dürfen Sie mir nicht stellen. Sie sind keine Polizistin, Liebling.«


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ein Sack, der nach Gewürzen riecht? Davon haben Sie hier jede Menge.« Sie breitete die Arme aus, deutete auf die Reihen kleiner Säcke. »Ein Freund von mir, der wirklich Kriminalbeamter ist, würde sich sehr dafür interessieren.«


  »Das würden Sie doch nicht machen!«


  Sie nickte. »Doch.«


  Er schaute nervös zu seinem Partner, dann wieder zu Honey zurück. Seine Lider flatterten. Er lehnte sich näher zu ihr, und sein Parfüm übertönte noch die Gewürze. »Ich war aus, habe meinen Freund ein bisschen hintergangen«, sagte er leise. »Sie verraten doch nichts, oder?«


  Honey starrte auf Jeremiahs Partner, der immer noch bediente. »Bei wem waren Sie?«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Das kann ich Ihnen wirklich nicht …«


  »Vielleicht sollte ich Ihren Freund fragen.« Sie machte einen Schritt zur Seite. Jeremiah folgte ihr wie ein Spiegelbild.


  »Nein! Das ist nicht nötig.« Er blickte über die Schulter.


  Ade unterhielt sich gerade mit dem jungen Mann vom Kaffeestand.


  »Andrew Charlborough – bei dem war ich.« Der Name wurde blitzschnell hervorgezischt.


  Honey zog die Stirn kraus. Eigentlich überraschte sie kaum noch etwas, was Menschen mit Status und Geld in ihrer Freizeit trieben. Sie hatte Andrew Charlborough auf einer Reihe von Auktionen gesehen. Er hatte auf sie immer wie die Sorte Mensch gewirkt, der hübsch bürgerlich um elf mit einem guten Buch und einer treuen, langjährigen Ehegattin im Bett lag.


  »Sie meinen den, der sich so für Antiquitäten interessiert?«


  Jeremiah nickte. »Und ehe Sie falsche Schlüsse über den Mann ziehen: Er hatte mich eingeladen, weil ich ihm ein Angebot für ein paar Pflanzen machen sollte, die er haben will. Ein Typ, der für ihn arbeitet und manchmal unsere Sachen ausfährt, hat uns gesagt, dass er sich für tropische Pflanzen interessiert.«


  »Und weswegen soll Ihr Partner nichts davon erfahren?«


  Jeremiah kaute auf der Unterlippe. »Ich habe den Deal für mich behalten. Und das Geld auch. Natürlich.«


  Honeys Gedanken flitzten bereits in eine andere Richtung. »Was passiert denn mit den Säcken, wenn sie leer sind?«


  Jeremiah zuckte die Achseln. »Meistens verschenken wir die. Oder werfen sie weg. Manche Leute kaufen auch einen ganzen Sack – die Großkunden.«


  Sie schaute ihn prüfend an.


  Er brauchte nicht lang, um ihren Blick zu deuten.


  »Ich habe keine einzige Killerzelle in meinem ganzen Körper!«


  Sie schüttelte den Kopf. Man konnte einen Mörder nicht nur am Aussehen erkennen. Dass er leugnete, hatte auch nichts zu bedeuten. Sie würde sich hier noch nicht festlegen.


  »Können Sie mir eine Liste Ihrer Stammkunden geben – der Großabnehmer?«


  Jeremiah zuckte mit den mageren Schultern. »Das sind nur wenige. Wir verschicken keine riesigen Mengen, das ist nicht unser Stil. Ein halbes Pfund hier, ein Pfund da. Das nenne ich schon Großeinkauf, Honey.«


  Honey hielt den Blick starr auf Jeremiahs Gesicht gerichtet. »Bitte. Es wäre mir eine große Hilfe.«


  Jeremiah begriff, dass er ihr hier entgegenkommen musste, seufzte und nickte. »Ich will mal sehen, was ich machen kann.«


  Kapitel 16


  Ehe sie am nächsten Morgen irgendetwas anderes erledigte, rief sie bei Doherty an.


  »Irgendwelche neuen Entwicklungen?«


  »Nein.«


  Redselig war er nicht gerade. Na, das Spielchen konnte sie mitmachen. »Gut. Dann sage ich Ihnen auch nicht, was ich herausgefunden habe. Bis bald.«


  »Moment!«


  Sie lächelte.


  »Wir vollziehen all seine Bewegungen nach«, begann er. »Wir haben mit dem Taxifahrer gesprochen, der ihn herumgefahren hat.«


  »Das habe ich mir gedacht. Ich hab mir sagen lassen, dass sich Elmer für die Familie Charlborough interessiert hat. Kennen Sie die?«


  »Ich habe schon von ihr gehört. Was für eine Verbindung gibt es da?«


  »Ich glaube, sie kommt irgendwie in seinem Stammbaum vor. Möglicherweise ist Elmer deswegen zu der Kirche gegangen. Er hat etwas im Kirchenbuch nachgeschlagen.«


  »Stop. Diese Richtung der Ermittlung hat in eine Sackgasse geführt. Elmer ist vom Taxifahrer zur Kirche und wieder zurück gefahren worden. Er ist weder auf dem Gelände noch in der Gegend verlorengegangen. Wir haben ihn aus dem Fluss gefischt, und das bedeutet, dass man ihn irgendwo in der Stadt ermordet haben muss. Mrs. Herbert hat gesagt, dass er sich dort Sehenswürdigkeiten angeschaut hat und an dem Abend, als er verschwunden ist, sehr spät noch aus dem Haus gegangen ist.«


  Da hatte er Recht.


  »Das wär’s also«, triumphierte er. »So war es. Wir haben eine Zeugin, die gehört hat, wie sich Elmer mit Mervyn Herbert gestritten hat. Sie hat uns auch eine sehr gute Beschreibung seines Autos gegeben.«


  »Also ist Mervyn Herbert der Hauptverdächtige. Suchen Sie noch immer nach ihm?«


  »Ah! Ja.«


  Er fragte sie, ob sie sich am Abend mit ihm treffen wollte. Nein, erwiderte sie, lieber ein andermal. Nicht, dass sie ihn nicht attraktiv fand. Es war eine Frage der Nerven. Schlicht und ergreifend.


  Als würde es nicht reichen, dass sie ein Hotel zu führen hatte, war nun auch noch ihre Mutter über Nacht geblieben und lag ihr damit in den Ohren, dass sie unbedingt einen Teppichboden über ihren wirklich wunderschönen Steinboden legen lassen müsste. »Schau mal, bei Allied Carpets haben sie da ein tolles Sonderangebot …«


  »Mutter!«


  Sie war gerade dabei, die neuen Speisekarten zu überprüfen – Smudger wechselte gern alle drei Monate –, und es förderte nicht gerade ihre Konzentration, dass ihre Mutter ihr die Hölle heiß machte.


  Lindsey war der rettende Engel.


  »Der nette Buchhändler ist wieder da und möchte dich sprechen«, sagte sie, als sie vorüberschwebte, einen Liter Gordon’s Gin in der einen und eine Flasche Glenfiddich in der anderen Hand.


  Honey ließ alles stehen und liegen. »Wirklich?«


  »Nein«, sagte sie dann. »Das kann ich doch nicht machen.«


  Lindsey legte den Rückwärtsgang ein. »Zwei Kerle sind besser als einer.«


  »Lindsey!« Sie versuchte, schockiert auszusehen.


  Ihre Tochter stubste sie sanft mit dem Ellbogen. »Selbst wenn du beide abservierst, lass es dir doch erst mal eine Weile mit ihnen gutgehen. Das fördert das Selbstbewusstsein.«


  Honey fiel die Kinnlade herunter.


  Lindsey schnalzte mit der Zunge, blinzelte ihr zu wie immer und machte sich wieder daran, die Bestände in der Bar aufzufüllen.


  Die Speisekarten verschwanden bis auf Weiteres in einer Mappe.


  »Bring mich zu ihm. Mutter, das ist die Sorte Mann, die du mir hättest suchen sollen.«


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Ein Buchhändler? Glaubst du allen Ernstes, ich würde dir einen Buchhändler vorstellen? Du weißt doch, dass man mit Büchern kein Geld verdienen kann. Das ist was für Verlierer. Außerdem ist er Amerikaner.«


  Honey blieb der Mund offen stehen. »Papa war Amerikaner.«


  Ihre Mutter stieß einen der Laute aus, die ältere Herrschaften von sich geben, wenn man sie erwischt hat und sie unwillig sind, die Konsequenzen zu tragen.


  Auf dem Weg zum Empfang lauerte ihr Mary Jane auf, ehe sie John Rees begrüßen konnte. »Ich muss eine Séance organisieren«, verkündete sie. »Kennen Sie Leute, deren Lieben verstorben sind und die vielleicht teilnehmen möchten?«


  Honey drehte sich gerade noch rechtzeitig um, ehe ihre Mutter ihr entkommen konnte. »Mutter! Mary Jane würde dich gern was fragen.«


  Ihre Mutter blieb abrupt stehen. Es geschah nicht oft, dass man sie zu etwas zwingen konnte, was sie nicht wollte. Normalerweise zwang sie andere.


  Mary Janes helle Stimme schallte durch den Empfangsbereich. »Gloria, meine Liebe …«


  Honey tauschte einen verstohlenen Blick mit ihrer Tochter, die gerade wieder aus der Bar aufgetaucht war.


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Das wird Oma aber gar nicht gefallen.«


  »Macht nichts. Damit ist sie mindestens eine Stunde beschäftigt. Nun, wo hast du meinen Besucher versteckt?«


  »Der Märchenprinz wartet im Salon bei einer Tasse Kaffee«, antwortete Lindsey und lächelte dann, als Honey an einem reichverzierten französischen Spiegel vorüberging und sich unwillkürlich übers Haar strich.


  »Das frage ich mich. Ist er wirklich ein Märchenprinz oder ein verzauberter Frosch?«


  »Du kannst es nur herausfinden, indem du ihn küsst.«


  Nichts und niemand sollte sie daran hindern, ihren Plan zu verwirklichen. Sie wollte zur Kirche von Limpley Stoke herausfahren, nachdem sie mit dem Pfarrer telefoniert und einen Termin mit ihm ausgemacht hatte. Dass John Rees aufgetaucht war, verzögerte die Sache etwas, aber schließlich musste auch eine Frau, die auf die vierzig zuging, ein bisschen Spaß im Leben haben.


  Sein Haar war sandfarben, das Gesicht schmal, und in den warmen, haselbraunen Augen hinter der randlosen Brille sprühten lustige Funken. Er setzte die Brille ab, als er aufstand, um sie zu begrüßen. Das war altmodisch und seltsam anrührend. Sie hätte beinahe erwartet, dass sich ihr praktischer Rock, wenn sie jetzt an sich herunterschaute, wunderbarerweise in eine Krinoline verwandelt hatte.


  »Mr. Rees, es tut mir so leid, dass ich letztes Mal, als Sie hier waren, keine Zeit hatte, mich mit Ihnen zu unterhalten. Es war ein Missverständnis. Ich dachte, dass meine Mutter hinter Ihrem Besuch steckte.«


  Sein Gesicht verzog sich leicht belustigt, und seine Augen zwinkerten, als wäre ihm das Wesen ihrer Mutter so vollkommen begreiflich wie – na ja, ein Buch.


  Es machte Honey nervös, so vor ihm zu stehen. Sie strich sich mit den Händen über die Hüften und bot ihm eine weitere Tasse Kaffee an.


  »Nein, danke«, erwiderte er.


  In einem Versuch, die tüchtige Hotelbesitzerin zu spielen, zupfte sie züchtig ihren Rock herunter, als sie beide Platz nahmen. »Also, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte eine Buchausstellung veranstalten.«


  Das »Green River« hatte einen sehr schönen Konferenzraum, der auf den Park hinter dem Hotel hinausging. Konferenzen und Hochzeitsmessen waren eine gute Einnahmequelle. Warum nicht auch eine Buchausstellung?


  »Ich glaube, wir haben genau das, was Sie suchen. Unser Konferenzraum hat Platz für sechzig Leute …«


  »Nein«, sagte er und hob die Hand mit ausgestreckter Handfläche, wie ein Haltezeichen. »Sie verstehen mich falsch. Ich veranstalte Buchausstellungen in meinem Laden. Das sind Abende zu bestimmten Themen, mit Wein und Käse und so – und manchmal sind es auch Bücher über Wein und Käse. Ich suche mir ein Thema aus, wissen Sie, wähle die Bücher und Gegenstände, die dazu passen. Zum Bespiel habe ich was zu moderner Kunst gemacht. Die Bücher haben sich mit moderner Kunst beschäftigt – der Wein und der Käse waren wie immer –, aber ich habe Künstler aus dem Ort gebeten, mir für den Abend Bilder zu leihen, natürlich mit Preisschildchen.«


  Honey war sich nicht ganz sicher, worauf er hinauswollte. Aber sie versuchte zu raten. »Und jetzt möchten Sie etwas zum Thema Hotels machen? Oder zur Haute Cuisine?«


  Das zweite Thema ließ ihr einen Angstschauer über den Rücken laufen. Was war, wenn die Epikureer, die zu solchen Veranstaltungen kamen, mit Lob geizten und alles in Grund und Boden verdammten, was das »Green River« geliefert hatte? Smudger konnte nicht sonderlich gut mit Kritik umgehen. Er schnappte sehr leicht ein, und dann musste sie mit seiner miesen Stimmung leben.


  »Ich möchte meine nächste Veranstaltung gern unter ein viktorianisches Motto stellen, und dazu gehört natürlich auch Kleidung aus dieser Zeit. Nicht die großen Krinolinen und dergleichen – dazu habe ich nicht genug Platz – sondern kleinere Sachen: Handschuhe, Kinderfäustlinge, Hüte …«


  »Dessous?«, ergänzte Honey, der die umfangreiche Unterhose der Königin wieder einfiel, die bereits hinter Glas zur Schau gestellt wurde.


  »Genau«, antwortete er. »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie Sammlerin sind. Wenn ich also ein paar Teile ausleihen dürfte? Nur gerade genug, um die richtige Stimmung zu schaffen. Und dann suche ich die Bücher aus, die dazu passen.«


  Honey nickte. Es war nicht wichtig, dass sie an dieser Ausstellung keinen Pfennig verdienen würde. Wichtig war etwas anderes.


  »Werde ich auch eingeladen?«


  Er lächelte. »Würden Sie denn kommen?«


  Sie lächelte zurück. »Natürlich.«


  Kapitel 17


  Casper St. John Gervais genoss die schönen Seiten des Lebens. Voller Stolz führte er sein superb eingerichtetes und bestens organisiertes Hotel. Er liebte Kaschmirpullover, maßgeschneiderte Jacketts und Hosen, und nichts konnte sich mit einem Hemd aus reiner Baumwolle vergleichen, das ein äußerst geschickter indischer Gentleman in der Savile Row in London maßgefertigt hatte.


  Sein vorzüglicher Geschmack erstreckte sich auch auf seine Umgebung. Das Hotel hatte schon in unzähligen Flugmagazinen geprangt, hatte die Zeitschrift Verborgene Hotels der Welt geziert und wurde von den Reichen und Berühmten mit ihrer Anwesenheit beehrt, die hier stets mit hervorragendem Service und äußerster Diskretion rechnen konnten.


  Casper selbst wohnte nicht dort, sondern in einem wunderschönen Haus, einem der eindrucksvollen dreiunddreißig, aus denen der Circus bestand, jener kreisrunde Platz, dessen mathematisch berechnete Eleganz sich das fiebernde Gehirn eines John Wood ausgedacht hatte.


  Wie in vielen Häusern aus der Zeit König Georgs hatten die Zimmer hohe Decken und große Fenster. Damals hatte man sich hervorragend darauf verstanden, so viel Licht wie möglich in die Häuser zu lassen, in jener Zeit, ehe Edison für elektrische Beleuchtung sorgte und die Stromrechnung erfand. Die Räume waren in traditionellen Farben gehalten. Das Mobiliar war noch eleganter als im Hotel. Vergoldete Spiegel warfen das strahlende Licht der Kronleuchter zurück, deren Prismen das Licht in alle Richtungen streuten. Dicke türkische Teppiche dämpften die Schritte. Das einzige Geräusch außer Caspers Herzschlag war das unaufhörliche Ticken seiner Uhren. Von denen gab es in seinem Zuhause noch mehr als im Hotel.


  Er saß gerade da und bewunderte seinen jüngsten Kauf, als es läutete. Seufzend stellte er das Glas mit dem Single Malt auf dem silbernen Untersetzer ab, um ja keine Ringe auf dem Chippendale-Tischchen mit dem gebördelten Rand zu hinterlassen, das neben seinem Sessel stand. Dann ging er über den Flur zur Haustür, schloss auf und stand Simon Tye gegenüber.


  »Haben Sie gerochen, dass ich gerade den Korken aus der Whiskyflasche gezogen habe?«, fragte er beiläufig.


  »Wenn Sie mir einen anbieten, den nehme ich gern«, erwiderte Simon und ging ungebeten an ihm vorüber und zielstrebig den Flur entlang, als hätte er schlechte Nachrichten mitgebracht.


  Simon war ungewöhnlich schweigsam, während Casper ihm einschenkte.


  »Genug?«, fragte der und hob das Glas, sodass Simon den Inhalt begutachten konnte.


  Simons Augen waren starr auf die Porzellanuhr gerichtet. Er runzelte die Stirn, als hätte er gerade einen Fehler bemerkt, der ihm bisher entgangen war.


  »Sagen Sie bloß nicht, dass die Frau, die Ihnen die Uhr verkauft hat, sie nun zurückhaben will«, meinte Casper, als er ihm sein Glas reichte.


  »Nein«, antwortete Simon, »aber ihr Mann.«


  Casper zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Offenbar hatte sie nie seine Einwilligung, das Ding zu verkaufen.« Simon umklammerte sein Glas mit beiden Händen, er war sehr verlegen. »Tut mir leid, Kumpel, aber Charlborough will sie zurückhaben.«


  Casper war ganz Ohr. »Charlborough? Meinen wir denselben?«


  Simon nickte. »Ja, es ist derselbe Kerl, der mit Ihnen im Sommer in Marlborough um die Chepstow-Standuhr um die Wette geboten hat.«


  Casper trank einen Schluck Whisky. Simon auch.


  »Er sagt, er würde Anzeige erstatten, wenn er sie nicht zurückkriegt.«


  Casper bemerkte, dass in dem Blick, den ihm Simon zuwarf, sehr viel ängstliche Vorsicht lag.


  »Ich habe ihm erzählt, dass ich sie Ihnen verkauft habe.«


  Casper stöhnte laut auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  Simon nickte. »Tut mir leid, Kumpel.« Er wühlte in der Hosentasche. »Hier haben Sie Ihr Geld wieder.«


  Casper beäugte das Bündel Fünfzigpfundscheine, das Simon auf den Tisch gelegt hatte. Sie sahen schmierig aus und entsprachen in keiner Weise seinem hohen Anspruch an Reinlichkeit. Er würde Neville bitten, sie einzusammeln, oder die rosa Gummihandschuhe anziehen, die er in einer Küchenschublade aufbewahrte.


  »Ich nehme sie jetzt gleich mit, wenn Sie möchten. Allerdings müssten Sie mir helfen.«


  »Ich hebe nie schwere Gegenstände«, erklärte Casper mit einem zickigen Schmollen und starrte mit leeren Augen in die Weite. Der Gedanke, dass er diese Uhr so schnell wieder hergeben musste, verursachte ihm großen Schmerz. Vielleicht konnte er Charlborough überreden, sie ihm doch zu überlassen – ihm einfach mehr Geld anbieten, das Doppelte von dem, was er Simon Tye gezahlt hatte. Einen Versuch war es immerhin wert.


  Simon schien seine Gedanken zu erraten und schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte er energisch, »das Ding muss zurückgegeben werden.«


  Casper seufzte, und obwohl sein Glas noch beinahe voll war, stellte er es wortlos auf den Tisch.


  »Sie können sich darauf verlassen, dass ich die nötigen Anordnungen treffe.«


  Seine zweite Besucherin an jenem Abend beschleunigte die Sache ein wenig.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen Bericht zu erstatten«, sagte Honey und schneite ihm wesentlich fröhlicher ins Haus als Simon Tye.


  Sie erzählte ihm, was ihr der Taxifahrer erklärt hatte.


  »Könnte das nicht Probleme geben, wenn Sie der Polizei Informationen vorenthalten?«


  Honey zuckte die Achseln. »Sergeant Doherty hat seine eigenen Theorien. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass das Opfer in der Nähe des Flusses umgebracht wurde. Ich muss zugeben, da könnte er Recht haben.«


  »Versucht er, Sie anzubaggern?«


  »Ja, so was Ähnliches. Jedenfalls habe ich mir gedacht, ich geh mal zu dem Pfarrer und frage ihn, was unser amerikanischer Freund über seinen Stammbaum herausgefunden hat.«


  Sie war ziemlich überrascht, als Casper ihr erklärte, er würde mitkommen. Irgendetwas schien ihn ziemlich zu betrüben.


  »So schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe, meine Liebe. Wir haben dort beide etwas zu erledigen.«


  Kapitel 18


  Die Warminster Road schlängelt sich außerhalb von Bath bergauf, vorüber an großen viktorianischen Villen mit einem weiten Blick über die Wiesen, die sich ins Tal des Avon herabsenken. Wie auf einer historischen Landkarte verlaufen dort Kanal und Bahnstrecke am Fluss entlang, überspannen gemeinsam die Jahrhunderte. Dann treten moderne Häuser an die Stelle der Villen, und weiter auf dem Land blitzt das Sonnenlicht wie eh und je durch Bataillone von Bäumen, die an der Straße Wache stehen.


  Die Straße nach Trowbridge zweigt nach links ab, führt unter der Eisenbahn hindurch und dann in das Dorf Limpley Stoke. Ein wenig höher am Berg liegt im älteren Teil des Dorfes die Kirche, eingeschmiegt in eine Gruppe von Häusern, die genau wie sie zur Zeit der Stuart-Könige gebaut wurden.


  Casper bestand darauf, dass sie zuerst die Uhr zurückgeben sollten, ehe Honey beim Pfarrer ihre Nachforschungen anstellte. Er hatte bei Charlborough angerufen und ihm mehr Geld angeboten, aber damit keinen Erfolg gehabt. Seine Laune war finster, und es wurde eine ziemlich schweigsame Autofahrt.


  Honey hatte problemlos ihren vorher verabredeten Termin verschieben können. Beim Fahren ging sie in Gedanken schon die Fragen durch, die sie für relevant hielt.


  Casper war ein Bild des Missmuts. Er ärgerte sich, dass er diese Fahrt überhaupt machen musste. Diese Frau! Dieses verdammte Charlborough-Weib hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wünschte sie zum Teufel. Nein, überlegte er, er wünschte, sie wäre tot.


  Pamela Charlborough war nur unter Zwang aus Spanien zurückgekommen, und sie war stinksauer darüber.


  Wenn ihrem Mann Andrew nicht aufgefallen wäre, dass sie die Uhr verkauft hatte, dann wäre sie längst wieder dort, säße in einem der kleinen, feinen Restaurants am Hafen von Puerto Buenos und speiste zu Mittag, Seite an Seite mit den Besitzern der Luxusyachten. Statt dessen hatte ihr Bankkonto einen bedauerlichen Tiefstand erreicht, und sie hockte hier in England und langweilte sich zu Tode.


  »Ich habe das Geld gebraucht. Du bist so knauserig.« Diesen Kommentar und ihre Bitte um mehr Geld hatte er ignoriert. »Dir liegt mehr an dieser Uhr als an mir.«


  Ärgerlicherweise hatte er ihr da zugestimmt.


  Sie ging unruhig im Wintergarten auf und ab. Die alte, elegante Konstruktion war von einem viktorianischen Vorfahren ihres Gatten errichtet worden. Obwohl dessen Name Reginald war, wäre wohl Midas treffender gewesen. Für diese spezielle Monstrosität hatte er keine Kosten und Mühen gescheut. Das Gebäude war vollgestopft mit tropischen Pflanzen aus aller Herren Länder. Alles war üppig, beinahe schön, hatte aber auch einen Hauch von wilder Zügellosigkeit. Die Pflanzen waren riesengroß und hatten fleischige Blätter. Es war kein angenehmer Ort, wo man unter Palmen sitzen konnte. Hier standen nur vereinzelte Stühle, während das grüne Blätterwerk die Oberhand hatte.


  Aus dem Wintergarten sah man nach hinten auf die riesigen Gewächshäuser, in denen noch größere tropische Pflanzen wucherten. Ihre gigantischen Blätter pressten sich gegen die Scheiben, als wollten sie der schwülen Feuchtigkeit entfliehen, die dort drinnen herrschte. Sie war einmal da drin gewesen. Einmal reichte völlig.


  Vom anderen Ende des Wintergartens aus konnte man die Zufahrt zum Haus überblicken, sowie die breite Treppe, die zur Brüstung vor der Haustür hinaufführte. Sie seufzte. Die Einfahrt war leer, und sie war einsam. Oh, wie gern sie ein bisschen warmblütige Gesellschaft gehabt hätte!


  Sie zog ein in rotes Leder eingebundenes Adressbuch aus der Handtasche, klappte es auf und fuhr mit dem manikürten Finger die Buchstaben des Alphabets nach, bis sie zum Buchstaben »P« kam, blätterte zu der Seite und lächelte, als sie die Eintragung las. Sie nahm das Telefon zur Hand und wählte. Es klingelte eine Weile, ehe sich jemand meldete. Beim Klang seiner Stimme bekam sie schon weiche Knie.


  »O hallo«, gurrte sie. »Und wie geht es meinem kleinen Lieblingskater? Hat er sich nicht bald ein wenig Urlaub verdient? In Spanien ist es immer noch sehr warm, weißt du.«


  Die Reaktion am anderen Ende der Leitung war negativ. Das Lächeln gefror ihr auf dem Gesicht. Die teuren Absätze ihrer wunderbaren Schuhe gruben sich in die Bodenkacheln, und ihr verging das Lächeln völlig.


  »Du hast keine Zeit? Für mich solltest du dir aber Zeit nehmen.« Sie biss die Zähne zusammen, und ihre Lippen fühlten sich gespannt und trocken an. »Keine Sorge, Liebling. Schließlich bist du ja nur eine Nummer auf meiner Liste – so wie ich auf deiner. Eine meiner älteren Nummern übrigens. Adios, amigo.«


  Wütend klappte sie das Telefon zu und warf es so weit weg, wie sie konnte.


  »Verdammter Mistkerl!« Das Handy prallte gegen die Wand und verschwand im Grünzeug. Da hörte sie Autoreifen auf dem Kies und schaute zur Auffahrt.


  Kapitel 19


  »Ich rieche Geld«, sagte Honey.


  Ihre Augen sahen den karamellfarbenen Stein, die bleiverglasten Fenster zwischen den trutzigen Pfosten. Elisabethanisch?


  »Altes Geld«, korrigierte Casper, der plötzlich sein Schweigen brach. »Genug, um Sir Andrew zu erlauben, mehr oder weniger zu machen, was er will. Er hat ziemlich konservativ angefangen: Eton, Cambridge, dann eine Zeitlang beim Militär, ein bisschen Schauspielern, schließlich seine Memoiren.«


  »Über die Zeit, als er noch in engen Strumpfhosen über die Bretter hüpfte, die die Welt bedeuten?«, erkundigte sich Honey grinsend.


  »Ach, seien Sie doch nicht albern!« Casper seufzte. Dann ließ er sich ein wenig in seinem Sitz zurücksacken, um die Aussicht auf die elegante Fassade besser genießen zu können. »In den fünfziger Jahren war wohl das ganze Anwesen einsturzgefährdet. Jetzt sieht es geradezu ärgerniserregend wunderbar aus.«


  Honey bemerkte, dass Casper es sorgsam vermied, auf die Uhr zu schauen, die wie eine wunderschöne Frau wohlverhüllt auf dem Rücksitz ruhte. Sie waren natürlich mit ihrem Auto gefahren, denn Casper hatte zwingende Argumente vorgebracht, warum seines nicht in Frage kam.


  »Schätzchen, meines ist ein Zweisitzer. Haben Sie nicht so eine Art Bus?«


  Sie biss die Zähne zusammen. Nein, das hatte sie nicht, aber verglichen mit seinem Zweisitzer war ihr Wagen natürlich sehr geräumig. Selbstverständlich mussten sie ihren nehmen.


  Casper schlug die Autotür zu, als wollte er die Uhr aus seinen Gedanken verbannen. Mit unglücklicher Miene stapfte er die moosbewachsene Treppe zur nächsten Kiesfläche hinauf. Italienische Terracotta-Töpfe standen auf jeder Stufe und rings um die Terrassen. Alle quollen über vor Lobelien, Kapuzinerkresse und buntem Efeu.


  Wie durch Zauberhand ging die Haustür auf. Andrew Charlborough hatte weißes Haar und markante Gesichtszüge. Sein Teint schimmerte in dem gesunden Rot-Ton, der für Männer typisch war, die einmal bei der Armee gewesen waren, Berge bestiegen und den Dschungel von Borneo durchquert hatten. Für einen Schauspieler war das vielleicht nicht gerade gut, aber dafür hatte er ausgeprägte Wangenknochen.


  Er trug einen graublauen Pullover und farblich passende Hosen. Der adrette weiße Hemdkragen unterstrich noch seine Gesichtsfarbe. Er schaute kurz auf sein Handgelenk. Das goldene Armband einer sehr teuren Uhr blitzte auf.


  »Sie kommen zu spät.«


  Er redete nur mit Casper und wandte sich ab, sobald er die Worte gebellt hatte.


  Casper erwiderte in aller Seelenruhe: »Ich bitte um Entschuldigung, alter Knabe, aber das ist Umständen zuzuschreiben, die sich unserem Einfluss entziehen.«


  »Sehr viel Verkehr«, erklärte Honey, der plötzlich Caspers blumige Ausdrucksweise auf die Nerven ging.


  Charlborough schaute kaum zu ihr hin. Wieder richtete er seine Worte allein an Casper. »Haben Sie sie mitgebracht?«


  »Ja, allerdings, obwohl mir der Gedanke, einen solchen Gegenstand herzugeben, das Herz zerreißt.«


  Es klang beinahe wie Shakespeare, aber nur beinahe. Honey verdrehte die Augen himmelwärts. Casper strengte sich mächtig an, um Eindruck zu schinden.


  Charlborough war völlig ungerührt. »Bringen Sie sie herein.« Er wandte sich ab. Casper sah aus, als würde ihm jeden Augenblick der Kragen platzen.


  »Ich schleppe nie etwas!«, sagte er und stützte beide Hände auf seinen silbernen Spazierstock.


  »Mein Butler und seine Frau haben heute Ausgang«, erwiderte Charlborough mit versteinerter Miene. »Ich sehe mal, ob der Gärtner und sonst wer helfen kann. Vielleicht möchten Sie eine Tasse Kaffee, während ich das alles in die Wege leite?«


  Casper ergriff nur zu gern die Gelegenheit, sich umzuschauen – genau wie Honey es vermutet hatte.


  Sie traten in eine Eingangshalle, deren Wände mit schweren Eichenpaneelen verkleidet waren und deren Boden in den prächtigen Farben antiker Orientteppiche erstrahlte. An einer Wand hing ein dunkelgrüner Wandteppich, der einen Reiter auf einem Falben zeigte, umgeben von seinen Hunden und Jagdgehilfen. Ein Falke hockte auf seiner Hand. Vor dem Gobelin war auf einem langen Tisch aus der Zeit König Jakobs I. mit gedrechselten Beinen eine Sammlung von Silber aus dem achtzehnten Jahrhundert zur Schau gestellt. Auf einem steinernen Kaminsims stand eine Skelettuhr, deren Werk angemessen durch eine Kuppel aus viktorianischem Glas geschützt wurde.


  »Was für exquisite Dinge«, hauchte Casper, und seine Augen leuchteten vor Entzücken. »Absolut exquisit.«


  Alle Uhren zeigten an, dass es fünfunddreißig Minuten nach zwei war. Honey blickte auf ihre Armbanduhr. Sie gingen ganz richtig.


  Casper unternahm noch einen letzten Versuch. »Ich bin hergekommen, um herauszufinden, ob wir uns nicht doch noch einigen könnten. Ich bin bereit, mehr zu zahlen, als Ihre Frau für die Uhr bekommen hat.«


  Charlborough blieb einen Augenblick stehen und musterte ihn, als wollte er abschätzen, wie wohlgefüllt Caspers Taschen sein mochten.


  Ziemlich prall voll, überlegte Honey. Allein »La Reine Rouge« war bestimmt über vier Millionen wert, und dann war da natürlich noch das Haus, eines der wenigen im Circus, das nicht in Luxusapartments umgewandelt worden war. Trotzdem war das allerdings verglichen mit Charlborough Grange ein Klacks.


  »Habe ich Sie nicht schon bei Sotheby’s gesehen?«, erkundigte sich Andrew Charlborough.


  Casper zuckte sichtbar zusammen. »Wir haben bei einigen Auktionen gegeneinander geboten.«


  »Ich lasse uns eine kleine Stärkung kommen«, sagte Charlborough.


  Honey fragte, ob sie sich irgendwo frischmachen könnte.


  Charlborough deutete auf einen holzgetäfelten Korridor mit weiteren Wandteppichen, der von der Eingangshalle abzweigte.


  »Diesen Flur entlang, rechts abbiegen, am Ende noch einmal links. Dann ist es gleich rechts.«


  Sie verfluchte das Holunderblütengetränk, das ihre Mutter ihr beim Mittagessen aufgedrängt hatte.


  »Der Ginseng darin wird dir Schwung geben«, hatte Gloria Cross ihr verkündet.


  Das war bisher ausgeblieben, es sei denn, damit war gemeint, dass man voller Schwung zum nächsten Klo rannte!


  Sie hörte noch, wie Charlborough Casper mitteilte, sie würden sich im Arbeitszimmer unterhalten.


  Nachdem sie die mit Delfter Kacheln geflieste Toilette bestaunt und benutzt hatte, musste sie sich nun auf die Suche nach dem Arbeitszimmer machen. Es muss doch irgendwie von der Eingangshalle abgehen, überlegte Honey und versuchte es an einigen Türknäufen. Manche Türen waren abgeschlossen.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Sie fuhr zusammen. Die dicken Teppiche hatten den Klang seiner Schritte gedämpft. Er sah ziemlich freundlich aus, war um die dreißig und trug ein Teetablett.


  Sie lächelte. »Ich suche das Arbeitszimmer.«


  »Dann folgen Sie mir. Andrew hat mich gebeten, Ihnen Tee zu bringen.«


  Er nannte Sir Andrew beim Vornamen. Honey wunderte sich über so viel Vertrautheit. »Gehören Sie zur Familie?«


  »Ich bin schon eine ganze Weile hier«, erwiderte er ausweichend. »Ich denke, da kann man beinahe sagen, ich gehöre dazu. Aber ich werde dafür bezahlt, dass ich hier bin.«


  Er lächelte entwaffnend.


  »Hier herein.« Er deutete auf eine Tür. Sie öffnete sie.


  Das Arbeitszimmer war so eindrucksvoll wie der Rest des Hauses. In den Regalen waren die prächtigen Rücken alter Bücher zu sehen. Der weiße Marmorkamin stammte aus einer späteren Zeit als das Haus selbst, und der Kaminaufbau darüber war noch jüngeren Datums. Eine runde Uhr aus schwarzem Marmor ruhte auf einem Sockel aus Ormulu, der zu beiden Seiten mit pummeligen Putten verziert war.


  Um den riesigen Spiegel, der über dem Kaminsims prangte, rankten sich in fruchtbarer Pracht unzählige geschnitzte Trauben. Honey schätzte im Geiste seine Höhe auf beinahe zweieinhalb Meter, und seine Breite mochte ähnlich sein.


  An den Wänden hingen Bilder – Schwarzweiß-Schnappschüsse und ein paar Farbfotos: Familienbilder, eine Ehefrau, ein Kind. Und später ein junger Mann, vielleicht das herangewachsene Kind? Keine Frau mehr.


  Sir Andrew nahm keine Notiz von dem jungen Mann, der den Tee gebracht hatte.


  »Möchten Sie einschenken?«


  Honey bemerkte, dass er die Frage an sie gerichtet hatte. »Hm, ja.«


  Einen winzigen Augenblick lang schaute der junge Mann Sir Andrew an, dann war er wieder verschwunden.


  Honey übernahm die Rolle der Gastgeberin. Sie überlegte, dass die Beziehung zwischen den beiden kaum die von Herr und Diener war.


  »Der junge Mann hat mir erzählt, dass er schon ziemlich lange hier ist.«


  »Mark? Ja, das stimmt wohl. Also, sollen wir zum Geschäftlichen kommen?«


  Charlborough ging zu dem silbernen Tablett, auf dem drei Karaffen standen. Er schenkte sich einen Drink ein. Ihnen bot er keinen an. Casper und Honey tauschten entrüstete Blicke. Tee für sie, Kognak für ihn.


  Hier feierte das britische Klassensystem noch fröhliche Urstände.


  »Ich gebe zu, dass ich sehr enttäuscht bin«, hob Casper an, als sich Sir Andrew hinter seinem Schreibtisch niedergelassen hatte, der beinahe groß genug war, um als Esstisch für eine größere Gesellschaft zu dienen.


  »Dafür entschuldige ich mich«, erwiderte Charlborough. »Meine Frau hatte keinerlei Recht, die Uhr zu verkaufen.«


  »Würden Sie die Sache nicht doch noch einmal überdenken …«


  Caspers schmeichelnder Ton überraschte sie. Sie hatte derlei bei ihm noch nie erlebt.


  Während des folgenden verlegenen Schweigens ließ sie ihren Blick schweifen. Sie stand auf und ging im Zimmer umher.


  »Sie haben ja in der Armee ziemlich Karriere gemacht, Sir.« Honey deutete mit dem Kopf auf eine weitere Reihe von Fotos, die einen guten Teil der Holztäfelung einnahmen. Es waren alles Schwarzweißbilder, unzweifelhaft in exotischen Ländern aufgenommen, alle mit lächelnden Soldatengesichtern. Die meisten Abgebildeten sahen aus wie große Jungen. Charlborough selbst, den sie gerade eben erkennen konnte, wirkte eher wie ein Schulpräfekt und eine Spur überlegen.


  »Ja, das stimmt, in der Tat. Tolle Zeiten. Tolle Jungs.« Auf Charlboroughs Wangen zeigte sich nostalgische Melancholie. Er hatte inzwischen sein zweites Glas aus der Karaffe in Angriff genommen. Über eine kleine Stärkung für die beiden Besucher war immer noch kein Wort gefallen. Und es würde auch keines mehr fallen. Der Mann war ein egozentrischer Stoffel.


  »Kennen Sie Jeremiah Poughton?«, flötete Honey mit ihrer süßesten Stimme. »Seine Eltern stammen aus Westindien, geboren ist er in Gloucester, und jetzt hat er einen Gewürzstand auf dem Guildhall-Markt.«


  »Ich habe noch nie etwas von diesem Mann gehört.«


  »Verkauft Gewürze und Pflanzen. Sie haben ihn einmal hierher eingeladen, um mit ihm über Pflanzen zu verhandeln, glaube ich.«


  Er zuckte die Achseln. »Kann sein. Ich erinnere mich nicht an den Namen.«


  »Vielleicht erinnern Sie sich daran, wie er aussieht. Er ist sehr …« Sie machte eine Pause, um nach dem rechten Wort zu suchen. Es gab nur eines: »… farbenfroh. Kleidet sich sehr interessant. Man könnte sagen, wie ein Pfau.«


  Charlborough blieb so kühl wie sein graublauer Pullover. »Ah ja. Die Pflanzen. Ich befasse mich nicht mit dem praktischen Unterhalt des Hauses. Und wenn ich fragen darf, was hat das mit meiner Uhr zu tun?«


  »Eigentlich nichts, nur dass die Säcke …«


  Casper fühlte sich mit dieser Wendung der Unterhaltung offensichtlich nicht sonderlich wohl und sprang auf. »Also, es tut mir wirklich leid. Wir haben Ihre Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen. Wenn Sie es sich je überlegen sollten …«


  »Die Uhr ist nicht verkäuflich – zu keinem Preis! Und jetzt …« Das Glas wurde unsanft abgestellt.


  Honey erkannte das Signal zum Aufbruch. Sir Andrew hatte genug.


  Er drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch. »Mark wird Sie hinausbegleiten.«


  Unverzüglich erschien der junge Mann, der den Tee gebracht hatte, auf der Bildfläche. Honey fragte sich, ob er an der Tür gelauscht hatte. So sah er eigentlich nicht aus. Aber man konnte ja nie wissen.


  Casper schmollte den ganzen Weg die Treppe hinunter bis zum Auto. Er schwang beim Gehen seinen Spazierstock mit dem silbernen Griff.


  »Passen Sie doch auf«, ermahnte ihn Honey, die gerade noch rechtzeitig zur Seite ausweichen konnte. »Sie sehen aus, als wollten Sie jemanden damit prügeln.«


  »Dieser Mann! Warum konnte er seiner Frau nicht einen kleinen Gefallen tun, sie diese Uhr verkaufen und das Geld nach ihrem Gutdünken ausgeben lassen? Ich könnte ihn verfluchen, wirklich!«


  Er sackte auf dem Beifahrersitz zusammen und zog heftig die Tür zu.


  Honey setzte sich hinters Steuer und drehte den Zündschlüssel. »Das machen Sie besser nicht, Casper. Als nächstes gehen wir nämlich den Pfarrer besuchen.«


  Kapitel 20


  Casper war niedergeschlagen und entschied sich, im Auto auf sie zu warten.


  »Gehen Sie spazieren, um auf andere Gedanken zu kommen«, riet ihm Honey.


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Sie blieb beharrlich. »Ein bisschen frische Luft wird Ihnen guttun!«


  »Ich will aber nicht, dass mir etwas guttut! Ich will diese Uhr!«


  »Bockig, was?«, murmelte sie leise vor sich hin und machte sich auf den Weg zu dem uralten Eingangstor der Pfarrkirche.


  Drinnen war es wegen der schmalen Fenster aus angelsächsischer Zeit recht dunkel. Die Wände waren weiß getüncht, wirkten aber im Licht, das durch die Buntglasfenster hereinströmte, eher eisblau.


  Eine Frau, die sich mit Blumengestecken beschäftigte, sagte ihr, wo sie den Pfarrer finden könnte. »Durch den Chorraum und dann die Treppe hinunter in die Krypta.« Sie deutete mit einem knochigen Finger mit leuchtendrosa Nagellack in die Richtung. »Er hat ein Archiv da unten.«


  Bis auf die bemalten Fingernägel war die Frau recht zurückhaltend gekleidet. Sie trug ein geblümtes Kleid und Schnürschuhe. Ihre Augen waren so flink wie ihre geschickten Hände. Sie musterte Honey genauso von Kopf bis Fuß, wie ihre Mutter das immer machte.


  »Sie könnten was Wärmeres vertragen. Da unten ist es grabeskalt – ist eigentlich ja auch nicht anders zu erwarten. Ist nur einen Katzensprung von der Krypta entfernt.«


  Charmant. Wie könnte man einen warmen Sommertag besser verbringen?


  »Keine Sorge. Ich bin zäh.«


  Steinstufen führten in den Chorraum. Kalte Luft schlug ihr entgegen, als sie unten ankam. Sie fröstelte.


  Pfarrer Reece Mellors beugte sich gerade über etwas, das nur ein Kirchenbuch sein konnte. Es war riesig, groß genug, um eine Tischplatte abzugeben – mindestens für einen Sofatisch.


  »Herr Pfarrer Mellors?«


  Er blickte auf.


  Sie strahlte ihn freundlich an. »Ich bin Hannah Driver. Ich hatte angerufen.«


  »Ah ja, guten Tag!«


  Seine Stimme hallte von den kalten Wänden und den Särgen wider. Ihre Hand verschwand in seiner. Sie hatte einen Pfarrer mit einem teigigen Gesicht erwartet, mit einer Hornbrille und einem leicht verträumten Blick. Statt dessen stand ihr ein hochaufgeschossener Mann gegenüber, der sich unter dem Deckengewölbe ducken musste. Schwarz war das Wort, mit dem man ihn am treffendsten beschreiben konnte: schwarzes Haar, schwarze Augen, schwarze buschige Augenbrauen, und zudem war er schwarz gekleidet. Diese Schwärze bildete einen unheimlichen Kontrast zu seiner bleichen Haut. Wie Graf Dracula, dachte sie, und merkte, dass sie ihm auf den Mund starrte, als er sprach. Keine Spur von Vampirzähnen.


  »Ich habe mit Ihnen über einen amerikanischen Touristen geredet, einen Mr. Elmer Weinstock, wenn er sich Ihnen vielleicht auch als Maxted vorgestellt hat.«


  Ein Lächeln erhellte die finsteren Züge des Pfarrers. »Ah ja, interessanter Knabe. Ich denke, er hat einfach die Gewohnheit nicht ablegen können, immer ein Pseudonym zu benutzen. Er hat mir beide Namen genannt und gemeint, er hätte seine Gründe. Hat mich auch schwören lassen, dass ich niemandem seinen wirklichen Namen verrate. Das hat mir keine Schwierigkeiten bereitet. Meiner Meinung nach hat er es einfach spannend gefunden, zwei Namen zu haben. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen.«


  Na, das war doch schon mal was. Vielleicht bargen die beiden Namen wirklich kein Geheimnis, und es war lediglich eine Angewohnheit, die er sich als Detektiv zugelegt hatte.


  »Konnten Sie ihm helfen?«


  »Oh, das denke ich schon. Er hatte allerdings selbst bereits eine Menge Vorarbeit geleistet.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass diese beiden Namen in und um Bath besonders häufig sind.«


  »Das sind sie auch nicht. Er hat aber nicht seinen eigenen Stammbaum erforscht, sondern den seiner Frau, und dann auch nur den der angeheirateten Familie. Eine Kusine seiner Frau hat in dieser Kirche Sir Andrew Charlborough geheiratet.«


  »Wirklich?« Das war jetzt aber mal interessant.


  »Wirklich.« Sein Finger deutete auf eine relativ neue Eintragung im Kirchenbuch.


  »Sie ist vor etwa zwanzig Jahren gestorben.«


  Honey erinnerte sich an die Fotos: Schwarzweißaufnahmen von Charlborough, seiner Gattin und einem Kind, später eine von einem jungen Mann, dem erwachsen gewordenen Kind.


  »Und der Sohn? Sind sein Name und sein Geburtsdatum auch hier verzeichnet?«


  Pfarrer Mellors klappte den Band zu. »In dem hier nicht.« Er griff nach einem anderen gebundenen Buch. »Seine Taufe dürfte hier drinstehen.«


  Sie sah ihm zu, wie er die Seiten durchblätterte.


  »Ah, da haben wir es. Lance Charlborough wurde vor achtzehn Jahren getauft.«


  Honeys Gedanken wanderten wieder zu den Fotos von dem attraktiven jungen Mann. Einige waren erst kürzlich aufgenommen worden. Und seine Mutter war vor zwanzig Jahren gestorben. Darauf wollte sie gerade hinweisen, als Mellors ihr zuvorkam.


  »Das ist nicht sein Geburtsdatum, müssen Sie wissen«, erklärte der Pfarrer, der ihren Gesichtsausdruck richtig interpretiert hatte. »Das würde in diesem Buch hier stehen«, meinte er und tippte auf den vorherigen Band, den er durchgesehen hatte.


  »Werden denn Kinder normalerweise nicht innerhalb weniger Wochen nach der Geburt getauft?«, fragte sie ihn.


  Er spitzte seine breiten, sinnlichen Lippen und nickte. »Gewöhnlich schon. Es muss irgendeinen Grund dafür gegeben haben, vielleicht, dass sie zu dem Zeitpunkt im Ausland waren. Sir Andrew war, soweit ich weiß, beim Militär.«


  »Hatte Elmer Kinder?«


  »Nein. Ich habe ihn gefragt, wissen Sie, interessehalber, wie man das so im Gespräch macht. Er hat gesagt, seine Frau hätte eine Erbkrankheit, und sie hätten sich deshalb dagegen entschieden. Sie ist anscheinend vor einiger Zeit gestorben. Er ist jetzt allein.«


  Sie wollte ihn gerade bitten, das Geburtsdatum von Lance Charlborough nachzuschlagen, als die Frau, die sich mit den Blumen beschäftigt hatte, etwas die Treppe herunter rief.


  »Telefon für Sie, Herr Pfarrer. Im Arbeitszimmer.«


  »Ich komme sofort.« Er lächelte bedauernd. »Tut mir leid. Ich leite oft meine Anrufe auf mein Mobiltelefon um, aber Mrs. Quentin vertraut nur Gott, nicht jedoch der modernen Technik. Sie geht immer schon nach dem ersten Läuten ans Telefon.« Er seufzte. »Nun denn. Es tut mir leid.«


  »Macht nichts.«


  »Ich schaue für Sie nach und rufe Sie an. Das sollte nicht allzu lange dauern. Ist Ihnen das recht?«


  »Natürlich.«


  Mrs. Quentin, die flinke Floristin, geleitete Honey den Mittelgang entlang zur Kirchentür – es war ein bisschen wie eine Hochzeit im Rückwärtsgang.


  »Der Pfarrer nimmt es mit der Sicherheit nicht so genau«, meinte sie leicht gehetzt, als könnte sie es kaum erwarten, wieder zu ihren Blumen zurückzukehren. »Aber ich achte immer darauf, dass Besucher auch wieder ordentlich aus dem Gebäude begleitet werden.«


  Das kam Honey sehr bekannt vor. Frauen wie Mrs. Quentin brauchten keinen Computerkalender, um sich daran zu erinnern, wer wann zu Besuch gekommen war, woher er oder sie stammte und was ihre Absichten gewesen waren. Menschen mit angeborener Neugier hatten einen 10-Megabyte-Speicher – von Geburt an.


  Honey stellte die Frage, die sich nun aufdrängte: »Erinnern Sie sich an den Amerikaner, der hier für seinen Stammbaum Nachforschungen angestellt hat?«


  Mrs. Quentin nickte. »Mr. Maxted. Drei Tage nacheinander ist er hier aufgetaucht, hat in den alten Kirchenbüchern gelesen und Fragen gestellt. Er hat viel rumgeschnüffelt. Ich habe ihn auch hinter der Kirche erwischt. Da habe ich dann begriffen, dass er sich nicht nur für den Familienstammbaum interessierte«, sagte sie, und jetzt war ihre Stimme nur noch ein verächtliches Zischen. »Sie war auch da. Ich habe sie hinten auf der anderen Seite des Zauns gesehen. Ein Flittchen ist die. Lady Charlborough, pah! Die ist keine Lady! Die erste Lady Charlborough, das war eine feine Dame. Aber die …«


  Eine Frau! Hatte Elmer ein Verhältnis?


  »Haben Sie zufällig gehört, worüber sich die beiden unterhalten haben?«


  Die roten Lippen verzogen sich verächtlich. »Ganz gewiss nicht! Ich belausche keine Privatgespräche!«


  Honey murmelte eine Entschuldigung.


  »Außerdem haben sie völlig normal geredet, nicht wie der Mann, der dann am gleichen Tag noch kam. Das war vielleicht ein ungepflegt aussehender Bursche. Vielleicht ist das ein bisschen unfair. Eigentlich war er nicht ungepflegt, eher bleich und blass. Und laut. Ein Wunder, dass die nicht aneinandergeraten sind. Der Amerikaner war alles andere als erfreut, kann ich Ihnen sagen.«


  Die Sonne milderte ein wenig die Kälte, die von hinten aus der Krypta heraufstieg, aber Honey lief trotzdem ein Schauer über den Rücken. Diese Beschreibung kam ihr bekannt vor. Wagte sie die Frage?


  Das war also Steve Dohertys Zeuge. »Sie haben nicht zufällig seinen Namen gehört?«


  Mrs. Quentin schüttelte den Kopf. »Aber sein Auto habe ich gesehen.«


  Honey konnte nur mit Mühe ihre Aufregung verbergen. »Sie erinnern sich nicht zufällig an die Marke oder die Farbe?«


  Die gepuderten Wangen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. »Aber sicher doch! Eines von den Autos, das den ganzen Tag die Scheinwerfer anhat. Und ein Kombi dazu. Moment mal, fängt mit einem V an …«


  »Ein Volvo?«


  »V für Volvo? Genau!«


  Honey widerstand der Versuchung, auf dem Rückweg zum Auto fröhlich zu hüpfen.


  »Nach Hause«, grummelte Casper, der in seinem Sitz zurückgelehnt lag und sich den Hut tief ins Gesicht gezogen hatte.


  »Noch nicht«, sagte Honey, die ihre Erregung kaum noch zügeln konnte. »Ich glaube, unser Amerikaner hatte unter Umständen eine Affäre mit Charlboroughs Frau.«


  Casper linste unter seiner Hutkrempe hervor, als sie den Wagen von der Bordsteinkante wegmanövrierte. »Jetzt aber mal halblang, Mädchen.« Den Gashebel bis zum Boden durchgedrückt, waren sie schon unterwegs zurück nach Charlborough Grange.


  »Ich muss schon sagen, diese Detektivarbeit ermüdet mich kolossal«, murmelte Casper. »Ich hatte Sie doch lediglich gebeten, mit der Polizei Kontakt zu halten, nicht den Fall selbst zu übernehmen.«


  »Ich mache keine halben Sachen, Casper.«


  Er wedelte schicksalsergeben mit der Hand. »Machen Sie, was Sie wollen. Aber erwarten Sie nicht, dass ich mich wieder in die hochnäsige Gesellschaft dieses Menschen begebe. Diesen Typen würde ich nicht einmal auf meine B-Liste von Bekanntschaften aufnehmen.«


  Das war mal eine Überraschung!


  »Machen Sie sich um den keine Sorgen. Jetzt hören Sie mir zu, Casper. Laut Aussage des Pfarrers war Elmer Sir Andrews angeheirateter Schwager, nicht in der gegenwärtigen Ehe – in der ersten.«


  »Und Sie vermuten irgendwelche üblen Machenschaften in der Familie«, ergänzte er tiefsinnig. »Oder, wenn ich das sagen darf, Sie hoffen drauf.«


  »Mache ich den Eindruck?«


  »Ja. Wie eine Bulldogge, die einen Knochen zwischen die Zähne bekommen hat und ihn nicht mehr loslässt.«


  »Eine von den Frauen, die sich in der Kirche um die Blumen kümmert, hat gehört, wie sich Elmer mit jemandem gestritten hat. Raten Sie mal, mit wem?«


  »Na los. Sagen Sie mir’s«, hauchte Casper müde, die Hutkrempe beinahe auf der Nase.


  »Mit Mervyn Herbert!«


  »Ah! Da haben wir unseren Mörder!«


  »Hätten wir, wenn wir wüssten, wo er ist.«


  Sie bog mit dem Wagen in die Einfahrt ein, zielte haargenau zwischen die Pfeiler, die zu beiden Seiten des Tors standen.


  »Er hat sich bei der Kirche auch mit Pamela Charlborough getroffen.«


  »Nur bei der Kirche?«, fragte Casper so betont scharf, wie das seine Art war.


  »Nur bei der Kirche«, antwortete sie grimmig. »Der Taxifahrer hat gesagt, dass er sich hier drei Tage nacheinander stundenlang aufgehalten hat.«


  »Hübsche Kirche«, meinte Casper. »Bin mal herumgegangen.«


  Honey erinnerte sich daran, dass ihr der Innenraum ein wenig düster vorgekommen war. »Drinnen war es finster.«


  »Wie gesagt, meine Liebe, ich bin außen herumgegangen. Es gibt da einen sehr gepflegten Friedhof, der von efeuberankten Mauern und Lorbeerhecken umgeben ist.«


  »Wie überaus poetisch.«


  »Es gibt auch einen Zauntritt, und es liegen kaum mehr als zwei Felder zwischen dem Friedhof und Charlborough House.«


  Honey umklammerte das Lenkrad. Ihre Augen strahlten vor Begeisterung. »Also konnte der Taxifahrer gar nicht wissen, ob Elmer Charlborough Grange einen Besuch abgestattet und sich mit Pamela Charlborough getroffen hat.«


  »Sollten Sie sie nicht Lady Charlborough nennen?«, erkundigte sich Casper mit einer Nonchalance, die Noël Coward Ehre gemacht hätte.


  »Was man so hört, ist sie alles andere als eine Lady!«


  »Sie haben Vorurteile. Und glauben Sie bloß nicht, dass ich nicht begriffen habe, in welche Richtung Ihre Vermutungen gehen. Sie nehmen an, dass sie eine Affäre mit unserem amerikanischen Freund hatte.«


  »Richtig. Wenn er keine Affäre mit ihr hatte, warum hat er dann ihre Bekanntschaft gemacht?«


  »Diese Begegnung hätte vorher verabredet sein können, sie könnte auch reiner Zufall gewesen sein. In jedem Fall dürfen wir unseren vermissten Mr. Herbert nicht außer Acht lassen. Mr. Maxted wird ermordet aufgefunden, und Mr. Herbert ist verschwunden. Um es in Detektivsprache zu sagen, der Fall liegt glasklar.«


  Honey schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass es so einfach ist. Die Kusine seiner Frau ist doch schon lange tot, warum sollte er da herkommen?« Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf, der ihr kalte Schauer über den Rücken jagte. »Es sei denn, er wusste nicht, dass sie tot ist? Es sei denn, er hatte den Verdacht …«


  »Jetzt sind Sie aber wirklich in einem Kriminalroman gelandet. Sie erfinden die Geschichte …«


  Sie hörte ihm nicht zu. Sie war so sehr mit dem »was wäre wenn« und dem »warum« beschäftigt, dass sie am Haupteingang des Herrenhauses vorbeifuhr. Casper schrie erschrocken auf, als sie den Wagen herumriss.


  »Tut mir leid, ich war ganz woanders.«


  Casper setzte sich wieder aufrecht hin und schob seinen Hut zurück. »Ich auch. Ohne meinen Sicherheitsgurt hätte es mich durch die Windschutzscheibe katapultiert.«


  Diesmal machte niemand die Tür auf.


  Honey schaute zum Auto hinunter, das sie auf dem kiesbestreuten Weg unterhalb der Treppe abgestellt hatte. Casper hatte es sich bequem gemacht, die Arme vor der Brust verschränkt, den Hut wieder über die Augen gezogen, aber sie wusste, dass er grübelte. Er hatte die neuerworbene Uhr verloren, und er war stinksauer darüber.


  Die Tür blieb verschlossen. Die Fenster blickten leer über die warmen Steinterrassen, die in der Nachmittagssonne brieten. Die Schatten der Bäume auf den Rasenflächen wurden länger, und Bienen summten um die Blüten. Die Luft war erfüllt von Blumenduft und dem Aroma der grünen Blätter, dem Geruch des Grases in der Sommersonne.


  Honey traf eine instinktive Entscheidung und ging den Pfad entlang, der vor dem Haus vorbeiführte, dann durch einen Torbogen und weiter zu einer Rosenlaube: ein Tunnel aus Blüten, schwer vom Duft gelber und weißer Rosen, die auf ganzer Länge miteinander um die Wette rankten.


  Sie trat durch eine Tür in einen ummauerten Garten, in dem Obstbäume am Spalier den warmen roten Ziegelstein hinaufwuchsen. Solche Gärten hatte es schon im Mittelalter gegeben. Vielleicht war auch dieser älter als das Haus selbst, das auf der Ruine einer früheren Wohnstatt errichtet worden war.


  Die gärtnerische Umgebung, ein paar Mülltonnen, ein kleiner Zementmischer, ein Aufsitzmäher, den man noch nicht weggeräumt hatte, all das wies auf den Dienstboteneingang hin. Hinter dem Haus war es so ruhig und menschenleer wie vorn.


  »Hallo?«, rief sie.


  Der Klang ihrer Stimme verhallte in der Sonne, die auf die roten Ziegelsteinmauern und die Metallgegenstände herunterbrannte, die wie Wachtposten entlang des Pfades standen.


  Honey verharrte reglos, nahm ihre Umgebung in sich auf. Ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Man konnte die Gefahr beinahe riechen.


  Nichts!


  Es erschienen keine überraschten Gesichter in den Fenstern, keine neugierigen Augen beobachteten sie, als sie zur Hintertür ging, sie öffnete und hineintrat.


  Sie befand sich in einem Wintergarten, in dem die Pflanzen so üppig wucherten wie in einem Regenwald am Amazonas.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Noch ehe sie sich umdrehte, erriet Honey, dass sie sich in der Gegenwart von Lady Charlborough befand.


  Die Dame saß auf einem schnörkeligen Eisenstuhl, hielt einen Kalender oder ein Adressbuch in der Hand. Um den Hals trug sie eine Kette mit einer Goldmünze, dazu passten ihr goldener Gürtel, goldene Stöckelsandalen und Ohrringe. Trotz der Verachtung in Mrs. Quentins Stimme hatte Honey doch eher eine höhere Tochter in reiferen Jahren als ein aufgemotztes Party-Girl erwartet. Es fiel ihr schwer, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  »Sind Sie Lady Charlborough?«


  Die Frau mit dem skandinavisch blonden Haar war so braungebrannt, wie man das nur im südlichen Spanien werden konnte. In der freien Hand hielt sie ein Glas. In der durchsichtigen Flüssigkeit schwamm ein Zitronenschnitz: Es war also eher Gin als Wasser.


  Lady Charlborough musterte sie mit äußerster Verachtung von Kopf bis Fuß. Die gezupften Augenbrauen schossen nach oben, und die mit grauem Lidschatten betonten Augen weiteten sich in einer Mischung aus gewiefter Vorsicht und aristokratischem Snobismus.


  »Ja, ich bin Lady Pamela Charlborough. Und wer zum Teufel sind Sie?«


  »Honey Driver.« Ihre Hand schoss vor. Sie wurde nicht ergriffen.


  Pamela Charlborough warf ihr Büchlein zur Seite. »Sollte mir das etwas sagen?«


  »Ich denke nicht. Ich wollte Sie eigentlich nach Ihrem Bruder fragen. Sie wissen doch, dass er tot ist?« Das war das Erste, was ihr eingefallen war. Tu so, als hättest du ihn für ihren Bruder gehalten. Lass es langsam anlaufen, ehe du ihr den großen Schocker verpasst.


  »Nein, das ist er nicht.« Sie sagte das mit äußerster Bestimmtheit.


  Honey zog sofort den richtigen Schluss. »Sie haben keinen Bruder.«


  »Genau. Habe ich nicht.«


  »Ah! Also nehme ich an, Sie sind nicht die erste Lady Charlborough?« Auch das wusste sie bereits, aber es war wohl besser, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie schon herumgeschnüffelt hatte.


  Das gekonnt geschminkte Gesicht wurde starr. »Nein! Das bin ich nicht. Ich bin seine zweite Frau.« Lady Charlborough lächelte. »Die Vorzeigefrau, würde man wohl sagen.«


  »Oh!« Sofort schossen Honey die Worte ›zu verbeult und abgesplittert zum Vorzeigen‹ durch den Kopf.


  Lady Pamela kippte den restlichen Inhalt des geschliffenen Kristallglases hinunter, nahm den Zitronenschnitz heraus und aß den auch noch auf.


  »Was zum Teufel wollen Sie also hier?« Keine Spur von Freundlichkeit. Lady Pamela war nicht der Typ Frau, der Freundschaften mit dem niedrigen Pöbel schloss – jedenfalls nicht mit der weiblichen Hälfte.


  Aber Honey knallte ihr den nächsten Satz vor den Latz. »Ein amerikanischer Tourist wurde neulich aus dem Fluss gezogen. Ich hatte den Eindruck, dass er Ihnen hier einen Besuch abgestattet hat. Er hieß Elmer Maxted, wenn er sich auch manchmal Weinstock nannte.«


  Lady Charlborough klopfte nervös mit dem Kugelschreiber auf die Lehne ihres Stuhls und schaute ungeduldig auf den Stift und das Adressbuch. »Ich glaube, er steht da nicht drin.«


  »Führen Sie öfter Gespräche über die Friedhofsmauer am unteren Rand Ihres Grundstücks hinweg? Oder sind Sie da nur rein zufällig vorbeigekommen?«


  Die rosa Lippen verzogen sich gehässig, und sie knurrte: »Schon wieder die alte Quentin. Die neugierige Ziege! Höchste Zeit, dass sie auf diesem verdammten Friedhof die Gänseblümchen von unten ansieht, anstatt sie in Vasen zu stecken!«


  »Hatten Sie eine Affäre mit Elmer?«


  Lady Pamelas Mund stand offen. »Wie können Sie es wagen! Wer zum Teufel glauben Sie, dass Sie sind?«


  »Nun, sagen wir mal, eine interessierte Person, die locker der Polizei angeschlossen ist. Ich kann nichts daran ändern, diese Fragen müssen gestellt werden. Die Polizei würde das genauso machen. Vielleicht ist es besser, wenn Sie mir die Wahrheit erzählen und nicht denen.«


  »Aber Sie sind doch nicht von der Polizei!«


  Honey zuckte nicht mit der Wimper. Natürlich, sie hatte nur geblufft, doch damit konnte man den Leuten das Hirn ganz schön verwirren – wenn Pamela Charlborough überhaupt eins hatte.


  Lady Pamelas bemaltes Gesicht zuckte kurz, als wäre ihr die Haut plötzlich zu straff geworden. In ihr tobte ein Kampf – sollte sie die Wahrheit sagen oder das Gesicht wahren?


  Sie bellte ihre Antwort heraus: »Ich habe den Typen auf der anderen Seite der Friedhofsmauer gesehen, und wir haben uns begrüßt. Ist das jetzt auch schon verboten?«


  »Es gibt keine Zufälle.« Honey war gereizt. »Ich hätte nicht zweimal darüber nachgedacht, wenn Elmer Maxted nicht mit einer Kusine von Sir Andrews erster Ehefrau verheiratet gewesen wäre. Das nenne ich einen viel zu unwahrscheinlichen Zufall.«


  Lady Pamela erhob ihren gebräunten, vollkommenen Körper vom Stuhl. Sie fletschte die mit Botox unterspritzten Lippen und zeigte ihre perfekten Zähne. Honey schätzte, dass die etwa so viel gekostet hatten wie ein Luxusauto.


  »Da ist die Tür!«, zischte sie, »Und jetzt machen Sie, dass sie rauskommen, ehe ich die Polizei rufe!«


  »Das können Sie gern tun, denn ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich zufällig mit ihr zusammenarbeite.«


  »Das ist mir scheißegal! Raus! Los! Machen Sie, verdammt noch mal, dass Sie wegkommen!«


  Honey hielt inne. »Gut, Mrs. Charlborough, ich gehe.«


  »Lady Charlborough, wenn ich bitten darf!«


  Diesmal verkniff sich Honey das spöttische Grinsen nicht.


  »Wem wollen Sie denn was vormachen? Solange Sie noch ein Haar auf dem Kopf haben, wird aus Ihnen nie eine Lady.«


  Sie hörte, wie das Glas zerschmetterte, während sie noch die Tür hinter sich schloss.


  »Na, na, wer wird denn gleich so zornig werden!«, murmelte sie vor sich hin.


  Sie tippte Steve Dohertys Nummer auf ihrem Handy, war wild entschlossen, ihm alles zu sagen, was sie wusste.


  Kein Netz. Mist! Die Hauswand blockte das Signal ab. Irgendwo in diesem Riesengarten musste sich doch ein Platz finden, wo sie eine Verbindung bekam?


  Sie ging auf dem gleichen Weg wieder zurück, den sie gekommen war. Auf der einen Seite lag eine Küche, ein leerer Raum mit tiefen weißen Spülbecken und einer Atmosphäre, die aus der viktorianischen Zeit übriggeblieben zu sein schien, als die Dienerschaft noch wie ein Uhrwerk funktionierte und weit zahlreicher als die Familie war, die sie bediente.


  Sie wandte sich von der Küche und dem Haus ab, lief den Pfad hinunter und verließ den ummauerten Garten. Auf der anderen Seite einer Tür, deren Holz Jahrhunderte englischen Wetters silbern gebleicht hatten, stieß sie auf einen Gemüsegarten. Ein Pfad führte wieder zu den Terrassen vor dem Haus zurück, und sie hätte hier noch einmal versucht, bei Doherty anzurufen, wenn nicht inzwischen die Gewächshäuser ihre Aufmerksamkeit erregt hätten.


  Sie waren riesig, und eines überragte die anderen noch um ein Vielfaches. Die Pflanzen drückten sich dick und dunkel an die Glasscheiben oder das Plastik, das sie gefangen hielt. Wie das Grünzeug im Film »Die Triffids«, überlegte Honey. Als wollten sie jeden Augenblick die Wurzeln aus der Erde ziehen und ausbrechen.


  Wie das Haus schienen auch die Gewächshäuser einsam und verlassen dazuliegen. Auf Tischen hinter der Tür der ersten beiden standen Töpfe voller Erde, warteten auf Blumenzwiebeln oder Samen für den nächsten Frühling. Sie sah Pflanzschalen, Anzuchttöpfe, Pappkartons voller Pflanzen, Samentütchen und aus der Erde gezogene Blumenzwiebeln. Der Duft frisch umgegrabener Erde vermischte sich mit dem Gestank des Komposthaufens. Mit Mehltau überzogene Kohlblätter lagen wie Schlapphüte oben auf dem verrottenden Haufen.


  Honey rümpfte die Nase, machte, dass sie daran vorbeikam, und ging zum zweiten Gewächshaus, dann zum dritten – dem interessantesten.


  Hier waren rings um die Tür Sandsäcke aufgetürmt. Sie erinnerte sich daran, dass man die genauso im Zweiten Weltkrieg um Luftschutzunterstände und Geschützstellungen aufgehäuft hatte. Sie sollten Schutz vor der Druckwelle einer Bombe bieten. An einen Pfosten war ein Erste-Hilfe-Kasten genagelt, daneben stand ein Jeep mit Tarnnetz. Alles schrecklich militärisch.


  Hinter der Wand aus Sandsäcken verbarg sich eine Tür aus Plexiglas. Sie hatte einen Griff. Und Griffe waren doch dazu da, dass man sie benutzte. Wie Alice schob Honey die Tür auf und trat in ein Wunderland ein – so etwas Ähnliches zumindest.


  Feuchte Luft schlug ihr ins Gesicht wie eine nasse Decke, raubte ihr den Atem. Der Geruch der Vegetation, die hier bis zum Dach hinauf üppig wucherte, war überwältigend, die Feuchtigkeit beinahe so hoch, dass man die Luft kaum atmen konnte – wie im Dschungel. Die Wirkung war so realistisch, dass sie stehen blieb und lauschte, beinahe erwartet hätte, das Keifen von Affen oder Kreischen von Papageien zu hören. Zum Verrücktwerden realistisch!


  »Ich Jane. Wo Tarzan?« Sie flüsterte es vor sich hin, machte noch ein paar Schritte und schaute hoch. Zum Glück war keinerlei Anzeichen von einem Muskelprotz zu sehen, der kaum mehr als einen Kissenbezug um die Lenden trug. Die Feuchtigkeit schien sich beinahe zu verfestigen, als die Tür leise zischend hinter ihr zufiel.


  Der schmale Pfad zwischen den gigantischen Grünpflanzen verlor sich nach ein paar Metern. Wenn sie weitergehen wollte, musste sie sich wie die Große Weiße Jägerin einen Weg durch das Gestrüpp bahnen. Eine Machete wäre hier sehr nützlich gewesen. Nein, entschied sie und trat einen Schritt zurück. Hier war es zu dunkel. Alles zu realistisch.


  Plötzlich fiel ihr ein, dass Charlborough hier vielleicht wilde Tiere hielt. Der Marquis of Bath hatte in Longleat eine ganze Menagerie: Löwen, Tiger und Leoparden stromerten dort durchs Gelände. Wer weiß, was man in diesem kleinen Dschungel alles ansiedeln konnte!


  »Panik!« Sie flüsterte das Wort, so leise sie nur konnte, und selbst das erschien in dieser grünen Hölle schon zu aufdringlich, die hier mitten in der englischen Landschaft versteckt lag.


  Lag sie versteckt da? Und wenn ja, warum?


  Sie ging wie automatisch rückwärts. Sie hätte sich umdrehen können. Vorwärts läuft man immer schneller als rückwärts. Aber sie hatte hinten keine Augen, und sie musste unbedingt sehen, was hinter ihr war. Für alle Fälle …


  »Halt!«


  Es verschlug ihr den Atem! Ihr Herz blieb stehen! Ihre Füße konnten keinen Zentimeter weiter. Es war, als wäre sie rückwärts gegen ein Scheunentor gelaufen – und zwar eines aus Eiche – groß, hart und abgeschlossen! Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um sich umzudrehen.


  Dieses menschliche Hindernis anzusehen war noch schlimmer. Scharfkantige Gesichtszüge, ein sehniger Körper, wie aus Stahlplatten zusammengeschweißt, keine Rundung weit und breit. Auge in Auge mit seiner Brustmuskulatur zu sein war ziemlich beunruhigend.


  »Sie sind unbefugt hier eingedrungen.« Die Stimme klang höher, als sie erwartet hätte; wie eine Stimme klingt, wenn der Kehlkopf einen schweren Schlag abbekommen hat. Das passte gar nicht zusammen. Hätten ihre Beine nicht so gezittert, hätte sie vielleicht gelacht. Statt dessen spielte sie ihre Trumpfkarte aus, die einzig annehmbare Entschuldigung.


  »Ich arbeite mit der Polizei zusammen am Fall eines vermissten amerikanischen Touristen.« Sie versuchte es mit einem Lächeln und einem lässigen Kopfschütteln. »Habe mir einfach gedacht, er könnte vielleicht hier hineingewandert sein – Sie wissen ja, wie diese Amerikaner sind …«


  Sie hoffte inständig, dass ihm die letzte Spur eines amerikanischen Akzents nicht auffiel, den sie von ihrem Vater geerbt hatte.


  »Was ist denn hier los?«


  Ein frischer Luftzug verkündete die Ankunft von Sir Andrew. Einen Augenblick lang betrachtete er die Lage. Beunruhigung blitzte in seinen Augen auf, war aber gleich wieder verschwunden. Sein Lächeln war völlig beherrscht.


  »Ich dachte, Sie wären gegangen, Mrs. Driver.«


  Ihr Herz hörte auf zu rasen. Eine passende Entschuldigung kam ihr von der Zunge. »Mr. St. John Gervais wollte so gern noch einmal einen letzten Blick auf Ihre Uhr werfen. Er ist ziemlich bestürzt darüber, dass er sie verloren hat. Ich sagte, ich wollte Sie um Erlaubnis bitten. Als ich geklingelt habe, ist niemand an die Tür gekommen, also bin ich hierhergegangen. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen.« Sie lächelte schüchtern in Richtung des sehnigen Muskelmanns. »Und das habe ich ja auch.«


  »Trevor ist mein Gärtner.« Er wandte sich dem Mann zu. »Das ist alles, Trevor. Mrs. Driver ist im Begriff zu gehen.«


  Sir Andrew umfasste ihren Arm mit einem Klammergriff. Kein Zwang, aber doch nicht weit davon entfernt. Sie warf noch einen letzten Blick über die Schulter auf Trevor – den Gärtner? Brauchte man in einem Dschungel einen Gärtner?


  Plötzlich hatte diese Frage jegliche Bedeutung verloren. Aus dem Augenwinkel hatte sie bemerkt, dass Trevor etwas trug, aber nicht den Mut aufgebracht hatte, darüber nachzudenken, was es wohl war. Nun sah sie, wie er einen kleinen Sack auf einen Haufen anderer Säcke schleuderte. Er rutschte herunter, und etwas rollte heraus.


  Trevor fluchte.


  Honey japste nach Luft. Aus einem abgetrennten Kopf starrten sie Augen an.


  Die Knie versagten ihr den Dienst. Alles verschwamm vor ihrem Blick. Sie brauchte Luft – frische Luft. Sofort!


  Kapitel 21


  Andrew Charlborough konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen, als er sah, wie die Frau auf eine der vielen Requisiten reagiert hatte, die sie für ihre Kriegsspiele benutzten.


  In Longleat gab es wilde Tiere und ausgedehntes Gelände, auf dem man sie halten konnte. Dagegen war der größte Teil des Landes, das Charlborough Grange umgab, schon vor Jahren verkauft worden. Kriegsspiele in einem Pseudodschungel und mit Pseudoleichen brachten ordentlich Geld, und außerdem machten sie ihm Spaß. Sie riefen die Erinnerung an andere Zeiten und andere Orte wach. Das alles erklärte er Honey Driver. Er hatte zugesehen, wie sie sich erholte, wie sie errötete, und dann hatte er sie vom Gelände begleitet.


  Amateurdetektive waren seine geringste Sorge. Seine Züge verhärteten sich, als er dem wegfahrenden Auto hinterhersah. Sobald es verschwunden war, ging er über den langen Flur in sein Arbeitszimmer. Er zog ein ordentlich zusammengefaltetes Baumwolltaschentuch hervor, in das an einer Ecke dunkelrot die Initialen »LTC« eingestickt waren. Zärtlich wischte er mit dem Tuch über das Foto von Lance, ehe er es geraderückte. Er strich über den Bilderrahmen.


  »Mein Gott, Lance, wie ich dich vermisse«, sagte er mit zitternder Stimme.


  Plötzlich merkte er, dass er nicht mehr allein war.


  »Du bist völlig besessen! Weißt du das?«


  Pamelas schrille Stimme durchschnitt seinen Schmerz und drang tief in seinen Schädel ein. Sie kam mit wogenden Hüften auf ihn zu, das blonde Haar straff aus dem Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen frisiert.


  Sein Gesicht rötete sich. »Mach, dass du rauskommst!«


  Sie zog wütend an der Zigarette, die sie rauchte. »Du bist selbst schuld, dass er nie kommt, weißt du. Du bist viel zu dominant. Der Junge will sein eigenes Leben führen. Und warum auch nicht? Was geht dich das an, Liebling? He? Wenn du wirklich mal drüber nachdenkst, was hat es mit dir zu tun?«


  Die Augen ihres Mannes folgten ihr durch das Zimmer, als sie absichtlich ein gerahmtes Foto nach dem anderen anstieß, bis alle schief hingen. »Keine Antwort ist auch eine Antwort!«, sagte sie mit einem leisen Kichern. »Ich habe gehört, wie du mit ihm redest, ihm drohst, wenn er nicht macht, was du willst, dann … und der liebe Junge … er verehrt seinen Vater so sehr … seinen Vater!« Ihr Lachen klang wie das Gurgeln eines Abflusses.


  Wenn Blicke töten könnten, wäre sie auf der Stelle umgefallen.


  Sie kam näher und blies ihm absichtlich den Rauch ihrer Zigarette ins Gesicht, legte ihm eine Hand flach auf die Brust. »Wenn er nun die Wahrheit erführe? Ich frage mich, wie sehr er dich dann noch lieben würde? Denn ich weiß alles. Ich habe Marys Schwager getroffen. Der hat mir verraten, was du gemacht hast. Also«, sagte sie und tippte sich nachdenklich mit dem rot lackierten Fingernagel an die ebenfalls roten Lippen, »vielleicht sollte ich das der Polizei erzählen, ehe ich Lance aufkläre. Oder sollte ich diese Frau anrufen und es ihr sagen?« Ihre Züge verhärteten sich. »Was ist es dir wert, wenn ich schweige, Andrew? Hm? Fünfzigtausend? Hunderttausend?« Sie schüttelte den Kopf. »Peanuts. Und ich finde, ich verdiene weit mehr als das.«


  Andrew biss die Zähne zusammen und starrte seiner Frau ins Gesicht. »Die Ehe mit dir ist die reinste Folter, Pamela.«


  Ihre Augen weiteten sich in gespielter Überraschung. »Was hast du denn anderes erwartet? Ich habe dich nicht aus Liebe geheiratet. Mir ging es nur um dein Geld – um dein schönes, schönes Geld! Was denn sonst! Und wenn wir uns scheiden lassen, nehme ich die Hälfte mit.«


  »Nur über meine Leiche!«


  »Deine Leiche! Wunderbar. Könntest du bitte bald sterben? Dann würde ich auf die Scheidung verzichten. Denn schließlich wäre ich viel lieber eine steinreiche Witwe, Liebling, als eine mäßig reiche geschiedene Frau.« Sie tätschelte seine Brust. »Wie geht es deinem Herzen, Schatz?« Sie lachte. »Ach, ich Dummerchen. Du hast ja gar keins. Zumindest nicht für deine Ehefrau. Du liebst nur deinen Sohn … wenn er denn dein Sohn wäre.«


  »Pamela, hab Erbarmen …«


  Sie zog einen Schmollmund. »Dieses Erbarmen hat einen Preis, Liebling. Denk mal drüber nach.« Sie lachte immer noch, als sie das Zimmer verließ. Ihr Mann starrte ihr nach. Schweiß war ihm auf die Stirn getreten, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen, was er ihr alles gern antun würde.


  Mark Conway schaute zur Decke. Im Zimmer standen nur dieses Bett, ein Stuhl und ein niedriger Tisch. Der Rest des Hauses war in Apartments unterteilt. Hier trafen sie sich immer, hier befriedigte er ihre körperliche Begierde, und hier berichtete sie ihm, wie sehr sie ihren Mann, seinen Arbeitgeber, verachtete. Er hörte zu – hörte nur zu und schwieg.


  Ihre Finger zeichneten weiter Kreise auf seine Brust. Ihre Stimme war leise und rauchig, verführerisch. Er wusste, dass ihr der Sex gutgetan hatte. Das hatte sie ihm versichert. Jetzt sagte sie andere Dinge – Dinge, die ihm Angst einjagten.


  »Ich wünschte, er wäre tot. Wie wäre das, ihn umzubringen? Du könntest ihn ermorden, Mark. Denk nur …« Ihre Lippen waren üppig, fühlten sich aber auf seinem Mund eiskalt an. Seltsam, dass er das noch nie bemerkt hatte. »Wenn er tot wäre, könnten wir ganze Tage im Bett verbringen. Ganze Tage. Wie leicht wäre es, ihn umzubringen, was meinst du?«


  »Leicht«, antwortete er, weil er wusste, dass es die Wahrheit war. »Sehr leicht. Aber warum sollte ich das tun? Er behandelt mich sehr gut. Er hat mich immer sehr gut behandelt.«


  Ihre Zunge leckte ihm das Ohr. »Darum, mein Schatz, weil du mich für dich allein hättest, wenn er tot wäre.«


  »Und du hättest all sein Geld.«


  »Stimmt. Ich allein.«


  »Und was ist mit Lance?«


  »Was soll mit Lance sein? Zweifellos würde er auch was kriegen, aber lange nicht so viel, wie er jetzt gewohnt ist. Den Löwenanteil bekomme ich.«


  »Das klingt, als wärst du dir deiner Sache sehr sicher.«


  Sie lächelte ihr Katzenlächeln, während ihre Hände zu seinen Lenden hinunterwanderten und zwischen seinen Schenkeln köstliche Dinge machten.


  Er stöhnte, als hätte er noch nie zuvor solche Wollust erlebt.


  »Denn ich weiß was, was du nicht weißt. Ich weiß, dass Andrews ganzes Geld sehr leicht meines werden könnte.«


  Kapitel 22


  Erst setzte sie Casper zu Hause ab. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und schallend gelacht, als sie ihm von dem Plastikkopf und den Kriegsspielen im Gewächshaus erzählte.


  »Meine Liebe, so bleich habe ich Sie noch nie gesehen.«


  »Kein Sterbenswörtchen«, sagte sie und wedelte mahnend mit dem Finger vor seiner Adlernase herum.


  Er legte die Rechte aufs Herz und zog ein angemessen ernstes Gesicht, als er es ihr versprach. »Im Interesse andauernder Harmonie zwischen uns beiden«, fügte er noch hinzu.


  Sie war überrascht, als sie im Hotel Doherty vorfand. Und auch zu dem kein Sterbenswörtchen!, murmelte sie vor sich hin.


  Sie zwang sich ein Lächeln auf die Lippen und gesellte sich im kleinen Salon zu ihm, der sich unmittelbar an den Hauptaufenthaltsraum für die Gäste anschloss. Diesen Raum behielt sie sich für geschäftliche Besprechungen vor.


  Vor ihm stand ein Tablett mit Kaffee, braunem Zucker und Sahne. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass es sich nicht nur um einen Privatbesuch handelte.


  »Ich hätte lieber einen Whisky gehabt«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die unberührte Tasse.


  »Sie hätten doch darum bitten können.«


  »Habe ich. Aber Ihre Mutter hat mich abblitzen lassen.«


  »Oh! Ich hole Ihnen einen.«


  »Machen Sie sich keine Mühe.« Er stand auf und schickte sich zum Gehen an. »Ich habe keine Zeit, hier lange herumzuhängen.«


  »Ach wirklich«, sagte sie neckisch. »Wer ist denn nun schon wieder umgebracht worden?«


  Falsche Antwort! An seinen Zügen sah sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  »Wer ist es?«, fragte sie und schämte sich für ihren Scherz.


  »Ich habe dem Chief Constable gesagt, dass ich für das alles hier keine Zeit habe, aber er hat darauf bestanden, dass ich Sie informiere.«


  Seine Offenheit schmerzte sie. Gerade, wo sie anfing, Spaß an der Sache zu haben.


  Sie war genauso brutal. »Also los, dann informieren Sie mich.«


  »Mervyn Herbert.«


  »Wo haben Sie ihn gefunden. Auch im Fluss?«


  Doherty schüttelte den Kopf. »Nein. In seinem eigenen Garten unter dem Steinhaufen. Sie hatten ein Gasleck, und das Gaswerk musste das ganze Grundstück umgraben. Und ehe Sie fragen: Man hat ihm den Schädel eingeschlagen, und er hatte einen Sack über dem Kopf. Einen Gewürzsack – wie gehabt.«


  »Der arme Kerl.«


  Sie hatte den Mann nur im Vorübergehen gesehen, und er war ihr nicht besonders sympathisch gewesen. Aber trotzdem, er war ein Mensch, und es hatte ihn ein ziemlich scheußliches Schicksal ereilt.


  »Glauben Sie, dass es Mrs. Herbert war?«


  »Diese Schlussfolgerung bietet sich an, aber die Jungs vom Labor sagen was anderes. Wir denken nicht, dass er dort ermordet wurde. Mrs. Herbert ist ziemlich durch den Wind. Dann wäre da noch der erste Ehemann in Erwägung zu ziehen.«


  »O ja, Lorettas Vater.« Während des ganzen Rückwegs von Limpley Stoke hatte ihr ein Salat mit Räucherlachs vorgeschwebt. Dafür war jetzt keine Zeit. Sie nahm aus einer Schale an der Bar eine Handvoll Erdnüsse. »Ich denke, da gehe ich wohl besser mal zu ihr.«


  Doherty stand auf. »Bis wir die Sache gründlich untersucht haben, müssen wir sie als Verdächtige behandeln.«


  »Obwohl der Mord anderswo begangen wurde?«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht im Haus, in der Garage oder draußen in der kleinen Gasse. Wer weiß?«


  »Ich nehme an, Sie haben sie schon verhört?«


  »Der Arzt hat mich nicht gelassen. Hat gesagt, dass sie in einem tiefen Schockzustand ist.«


  »Na also«, antwortete sie und warf sich die Tasche über die Schulter. »Um so mehr Grund, mich mitzunehmen. Ich könnte ja die gute Frau ein bisschen beruhigen. Selbst wenn sie Ihre Hauptverdächtige ist.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie meine Hauptverdächtige ist.«


  »Vielleicht ist sie eine Komplizin von Lorettas Vater, ihrem ersten Mann?«


  Sie waren bereits draußen auf der Straße. Er runzelte die Stirn. »Können Sie zufällig Gedanken lesen?«


  »Nur bei Männern.«


  »Sie brauchen nicht mitzukommen. Das ist nicht nötig.«


  »Und Sie wollen es nicht.«


  »Ich sehe nicht, wozu das gut sein sollte.«


  »Danke für die Blumen.«


  Er knurrte irgendetwas Unverständliches und schlenderte zu seinem Auto.


  Na warte nur, bis ich dir erzähle, was ich weiß, dachte sie, als sie neben ihm einstieg. Das wird dich überraschen. Dann wirst du mich auf einmal bei dieser Sache dabeihaben wollen.


  Auf der Fahrt berichtete sie ihm von ihrem Besuch beim Pfarrer, aber nicht von ihrer Schnüffelei im Gewächshaus. Das würde er sie nie vergessen lassen. »Die Kusine von Elmers Frau war Sir Andrews erste Gattin. Möglicherweise hat er Charlborough Grange einen Besuch abgestattet. Pamela Charlborough hat Elmer zufällig getroffen, als er auf dem Friedhof herumspazierte.«


  »Wirklich?«


  »Sagt Mrs. Quentin. Ich habe Lady Charlborough danach gefragt, aber sie ist nicht unbedingt die warmherzigste Gastgeberin, die ich kenne.«


  Honey schaute aus dem Fenster. Die Regenwolken des frühen Morgens hatten sich verzogen. Über dem Viadukt, auf dem die Eisenbahn via Green Park nach London fuhr, erstrahlte ein Regenbogen. Die Luft roch frisch und neu.


  Doherty schien in Gedanken versunken zu sein. »Und glauben Sie, dass er eine Affäre mit Lady Pamela hatte?«


  »Natürlich nicht! Wenn er überhaupt in Charlborough Grange war oder über die Friedhofsmauer hinweg mit Lady Pamela geredet hat, dann hatte es sicherlich etwas mit seiner Familie zu tun. Er hat die Nachforschungen mit großem Eifer betrieben. Vielleicht hat er ein dunkles Familiengeheimnis entdeckt und ist dafür abgemurkst worden.«


  Doherty schüttelte den Kopf. »Viel zu melodramatisch! Also, er hatte einen Aktivurlaub geplant – wenn man das so nennen kann. Glauben Sie mir, die Wurzel des Problems liegt im ›Ferny Down Guest House‹. Mervyn Herbert war ein schmieriger Geselle – hatte eine viel zu große Vorliebe für seine Stieftochter, was ich so gehört habe. Ich will wissen, wo der Vater ist. Der hat was damit zu tun.«


  Honey kaute auf der Unterlippe herum, um ihm nicht auf den Kopf zuzusagen, dass er phantasierte.


  Doherty bemerkte das. »Machen Sie sich Sorgen? Haben Sie Hunger?«


  »Ich habe nicht gefrühstückt.« Lahme Ausrede.


  Doherty schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Die wichtigste Mahlzeit des Tages!«


  »Das Mittagessen habe ich auch ausfallen lassen.« Honey wandte ihm abrupt den Kopf zu. »Hat meine Mutter Sie gefragt, ob Sie verheiratet sind?«


  »Nein. Aber ob ich lieber Teppichboden oder Parkett mag.«


  Honey stöhnte. »Typisch.«


  Er schaute sie verwundert an und wandte die Augen von der Straße.


  »Passen Sie auf, wo Sie hinfahren.«


  Ein blauer Lieferwagen für Fensterglas konnte ihnen gerade noch ausweichen. Der Fahrer brüllte etwas von einem neuen Führerschein. Dohertys Fahrweise schien derlei unhöfliche Kommentare geradezu magisch anzuziehen.


  Sie erreichten ihr Ziel viel zu schnell. Honey hatte des Gefühl, dass ihr das Herz irgendwo in die Nabelgegend gerutscht war, und hielt sich zurück. Sie war schon ausgestiegen und wartete auf Doherty.


  Zwei uniformierte Polizisten standen draußen Wache. Sie nickte ihnen kurz zu. Die beiden grüßten zurück und beäugten Doherty, während er aus dem Wagen kletterte.


  »Aha, er ist zu Kreuze gekrochen« sagte der eine.


  »Musste er«, erwiderte der andere. »Wenn er je wieder einen Mordfall untersuchen will.«


  »Wo ist er zu Kreuze gekrochen?«, erkundigte sie sich.


  Die beiden lachten leise. Sie hatte eine Vorahnung, was die Antwort sein würde. »Hier«, sagte sie und tippte sich auf die Brust.


  Inzwischen war Doherty gekommen, und die beiden verkniffen sich die Antwort.


  Sie fühlte sich verletzt, war aber wild entschlossen, die Sache durchzuziehen. Sie stand geduldig daneben, während er klingelte. Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen?


  Sie war noch nie am Tatort eines Verbrechens gewesen. Hoffentlich hatten sie den Toten schon ins Leichenschauhaus abtransportiert. Ein Schreck am Tag war mehr als genug.


  »Der Klingelknopf ist aber schön poliert«, sagte sie.


  Doherty schaute sie ungläubig an.


  »Menschen machen wie verrückt sauber, wenn sie nervös sind oder einen Schock erlitten haben.«


  War das nicht etwas, das ihre Mutter immer sagte? Sie jaulte innerlich auf.


  Je älter sie wurde, desto klarer wurde ihr, dass eine Generation immer das Gepäck – und die weisen Sprüche – der vorherigen übernahm.


  Loretta machte ihnen die Tür auf. Sie war gekleidet wie eh und je. Keine Spur von einer schwarzen Armbinde. Auch die Wangen waren rosig, und ihre zahlreichen Ringe blitzten, als sie die Tür wieder schloss.


  »Ma ist hinterm Haus«, sagte sie brüsk. »Gleich da durch.«


  Ein Solitär funkelte an ihrem Zeigefinger, als sie in die Richtung deutete. Nicht schlecht, dachte Honey, die sich nicht erinnerte, den Diamanten schon gesehen zu haben.


  »Schöner Ring. Ist der neu?«


  Loretta errötete. »Ein Geschenk. Von einem Freund.«


  Von einem intimen Freund, überlegte Honey. Nur Intimität brachte diese holde Röte auf die Wangen.


  Cora Herbert saß an ihrem Lieblingsplatz im Wintergarten. Auf dem Tisch vor ihr standen eine Henkeltasse mit Tee und ein Aschenbecher. Hinter der Tür bewegten Männer in Overalls methodisch die Erde des Gartens von einer Ecke zur anderen.


  Die dicken schwarzen Wimpern hatten Spuren von Maskara auf ihren feuchten Wangen hinterlassen. Zigarettenrauch kräuselte sich in die Luft hinauf. Die Zigarette zitterte, als Cora sie im Aschenbecher abstreifte. Sie sah mürrisch und müde aus und hatte rote Ringe um die Augen, die farblich beinahe zu ihrem Lippenstift passten. An ihrem Scheitel waren wie ein dunkles Tal die schwarzen Wurzeln ihrer Haare zu sehen. Der Rest des Haares war strohig und blond und hätte eine Wäsche nötig gehabt.


  Honeys Hals war trocken wie Sandpapier. »Es tut mir so leid, Mrs. Herbert.«


  Doherty und sie setzten sich hin. Es wurde ihnen kein Tee angeboten. Im Raum war schlechte Luft, der Zigarettenqualm stieg zu einem Fenster auf, das im Dach eingebaut war.


  Cora nickte.


  Doherty ging noch einmal alle Einzelheiten mit ihr durch. »Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen, Mrs. Herbert?«


  Honey erinnerte sich sofort an ein berühmtes Gemälde – auf dem Oliver Cromwells Leute einen Jungen fragen, wo sein Vater sei, in diesem Fall der englische König Karl I.


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, blaffte Cora.


  Da war alle Ähnlichkeit mit einem königlichen Porträt verflogen. Cora war – gelinde gesagt – ein wenig ungehobelt. Sie sah eher wie Oliver Cromwell aus.


  »Sagen Sie es mir noch einmal«, erwiderte Doherty langsam.


  Diese Art von Frage entschied die Sache für Honey. Sie stubste ihn am Arm. »Kann ich Sie mal unter vier Augen sprechen, Steve?«


  Doherty schürzte die Lippen. Er war nicht mehr der Steve, der in Bars herumhing. Jetzt und hier war er nur noch Profi. Er hatte diesen Beruf erlernt, hatte sich von ganz unten hochgearbeitet. Sie dagegen …


  Seine Feinseligkeit war kaum merklich, aber durchaus vorhanden. Er sah aus, als wollte er ihr die Bitte abschlagen. Der Grund dafür, dass er seine Meinung dann doch änderte, hatte vielleicht etwas mit dem alten Spruch zu tun, dass vier Augen mehr sehen als zwei. Oder glaubte er am Ende, dass er wirklich eine realistische Chance hatte, sie ins Bett zu kriegen? Wie auch immer, jedenfalls entschuldigten sie sich bei Cora und gingen in den Garten hinaus. Die Tür zogen sie hinter sich zu.


  Cora war das alles gleichgültig – sie rauchte, starrte auf den Boden, schnippte die Asche von ihrer Zigarette und bellte Loretta Befehle zu. Sie schien nicht eigentlich bestürzt zu sein, nur verängstigt, als wollte sie das alles so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Honey und Doherty gingen um einen aufgeschütteten Erdhaufen herum zum hinteren Ende des Gartens, wo unter einem Dach aus Rhabarberblättern ein Plastikgartenzwerg hervorlinste.


  Honey verschränkte die Arme. »Was soll das denn alles?«


  Doherty schaute ausdruckslos. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Lügner!«


  Er zuckte die Achseln und breitete die Hände aus. »Was?«


  Honey blickte ihn vorwurfsvoll an. »Okay. Sie brauchen mir nichts zu erklären. Lassen Sie mich raten. Ihr letzter Fall war eine Katastrophe, und als der Hotelfachverband darum bat, dass ein Polizist mit ihm an seinem Sicherheitskonzept arbeiten soll, da hat man Ihnen befohlen, sich freiwillig zu melden. Und dann …« Er machte den Mund auf und wollte protestieren. »Und dann«, fuhr Honey fort, die ihm jetzt einfach ihre Meinung sagen wollte, »als Elmer Maxteds Leiche gefunden wurde, waren Sie wild entschlossen, den Fall nicht aus der Hand zu geben. Das war Ihre Chance, Ihren Ruf wiederherzustellen. Deswegen bin ich hier, nicht? Es passt Ihnen nicht, aber Sie tolerieren mich.«


  Er begann zu lachen, beugte sich vornüber, hielt sich den Bauch. »Waaaas?«


  Auf Honey machte das null Eindruck. »Und jetzt spielen Sie mir den lachenden Polizisten vor.«


  Der Ausdruck seiner Augen strafte Lügen, was der Rest seines Körpers vollführte. Alles lag in den Augen, danach würde sie ihn einschätzen.


  »Gehen Sie bloß nie zum Theater.« Sie stapfte zum Wintergarten zurück und war froh, dass zumindest jetzt zwischen ihnen alles klar war.


  Trotzdem fühlte sie sich ein wenig unwohl. Alles hatte sich verändert. Jetzt ging es nicht mehr nur um einen vermissten Touristen. Es ging nicht einmal mehr darum, dass Elmer rein zufällig das Opfer eines Raubmords geworden war. Derlei kam in Bath sehr selten vor. Der größte Teil der Bevölkerung war kultiviert, zivilisiert und strebsam. Auf den ersten Blick hatte dieser zweite Mord nichts mit Tourismus zu tun. Er lag außerhalb ihrer Erfahrungswelt, und das machte sie nervös.


  »Jedenfalls«, sagte Doherty von hinten, »muss Mrs. Herbert unsere Hauptverdächtige sein. Wer sonst hätte denn seinen Ehemann im eigenen Garten vergraben können?«


  Honey war versucht, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, ließ sie aber auf. Er ging ihr auf die Nerven, aber Coras Zigarettenqualm war schlimmer.


  Cora saß noch genauso da, wie sie sie verlassen hatten. Gott weiß, wie viele Zigaretten sie in ihrer Abwesenheit gepafft hatte. Sie befand sich offensichtlich auf einem Kettenrauchmarathon. Ihre Augen waren wässrig und schauten trüb. Trotz des Make-ups wirkte ihr Teint fettig und weiß.


  »Ich war’s nicht«, sagte sie, ehe irgendjemand sie gefragt hatte.


  »Wie ist er dann in Ihren Garten gekommen?«, erkundigte sich Doherty.


  Cora traten die Augen aus dem Kopf. »Wie zum Teufel soll ich das wissen?«


  Loretta lungerte im Hintergrund herum, an eine Wand gelehnt, die Arme verschränkt, und ihre Stimmung war so schwarz wie die bröckelnde Wimperntusche ihrer Mutter.


  Dohertys Stimme klang ernst. »Es tut mir leid, aber Sie müssen zur weiteren Befragung ins Präsidium mitkommen.«


  Honey fiel keine Mitleidsbekundung und auch keine hilfreiche Bemerkung ein. So im Stil von: »Das ist bestimmt alles ein Irrtum, machen Sie sich keine Sorgen.« Die Beweise waren überwältigend. Wie Doherty schon gesagt hatte: Wer sonst würde seinen Mann im Garten vergraben?


  »Ich gehe zu Fuß zurück«, sagte Honey, als sie vor dem Haus standen und man Mrs. Herbert auf dem Rücksitz eines Polizeiautos untergebracht hatte.


  Doherty zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.« Er wandte sich zu Loretta um. Das Gesicht des Mädchens war ausdruckslos, als müsste sie erst noch verdauen, was hier vor sich ging.


  »Und was ist mit Ihnen?«


  Lorettas helle Augen verengten sich, und ihre roten Lippen verzogen sich verächtlich. »Ich fahre nicht mit Bullen. Ich komm dann schon nach.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schrie ihrer Mutter zu: »Ich komm dich besuchen, Ma! Darauf kannst du dich verlassen!«


  Honey hörte das Schluchzen in ihrer Stimme. »Kommen Sie zurecht?«


  »Ich geh später auf die Wache. Mama will bestimmt, dass ich mich hier um alles kümmere.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Schild Keine Zimmer frei. »Wir erwarten zahlende Gäste. Um die muss sich doch jemand kümmern, nicht?«


  »Sie sind eine gute Tochter. Das muss alles sehr schlimm für Sie sein. Ich finde, Sie sind sehr tapfer.«


  Loretta zuckte noch einmal die Achseln, wobei ihr die Träger des Tops von den schmalen Schultern rutschten. »Eigentlich nicht. Ich weiß, dass sie es nicht war. Es gibt keine Beweise.« Das klang sehr selbstbewusst. Sie stand immer noch mit verschränkten Armen und hoch erhobenem Kopf da. Konnte Honey ein Lächeln um ihre Lippen spielen sehen?


  Das verging jedenfalls, als das Mädchen Honeys forschenden Blick wahrnahm. »Schauen Sie mich nicht so an!«


  »Tut mir leid.«


  Sie sollte das Mädchen nicht in dieser negativen Stimmung allein lassen. Sie quälte sich ein Lächeln ab. Ihre Augen wanderten wieder zu dem glänzenden Diamanten. Zumindest sah es aus wie ein Diamant. »Das ist wirklich ein schöner Ring«, meinte sie und hoffte, dass dieser plötzliche Themenwechsel nicht zu gekünstelt klang.


  Loretta hob ihr stark geschminktes Gesicht zu Honey. »Schön, nicht?« Sie ließ den Ring aufblitzen. »Hat mir mein Papa geschenkt«, fügte sie seltsam träumerisch hinzu.


  »Das ist aber nett. Verstehen Sie sich gut mit Ihrem Vater?«


  »Und wie!«


  »Aber nicht mit Mervyn.«


  Lorettas Gesichtsausdruck wurde grimmig. »Ein Mistkerl erster Güte!«


  Honey konnte sich gut vorstellen, welche Wirkung Lorettas spärliche Bekleidung auf Mervyn Herbert gehabt hatte. »Hat er Sie belästigt?« Diese Frage klang sogar in ihren eigenen Ohren lahm und blöd. Lorettas Reaktion überraschte sie also nicht.


  »Nein!«, sagte sie und schüttelte den Kopf, während ein sarkastisches Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. »Belästigt hat er mich nicht! Nur vergewaltigt!«


  Kapitel 23


  Honey murmelte leise vor sich hin und reckte ihre müden Glieder. Plötzlich änderte sich das Geräusch der Brandung, die über den goldenen Strand schwappte.


  Merkwürdig, dachte sie träge, das Meer klingt genau wie mein Telefon zu Hause …


  Mist! Gerade wo der phantastisch aussehende Typ ihr einen kühlen Drink reichte, wurde ihr Traum unterbrochen. Sie fluchte leise, schaltete das Licht an und griff nach ihrer Armbanduhr. Zwölf Uhr zweiunddreißig. Das Telefon klingelte noch immer.


  Sie zog ihre andere Hand unter der dicken Schicht aus Laken, Decken und satinbezogener Daunendecke hervor, richtete sich in den Kissen auf und langte nach dem Hörer.


  »Hoffentlich habe ich nichts Wichtiges unterbrochen.«


  Doherty! Die Anspielung war eindeutig.


  »Ich habe nur geschlafen.« Ehrlich gesagt, hatte sie von ihm geträumt, aber – verdammt! – sie hatte nicht die geringste Absicht, ihn noch eingebildeter zu machen.


  »Um diese Zeit?«


  »Steve! Manchmal gehe ich tatsächlich vor Mitternacht ins Bett!«


  »Ach wirklich?«, fragte er ehrlich überrascht. Sie war einfach hundemüde gewesen, nachdem sie eine Gesellschaft von Geschichtsexperten bedient hatte, die im »Green River« ihre alljährliche Party abhielten. Obwohl Geschichte ja manchmal als trockenes Fach bezeichnet wird, achteten diese Historiker jedenfalls darauf, stets gut befeuchtete Kehlen zu haben. Der Traum von Doherty hatte ihr etwas Erleichterung verschafft.


  »Sehen Sie mal, Steve, ein Hotel zu führen und sich als Detektivin zu betätigen …«


  »Als Superdetektivin!«


  »Vielen Dank – das ist ziemlich anstrengend. Was wollen Sie eigentlich?« Eine kleine Pause trat ein. »Ich hatte einen aufregenden Tag – Sie wissen schon, Mrs. Herbert und all das.«


  Honey setzte sich bequemer hin. Sie hatte vor einiger Zeit auf der Wache angerufen, um sich nach den Fortschritten zu erkundigen. Cora wurde immer noch verhört.


  »Also?« Sie runzelte die Stirn bei dem Gedanken daran, dass die arme Cora womöglich in einer Zelle und in einem Bett gelandet war, das nicht ihres war.


  »Es haben sich einige neue Entwicklungen ergeben.«


  Dass Mervyn Herbert zufällig einem Mord zum Opfer fiel, war überhaupt nicht zu erwarten gewesen. Wusste Doherty, dass Herbert seine Stieftochter vergewaltigt hatte? Mehr noch, wusste es ihre Mutter? Sie überlegte, ob sie das erwähnen sollte, entschied sich aber dagegen. Wie hätte sie sich – Gott behüte! – gefühlt, wenn es ihre Tochter gewesen wäre? Völlig fertig! Wütend! Rachedurstig! So weit hergeholt war es nicht, dass Cora ihren Mann umgebracht haben könnte.


  Das alles entschuldigte aber nicht, dass Doherty zu so später Stunde bei ihr anrief. Sollte er sich ruhig noch ein bisschen abstrampeln! Ihr erzählen, was die »professionellen« Detektive so zustande brachten.


  »Also? Sagen Sie es mir jetzt?«


  »Ja«, antwortete er so energisch, dass sie vermutete, er sei vielleicht ein bisschen beschwipst. »Aber nur, wenn Sie sich mit mir im ›Zodiac‹ treffen.«


  Sie stöhnte auf, als sei er der Letzte, den sie jetzt sehen wollte. Das stimmte nicht ganz, aber bei Typen wie ihm musste man aufpassen. Dass er eingebildet war, konnte ja jeder sehen. Schlimmer noch, er wusste auch, welche Wirkung er auf Frauen hatte.


  »Ich weiß nicht …«


  »Die Nacht ist noch jung. Und wir auch.«


  »Ich fühle mich überhaupt nicht jung.«


  »Lassen Sie uns das Leben genießen, solange wir noch können.«


  Sie dachte darüber nach. Zwei Leichen in weniger als sechs Tagen. Das Leben hing wirklich an einem seidenen Faden. Konnte sie? Sollte sie?


  Sie schaute besorgt auf die Uhr. Nicht einmal ein Uhr. Sie schwang die Beine aus dem Bett. »Geben Sie mir zwanzig Minuten – nein, dreißig, es ist ja ziemlich weit zu laufen.«


  »Laufen müssen Sie nicht. Ich stehe mit dem Auto vor Ihrer Tür.«


  Ein Pullover, Jeans und flache Schuhe, schnell durchs Haar gebürstet, und sie war so weit.


  Während er fuhr, betrachtete sie die rastlose Stadt, wo noch Besucher durch die Straßen spazierten und die Atmosphäre genossen, wo Nachtschwärmer und Theaterbesucher sich auf den Weg zu den Nachtklubs machten oder im Taxi auf dem Weg nach Hause waren.


  Doherty fuhr außerordentlich ruhig. Kein einziger Lieferwagenfahrer hupte. Um ein Uhr morgens lieferte allerdings auch kaum jemand etwas aus.


  »Wie viel haben Sie getrunken?«


  »Zwei kleine.«


  Ein Grenzfall? Trunkenheit am Steuer? Sie war sich nicht sicher und wollte auch kein Risiko eingehen. »Könnten wir vielleicht lieber einen kleinen Spaziergang machen?«, fragte sie plötzlich. »Mir ist nicht nach einem Drink.«


  Er fügte sich ohne Gegenwehr. »In Ordnung.«


  Sie fuhren zur Pulteney Bridge, er parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Keiner von beiden sagte ein Wort. Damit konnte Honey gut leben. Sie nahm an, dass er noch einmal in Gedanken alle Ereignisse des Tages durchging, es aber auch genoss, sie ein bisschen zappeln zu lassen, ehe er ihr sagte, was zu sagen war. Sie blieben am Ufer stehen und schauten auf die Brücke und den Fluss.


  Doherty lehnte sich an die Brüstung. Er starrte auf die Spiegelungen im Wasser.


  »Mrs. Herbert ist aus dem Schneider. Zu dem von der Pathologie ermittelten Todeszeitpunkt war sie gerade beim Bingo.«


  »Was jetzt?«


  »Wir fahnden nach Mrs. Herberts erstem Mann.«


  »Wegen Loretta?«


  Er blickte sie verständnislos an.


  Der Magen drehte sich ihr um. Er hatte offensichtlich noch nichts von der Vergewaltigung gehört, und jetzt hatte sie die Sache erwähnt. Sie wartete noch, ehe sie sich näher erklärte.


  Doherty schaute sie neugierig an, fuhr aber fort. »Er ist kürzlich aus dem Gefängnis entlassen worden. Zwischen ihm und seiner Exfrau ist nichts mehr, aber er hat einen starken Beschützerinstinkt, was seine Tochter angeht.«


  Eine Brise vom Fluss wehte ihr das Haar ins Gesicht. Es war zu spät. Er hatte kapiert, dass sie ihm etwas vorenthielt.


  Er lehnte sich nach vorn, die Hände auf die Brüstung gestützt, und sah ihr ins Gesicht. »Sie wissen was, das ich nicht weiß. Das kann ich Ihnen an den Augen ablesen.«


  »Sie können meine Augen gar nicht sehen.«


  »Soll ich es aus Ihnen herausprügeln? Ich kann den lieben und den bösen Polizisten spielen, je nachdem, was verlangt wird.«


  Sie seufzte. »Dürfte ich statt dessen verlangen, dass Sie mir eine Tasse Kaffee spendieren?«


  »Klar.« Sein Blick wanderte zum anderen Flussufer. »Sehen Sie mal, an den Rändern ist die Strömung schneller. Ich denke, Elmer ist auf dieser Seite des Flusses heruntergeschwemmt worden. Wenn die Strömung auch weiter oben so stark ist wie hier, dann kann man die Leiche überall auf diesem Abschnitt ins Wasser geworfen haben. Aber da ist ja noch das Stück Holz.« Eine Weile stand er nachdenklich da.


  »Und Mervyn Herbert?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wieder ein Sack, diesmal mit Spuren von Koriander. Das ist ein Gewürz, oder?«


  Sie bestätigte ihm das und dachte an Jeremiah. Die Säcke mussten einfach von ihm stammen. Ehe sie die Gelegenheit hatte, das zu erwähnen, legte Doherty schon los: »Wir haben die Leute an dem Gewürzstand auf dem Markt nach ihren Säcken befragt.«


  »Etwa die Eigentümer? Die hätten doch gar kein Motiv.«


  »Im Augenblick nicht, aber wer weiß? Irgendwas ergibt sich vielleicht noch.«


  Honey dachte an Jeremiah und Ade. Nein. Da konnte es kein Motiv geben. Sie rieb sich die Stirn, während sie zu begreifen versuchte, worauf das alles hinauslief. Sie wurde nicht oft zu mitternächtlichen Spaziergängen aus dem Bett gescheucht. Mitternächtliche Spaziergänge, das war etwas für liebeskranke Teenager, die sich nach einem vergnügten Abend in der Stadt nichts anderes leisten konnten.


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Lorettas Vater Elmer und Mervyn umgebracht hat?«, fragte sie.


  »Ich glaube schon. Die Gewürze sind die Verbindung. Und Davies ist vorbestraft«, erwiderte Doherty.


  »Wie viele andere auch.«


  »Sie zum Beispiel?« Er schaute sie ein wenig überrascht an.


  »Nicht vorbestraft, aber ich schleppe eine Menge Ballast mit mir rum – Sie wissen schon: gescheiterte Ehe, verwitwet, alleinerziehend, verrückte Mutter …«


  »Also, als verrückt würde ich Sie nicht bezeichnen.«


  »Ich meinte meine Mutter.«


  »Deswegen brauchen Sie mir doch nicht gleich den Kopf abzureißen.«


  »Tut mir leid.« Sie fuhr sich schon wieder über die Stirn.


  »Also jetzt raus mit der Sprache. Was wissen Sie, was Sie mir nicht erzählt haben?« Er schien nicht aufgeben zu wollen. Sie fragte sich, ob er sie auf die Wache schleifen und dort verhören würde, wenn sie nicht damit herausrückte. Möglicherweise schon.


  »Ach was, ich pfeif auf den Kaffee. Loretta Davies ist von ihrem Stiefvater vergewaltigt worden.«


  Doherty zog die Augenbrauen in die Höhe, und der Mund stand ihm offen. »Großer Gott!«


  Honey schaute ihn erstaunt an. »Mrs. Herbert hat es Ihnen also nicht erzählt?«


  Er sah völlig verdattert aus.


  Honey hätte in Triumphgeheul ausbrechen mögen, wäre die Sache nicht so furchtbar gewesen.


  »Sie hat es vielleicht nicht gewusst.«


  »Kommt vor.«


  »Warum also Lorettas Vater?«


  »Sie haben mir gerade das beste Motiv der Welt geliefert. Rache. Und wer könnte es dem Mann verübeln?«


  »Dass Mervyn es nicht besser verdient hat, bewahrt Lorettas Vater aber nicht vor dem Gefängnis.«


  Doherty stöhnte leise auf. »Zumindest kennt er das ja schon.«


  Genau in diesem Augenblick kamen ein paar Nachtschwärmer wie Sechsjährige über die Promenade gehüpft. Alle paar Schritte sprangen sie in die Höhe, um den Blumenkörben, die von den Laternenmasten hingen, mit der Hand einen Schlag zu versetzen, sodass sie wild zu schwingen begannen.


  Doherty wartete, bis die Meute vorbeigezogen war, ehe er weiter erklärte: »Mrs. Herbert hat uns zuerst gesagt, Mervyn wäre in den Pub gegangen – in die ›Green Park Tavern‹ – übrigens zufällig eine meiner Lieblingskneipen.«


  Honey nickte. Die »Green Park Tavern« war ein gutes Stück zu Fuß von der Pension entfernt, in Richtung Viadukt und Bahnhof. »Das hat sie mir auch erzählt«, meinte Honey. »Dorthin ging er wohl ziemlich regelmäßig.«


  »Wann hat sie Ihnen das gesagt?«


  »Als ich sie zum ersten Mal besuchte, als Mr. Weinstock, wie wir ihn damals nannten, vermisst war. Mervyn ist zur gleichen Zeit abgehauen. Ich habe damals angenommen, dass er mir aus dem Weg gehen wollte – Sie wissen schon: wieder so eine Wichtigtuerin, die ihm den Tag vermiest. Aber so war es wohl nicht ganz.«


  Plötzlich hatte sie die Szene wieder klar und deutlich vor Augen. »O Gott!«


  »Gott haben wir hier nicht. Hier bin nur ich. Wo liegt das Problem?«


  »Sie erinnern sich, ich habe Ihnen doch erzählt, dass er ein paar Männern von der Stadtreinigung geholfen hat, eine große Gefriertruhe aus dem Haus zu tragen. Die sollte auf den Müll. Danach habe ich ihn nie mehr gesehen.«


  Doherty klappte sein Mobiltelefon auf, tippte ein Kürzel ein, nannte seinen Namen und sagte sofort, was er wollte.


  »Überprüft die Akte. Wo arbeitet Davies?«


  Dann kam eine kurze Pause, während der Polizist am anderen Ende der Leitung die Anweisung ausführte und im Computer nachschaute.


  Es wurde etwas gesagt, das sie nicht hören konnte.


  Doherty sah nicht sonderlich erfreut aus. »Sonst steht nichts da? Stadtverwaltung? Hat niemand daran gedacht, nachzuforschen, in welcher Abteilung?«


  Offensichtlich nicht. Er klappte das Telefon mit einem lauten Knallen zu.


  »Affenbande! Alle miteinander. Haben alle irgendein Abschlusszeugnis, aber trotzdem ist es eine Affenbande!«


  »Machen Sie sich nichts draus. Sie wissen doch schon, dass die Gefriertruhe jetzt leer ist.«


  »Völlig.«


  Doherty legte ihr den Arm um die Schultern. Sie interpretierte das als Aufforderung, den Spaziergang fortzusetzen. Er sprach mit überraschendem Ernst, hielt die Augen nun auf den Boden gerichtet. Keinerlei Anzeichen, dass er »frech« werden wollte, wie ihre Mutter das zu nennen pflegte – außer dem Arm. Er war ganz beim Thema, fasste noch einmal zusammen, was geschehen war – in der Variante, die Mrs. Herbert geliefert hatte.


  »Manchmal, wenn Mervyn Bath und die Touristen zum Hals heraushingen oder wenn Mrs. Herberts Exmann drohte, er würde ihm den Schädel einschlagen, stieg Mervyn einfach in einen Zug und fuhr weg.«


  »Wohin?«


  »Irgendwohin. Nach zwei Tagen oder so war er zurück. Aber diesmal kam er nicht wieder. Dafür tauchte Davies auf und war überaus erfreut, dass der andere nicht zurückkehrte. Hat angeboten, er könnte doch wieder einziehen. Loretta war sehr dafür. Cora schien auch nicht sonderlich viel dagegen zu haben. Sie könnten die Sache gemeinsam gemacht haben.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Honey.


  »Davies ist abgehauen! Das lässt auf ein schlechtes Gewissen schließen. Vielleicht hat er Mervyns Volvo-Kombi genommen. Den haben wir nämlich auch noch nicht gefunden.«


  »Sobald man die Leiche entdeckt hatte …«


  »Genau. Und jetzt haben Sie mir noch erzählt, dass Mr. Herbert seine Stieftochter vergewaltigt hat …« Beinahe hätte Doherty triumphierend die Faust in die Luft gereckt. »Er war’s. Er muss es gewesen sein!«


  Kapitel 24


  »Guten Abend.«


  Lächelnd begrüßte Honey die Gäste, die ins Restaurant des »Green River Hotel« kamen. Die meisten wohnten im Hotel, aber Smudger hatte einen ziemlich guten Ruf, und so waren meist auch ein paar Einheimische da, die seinen Hummer Termidor oder seine himmlische weiße Schokoladenmousse mit Orangenlikör genießen wollten.


  Mrs. Welsh, ein Stammgast, war mit ihrem Mann gekommen. Sie hatte die Angewohnheit, sich immer zu erkundigen, ob der Koch »etwas für ihre Pussi« hatte; sie besaß nämlich drei Katzen und ließ sich deshalb die Reste der Mahlzeit für die »Kätzchen« einpacken. Die Frage zauberte unweigerlich die Röte auf Smudgers sommersprossiges Gesicht.


  Mary Jane hatte noch zwei Wochen bis zu ihrer Heimreise. Sie kam in erdbeerrotem Chiffon hereingeschwebt, die großen Füße in goldene Römersandalen gezwängt, deren Riemen auf der halben Wade in einem Knoten endeten. Mary Jane war über siebzig und hegte die Absicht, so exzentrisch wie irgend möglich zu altern.


  Zufriedenheit zeichnete sich auf ihren hageren Zügen ab, und ihre Augen blitzten und schauten in die Weite – völlig korrekt für eine Dame, die behauptete, in ihrem Freundeskreis einige Gespenster zu haben. Die Besucherin, die bisher in Mary Janes angestammtem Zimmer gewohnt hatte, war endlich abgereist, und sie war sofort umgezogen. Endlich war sie wieder allein mit Sir Cedric.


  Zimmer fünf war wirklich gespenstisch; anders konnte man es nicht beschreiben. Honey mochte die hohe Holzdecke nicht, und auch nicht die albernen Wandschränke, die nicht tief genug waren, um darin Kleider ordentlich aufzuhängen. Sobald die Saison vorbei war, wollte sie hier renovieren lassen. Da sie das Gefühl hatte, ihre Pläne seien unter Umständen unwillkommen, hatte sie sie Mary Jane gegenüber nie erwähnt.


  »Tut mir leid, ich bin ein bisschen spät dran«, sagte Mary Jane in ihrem träge gedehnten kalifornischen Tonfall. Aus der Nähe betrachtet funkelten ihre Augen überirdisch hell.


  Honey ahnte, was nun kommen würde.


  »Ich habe mich überaus vertraulich mit Sir Cedric, dem reizenden Schätzchen, unterhalten«, verkündete Mary Jane, klapperte mit den Augendeckeln und presste sich die lange, knochige Hand an den Busen. »Er hat mir ein paar wirklich skandalöse Familiengeheimnisse anvertraut.«


  Honey täuschte ehrfurchtsvolles Interesse vor und sprach genau wie Mary Jane nur noch im hauchigen Flüsterton. »Tatsächlich?« Gleichzeitig führte sie die sehr hoch aufgeschossene ältere Dame an ihren angestammten Tisch, wo sie gehorsam ihre langen Beine und ihren Oberkörper auf einem Stuhl unterbrachte.


  »Ja, allen Ernstes. Er hatte drei Ehefrauen, müssen Sie wissen!«


  Mary Jane kicherte, wie das alte Damen gern machen – wenn sie auch, das musste man schon zugeben, ansonsten nicht so recht in die Kategorie der netten alten Dame passen wollte.


  Honey reichte ihr die Speisekarte. »Er hat sie aber nicht enthaupten lassen – wie Heinrich VIII., oder?«


  »O nein«, kam die felsenfest überzeugte Antwort. Mary Jane schaute todernst drein. »Es war alles sehr schlüpfrig, und er hat mich schwören lassen, dass ich nichts verrate.«


  »Dann will ich Sie nicht dazu überreden«, meinte Honey lächelnd.


  »Aber eines muss ich Ihnen erzählen«, sagte Mary Jane, und ihre sehnigen Finger krallten sich in Honeys Arm. »Ich mache heute Abend einen dieser tollen Gespensterspaziergänge mit. Der führt an ein paar Orte, von denen mir Sir Cedric berichtet hat. Möchten Sie mitkommen?«, fragte sie, und ihre jugendlichen grünen Augen strahlten aus dem faltigen Gesicht.


  Honey schaute sich im Restaurant um, das sich zu füllen begann. »Ich weiß nicht, ob ich dazu Zeit habe.«


  Mary Jane sah bitter enttäuscht aus. »Das verstehe ich doch, meine Liebe. Also, dann wollen wir mal sehen«, sagte sie und kramte in ihrer geräumigen Handtasche. »Ich habe hier irgendwo den Busfahrplan …«


  Honey wollte nicht gemein sein. »Sie brauchen nicht mit dem Bus zu fahren. Auf den Spaziergang kann ich nicht mitkommen, aber ich kann sicher mal zehn Minuten hier weg und Sie hinbringen.«


  »O gut.« Die geräumige Handtasche wurde wieder zugeknipst. »Das hat mir Ihre Mutter auch gesagt.«


  Zähneknirschend lächelte Honey unbeirrt weiter. Es ärgerte sie, dass schon jemand ohne ihr Wissen ihre freiwilligen Dienste angeboten hatte.


  Wahrscheinlich hätte ihre gereizte Stimmung angehalten, wenn ihre Augen nicht auf John Rees gefallen wären. Er trug ein cremefarbenes Leinenhemd von lässiger Eleganz. Es hatte Schulterklappen und gab ihm einen weichgespülten militärischen Anstrich.


  »Wie geht’s?«, erkundigte er sich, während er aufstand und ihr die Hand schüttelte.


  Eigentlich wollte sie antworten: »Viel besser, seit ich Sie hier entdeckt habe«, verkniff sich das aber gerade noch.


  »Sehr gut, und Ihnen?«


  Sie behielt ihr professionelles Lächeln bei. Vielleicht war er nur hier, um das Essen zu testen, und nicht, um sie wiederzusehen. Da erblickte sie seine Begleiterin.


  Die Frau war schlank – hatte nicht nur einfach eine gute Figur, sondern war elegant, als sei sie einem Exemplar der Vogue entstiegen.


  Sie nippte an einem Glas Wasser und hielt die Augen gesenkt. Diese Augen waren perfekt geschminkt: feine dunkle Schatten an all den richtigen Stellen, Wimpern so dick wie pelzige Raupen.


  »Miriam«, stellte er sie vor, »das ist Honey Driver, der dieses wundervolle Hotel gehört.«


  Miriam nickte, murmelte »Guten Abend«, schaute aber nicht auf. Honey konnte es sich gerade noch verkneifen, mit den Zähnen zu knirschen. Was hatte es schon zu bedeuten, dass sie sich ihr Rendezvous im Buchladen in den schönsten Farben ausgemalt hatte? Die Dinge, mit denen er außer den Bildern und Büchern seine Wände schmücken wollte, waren bereits abgeholt worden. Okay, man brauchte zwar eine Einladung, aber trotzdem war es ja im Grunde eine öffentliche Veranstaltung. Jeder konnte hingehen und sich eine Karte kaufen. Im Hinterkopf hatte sie sich jedoch immer … na ja … man wird doch wohl noch träumen dürfen.


  »Ich freue mich schon so auf den Abend in der Buchhandlung«, sprudelte es aus ihr hervor, während sie weiter den hübschen John anstrahlte. Großer Gott, sie benahm sich wie ein verliebter Teenager.


  »Ich auch.«


  Irgendetwas war an seinem Verhalten heute anders. Er lächelte, aber seine Züge blieben steif. Sie überlegte, dass er wohl recht angespannt war und dass Miriam, seine glamouröse, braungebrannte Begleiterin mit dem schwarzen Haar und den roten Lippen, der Grund dafür war.


  Mehr als enttäuscht verabschiedete sich Honey. Während sie ihre Runde durchs Restaurant drehte, bot sie ein Bild bezaubernder Gastfreundlichkeit. In ihrem Kopf machte jedoch der ständig wiederkehrende Gedanke die Runde: Warum sind die besten Typen immer schon vergeben?


  Lindsey war heute Chefin an der Bar. Wie immer schenkte sie rasch und professionell Getränke aus und öffnete Weinflaschen. Nie brachte sie Bestellungen durcheinander oder geriet in Panik.


  Gerade schüttete sie Harvey’s Bristol Cream in den größten Messbecher für Sherry. Ohne dass sie etwas sagen musste, wusste Honey, dass das Glas für Mary Jane bestimmt war. Die hatte nämlich eine Leidenschaft für dieses überaus englische Getränk entwickelt. Zweifellos sollte der Weingeist im Magen sie auf die Geister vorbereiten, die sie später auf dem Spaziergang treffen würde.


  »Dein Freund, der Buchhändler, ist da – in Begleitung«, merkte Lindsey an, während ihre Augen zu John Rees und dann zu ihrer Mutter zurückwanderten.


  Honey stützte seufzend den Ellbogen auf den Tresen. »Und dabei hatte ich so gehofft, ich würde die Gelegenheit bekommen, ihn bei lebendigem Leibe zu vernaschen.«


  »Lass das bloß nicht Oma hören.«


  »Das wird ihr gar nicht gefallen.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  Es war seltsam, aber wenn Gloria Cross den betreffenden Herrn nicht höchstpersönlich ausgesucht hatte, sortierte sie ihn sofort aus der Gruppe möglicher Verehrer für ihre Tochter aus. Seltsam, aber ärgerlich und einfach nur stur. Bei diesem Spiel ging es ihr nämlich eigentlich darum, ihre Tochter auf Trab zu halten, und nicht darum, sie an einen wildfremden Mann zu verlieren, den sie nicht im Griff hatte. Also kamen starke Männer einfach nicht in Frage. Nur die Schwachen wurden in Betracht gezogen.


  Tatsache war auch, dass jeder Mann plötzlich für unpassend erklärt wurde, sobald Honey wirklich Interesse zeigte. Wie zum Beispiel bei John Rees. Es war Honey schon vor langer Zeit in den Sinn gekommen, dass ihre Mutter das für eine Art Hobby zu halten schien. Andere Leute sammelten Briefmarken oder gingen tanzen, sie machte sich auf die Suche nach passenden Verehrern für ihre Tochter. Damit konnte man sich prächtig die Zeit vertreiben.


  Honey erkundigte sich: »Wer ist das Supermodel?«


  Lindsey schaute bei den Reservierungen nach, ließ den Finger über die Seite gleiten, bis sie bei der richtigen Uhrzeit angekommen war. »Mr. und Mrs. Rees.«


  »Oh!«


  Das Restaurant war voll besetzt, und von allen Seiten hagelte es Komplimente für den Koch. Honey wusste, dass sie eigentlich sehr zufrieden hätte sein sollen, weil der Abend so wunderbar lief, aber wegen John Rees war jetzt die Seifenblase geplatzt. Sie war beinahe froh, als die Gäste spärlicher wurden und Mary Jane angetrippelt kam, um zum Gespensterspaziergang gefahren zu werden.


  »Ich hoffe, ich mache Ihnen keine Umstände«, sagte sie und legte Honey die knochigen Finger auf den Arm. Ihre Hand wog kaum mehr als eine Feder.


  »Natürlich nicht«, log Honey, die aus den Augenwinkeln Mr. und Mrs. John Rees beobachtete. Ihre Köpfe berührten sich beinahe über den Tisch hinweg. Sie schienen in ein intensives Gespräch vertieft zu sein, das aber weniger mit Verlangen als mit irgendeinem anderen Thema zu tun zu haben schien. Vielleicht redeten sie über ihre Ehe. Aber genausogut könnten sie sich über die Farbe der neuen Kücheneinrichtung streiten.


  Mary Jane faltete sich auf dem Beifahrersitz zusammen wie vorhin auf dem Stuhl im Restaurant – in drei Teilen: Unterschenkel, Oberschenkel und Oberkörper. Sie hatte sich ein feines graues Häkeltuch um die Schultern drapiert, das vorn von einer Brosche zusammengehalten wurde. Während der ganzen Fahrt schnatterte sie ununterbrochen, berichtete, wie oft Sir Cedric sie in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers kontaktiert hatte. Als sie endlich beim Queen Square und am »Francis Hotel« ankamen, war Honey bestens über Sir Cedrics Ehefrauen informiert und wusste, mit welcher von ihnen Mary Jane verwandt war.


  »Mit Fanny«, verkündete sie im Brustton der Überzeugung. »Fanny Millington. Bob the Job hat es tatsächlich geschafft, ein Bild von ihr aufzutreiben. Eigentlich nur eine Skizze, aber man kann doch erkennen, wie gut sie ausgesehen hat. Sie hat Sir Cedric sechs Kinder geschenkt. Seine erste Frau hatte gar keine bekommen. Die war wohl sehr kränklich. Ich denke, wir würden heute sagen, dass Fanny gute Gene hatte.«


  »Und was ist mit der dritten Frau?«, fragte Honey aus purer Höflichkeit. Schließlich kam Mary Jane jedes Jahr mit dem Flugzeug aus Kalifornien angereist.


  »Über deren Gene weiß ich nichts. Anscheinend ist sie mit dem Kutscher durchgebrannt, und die Ehe wurde annulliert.« Sie strahlte über das ganze Gesicht, zuckte mit den knochigen Schultern. »Ist Familienforschung nicht einfach wunderbar!«


  Am unteren Ende des Queen Square, gleich hinter dem »Francis Hotel« hatte sich eine ziemlich große Menschenmenge versammelt. Mit im Abendwind flatterndem Häkeltuch machte sich Mary Jane mit großen Schritten auf, um sich zu den anderen Touristen zu gesellen. Die fröhliche Schar kreischte wie die Elstern, alle bebten vor Erregung angesichts der Hoffnung, bald Dinge zu sehen, die nur wenige je zu Gesicht bekommen hatten.


  Honey wollte gerade am Lenkrad drehen, um zum Hotel zurückzufahren, als Loretta Davies am anderen Ende des Platzes aus der Charlotte Street auftauchte. Sie trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock – die Standarduniform einer Hotelkellnerin.


  Honey hupte und kurbelte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter. »Kann ich Sie nach Hause fahren?«


  Loretta machte die Tür auf und stieg ein. »Vielen Dank. Meine Schicht ist gerade zu Ende. Die Arbeit lenkt mich ein bisschen ab. Ich habe mich drum gekümmert, dass bei uns zu Hause alles weiterläuft, aber manchmal muss man einfach raus, nicht?«


  Honey stimmte ihr zu.


  Trotz der Uniform baumelten noch drei goldene Ohrringe an Lorettas rechtem Ohr. Die weiße Bluse war lang genug, um ihren Nabel zu bedecken. Insgesamt sah sie ziemlich vorzeigbar aus.


  Jetzt war es halb zehn. Honey rechnete sich aus, dass Loretta seit dem frühen Nachmittag arbeiten musste, damit sie schon so früh nach Hause gehen durfte.


  »Wo arbeiten Sie?«


  »La Traviata.« Sie zog die Schuhe aus.


  Das war der Name eines sehr eleganten Restaurants, das hinter dem weltberühmten Royal Crescent lag.


  »Meine Füße bringen mich um. Ich bin seit zwei auf Achse.«


  »Sie Ärmste. Ich wusste nicht, dass Sie im Gastgewerbe arbeiten. Ich habe gedacht, Sie helfen Ihrer Mutter ein bisschen, und ansonsten haben Sie was anderes – ich weiß nicht, einen Job im Büro.«


  »Keine Chance.«


  Der Duft der von der Dunkelheit umhüllten Bäume wehte zum Fenster herein. Dazu noch das Aroma der Schnellimbisse: Hamburger, Döner und Tacos.


  Keine Chance. Meinte sie damit die Bürojobs? Nein, sie meinte was anderes.


  »Meine Mama mag es nur, wenn alles genauso gemacht wird, wie sie es haben will. Madge kommt und macht sauber, wäscht und bügelt, wenn viel zu tun ist. Besonders jetzt. Ich bin ein bisschen dageblieben und habe nach dem Rechten geschaut, aber nur zeitweilig. Ich musste einfach raus. Ehrlich, es ging nicht anders.«


  Bei den letzten Worten schien ihr die Stimme zu versagen. Zum ersten Mal begriff Honey, dass Loretta nicht ganz so selbstbewusst war, wie sie tat. Sie litt. Unter den gegebenen Umständen war das kein Wunder.


  Honey musste all ihren Mut zusammenkratzen, um die nächste Frage zu stellen, aber sie zwang sich. »Was hat Ihre Mutter gesagt – Sie wissen schon, darüber, dass Ihr Stiefvater das gemacht hat?«


  »Nicht viel.«


  Nachdem Honey Steve Doherty berichtet hatte, was geschehen war, hatte er Cora Herbert erzählt, dass ihr toter Ehemann ihre Tochter vergewaltigt hatte. Sie war am Boden zerstört, aber nicht sonderlich überrascht gewesen. Statt dessen war sie noch misstrauischer geworden.


  Dohertys Verhör hatte dann eine andere Wendung genommen. »Es ist ja verständlich, dass ein Vater seine Tochter beschützen möchte und wütend wird, wenn ihr jemand weh tut. Wo ist also Lorettas Vater?«


  »Wo zum Teufel soll ich das herwissen?«


  Natürlich wusste Cora es. Aber sie hatte schon vermutet, worauf die Frage hinauslief. Ihr erster Mann hatte ein Motiv, ihren zweiten Ehegatten umzubringen, weil der Loretta missbraucht hatte.


  »Sie deckt ihn«, hatte Doherty an dem Abend gesagt, als er sie aus dem Bett geholt hatte.


  Honey hatte ihr Glas in den Fingern gedreht. »Wenn es Davies war, warum hat er Mervyns Leiche dann im Steingarten vergraben? Meinen Sie nicht, das ist ein bisschen zu nah an Zuhause?«


  »Das ist nicht schlechter als anderswo und ganz in der Nähe des Tatorts. Ich denke mal, er ist in Panik geraten.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Cora seine Komplizin war?«


  »Sie leugnet es.« Honey nippte an ihrem Wodka mit Tonic. »Ich kann mir Cora nicht als Mörderin vorstellen. So nach dem Motto, wir vergraben ihn direkt vor eurer Nase, damit ihr ihn nicht findet?«


  »Stimmt.« Das klang, als wäre es sein letztes Wort in dieser Angelegenheit.


  »Haben Sie sich mal diesen Steingarten angesehen? Absolut lächerlich! Eine Veränderung an dem albernen Ding konnte einem gar nicht entgehen«, meinte Honey.


  Doherty hatte den Kopf geschüttelt. »Vertrauen Sie mir, ich bin Polizist.«


  »Ich glaube, Sie irren sich. Ich glaube, dass hier jemand die Schuld auf andere abwälzen wollte.«


  Er hatte leise gelacht und sich noch ein großes Bier bestellt. »Sie haben zuviel Agatha Christie gelesen.«


  Man hatte das »Ferny Down Guest House« völlig auf den Kopf gestellt, um Indizien dafür zu finden, dass Mervyn dort ermordet worden war. Man hatte Cora und Loretta stundenlang verhört. Keine Beweise. Nichts. Doherty war fix und fertig – daher der Anruf und die Einladung, mit ihm ins »Zodiac« zu gehen.


  Jetzt saß Loretta neben ihr, und sie verspürte ehrliches Mitgefühl für Cora Herbert. Die arme Frau litt bestimmt viel mehr als ihre Geschäfte.


  Sie näherten sich rasch der Lower Bristol Road. »Ich komme mit Ihnen rein, wenn ich darf«, sagte Honey. »Ich möchte nur sehen, wie Ihre Mutter mit all dem fertig wird.«


  Zuerst war Lorettas Gesichtsausdruck misstrauisch. Honey erwartete, dass sie nein sagen würde. Das tat sie aber nicht.


  »Ich denke, das geht in Ordnung.«


  Honey hielt Loretta inzwischen nicht mehr für eine Halbwüchsige mit harten Augen, die verzweifelt versuchte, wie eine Schlampe auszusehen. Sie war ein kleines, verletzliches Mädchen. Was musste das für ein Gefühl gewesen sein, vom eigenen Stiefvater vergewaltigt zu werden und zu viel Angst zu haben, es der Mutter zu erzählen? Sie mochte gar nicht darüber nachdenken.


  Das Licht am Eingang brannte noch. Loretta hatte einen Schlüssel. Honey folgte ihr durch den Flur, der in die Küche im hinteren Teil des Hauses und zu dem kleinen Wohnzimmer neben dem Wintergarten führte.


  Es war niemand da.


  »Mama?«


  »Ich bin hier drin.« Die Antwort kam aus Mervyn Herberts »Büro«.


  Cora kniete auf dem Boden und räumte auf, packte alles wieder ein, was die Polizei ausgepackt hatte, und verstaute es im Schrank. Ihr Hinterteil schwabbelte gegen ihre fleischigen Waden.


  »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  Cora hörte mit dem auf, was sie gerade machte, und blitzte sie wütend an. »Was wollen Sie?«


  »Ich habe zufällig Loretta getroffen und sie nach Hause gefahren. Ich wollte nur mal nachsehen, wie es Ihnen geht. Sie haben ja einiges durchgemacht. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Na ja, zuerst einmal könnten Sie mir einen Landschaftsgärtner besorgen. Mein Steingarten ist total ruiniert.« Sie wandte sich wieder ihrer Aufräumarbeit zu. »Alles ist völlig im Chaos. Diese verdammten Bullen! Ein solches Durcheinander zu machen! Ich habe schließlich eine Pension zu führen. Und die muss ordentlich aussehen!«


  »Das weiß ich.« Sie kniete sich neben Cora auf den moosfarbenen Teppich. »Lassen Sie mich helfen.«


  Jede Armbanduhr wurde einzeln in altes Zeitungspapier eingeschlagen und dann in einer Pappschachtel verstaut.


  »Die sehen ziemlich wertvoll aus«, sagte Honey unvermittelt.


  »Schön wär’s«, murmelte Cora. »Das sollen die bei ›Jolly’s‹ für uns rausfinden. Der ganze Krempel wird versteigert.«


  »Ich hoffe, Sie kriegen ordentlich was dafür.«


  Cora reagierte wieder mit Murmeln und Grummeln.


  »Ehrlich, Mrs. Herbert, Sammler, die sich für so was interessieren, zahlen Ihnen für bestimmte Objekte sicherlich mehr, als Sie bei einer Auktion bekommen würden. Ich kann mich mal umhören, wenn Sie möchten. Ein Name ist mir gleich eingefallen. Vielleicht kennen Sie ihn. Oder Mervyn kannte ihn. Der Mann heißt Casper St. John Gervais.«


  Cora schüttelte gleichgültig den Kopf. Sie kannte den Typen nicht, und er war ihr auch ziemlich egal. »Nie gehört.«


  Casper hatte ähnlich reagiert, als sie ihm von der Sammlung von Armbanduhren erzählt hatte und sich fragte, ob es eine Verbindung zwischen den Männern gab. »Ich sammle Uhren, keine Armbanduhren«, hatte er majestätisch geantwortet. »Und niemals, absolut niemals suche ich Etablissements an der Bristol Road auf.«


  Honey blieb hartnäckig und fragte Cora: »Glauben Sie, dass Ihr Mann ihn vielleicht gekannt hat?«


  Die zuckte die Achseln und hievte sich hoch. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch scheißegal!« Der Deckel des Pappkartons wurde energisch zugeklappt. Cora wandte die Augen ab. »Ich hab zu tun!«, sagte sie, und es klang wie ein Rauswurf.


  Honey stand auf. »Ich finde allein raus.«


  Sie blieb unter dem Vordach des Wintergartens stehen. Da lehnte Loretta, trank Cola aus einer Dose und starrte auf den Garten hinaus. Sie wirkte jetzt beinahe noch verletzlicher. Und irgendwas an Coras Verhalten gab Honey nun eine weitere Frage ein.


  »Ihre Mutter war überrascht, dass Sie mir davon erzählt haben, dass Ihr Stiefvater Sie vergewaltigt hat. Warum das denn?«


  Wieder dieses Achselzucken aller Halbwüchsigen, mit dem sie angeblich Gleichgültigkeit signalisieren wollen, das aber in Wirklichkeit tiefe Betroffenheit anzeigt. »Sie wollte das nicht.«


  Es war, als fiele eine Tür zu. Nicht sonderlich aufschlussreich, aber Honey spürte, dass dies die einzige Antwort war, die Loretta zu geben bereit war.


  Der Nachthimmel hatte ein verschwommenes Schiefergrau angenommen – wie immer im Juni und Juli, wenn es eigentlich nie richtig dunkel wird. Honey holte tief Luft und schaute zum Himmel hinauf, während sie versuchte, die Indizien und Menschen zu sortieren. Manche Leute sagten doch, dass die Aufklärung eines Verbrechens wie ein Puzzle ist: ein Teil passt genau ins andere. Man muss nur die entsprechenden Puzzleteile sammeln und dann an die richtige Stelle legen. Das Problem ist nur, überlegte sie, dass man sie zuerst mal finden muss.


  Da war zunächst Lorettas Vater. Sein Motiv für einen Mord an Mervyn Herbert war sehr verständlich. Aber Elmer Maxted? Alles hatte schließlich mit dem einsamen Amerikaner angefangen, der nach seinen Ahnen forschte. Mit diesem Mord konnte Davies nichts zu tun haben. Oder doch? Die Sache mit den Uhren und den Armbanduhren war auch irgendwie seltsam. War es bloß Zufall, dass Mervyn das eine sammelte und Casper das andere?


  Sie klappte ihr Mobiltelefon auf und tippte Caspers Nummer ein. Es klingelte, und er meldete sich – eigentlich ziemlich schnell.


  »Wie gut kannten Sie Mervyn Herbert?«


  Erst war er ziemlich verdattert, aber dann erholte er sich rasch. »Mein liebes Mädchen, ich habe Ihnen doch schon erklärt …«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Also! Mit wem wollen Sie reden? Mit mir oder lieber mit der Polizei?« Es war reiner Instinkt, pure Raterei. Sie spürte, dass ihm gar nicht wohl zumute war. Sie hatte ihn sehr unvermittelt gefragt, ehe er auch nur »Hallo« sagen konnte.


  Es trat eine Pause ein, und sie meinte beinahe, die Rädchen in seinem Hirn surren zu hören. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich sogar ausmalen, wie sich ihm der Hals zuschnürte.


  »Sie kommen am besten her«, sagte er schließlich.


  »Mach ich.«


  Kapitel 25


  Pamela Charlborough nahm einen großen Schluck aus ihrem Weinglas aus Bleikristall und schaute über den Rand hinweg ihren Gatten an. Der Wein schmeckte wirklich gut, aber er machte den Mann auch nicht attraktiver.


  Wieder einmal stellte sie sich vor, wie er stumm und bleich da lag, anstatt ihr hier am Tisch gegenüberzusitzen, mit seinem beinahe weißen Haar, den geplatzten Äderchen auf den Wangen. Wenn er endlich tot wäre, könnte sie wenigstens ihren Lebensstil beibehalten und hätte das nötige Kleingeld dazu. In Gedanken pries sie seine Lebensversicherungen bei der Sun Alliance und der Royal Life. Was für ein Segen derlei Einrichtungen doch für die moderne Zivilisation und für die Witwen waren! Leider war sie noch keine Witwe. In guten und in schlechten Zeiten – hauptsächlich schlechten – war sie noch immer fest an Andrew gekettet.


  Sie atmete tief durch, als der Nachgeschmack des Weines ihre Geschmacksknospen kitzelte und ihr der Alkohol geradewegs ins Hirn stieg. Sie machte die Augen auf und zu, während sie Luft holte. Jedesmal, wenn sie die Augen aufschlug, fiel ihr Blick auf Dinge in diesem Raum, die sie behalten wollte, und auf solche, die sie sofort rauswerfen würde, sobald er tot war. Das hatte sie schon Tausende Male durchexerziert. Sie revidierte jeweils ihre Meinung, wenn einige Gegenstände aus dem Haus verschwanden oder neue auftauchten, je nachdem, wie Andrews amateurhafter Handel mit Antiquitäten – besonders Uhren – gerade lief.


  Als erstes musste all das Zeug aus dem Fernen Osten weg. Wer wollte schon diese schrecklichen Bambusdinger, die immer umzufallen drohten, wenn man ihnen zu nahe kam? Es gab einen Tisch aus dem Zeug, einen Kleiderständer und dazu passenden Schirmständer und Spazierstöcke. Sie seufzte. Es war einfach alles zu viel. Die einzigen zarten Dinge, die sie mochte, waren aus Seide, mit Spitze besetzt und außerordentlich teuer. Sie sah in Seidendessous immer noch sehr gut aus. Sie lächelte leise vor sich hin. Ohne Seidendessous auch.


  Sie schenkte sich Wein nach, als die makellos weiße Porzellanuhr auf der Anrichte acht Uhr schlug. Beide, sie und ihr Mann, schauten zu der Uhr hin, ehe sich ihre Blicke trafen. Langsam schlich sich ein gemeines Grinsen auf die Gesichtszüge ihres Gatten. Er lachte sie aus, triumphierte, weil er das Ding zurückbekommen und in ihrem Gepäck das Geld gefunden hatte.


  Pamela wimmerte leise, und dann platzte ihr der Kragen. Sie hob ihr Weinglas zu einem spöttischen Trinkspruch. »Na gut, Liebling! Du hast sie zurückbekommen. Volltreffer!«


  Andrew trank Kognak. Er schwenkte die bernsteingelbe Flüssigkeit in seinem Glas herum, während er sie anschaute. Sein Lächeln war voller Verachtung. »Also wirklich, Pamela. Du hast keinen Geschmack, und deine Vorliebe dafür, dich in zweifelhafte Gesellschaft zu begeben, ist ebenfalls äußerst beklagenswert. Kaum auszudenken, dass du die Uhr an einen derart zweitrangigen Uhrenhändler wie Simon Tye verkauft hast. Der Mann ist ein Ganove.«


  »Pure Not!«, keifte sie.


  »Du gibst einfach zu viel Geld aus.«


  Ihre Augen waren geweitet und wütend, während sie ihr Weinglas noch fester umklammerte. »Ich kriege nie genug Geld von dir.«


  Andrews Blick wanderte wieder zu der Zeitung zurück, in der er gelesen hatte. Er las normalerweise Zeitung, wenn sie zusammen zu Abend aßen. So ersparte er sich die Unterhaltung mit ihr. Ihre Gespräche beschränkten sich stets auf das Notwendigste – wie Geld.


  »Meine Liebe, da musst du dich irren. Ich dachte immer, dass das Leben in Spanien billig ist. Deswegen passt es doch so gut zu billigen Leuten.«


  Pamela sprang auf und warf dabei ihren Stuhl um. »Ich bin nicht billig, Andrew! Ich bin normal!«


  Ihr Gatte zog die Augenbrauen hoch und blickte sie über die Schlagzeilen des Tages hinweg an. »Liebling, jetzt reg dich doch nicht auf. Davon bekommst du nur noch mehr Falten!«


  Das Weinglas aus Bleikristall kam über den Tisch hinweg auf ihn zugeflogen. Andrew duckte sich. Jetzt sprang er auf. »Du Schlampe!«


  Pamela hielt tapfer die Stellung in ihren Pantoffeln mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen, Korksohlen und Oberteilen aus einem Geflecht von rosafarbenen und hellblauen Seidenbändern.


  Andrew erreichte sie, ehe sie wegrennen konnte. Er schlug ihr so heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, dass es sie quer über den Tisch schleuderte. Ihr Haar war zerzaust, und sie schaute ihn mit wütend funkelnden Augen an. Ein Rinnsal Blut floss ihr aus dem Mundwinkel. Ihre Finger umklammerten die Tischkante.


  »Warum hab ich dich bloß geheiratet!«


  Andrew war voller Verachtung. »Ha! Viel interessanter ist doch wohl, warum ich dich geheiratet habe.«


  Sie richtete sich langsam auf und strich sich das Haar aus den Augen. »Ich weiß, warum du mich geheiratet hast. Ich war die Barriere, die du zwischen dir und der Familie deiner ersten Frau und dir und Lance brauchtest. Wenn sie einmal genau nachgeforscht hätten, wäre die Wahrheit schnell ans Licht gekommen. Als Witwer hättest du viel mehr Aufmerksamkeit auf dich gezogen, und sie wären ab und zu auf Besuch erschienen. Die Eheschließung hat sie auf Distanz gehalten. Ich weiß alles, Andrew. Der ermordete Mann, Elmer Maxted, hat es mir erzählt.«


  Er wurde blass. Sie wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie klammerte sich an der Tischkante fest und zog sich hoch. Ihre Augen leuchteten. Jetzt hatte sie die Macht.


  »Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß, wer Lance ist – wer er wirklich ist.«


  Andrew biss die Zähne zusammen.


  Das Blut lief Pamela in den Mund, als sie lächelte. Dieses eine Mal war sie Siegerin geblieben.


  »Ich kann dich ruinieren, wann immer ich will. Aber es kostet dich nicht viel, und ich halte den Mund. Ich mag Lance. Ich möchte auf keinen Fall sein Leben zerstören.«


  Andrew erwiderte nichts. Seine blassen Augen schossen zwischen ihr, dem Barschrank und Mark Conway hin und her. Der war unbemerkt von Pamela in der Tür erschienen, hörte zu und wartete. Wortlos signalisierte ihm Andrew, er solle bleiben. Pamela, der der Wein zu Kopf gestiegen war, fuhr mit ihrer wütenden Tirade fort.


  »Lance, der echte Lance, ist verblutet. Hämophilie – er hatte Hämophilie. Das bekommen nur die Männer, weißt du. Aber sie erben es von ihren Müttern. Der Amerikaner hat mir erklärt, dass Lance an dieser Krankheit litt – zumindest der Lance, den er kannte. Aber unser großer, erwachsener Lance hat das nicht, oder? O nein, ganz bestimmt nicht! Der ist ein ungeheuer gesunder junger Mann. Ich frage mich, was seine DNS uns verraten würde, wenn man Abstriche von ihm und von dir machte? Die Antwort kennst du ja ohnehin schon, nicht?«


  »Du bist betrunken«, zischte Andrew verächtlich.


  Pamela lachte. Mehr als eine halbe Flasche Château Talbot schwappte in ihrem Magen herum, und sie wankte zur Tür. »Spanien, ich komme! Und es ist mir völlig egal, wenn ich hinkriechen muss.«


  Sie packte das Geländer und zog sich die Treppe hoch in ihr Zimmer. »Spanien, Sonne und Sex – ich komme!« Als sie oben angelangt war, drehte sie sich noch einmal um. »Besonders der Sex!«, krähte sie, und ihre Augen glitzerten, weil es ihr solchen Spaß machte, ihn zu verletzen. »Guten Sex hat man nämlich mit jungen Männern, nicht mit alten Versagern wie dir!«


  Trevor, der frühere Offiziersbursche und Teilzeitgärtner ihres Mannes, stand am oberen Treppenabsatz.


  »Was zum Teufel glotzt du denn?«, schrie sie, fuchtelte mit den Armen und hatte eindeutig die Absicht, ihm einen Klaps auf die Brust zu geben.


  »Es ist nichts, Madam.«


  »Es ist nichts, Madam«, äffte sie ihn nach. »Es ist nichts, Madam.«


  Andrew stand schweigend am Fuß der Treppe und wartete darauf, dass sie das letzte Wort haben würde. Wie immer. Sie schwankte leicht. Wie er sich wünschte, dass sie fallen würde! Sie fiel nicht. Sie war noch nicht fertig mit ihm. Gott, wie er dieses Lächeln hasste!


  »Sei ein braver kleiner Ehemann, Andrew, und überweise Geld auf mein Konto. Fünfzigtausend würden für den Anfang reichen.«


  »Dafür habe ich nicht die nötigen Mittel.«


  Ein grausames Lächeln verzerrte ihre Mundwinkel. »Dann verkauf doch ein paar Sachen! Besonders diese Uhr! Ja! Ich bestehe darauf, dass du diese Uhr verscherbelst und dir damit mein Schweigen erkaufst! Jetzt! Auf der Stelle!«


  Obwohl ihr die Welt vor den Augen verschwamm, sah sie den Hass auf dem Gesicht ihres Ehemannes. Na und? Sie begann zu lachen und tippte dann Trevor auf die Schulter.


  »Dein Herrchen wartet auf dich – Fifi!«


  Sie schwankte leicht, ehe sie in ihr Zimmer taumelte.


  Die Tür knallte hinter ihr zu. Sir Andrew bedeutete Trevor durch ein Zeichen, er solle ihm folgen. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  Wortlos folgte Mark Conway den beiden. Aber sie gingen ins Speisezimmer und schlossen die Tür hinter sich.


  »Ein seltenes Exemplar einer Kaminuhr aus dem achtzehnten Jahrhundert. Könnte ich Gebote ab tausend Pfund bekommen?«


  Um halb zwölf mitten in einem Auktionsraum – das war nicht gerade die beste Gelegenheit, um Fragen zu stellen, wenn man auch Antworten haben wollte. Honey ging davon aus, dass Casper das absichtlich so arrangiert hatte, besonders da ihr Treffen mit Los 75 zusammenfiel.


  In ihren Augen sah diese Uhr unbeschreiblich hässlich aus, aber die Atmosphäre im Verkaufsraum deutete darauf hin, dass sie wohl einmalig war.


  »Die Herkunft ist unbestritten«, flüsterte Casper, als litte er Höllenqualen.


  »Sie ist hässlich.«


  Die Stimme des Auktionators erfüllte den Raum. »Eintausenddreihundert, vier, fünf …«


  Casper bot mit. Er machte das ganz beiläufig, als wäre es ihm eigentlich gleichgültig, ob er diese Uhr ersteigerte oder nicht. Aber wer ihn kannte, ließ sich so leicht nicht hinters Licht führen.


  »Sie soll Jane Austens Vater gehört haben – wurde verkauft, damit sie seine Beerdigung bezahlen konnten.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Kirche in der Walcot Street so viel verlangt. Er liegt ja sozusagen neben der Straße begraben.«


  Es sollte ein Witz sein. Seinerzeit war der Friedhof natürlich noch friedlich gewesen. Jetzt konnten die Besucher buchstäblich vorbeifahren, so nah lag er an der Bundesstraße A4.


  Casper zischelte, sie solle ruhig sein.


  »Tut mir leid. Ich warte draußen.«


  Sie flitzte in den Laden gegenüber und kaufte sich einen Schokoladenmuffin. Casper aß nicht gern in Begleitung, und deswegen musste sie sich schnappen, was sie kriegen konnte, und es verzehren, ehe er das Auktionshaus verließ.


  Am Queen Square herrschte reger Verkehr. Honey warf die Verpackung ihres Muffins in einen Abfalleimer, der an einem Laternenmast hing. Kaum hatte sie das gemacht, da kam auch schon Casper aus dem Auktionshaus geschlendert und sah außerordentlich selbstzufrieden aus.


  »Ich nehme an, Sie waren erfolgreich?«


  Er nickte. »Hatten Sie etwas anderes erwartet?«


  »Das würde ich nie wagen.«


  »Also. Dieser Herbert. Der ist – vielmehr war – sehr gut mit einem Uhrenhändler namens Simon Tye befreundet.«


  »Sie selbst haben ihn nie kennengelernt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nie. Aber Tye hat ein, zwei Mal von ihm erzählt.«


  Honey dachte an die Armbanduhren und beschrieb sie ihm. »Denken Sie, die könnten Hehlerware sein?«


  Er zuckte die Achseln. »Fragen Sie doch die Polizei.«


  »Da ist er«, sagte Casper und deutete auf zwei Männer, die gerade eine Standuhr in einem dunkelblauen Volvo-Kombi verstauten. »Ich mache Sie mit ihm bekannt.«


  Kapitel 26


  Sie stand wie angewurzelt da, konnte ihre Augen kaum von dem Volvo-Kombi abwenden. Casper sollte ruhig weiter über seine Neuerwerbung salbadern. Sie würde sich jedenfalls schnurstracks auf den Weg zur Polizeiwache in der Manvers Street machen.


  »Ist das Ihr Auto?«, fragte sie den Mann, der ihr als Simon Tye vorgestellt worden war.


  Simon antwortete, ehe sich Casper einmischen und anmerken konnte, dass sie sich doch eigentlich nach Armbanduhren erkundigen wollte.


  »Wie es der Zufall so will, gehört er einem Freund von mir.«


  »Mervyn Herbert?«


  Er grinste. »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte ihn längst bei der Polente vorbeibringen sollen Aber ich war hinter dieser Uhr her, und meine eigene Karre streikt gerade wieder mal.«


  Seine unverhohlene Ehrlichkeit schockierte sie.


  »Ich wollte diese Uhr«, wiederholte er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Der Preis war in Ordnung, und momentan hatte ich noch eine Transportmöglichkeit. Okay?«


  Das klang ziemlich einleuchtend. Aber hier häuften sich die Indizien. Er hatte Mervyn gekannt. Er hatte gewusst, dass der Armbanduhren sammelte. Er wusste auch, dass man inzwischen dessen Leiche gefunden hatte.


  Er erwischte sie dabei, wie sie ihn voller Neugier anschaute. »Sagen Sie denen, ich bring das Ding vorbei.«


  Seine Unverfrorenheit verblüffte sie. Eigentlich hatte sie Doherty von den Armbanduhren erzählen wollen. Jetzt würde sie ihm zunächst berichten, dass sie Mervyns Auto gefunden hatte.


  Der diensthabende Sergeant führte sie in ein Verhörzimmer. Außerdem brachte er ihr Tee und Kekse.


  Honey lutschte an einem Vollkornkeks mit Schokoladenüberzug, den sie in ihren Tee getunkt hatte. Schokoladenmuffins und Schokoladenkekse, nicht gerade die gesündeste Ernährung, aber man musste nehmen, was man kriegen konnte. So zwischen Tür und Angel zählte es bestimmt auch in der Kalorienbilanz nicht!


  Durch das Fenster konnte sie die georgianischen Gebäude am unteren Ende der Manvers Street sehen. Langsam wanderten ihre Augen über die Hinterhöfe, die von Unkraut überwuchert waren und wo seltsame Promenadenmischungen sich miteinander paarten und sich ineinander verbissen. Unter den Häusern befanden sich tiefe Keller. Manche gingen auch unter der Straße noch weiter, beherbergten hinter Eisengittern alle möglichen Werkstätten. Manche Keller waren finster und feucht. Andere hatte man zu sehr schönen Souterrainwohnungen oder zu Ateliers umgebaut. Die besten, unmittelbar an den Hauptstraßen, waren schicke Weinbars und noble Restaurants geworden.


  Doherty kam hereingestürmt.


  »Ich habe heute Morgen Mervyns Auto gesehen.«


  Er erstarrte. »Wo?«


  Sie erzählte es ihm. »Ein Typ namens Simon Tye hat mir gesagt, dass er sich den Wagen nur ausgeliehen hat und vorbeibringt, sobald er ihn nicht mehr braucht.«


  »Machen Sie keine Witze!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie können ihn im Halteverbot vor seinem Geschäft erwischen, wo er gerade eine Uhr auslädt.«


  Er erteilte sofort den Befehl, das Auto und Simon Tye dingfest zu machen.


  »Aus Ihrer offensichtlichen Gelassenheit schließe ich, dass ihn die Sache mit dem Mord nicht gerade nervös gemacht hat.«


  Sie zuckte die Achseln. »Nein, nervös wirkte er nicht. Aber man kann ja nie wissen, oder?«


  Er schüttelte den Kopf und erklärte ihr, die Gerichtsmedizin bestände darauf, dass die Zahl sechs, die sich in dem morschen Stück Holz eingeprägt hatte, etwas mit einem Haus am Fluss zu tun hatte. Aber mit welchem Haus? Und in welcher Straße? Es gab jede Menge Häuser und Straßen mit Zugang zum Fluss.


  Unvermittelt blickte Honey auf. »Hat Simon Tye ein Haus in der Nähe des Flusses?«


  »Ich glaube nicht, aber das können wir überprüfen.« Er musterte sie, als wäre er nicht ganz sicher, was er als Nächstes sagen sollte. »Ist der Tee in Ordnung?« Er schlürfte einen Schluck aus seiner Tasse.


  »Mh«, murmelte sie. »Mir scheint, Sie wissen, wo er wohnt.«


  »Er ist bei uns hinlänglich bekannt. Manchmal ist er ein bisschen zu clever.«


  Jetzt schaute sie gedankenverloren drein und nippte an ihrem Tee. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher.


  Da überraschte Doherty sie. »Haben Sie vielleicht nächsten Mittwochabend Zeit? Wer weiß, vielleicht haben wir was zu feiern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe eine Einladung zu einer Veranstaltung in einem Buchladen.«


  Er sah ziemlich enttäuscht aus. »Wie Sie meinen.«


  »Genau.«


  Sie spürte, dass er sie fragen wollte, ob sie allein dorthin gehen würde, es sich aber gerade noch verkniffen hatte. Aber irgendwas war im Busch. Er zappelte herum, rieb sich die Hände und schaute sie starr an, ohne mit der Wimper zu zucken. Es kam ihr seltsam vor, dass er nicht sonderlich viel Begeisterung an den Tag legte und darauf drängte, die Spur von Simon Tye und dem Volvo-Kombi weiter zu verfolgen.


  »Okay«, sagte sie und hatte das unbestimmte Gefühl, dass er gern gefragt würde, was eigentlich los sei. »Sie sehen aus, als wären Sie gestern Abend bei einem Supermodel gelandet. Was ist?«


  »Wir haben ihn!«, platzte es aus ihm heraus.


  »Und das feiern Sie jetzt mit einer Tasse Tee?«


  Sie erhob ihren Henkelbecher. Auf der einen Seite prangte der Spruch »Ich liebe Bath«. Diese Seite drehte sie zu ihm hin. »Schön, dass sich einmal ein Polizist für den Fremdenverkehr einsetzt, wenn auch auf seine eigene bescheidene Weise.«


  »Ich meine das ernst. Robert Davies sitzt in Untersuchungshaft. Wir haben ihn auf einem Kanalboot bei Bathampton gefunden, wo er mit seiner Freundin lebt.«


  »Ich meine es auch ziemlich ernst. Warum, glauben Sie, hat der Hotelfachverband sich in die Polizeiarbeit eingemischt? Nicht, weil wir nichts Besseres zu tun haben.«


  Doherty schlürfte weiter Tee und seufzte zufrieden. Das konnte genauso mit dem Tee wie mit dem Fall zu tun haben, über den sie sprachen.


  »Wir können noch nicht feiern«, erklärte er. »Nicht, ehe ich nicht ein volles Geständnis habe.«


  Honey zog die Stirn kraus. »Sie haben nicht einmal Beweise.«


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm rechts und links eine Ohrfeige gegeben.


  Zu ihrer großen Überraschung knallte er seinen Henkelbecher auf den Schreibtisch. »Das kann ich ja wohl am besten beurteilen«, sagte er und verschränkte die Arme noch fester als sonst, so dass sich seine Muskeln deutlich unter seinem Hemd abzeichneten. »Wir sind die Profis. Sie sind nur eine Kontaktperson.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Ich bin also eine Person, ja?«


  »Eine Person.«


  Jetzt war es an ihr, den Becher auf die Tischplatte zu knallen. Sie stand auf, stützte sich mit den Fingerknöcheln ab, so dass sie halb über dem Schreibtisch hing, der zwischen ihnen stand.


  Doherty zuckte zusammen.


  Honeys Stimme war ohnehin rau. Jetzt knatterte sie wie eine Maschinengewehrsalve.


  »Warum sollte Robert Davies einen Amerikaner umbringen, den er nicht einmal kannte?«


  Doherty holte tief Luft. »Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass er beide ermordet hat. Dazu werden wir ihn verhören: Mervyn Herbert und Elmer Maxted waren etwa gleich groß. Wir glauben, dass er sie miteinander verwechselt hat – ein Fall wie aus dem Lehrbuch.« Da war sie wieder, diese Selbstzufriedenheit.


  Honey rümpfte die Nase. »Meiner Meinung nach ein bisschen zu dramatisch.«


  »Schauen Sie mal«, sagte er und äffte ihre Haltung nach. Jetzt stützten sie sich beide auf ihre Fingerknöchel, und ihre Nasen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Vertrauen Sie mir in dieser Sache. Davies hat beide Morde begangen. Das garantiere ich Ihnen.«


  Seine Augen waren wie rauchblaue Seen und verrieten nur zu leicht, was er dachte. Sie hatte sich über seine Beurteilung der Lage lustig gemacht.


  Honey richtete sich auf. »Lassen Sie uns die Sache doch einmal durchgehen. Was ist mit den Armbanduhren? Waren die gestohlen?«


  »Wir haben keinerlei Angaben dazu.«


  »Sie haben gar nicht nachgesehen.«


  »Das ist auch nicht nötig!« Er spreizte die Hände und zuckte die Achseln. Hinter ihm leuchteten die Rückseiten der georgianischen Häuser wie Bienenwaben, eines sah ziemlich wie das andere aus, weil man damals so baute: wunderschöne, sanft geschwungene Häuserzeilen, Plätze und Terrassen, scheinbar völlig identisch und in angenehmster Symmetrie. Aber identisch waren sie beileibe nicht. Die Fronten ähnelten einander; in der Zwischenzeit waren aber einige Umbauten vorgenommen worden. Von hinten unterschied sich jedes Gebäude sehr deutlich von seinen Nachbarn.


  »Steve, es passt einfach nicht zusammen. Wie hätte man den einen so leicht für den anderen halten können? Ja, ja, ich weiß, dass sie etwa gleich groß und von ähnlicher Statur waren, aber ansonsten haben sie sich doch sehr unterschieden, zunächst mal hatten sie verschiedene Haarfarben.« Honey überlegte rasch. Sie hatte nur ein Passbild von Elmer Maxted gesehen, aber Mervyn Herbert kannte sie persönlich. Es gab mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten zwischen den beiden. Das sagte sie Steve Doherty auch.


  Der ließ sich so leicht nicht von seiner Meinung abbringen.


  »Durch Kleidung konnten sie einander ähneln.«


  Sie schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Diesen Monat war es sehr heiß, und da wird keiner von beiden einen Mantel getragen haben. Wenn Leute für den Winter warm angezogen sind, können Sie sich ein bisschen vermummen, mit Schals und Mützen und dicken, wattierten Jacken, aber – falls Sie’s noch nicht gemerkt haben – jetzt ist Sommer.«


  Sein Gesicht fiel zusammen, als wäre es aus Papier und sie hätte es gerade zusammengeknüllt. Der waidwunde Blick verwandelte sich schnell in ein männliches Schmollen. Und männliches Schmollen wird gern ein bisschen laut. »Das war’s!«, schrie Doherty. »Damit ist unsere Beziehung beendet. Es handelt sich hier um eine Morduntersuchung, und da muss ich Ihnen überhaupt nichts erzählen!«


  Sie verschränkte die Arme. »Das lassen wir mal den Chief Constable entscheiden.«


  »Der kann mich mal!«


  »Seien Sie nicht so kindisch!«


  »Bin ich nicht!«


  »Sie denken nicht nach!«


  »Also jetzt hören Sie mal zu. Als Polizist hat man ein Näschen für Ganoven wie diesen Davies. Glauben Sie mir, der war’s. Beim ersten Opfer war es schlicht eine Verwechslung. Beim zweiten Mord – na ja, da kennen wir alle den Grund. Das musste ja so kommen.«


  »Und das Stück Holz? Und die Gewürzsäcke? Das Holz ist doch von irgendwo hergekommen, von einem Haus am Fluss. Und warum die Gewürzsäcke? Wer die beiden Männer umgebracht hat, konnte irgendwie an solche Säcke herankommen. Denn warum hätte er sonst nicht Kohlensäcke, Heusäcke oder sogar Plastiktüten nehmen sollen?«


  Sie sah es ihm an der Nasenspitze an, dass er diesen Aspekt lieber nicht weiter diskutieren wollte.


  »Das lassen wir mal auf uns zukommen. Ich denke, Davies hat sie sich irgendwo besorgt. Ich würde Sie wirklich gern wiedersehen«, rief er ihr noch hinterher, als sie schon auf dem Weg zur Tür war.


  Sie zögerte, wollte sich schon umdrehen und »in Ordnung« sagen. Ihr verletzter Stolz ließ sie jedoch weiter in Richtung Ausgang gehen. Er wollte Ergebnisse. Rasche Ergebnisse. Sie wollte die Wahrheit herausfinden, und wenn es noch so viel Zeit kosten würde. Das, überlegte sie, war wohl typisch Amateurin.


  Kapitel 27


  Honey wusste, was sie jetzt erwartete. Ihre Mutter faltete Servietten. Das Ergebnis war nicht so perfekt wie sonst. Normalerweise legte Gloria höchsten Wert auf Äußerlichkeiten, also war sie eindeutig mit den Gedanken woanders.


  »Lindsey ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«


  »Wer hat dir denn das erzählt?«


  Ihre Mutter spitzte missbilligend die Lippen. »Ich bin heute Morgen in ihr Zimmer gegangen und wollte das Bett machen. Es war nicht nötig. Sie hatte nicht darin geschlafen.«


  Ihr Mutter hatte eine eigene Wohnung, entschied sich aber ab und zu, bei ihnen ein wenig auszuhelfen. Manchmal blieb sie über Nacht.«Sie hat bei Sam geschlafen«, sagte Honey.


  »Sam, was ist das denn für einer?«


  »Eine – Samantha.«


  Honey war sich nicht sicher, ob das auch stimmte. Lindsey hatte angerufen und dem Anrufbeantworter mitgeteilt, sie würde bei Sam übernachten. Honey wusste nicht, ob es eine Freundin namens Sam gab. Aber das würde sie ihrer Mutter auf keinen Fall auf die Nase binden.


  Die gespitzten Lippen entspannten sich wieder. »Das ist dann ja in Ordnung.«


  Als Nächstes brachte ihre Mutter die Séance aufs Tapet, die Mary Jane organisierte, weil sie hoffte, dass Sir Cedric dort für alle deutlich sichtbar Gestalt annehmen würde. »Ich glaube, sie spinnt komplett«, meinte Gloria. »Aber was kann man von einer Frau in ihrem Alter auch anderes erwarten?«


  Honey schaute ihre Mutter an. Eigentlich war die nur fünf, höchstens sieben Jahre jünger als Mary Jane.


  In Honeys Jackentasche brummte das Telefon. Sie schaute sich die Nummer des Anrufers an, erkannte sie nicht, nahm aber das Gespräch an.


  »Hallo. Hier ist John Rees.«


  Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Gleich sah der Tag viel heller aus. Was hatte Lindsey gesagt? Besser von zwei Männern begehrt zu werden als nur von einem.


  »Einen Augenblick.«


  Ihre Mutter legte fragend den Kopf schief. »Wer ist dran?«


  »Für mich privat.«


  Sie ging mit dem Telefon nach draußen. Das Sonnenlicht spielte auf den Blättern, die vor einem hellblauen Himmel leise im Wind raschelten. Der Tag wurde besser und immer besser.


  »Ich habe mir gedacht, wir müssen noch ein paar Dinge besprechen.«


  Der Klang seiner Stimme erinnerte sie an die Typen aus den Südstaaten, die bei Elvis Presley Begleitsänger waren: Es war so ein näselnder, rauchiger Tonfall. Ihre Knie wurden ganz weich.


  Sie verabredeten sich im »George« in Norton St. Phillip, einem uralten Gasthof ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Hier bestand schon seit beinahe tausend Jahren eine Wirtschaft, und jetzt war sie Museum und Gastwirtschaft in einem. Ledernes Zaumzeug, alte Steinschlossgewehre, rostige Landwirtschaftsgerätschaften und blanke Messinglaternen hingen von den Balken. Ein paar Broschüren lagen aus, in denen es hieß, dass hier schon seit dem vierzehnten Jahrhundert gebraut wurde. Eine Gruppe japanischer Touristen mit Kameras um den Hals schaute sich gerade begeistert um. Einer nach dem anderen gingen sie zur Bar, studierten die Broschüren und nahmen mit, was sie interessierte.


  Nordamerikanische Akzente mischten sich mit kanadischen, australischen, neuseeländischen und südafrikanischen. Französisch, Italienisch, Deutsch und Holländisch gesellten sich zum Japanischen und Spanischen. Es war viel los – wie gewöhnlich.


  »Wow! Unschlagbar!«, rief John, warf den Kopf in den Nacken und riss bewundernd die Augen auf. »Das ist alles so … alt! Ist das nicht einfach … wunderbar?«


  »Ist alles schon ziemlich lange hier«, erwiderte Honey und hatte sofort ein schlechtes Gewissen wegen dieser unendlich lahmen Bemerkung. Sie hatte so sehr gehofft, einen guten Eindruck zu machen, aber was war das denn jetzt?


  »Interessieren Sie sich für Geschichte …?« Sie unterbrach sich. »Entschuldigung, natürlich tun Sie das. Genau darum geht es ja in der Ausstellung, nicht?« Wenn sie jünger gewesen wäre, wäre sie rot geworden. Dieser neckische Gedanke huschte ihr durch den Kopf und verdrängte dort sogar den Wunsch, doch noch an alle Türen mit der Nummer sechs und neun zu klopfen – zumindest zeitweilig. Sie fühlte sich Elmer Maxted irgendwie verbunden. Er war hierhergekommen, um seine Wurzeln zu suchen. Das konnte sie verstehen. Als Tochter eines Amerikaners und einer Engländerin hatte sie immer zwischen beiden Welten geschwebt, nie recht gewusst, wo sie hingehörte. Nachdem ihr Vater einmal in Ungnade gefallen war, hatte ihre Mutter ihn nämlich völlig verdrängt.


  Genauso ist es bei Geoff und mir gelaufen. Konnte so was erblich sein? Ihr schauderte bei dem bloßen Gedanken.


  John bestellte das Essen. Sie hatte ihm beinahe automatisch geantwortet, was sie gern haben wollte: Krabbensalat mit westindischen Gewürzen.


  Sie waren beide mit dem Auto gekommen, tranken also nur Alkoholfreies. Als alles bestellt war, wandten sie sich ernsteren Themen zu – jedenfalls so ernst, wie es nötig war.


  »Wie lange führen Sie das Hotel schon?« Diese Frage musste ja kommen.


  »Jetzt zwei Jahre.«


  »Das muss Spaß machen.«


  »Manchmal. Ich habe gern mit Menschen zu tun. Hin und wieder möchte ich mich allerdings auch vor ihnen verkriechen.«


  »Verständlich. Ich nehme an, Sie haben nicht gerade viel Freizeit.«


  »Lange nicht genug. Zumindest komme ich mit dieser Polizeigeschichte ab und zu mal aus dem Haus. Das ist eine interessante neue Seite am Gastgewerbe.« Sie überraschte sich selbst, wie sie da munter über den Mordfall plapperte und erzählte, was Steve gesagt hatte und was sie gesagt hatte. Sie konnte sich gerade noch bremsen.


  John fragte sie nicht, ob sie verheiratet, geschieden oder verwitwet wäre.


  »Ich habe Ihre Mutter und Ihre Tochter kennengelernt.«


  Honey zog eine Grimasse. »Alles, was meinem Leben Süße und scharfe Würze gibt – aber fragen Sie mich nicht, wer was tut.«


  »Ihre Tochter sieht Ihnen so ähnlich – und Ihre Mutter …«


  Sie bewegte warnend den Zeigefinger. »Sagen Sie jetzt bloß nichts von Hexenbesen! Abgemacht?«


  »Das wollte ich gar nicht. Ich wollte sagen, dass Sie ein richtiges Original ist.«


  »Das ist mal eine Beschreibung …«


  »Ach, nicht doch. Wenn man Ihnen Glauben schenkt, ist sie die reine Cruella de Ville.«


  »Nein, meine Mutter würde sich nie einen Mantel aus Welpenfell machen lassen, aber zu einem Stew verkochen würde sie die armen Hundchen doch.«


  Er schaute sie prüfend an. Das Thema Familie vertiefen war das Letzte, was sie jetzt wollte.


  »Ich scherze. Sie wird einfach alt und streitlustig«, sagte sie leichthin und schlug die Augen nieder, während sie an ihrem Drink nippte.


  Gnade ihr Gott, wenn Gloria je herausfand, dass sie das gesagt hatte!


  Über den Tellern mit wunderbaren, köstlich gewürzten rosa Krabben wandte sich ihr Gespräch nun der Ausstellung zu. Sie schaute auf seinen Mund, während er ihr von der Einladungsliste berichtete. Es war ein starker Mund, der geschmeidig Worte formulierte. Und phantastisch küssen würde, überlegte sie. Ich wette, diese Lippen sind auch gut zum Küssen.


  Er erklärte ihr, welche Weine er ausgewählt hatte und dass seine Schwägerin sich um das Essen kümmern würde. Sie wollte ihn fragen, warum seine Frau, die Schneekönigin, die er ins Restaurant mitgebracht hatte, das nicht machte, aber das ging sie ja nichts an. Bleib bei den Fakten, dachte sie für sich.


  Sei ein nettes Mädchen, Hannah! Sie hörte förmlich die Stimme ihrer Mutter. Diesmal befolgte sie den guten Ratschlag.


  »Was für andere historische Gegenstände haben Sie noch für die Ausstellung bekommen?«


  Er schluckte eine besonders saftige Krabbe herunter, ehe er antwortete. »Eine Rüstung, eine Sänfte und eine Uhr. Jeder dieser Gegenstände steht für einen anderen Aspekt der Geschichte. Die Rüstung für Militärgeschichte, die Sänfte für die Geschichte des Transportwesens und die Uhr für die Industriegeschichte – die Krönung der industriellen Revolution.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite, so dass ihr Haar die Schulter berührte, und fragte: »Und wo passen da die Unaussprechlichen von Königin Viktoria hinein?«


  »Das ist ganz einfach«, erwiderte er und strahlte vor Selbstbewusstsein. »Sie stehen für Frauenrechte, den langen Marsch zur Emanzipation.«


  Honey prustete in ihren Drink.


  John sah überrascht aus. »Habe ich was Komisches gesagt?«


  Der Drink stieg ihr in die Nase. Honey zwickte sich mit den Fingern die Nasenflügel zusammen. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie antworten konnte.


  »Die Verbindung sehe ich eigentlich nicht.« Sie konnte ihr Kichern nur mit äußerster Mühe unterdrücken. Sie hatte das Gefühl, dass er genau das beabsichtigt hatte. Hatte die Beschäftigung mit dem Fall Elmer Maxted sie wirklich zu so einer Langweilerin gemacht?


  Er erklärte weiter. »Große Unterhosen. Weite Röcke. Frauen waren in ihren Bewegungen durch die Kleider beengt. Dann kam das zwanzigste Jahrhundert und – rums! – hat sich alles verändert.«


  »Aber nicht sonderlich schnell.«


  »Gut, nein, nicht sehr schnell, jedenfalls nicht bis in die zwanziger Jahre mit dem Charleston und den Backfischen. Aber es ist passiert. Endlich sind die Frauen die weiten Röcke, die engen Korsetts und die riesigen Dessous losgeworden.«


  Es war seltsam angenehm, ihm zuzusehen, wie er die Soße mit einem Stück Brot auftunkte. »Stellen Sie sich doch nur all die Dinge vor, die Sie nicht machen könnten, wenn Sie einen weiten Rock anhätten.«


  Honey grinste, schüttelte den Kopf und aß zu Ende. Als sie ihr Glas hochhob, um es bis auf den letzten Tropfen auszutrinken, bemerkte sie ein vertrautes Gesicht. Loretta Davies hatte sie auch gesehen, schob ihren Stuhl zurück und kam herübermarschiert.


  Sie atmete Weindunst, und ihre Augen schimmerten vor zu viel Alkohol. Sie trug eine bestickte Tunika und grüne Leggings. Noch immer schmückten Ringe ihre Finger und baumelten an den Ohren. Honey sprach ein stummes Dankgebet, dass zumindest der Nabel bedeckt war.


  »Wissen Sie, dass die meinen Vater verhaftet haben?«


  Honey erhob sich halb. »Ja, das tut mir so leid, Loretta.«


  »Er war’s nicht.« Sie schüttelte langsam den Kopf, während sie das sagte, betonte jedes einzelne Wort mit einer Bewegung. »Er war’s nicht«, wiederholte sie trotzig, als könnten diese Worte alles bestätigen, was Beweise nicht erbracht hatten.


  Die Leute begannen zu ihnen hinzuschauen.


  Loretta war mit ihrer Mutter hier. Cora kam zu ihnen herüber und nahm ihre Tochter bei der Hand. »Komm schon, Loretta. Mach keine Szene.«


  Cora blieb stehen und schaute Honey über die Schulter an.


  »Die haben mir gesagt, dass ich Mervyns Sachen nicht anfassen darf, bis ihr euch noch mal alles angesehen habt. Robert war’s nicht. Ich weiß, dass er’s nicht war.«


  Honey schaute ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Wieder tauchte in ihren Gedanken die Frage nach der Nummer sechs und der Nummer neun auf. Der unbeschwert fröhliche Augenblick zwischen ihr und John war vorbei – zumindest für heute.


  Sie bemerkte es zuerst gar nicht, dass auch seine Augen zusammengekniffen waren und er sie musterte.


  »Ihrem Gesicht nach zu urteilen war’s das wohl für heute«, meinte er.


  Sie schaute ihm in die Augen. Darin lag Mitleid, vielleicht sogar Leidenschaft.


  »Ja.«


  Ihr Blick fiel auf die schwere Eichentür, die hinter Cora und ihrer Tochter zufiel.


  Die beiden brauchten Hilfe. Sie würde versuchen, ihnen beizustehen, aber immer schön der Reihe nach. Erst musste sie nach Charlborough Grange zurück und dort fragen, ob Elmer Maxted das Haus besucht hatte. Heute Nachmittag nicht mehr, denn immerhin musste sie sich ja auch ums Geschäft kümmern. Morgen war auch noch ein Tag, und sie brauchte ja nicht allein hinzufahren.


  »Haben Sie morgen schon was vor?«


  John schüttelte den Kopf.


  »Hätten Sie Lust auf eine kleine Landpartie?«


  »Klar. Wohin?«


  »Charlborough Grange. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Klar. Sicher weiß ich das. Da wohnt der Mann, der mir die Uhr leiht.«


  Kapitel 28


  So schnell der Sommerschauer gekommen war, war er auch wieder vorbei. Die Sonne brach hervor, und die Hauptstraße, die in Richtung Freshford aus Bath hinausführte, lag so nass und glänzend wie ein zahmer Fluss vor ihnen. Ein Regenbogen überwölbte das Tal. Die Straße, das Tal, der Fluss, der Kanal, alle schlängelten sich auf ihn zu.


  Honey hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie geflunkert hatte, als sie diese Exkursion als nachmittägliche Landpartie bezeichnet hatte. John erklärte, er sei froh, noch einmal eine Gelegenheit zu bekommen, die letzten Einzelheiten für das Ausleihen der Uhr zu regeln.


  Als sie vor Charlborough House vorfuhren, klingelte ihr Handy. Es war Steve Doherty.


  »Raten Sie mal, wo Davies gewohnt hat?«


  Sie wollte nicht raten. Von dem Augenblick an, als sie sich in den tiefen Beifahrersitz von John Rees’ Austin Healey gezwängt hatte, war die Wirklichkeit mit all ihren Sorgen versunken – so wie sie in diesem Sitz.


  Es war ihr im Augenblick völlig egal, wer wen umgebracht hatte. Johns Oberschenkel presste sich warm gegen ihren. Wer scherte sich drum, dass es ein heißer Tag war? Ein bisschen mehr Hitze dieser Art war stets höchst willkommen.


  Sie überlegte, ob sie das Gespräch ablehnen sollte. Doherty war schneller.


  »Honey? Sind Sie dran?« Zu spät!


  »Also, schießen Sie los.«


  »Ehe er auf das Kanalboot gezogen ist, hat Davies in einer Wohnung in Charlotte Terrace gewohnt. Gleich beim Fluss. Charlotte Terrace Nummer sechs! Jetzt haben wir ihn!«


  Sie konnte sich sein Gesicht vorstellen: die weit aufgerissenen Augen, das Lächeln, das festgefroren war wie ein aufgemaltes Clownsgrinsen. Nein. Er war kein Clown. Er war ein Mann, der seine Arbeit wie in der Zwangsjacke verrichtete. Er musste sich mit Regeln und Richtlinien und den Medien und der anspruchsvollen Öffentlichkeit herumschlagen.


  »Haben Sie Beweise gefunden?«


  Dass sie überhaupt die Kühnheit hatte, diese Frage zu stellen, überraschte sie selbst. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie er den Mund verzog, als hätte er gerade auf eine Zitrone gebissen.


  »Indizien, aber nicht genug. Na? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er unser Mann ist.«


  Doherty war außer sich vor Freude, dass er den Täter gefunden hatte. Entweder hatte er den leicht zweifelnden Ton in ihrer Stimme nicht bemerkt oder ihn einfach ignoriert. Heute war es zweitrangig, dass sie ihm am liebsten mitgeteilt hätte, sie sei immer noch nicht überzeugt. Er verdiente ihre Unterstützung.


  »Ja, das haben Sie.«


  Das Gespräch wurde beendet.


  »Sind Sie so weit?«, erkundigte sich John.


  Der junge Mann namens Mark Conway hörte aufmerksam zu, als John ihm erklärte, warum er gekommen war.


  »Ah, ja. Ich weiß von der Übereinkunft.«


  Er führte sie in den Wintergarten und bat sie, auf großzügigen Rattansesseln Platz zu nehmen. Dankbar versanken sie in den dicken Kissen, die mit schwerem Baumwollstoff bezogen waren, auf dem riesige Rosen blühten. Mark verschwand, um Sir Andrew zu benachrichtigen.


  »Ziemlich warm hier drin«, meinte John und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er sah sich mit großen Augen um. »Ich denke mal, in diesem Wintergarten hat sich seit Königin Viktorias Zeiten nichts geändert.«


  »Irgendwie gruselig hier. Finden Sie nicht, dass die Pflanzen aussehen wie das entflohene Grünzeug aus Die Triffids?«


  »Sie sind ein bisschen arg tropisch.«


  Seine Stimme hatte ein wenig von der Ruhe verloren, an die sie sich gewöhnt hatte.


  »Sie fühlen sich hier auch nicht wohl, stimmt’s?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf und sah ihr geradewegs in die Augen.


  »Ich reagiere instinktiv auf Orte. Ich registriere die Schwingungen.«


  »Bitte jetzt keine übersinnlichen Geschichten.« Sie erzählte ihm von Mary Jane. »Ein Doktor der Parapsychologie reicht mir vollkommen.«


  Charlborough hatte seinen eindrucksvollen Auftritt, als John gerade zu Ende gelacht hatte. Er kam mit großen Schritten und ausgestreckter Hand auf sie zu, sein Gesicht ein Bild patrizischen Wohlwollens.


  Offensichtlich kleidete er sich gern vom Scheitel bis zur Sohle Ton in Ton. Heute trug er einen lässigen Pullover aus blassgrüner Lammwolle und passende Hosen. Aus dem V-Ausschnitt des Pullovers schaute der Kragen eines karierten Hemdes hervor.


  »Na so was, Rees. Wie geht es Ihnen, mein Lieber?«


  »Sehr gut, Sir. Ich dachte, ich fahre mal raus und gehe noch einmal mit Ihnen alles durch – wenn es Ihnen nicht ungelegen kommt?«


  »Nein, nein, mein Lieber! Überhaupt nicht!«


  Vielleicht lag es daran, wie John gefragt hatte oder daran, wie er dabei geschaut hatte, jedenfalls schien Charlborough völlig außerstande zu sein, ihm etwas abzuschlagen. Er strahlte menschliche Wärme und Willkommen aus, ganz anders als neulich bei ihrem Besuch mit Doherty. Doherty war ein Kämpfertyp. Sie eigentlich auch, wenn sie es recht bedachte.


  Als Charlboroughs Augen auf sie fielen, wurde sein Lächeln ein wenig dünner.


  »Das ist Honey Driver. Sie sammelt Kleidungsstücke aus vergangenen Epochen«, erklärte John.


  Honey fand es nicht der Mühe wert, offensichtliche Tatsachen zu leugnen. »Wir kennen uns schon.«


  Sie schüttelten einander die Hand. Erst huschte eine Erinnerung über sein Gesicht, dann hatte er sich wieder im Griff. Sein Lächeln war gezwungen, sein Handschlag schlapp.


  »Ich war in meiner Eigenschaft als Kontaktperson des Hotelfachverbandes hier. Ich habe Sie nach Elmer Maxted befragt.«


  »Ah ja«, erwiderte er mit einem steifen Kopfnicken. »Ich meine mich zu besinnen, dass Ihnen ein amerikanischer Tourist abhanden gekommen war.«


  Seine Wortwahl irritierte sie. Ihr Lächeln war so steif und kühl wie das seine. »Nein, abhanden gekommen ist er uns nicht. Er wurde ermordet.«


  »Ah! Und hat die Polizei den Übeltäter bereits verhaftet?«


  Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass er es bereits wusste. Nachrichten breiteten sich aus wie Lauffeuer – unter den »alten Kameraden« gab es bestimmt jede Menge Polizeichefs und Richter.


  »Sie haben jemanden verhaftet. Ob sie ihm das Verbrechen nachweisen können, ist wie immer ein andere Sache.«


  »Ja, gewiss.« Er wandte sich sofort wieder John zu. »Nun, was meine Uhr betrifft …«


  Honeys Blick wanderte zum Garten und dem Park jenseits des dichten Laubs und des schwülen Wintergartens. Ein Kirchturm erhob sich über einer Reihe von Zitterpappeln in den Himmel.


  Die nur für die monströsen Pflanzen hier drin erzeugte feuchte Hitze war unerträglich. Honey begann, sich mit dem Handrücken den Schweiß von den Wangen zu tupfen.


  »Es tut mir leid«, unterbrach sie die Unterhaltung der beiden Männer, »könnte ich einen Augenblick nach draußen gehen, um frische Luft zu schnappen?«


  Kurz spiegelte sich Unentschlossenheit auf Charlboroughs Gesichtszügen, während er abwägte, was schlimmer wäre: ihr die Bitte abzuschlagen oder zu gewähren.


  »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie langweilen«, sagte John so leichthin wie nur möglich. »Wir wandern gerade durch die Gefilde der Geschichte.« Er grinste zu Sir Andrew hinüber. »Nicht jeden fasziniert dieses Thema so sehr wie uns. Ein wenig frische Luft fegt einem die Spinnweben aus dem Hirn, sagt man.«


  Charlboroughs Gesichtsausdruck schwankte zwischen Arroganz und schmerzvoller Nachsicht. »Natürlich.« Er wandte sich Honey zu. »Bitte bleiben Sie im Gartenbereich. Auf dem restlichen Gelände habe ich einige Projekte angefangen.«


  Sie erkundigte sich nicht danach, was das wohl für Projekte sein mochten, aber die bloße Tatsache, dass es verbotene Zonen gab, machte sie neugierig.


  Sobald sie an der frischen Luft war, schwitzte sie nicht mehr. Stufen führten von dem erhöhten Bereich beim Wintergarten hinunter. Rote und orangefarbene Kapuzinerkresse rankte aus bröckeligen Steinurnen. Rundum verlief eine Balustrade aus moosbedecktem Stein.


  Überaus gepflegte Rasenflächen von gigantischen Ausmaßen und eleganten Proportionen erstreckten sich in weiten Bögen zwischen den Blumenbeeten und Bäumen, wie ein Fluss auf seinem Weg zum Meer. Aber im Gegensatz zu einem Fluss endeten diese Rasenflächen bei einer roten Ziegelmauer. Der Mörtel zwischen den Steinen war weiß, die Ziegelsteine unregelmäßig geformt, ein Zeichen ihres Alters und der Verwitterung. Ein Torbogen mit einer Holztür, wie man sie in Kirchen und mittelalterlichen Burgen fand, führte durch die Mauer, ehe diese hinter einem Goldregen verschwand. Sie war zwar keine Gärtnerin, erinnerte sich aber vage daran, dass Goldregen giftig war. Sie nahm sich vor, das nachzusehen, Gott weiß, warum. Es war ja niemand vergiftet worden.


  Die Tür hätte sie nicht so magisch angezogen, wenn Charlborough ihr nicht befohlen – ja, befohlen! – hätte, innerhalb des Gartens zu bleiben. Doch nun war das anders. Ein Eisenring wartete nur darauf, dass man ihn berührte.


  Wahrscheinlich war die Tür abgeschlossen, aber versuchen konnte man es doch einmal. Sie ging auf. Da waren wieder die riesigen Gewächshäuser, bis obenhin vollgestopft mit Grünzeug, noch üppiger als die wuchernden Pflanzen, die den Wintergarten füllten. Und die Gewächshäuser, wie groß waren die … wie ein Fußballfeld? Mindestens. Sie waren gigantisch!


  Ihr Dach schwang sich wie bei einem von den im Krieg errichteten Unterständen, die inzwischen unter der Last der Jahre und den Angriffen des Wetters beinahe zusammenbrachen. Der Eingang war mit einem Wall aus Sandsäcken geschützt, von denen man etwa ein Dutzend übereinander aufgeschichtet hatte. In einen Sandhaufen neben einer Obstkiste – wie man sie für Orangen benutzt – hatte jemand eine Schaufel gerammt.


  Genau wie beim letzten Mal war niemand zu sehen. Sie fragte sich, wann eigentlich diese Kriegsspiele veranstaltet wurden, bei denen Leute etwas dafür bezahlten, hier kämpfen zu dürfen.


  Man hörte nur Vögel und Bienen. Genau wie sie es gehofft hatte, lagen ein paar Säcke neben dem Sandhaufen auf dem Boden.


  Säcke! Die Säcke?


  Sie schnappte sich einen und schüttelte den Sand heraus.


  Sie hielt ihn mit beiden Händen vor sich. Er sah zu groß aus. Nur um sicher zu sein, schnupperte sie daran. Er roch nach neuem Sackleinen.


  Gerade als sie daran dachte, wieder zurückzugehen, öffnete sich die Tür des Gewächshauses mit einem zischenden Geräusch. Feuchtwarme Luft strömte heraus und verpestete die Frische des Tages nach dem Regenguss.


  Dass jemand mit der feuchtwarmen Luft aus dem Gewächshaus gekommen sein musste, begriff sie nicht so schnell, wie nötig gewesen wäre. Die Sandsäcke verbargen ihn vor ihren Blicken, bis sie einander gegenüberstanden, beide auf dem falschen Fuß erwischt, beide unsicher, wie sie sich verhalten sollten.


  »Sie.« Der gleiche Mann wie beim letzten Mal. Der Mann, den Sir Andrew Trevor genannt hatte. So was wie ein Butler. So was wie ein Alptraum.


  Sie versuchte es mit Dreistigkeit. »Ja, es ist mir im Wintergarten ein wenig zu warm geworden. Sir Andrew meinte, ich könnte draußen ein bisschen frische Luft schnappen.«


  Er hatte ein kantiges Gesicht, seine Mundwinkel hingen nach unten, die Augen saßen tief in ihren Höhlen. Seine Schultern waren breit. Es war, als hätte man ihn aus Stein gehauen und als hätte der Steinmetz die feineren Einzelheiten des Körpers noch nicht gemeißelt. Seine Augenfarbe konnte man in den dunklen Höhlen unter den Brauen nicht ausmachen.


  Zum Fürchten. Mehr noch als beim letzten Mal. Als wäre man in einer finsteren, schrecklichen Nacht Frankensteins Monster begegnet, nur dass es heller Tag war.


  Sie spürte, dass sie zu ihrem Schutz jetzt als Erste eine Erklärung abgeben sollte. Sie hielt den Sack hinter dem Rücken, ließ ihn langsam zu Boden gleiten.


  »Dann will ich mal wieder reingehen. Man hat mir eine Tasse Tee versprochen.«


  Nicht ganz die Wahrheit, aber fast.


  Der Mann, der vor ihr stand, verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Entweder hatte sich seine Anspannung gelöst oder er würde sich im nächsten Moment auf sie stürzen. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Honeys Beine trugen sie in Windeseile in Richtung Tür und auf die gepflegten Rasenflächen, das Haus und die überwältigende Hitze des Wintergartens zu. Sie verbarg sich hinter einem wunderbar duftenden Busch, bis sie wieder bei Puste war, wagte erst dann, sich umzuschauen, als sie sicher war, dass ihr niemand gefolgt war.


  Sir Andrew hatte erzählt, dass nur ein einziger Gärtner sich um das Gewächshaus kümmerte. Aber ganz wohl war ihr immer noch nicht. Wurde es wirklich bloß für diese Kriegsspiele benutzt? Oder verbarg sich darin etwas, was weitaus finsterer war? Drogen war die erste Antwort, die ihr in den Kopf schoss. Aber welche Pflanzen, aus denen sich Drogen herstellen ließen, wurden denn so riesengroß?


  »Geht es Ihnen jetzt besser?«, fragte John.


  Sie quälte sich ein Lächeln ab, das gut zu den geröteten Wangen und der leichten Atemlosigkeit passte.


  Sir Andrews Augen durchbohrten sie förmlich. »Ich bin so froh, dass Sie sich wieder besser fühlen.«


  »Ja. Vielen Dank.« Sie überlegte sich, ob er erraten hatte, dass sie seinen Befehlen zuwidergehandelt hatte, bekam aber keine Gelegenheit, das herauszufinden. Der Klang einer schrillen Frauenstimme drang durch das dichte Blätterdach, durch das sogar ein wenig Sonnenlicht fiel.


  »Liebling, ich habe ja gar nicht gewusst, dass wir Besuch haben.«


  Pamela Charlboroughs Haar war helsinkiblond. Ihr Gesicht war bermudagebräunt. Sie trug ein rotes Seidenkleid, das raschelte, wenn sie ging, und ihr Parfüm stank förmlich nach Geld. Ihre nackten Arme waren von Sommersprossen übersät, und die Zehennägel waren im gleichen Farbton wie das Kleid und ihre hochhackigen Pantoletten lackiert. Sie schwankte ein wenig und trug ein sehr volles Weinglas in den Händen.


  »Wieder einer von deinen kleinen Soldatenfreunden?«, fragte sie mit rauchiger Stimme. »Du liebe Güte, der hat ja gar keine Uniform an! Dafür solltest du ihn sofort tadeln, Liebling. Übers Knie legen, die Hose runter, und dann den knackigen kleinen Hintern versohlen!«


  Plötzlich bemerkte sie Honey. »Oh! Eine von der weiblichen Truppe?« Ihr Gesicht verzog sich. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«


  »Pamela!« Die Röte breitete sich wie ein Lauffeuer auf Charlboroughs Gesicht aus.


  Lady Pamela schaute überrascht drein. »Hab ich wieder mal alles falsch verstanden, Schätzchen?«


  Sir Andrews Augen schleuderten Blitze. »Verschwinde, Pamela!«


  John war das alles sehr peinlich.


  Honey schaute nur zu, schämte sich irgendwie, dass sie zum selben Geschlecht gehörte wie diese sonnengebräunte Blondine.


  Als sie nah genug gekommen war, kniff Lady Pamela die Augen zusammen, um Honeys Gesicht eingehender zu betrachten. »Sind Sie nicht neulich mit dem reizenden jungen Detektiv hier gewesen? Ja! Da bin ich mir ganz sicher.« Sie wandte sich zu Sir Andrew um. »Oh, liebstes Schätzchen, was hast du denn jetzt wieder ausgefressen?«


  Liebste Schätzchen waren diese beiden ganz bestimmt nicht.


  Sir Andrew durchbohrte sie mit Blicken. »Nichts! Du bist betrunken!«


  »Oh, bin ich das wirklich, Liebling? Dann höre ich am besten sofort damit auf.« Sie lachte, machte ein paar unstete Schritte und kippte den Wein in einen Blumentopf. Das Weinglas warf sie gleich hinterher, wobei der Stiel abbrach.


  Das fand ihr Gatte nun überhaupt nicht komisch. »Pamela! Himmel noch mal! Das ist Waterford-Kristall!«


  Pamela Charlborough kicherte albern und schlug die Hand vor den Mund. »Ich Dummerchen! Ich hätte all die schrecklichen Sachen nicht sagen sollen, was? Böse, böse Sachen.« Sie lachte wieder.


  Obwohl Charlborough überaus peinlich berührt dastand, konnte Honey kein Mitleid für ihn empfinden. Er war zu aalglatt. Die Rolle des großen Herren war ihm zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen. Pamela war sicherlich nicht die erste Vorzeigefrau, die auf einmal merkte, dass sie in der Falle saß, und die von ihrem älteren, reicheren Mann bitter enttäuscht war.


  »Ich entschuldige mich für das unhöfliche Benehmen meiner Frau.« Sir Andrews Stimme klang ein, zwei Oktaven tiefer und aufrichtig.


  »Wir vertragen uns immer am besten, wenn wir uns nicht sehen«, erklärte Lady Pamela. »Ich reise heute Abend nach Spanien ab. Mein Gatte zahlt. Nicht wahr, Liebling?«


  »Das ist aber schön für Sie. Hoffentlich amüsieren Sie sich dort recht gut«, sagte Honey, und ihr Lächeln und ihre Stimme waren so sarkastisch wie nur möglich.


  Pamela bewegte einen perfekt manikürten Finger hin und her. »Spielen Sie nicht im Augenblick die Detektivin? Ich erinnere mich, dass Sie beim letzten Mal so was gesagt haben.«


  »Ja«, Honey lächelte eisern weiter. »Ich erinnere mich wahrscheinlich etwas besser daran als Sie.«


  Die Anspielung war offensichtlich, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sie angekommen war. Dann spiegelte sich die Unaufrichtigkeit ihres Lächelns in den Augen Ihrer Ladyschaft.


  »Na ja, so ist es ja bei kleinen Geschäftsleuten immer, nicht? Ich nehme an, man muss schon sehen, wo man bleibt, damit man über die Runden kommt.«


  Als Honey gerade ausholen wollte, um Ihre Ladyschaft mit einem rechten Haken zu Boden zu strecken, trat John dazwischen. »Wo werden Sie denn in Spanien wohnen?«


  Bei seinem Ton und seinem Lächeln wäre sogar eine Nonne schwach geworden – und das war Lady Pamela nun wirklich nicht.


  Als sie gingen, waren alle Abmachungen für die Ausleihe der Uhr getroffen, und Lady Pamela hatte John eingeladen, sie in ihrer Privatvilla zu besuchen, wenn er zufällig in Spanien war. Honey wurde ignoriert.


  »Miststück«, murmelte Honey, als sie im Auto saßen und sich auf der Rückfahrt nach Bath befanden.


  »Ich glaube, ihr Mann teilt diese Ansicht«, meinte John.


  »Bahnt sich da eine Scheidung an?«


  »Darauf können Sie wetten. In der Beziehung habe ich Glück gehabt. Meine Exfrau ist sehr heiter und gesellig.«


  Das schlanke, elegante Geschöpf? Das musste Honey herausfinden.


  »War sie das …«


  »Neulich abends im Restaurant? Ja.«


  Honey seufzte erleichtert auf. Er war genau ihr Typ – und zu haben!


  »Sie spricht wie eine Lady – und das kann man von Lady Pamela Charlborough nun wirklich nicht behaupten.«


  Kapitel 29


  Hinter Charlborough Grange hatte man die ehemaligen Ställe zu Garagen umgebaut. Man hatte die Türen verbreitert, so dass Autos hineinfahren konnten.


  Mark Conway wartete den Motor von Pamela Charlboroughs Mercedes-Sportwagen. Er war schweißgebadet, das T-Shirt klebte ihm an der Haut. Seine Hände arbeiteten rasch und kompetent. Er kannte sich aus – war ganz in seine Arbeit vertieft.


  Er roch ihr Parfüm – natürlich teures Parfüm –, ehe er sie sah.


  »Schätzchen, du kommst mit mir nach Spanien, nicht?«


  Die hochgebockte Kühlerhaube warf einen Schatten auf sein Gesicht. »Ich werde hier gebraucht«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.


  Er hörte, wie ihre Absätze über den Beton klapperten, wusste, dass sie jetzt verführerisch die Hüften schwenkte, während sie sich ihm näherte. Sein Blut kam in Wallung, als sie ihm mit den Händen über den Rücken strich, seinen Muskeln unter dem dünnen Stoff des T-Shirts nachfuhr.


  »Ich will dich in Spanien«, sagte sie. »Ich will dich Tag und Nacht in Spanien.« Sein nackter Bizeps lag hart unter ihren Händen. »Du hast so einen wunderschönen Körper, Mark.«


  »Ich habe zu tun.« Er versuchte sie abzuschütteln.


  Sie klammerte sich an ihn. Ihre Lippen streiften seinen Nacken. »Stell dir vor, wie wir uns an einem verlassenen Strand lieben oder auf einer Klippe hoch oben über dem Meer.«


  Nachdenklich wischte er sich die Hände an einem Lappen ab. »Das würde deinem Mann wahrscheinlich nicht gefallen.«


  »Aber mir«, hauchte sie. »Das weißt du.« Ihre Finger wanderten zu seinem Kinn. »Ich dachte, du liebst mich.«


  Er lächelte. »Ich war mit dir im Bett.«


  »Egal. Das reicht mir. Und ich dachte, wir wären uns einig gewesen … du weißt schon … neulich nachmittags. Du hast gesagt, du beseitigst ihn.«


  »Und wie soll ich das anstellen?«


  »Mach was mit seinen Bremsen«, flüsterte sie, »so dass es aussieht wie ein Unfall.«


  Honey betrachtete sich prüfend in den Spiegeltüren des Speiseraums. Heute Abend hatte sie sich für ein weißes Leinenkostüm mit einem blau-silbernen geflochtenen Gürtel entschieden. Lässige Eleganz: das waren ihre Lieblingsworte, wenn es um Mode ging.


  »Diese Ohrringe«, sagte Lindsey, die darauf bestanden hatte, die Kleidung mit ihr auszuwählen, die sie geschminkt hatte und nun auch noch die Accessoires aussuchte. »Und dieses Armband hier.«


  »Wie du meinst.«


  Jemanden zu haben, der einem alle Entscheidungen abnahm, war unbeschreiblich wunderbar.


  »Und vergiss nicht, unbedingt vor zwölf nach Hause zu kommen«, mahnte Lindsey mit einem schlauen Grinsen. »Nein, du wirst dich nicht Schlag Mitternacht in einen Kürbis verwandeln oder so was. Ich wollte dich nur daran erinnern, deinen Schlüssel mitzunehmen.«


  »Ich verspreche, dass ich nicht über Nacht wegbleibe.«


  Lindsey zuckte die Achseln. Honey spürte, wie ihre Tochter innerlich einen Schritt zurück machte, weil sie ahnte, was jetzt kommen würde.


  »Wer ist Sam?«


  Lindsey schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Du kannst es einfach nicht lassen, was? Du musst fragen?«


  »Bitte«, antwortete Honey. »Ich mach mir Sorgen um dich.«


  »Nicht nötig. Sam ist ein netter Typ. Wir verstehen uns prächtig. Wie prächtig, das werden wir mit der Zeit rausfinden.«


  Honey hob die Hände als stummes Zeichen der Resignation.


  »Ich bin dann mal weg.«


  Das Lächeln verging ihr, als sie hinter ihrer Schulter das Spiegelbild ihrer Mutter sah. Gloria trug ein Kleid von Donna Karan und duftete nach Chanel N°5.


  »Und was soll ich Mr. Paget sagen?«


  Dieser Ton! Erinnerungen an Schulzeugnisse stiegen in Honey auf. Die Schülerin muss sich mehr anstrengen.


  »Mutter, ich habe es dir doch schon gesagt. Ich interessiere mich nicht für Mr. Paget.« Hoch erhobenen Hauptes und wild entschlossen machte sie sich auf den Weg zur Tür.


  Ihre Mutter folgte ihr. »Aber er ist Zahnarzt!«


  Sie sagte das, als sei das Ziehen von Zähnen etwa so eindrucksvoll wie die Präsidentschaft des Internationalen Währungsfonds.


  Honey blieb stehen. »Und das, meine liebe Mutter, ist mir Grund genug, mich nicht für ihn zu interessieren.«


  »Manchmal bist du wirklich sehr wenig zartfühlend.«


  »Ich gehe ihn besuchen, wenn ich mir mal einen Zahn ziehen lassen muss.«


  Die aprikosenfarbenen Lippen zu einem Schmollen aufgeworfen und die Arme verschränkt, sagte ihre Mutter: »Und was ist mit Mary Janes Séance? Sie hat gesagt – halb acht.«


  Honey schloss die Augen. Typisch für ihre Mutter: wieder einmal war sie völlig ohne Vorwarnung zu einem anderen Thema gesprungen. »Die hatte ich vergessen!«


  »Ja, hattest du vergessen, Fräulein Superschlau!«


  Dieser Tadel ihrer Mutter war schlimmer als Zähne ziehen. Da bekam man wenigstens eine Spritze gegen die Schmerzen.


  Mary Jane war zauberhaft, ein hochgeschätzter Gast, aber im Vergleich mit dem phantastischen John?


  Sie schlug die Augen wieder auf. »Mutter, ich muss gehen. Das ist eine wichtige Sache. Ich habe die Einladung angenommen und muss hingehen. Siehst du?«


  Sie zog die geprägte Einladungskarte aus der Tasche und wedelte ihrer Mutter damit vor der Nase herum.


  Deren Gesichtsausdruck hatte sich nicht geändert. »Mich kannst du nicht hinters Licht führen. Ich weiß, warum du da hingehst.«


  »Aber Mutter, ich dachte, du willst, dass ich mir einen Mann angele?«


  Ihre Mutter schniefte. »Das ist keine Entschuldigung. Mary Jane wird sehr enttäuscht sein.«


  »Ich muss jetzt gehen«, murmelte Honey und steuerte auf den rettenden Ausgang durch die Bar zu. Ihre Mutter blieb, finster blickend, zurück und grummelte etwas über das Laster des Trinkens.


  Union Passage ist eine Fußgängerzone mit Fachgeschäften, die alle schmale Schaufenster haben und von denen manche seit den Tagen, als Beau Brummell noch ein kleiner Junge war, unverändert geblieben sind. Straßenmusikanten und Jongleure drängeln sich hier mit Touristen auf Schnäppchenjagd und Büroangestellten, die sich in der Mittagspause ein Sandwich kaufen wollen. Trotz der Läden, die Play Stations, Handys und Computerprogramme verkaufen, hat sich die Straße ihren Dickens-Charme bewahrt.


  Ideal für ein Buchgeschäft, dachte Honey, die selbstbewusst durch die hereinziehende Dämmerung der milden Julinacht schritt.


  John Rees hatte das Glück gehabt, einen Laden anzumieten, der noch eine altmodische Schaufensterfront im Art-Deco-Stil besaß. Die Motive des Fensterrahmens wurden auf den Scheiben aufgegriffen, hier in Gestalt einer an Beardsley erinnernden eingeätzten Frauengestalt mit den typischen wallenden Haaren und Gewändern. Mit ihren gertenschlanken Armen umfasste sie das mittlere Schaufenster.


  Die Ladentür stand offen. Das Murmeln von Gesprächen und das Klirren von Gläsern wehte Honey entgegen. Hoffentlich würde im Gegenzug auch ein wenig Nachtluft hineinströmen. Nur wenige Läden in dieser Gegend hatten Klimaanlagen, und Leinen war zwar kühl, knitterte aber auch sehr leicht.


  Der Laden machte durch seine Tiefe die fehlende Breite wett, und die Menschenmenge darin drängelte sich wie in einer Warteschlange, die Weingläser eng an die Brust gepresst. Durchdringende Stimmen ergingen sich darüber, was verschiedene Autoren wohl mit ihrem Werk den Lesern sagen wollten, oder über die Gründe, warum Frauen gezwungen – jawohl, gezwungen! – wurden, Korsetts zu tragen.


  »Auf diese Weise haben die Männer die Frauen unterdrückt«, teilte die gefürchtete Audrey Tyson-Dix dem höflich lauschenden John Rees mit.


  Honey erhob sich auf die Zehenspitzen, um sicherzugehen, dass sich ihre Augen treffen würden.


  Er lächelte, stellte Audrey rasch einem anderen Opfer vor und kam auf sie zu. Es gelang ihm, unterwegs noch ein Glas Wein zu ergattern.


  »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten.«


  »Es ist ein ganz schönes Gedränge hier«, antwortete Honey. Während sie die Worte noch aussprach, zwängte sich eine Dame mit einem Busen wie ein Bücherregal und dazu passendem Bauch an ihr vorbei. Honey hatte einen raschen Schritt zur Seite gemacht und war nun vollkommen eingequetscht, ihr Weinglas hielt sie beinahe an die Nase gepresst.


  John nahm sie bei der Hand. »Kommen Sie mit.«


  Sie hielt das Glas in die Höhe und folgte ihm gehorsam.


  »Hier sind ein paar Stufen«, warnte er sie über die Schulter.


  Drei Stufen. »Und noch welche.« Noch drei.


  Schließlich waren sie hinten im Laden und hatten Platz zum Atmen. John deutete mit dem Kopf auf die Stelle, wo die Menge sich am dichtesten ballte. »Kultur hin oder her, da kann man sehen, warum die gekommen sind.«


  Leider hatte er recht. Man hatte den Wein und das Essen vorn im Laden auf der niedrigsten Ebene hingestellt. Da herrschte das größte Gedränge.


  Sie lächelte zu ihm auf und stieß mit ihm an. »Es gibt immer auch Ausnahmen.«


  Er lächelte zurück. »Das höre ich gern. Möchten Sie sich vielleicht die Ausstellung ansehen?«


  »Fein.«


  Die erste Station war ihre eigene Leihgabe.


  »Ihre natürlich.«


  »Ja und nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Für Königin Viktoria war sie ja vielleicht in Ordnung, aber ich wollte nicht drin begraben sein.«


  »Liebestöter.«


  »Ganz sicher. Ich konnte sie gerade noch vor einer meiner Kellnerinnen retten, die sie für ein Tischtuch gehalten hat. Meine Mutter nennt sie ›Erntedankfest‹, weil darin alles sicher unter Dach und Fach gebracht ist.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  Ihre Augen wanderten zu Sir Andrews Uhr. John folgte ihrem Blick.


  »Er hat darauf bestanden, dass ich sie versichere.«


  Honey zog die Stirn in Falten. »Ich habe Sir Andrew nur wenige Male gesehen, aber ich habe bereits jetzt den Eindruck gewonnen, dass dies die einzige Liebe in seinem Leben ist.«


  John legte den Kopf leicht auf die Seite, während er die Uhr anschaute. »Nicht unbedingt. Er vergöttert seinen Sohn Lance, habe ich mir sagen lassen.«


  »Wirklich? Den habe ich noch nicht kennengelernt.«


  »Er ist wohl in Harvard, wenn auch etwas unfreiwillig. Es war der Wunsch seines Großvaters und eine Verfügung in dessen Testament, dass Lance seine Ausbildung dort abschließen sollte. Der alte Mann hatte sein ganzes Geld seiner Tochter vermacht, aber als sie starb, ist alles auf den Jungen übergegangen. Er war damals anscheinend noch ein Kind, noch ein Baby.«


  »Ich frage mich, was sie für eine Frau war, im Vergleich zu Lady Pamela.«


  »Ein bisschen mehr ladylike?«


  »Das denke ich schon.«


  »Ich höre, dass Frau Nummer zwei inzwischen nach Spanien aufgebrochen ist. Sir Andrew hat mich eben angerufen. Er hat versprochen, später vorbeizuschauen.« Er zuckte die Achseln. »Ob er kommt oder nicht …«


  Honeys Blicke wanderten zu der Horde hungriger Besucher.


  »Er wird sich irgendwie reinquetschen müssen.«


  John schaute auf die Uhr. »Er hat nicht versprochen, dass er kommt.«


  »Nun, ich bezweifle, dass er seine geliebte Frau nach Spanien begleitet hat. Wahrscheinlich hasst er Spanien mindestens ebenso sehr, wie er sie verabscheut.«


  John trank noch einen Schluck von seinem Wein. »Er hat in Spanien gewohnt, als seine Frau bei dem Verkehrsunfall umgekommen ist – Frontalzusammenstoß, nur sie und der Junge. Zum Glück hat Lance überlebt.«


  Sie spazierten langsam an den Ausstellungsstücken vorbei: Spitzenhandschuhe, Häubchen, alte Werkzeuge und so weiter.


  »Sehen Sie sich die mal an«, sagte er und deutete auf ein paar Blätter Zeitungspapier, die hinter Glas geschützt waren. »Wussten Sie schon, dass Zeitungen erst etwa in den letzten hundert Jahren für jedermann zu haben waren? Davor haben Stadtschreier die Nachrichten verkündet, und dann wurden sie von Mund zu Mund weitererzählt. Damals wurde die Wahrheit zwischen Quelle und Ziel manchmal ziemlich verzerrt.«


  Honey kniff die Augen zusammen, um die winzige Schrift in der ältesten Zeitung zu lesen, die er ausgestellt hatte. »Es ist ein Wunder, dass überhaupt was angekommen ist.«


  John nickte. »Große Schlachten und Ereignisse. So was hat alle erreicht. Mein Vater hat alte Zeitungen aus dem Krieg aufgehoben. Ab und zu hat er sie wieder hervorgeholt und gelesen, nur um sich daran zu erinnern, was er durchgemacht hat.« Johns Stimme klang plötzlich traurig. »Es ist schon toll, wie das Lesen einer alten Zeitung das Gedächtnis anregen kann.«


  »Ja«, murmelte sie und versuchte weiter mühsam, die winzigen Buchstaben zu entziffern. »Alte Zeitungen können wirklich … Das ist es!«


  John sah das Weinglas, das sie ihm in die Hand gedrückt hatte, fragend an.


  »Ich muss weg.«


  »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Nein! Vielmehr ja!«, stöhnte sie und berührte sein Gesicht leicht mit den Fingerspitzen. »John, hätten Sie es sehr dreist gefunden, wenn ich Ihnen gesagt hätte, dass ich mit Ihnen ins Bett gehen wollte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Oh, das ist wunderbar. Aber daraus wird im Augenblick leider noch nichts. Ich muss erst noch etwas erledigen. Könnten Sie Ihr Versprechen für mich warmhalten? Ich kann nicht garantieren, dass ich heute Abend noch zurückkomme. Aber ganz bestimmt sehen wir uns bald. Was meinen Sie?«


  »Das klingt gut.«


  Er sah glücklich aus, als sie ihn auf die Wange küsste. Mehr konnte sie im Augenblick nicht für ihn tun.


  Jeder Schritt in Richtung Ladentür tat weh, nicht allein, weil sie nur langsam vorankam, sondern auch, weil hier das Geschäftliche das Vergnügen verdrängte. Sie musste dorthin zurück, wo alles angefangen hatte. Und Uhren hatten nichts damit zu tun.


  Sie hörte nicht, dass er ihr folgte. Das sollte sie auch nicht. Das war das Gute daran, wenn man Turnschuhe anhatte. Klar, man kriegte Käsefüße, aber die Leute merkten nicht, wenn man sie verfolgte.


  Er sah, wie sie das Handy aus der Tasche zog und eine Nummer eintippte. Sie hielt den Hörer nur sehr kurz ans Ohr, also bekam sie entweder kein Netz oder der Akku war leer.


  Er hatte erwartet, dass sie ins Hotel zurückgehen würde. Statt dessen ging sie zu dem Taxistand bei der Abteikirche.


  Er fluchte leise und musterte die vielen Leute, die immer noch hier herumschlenderten, ihren Besuch in Bath mit Camcordern und Kameras festhielten. Seine Augen verfolgten sie, wie sie sich durch die Menschenmenge schlängelte, und sahen, wie sie in ein Taxi einstieg.


  Eine SMS ging auf seinem Handy ein. Schnell las er die Nachricht. Er wurde gebraucht. Es würde nicht lange dauern. Er würde Honey Driver schon noch einholen.


  Kapitel 30


  Lady Pamela Charlborough knipste ihre Gucci-Handtasche zu und nahm all ihren Mut zusammen. Sie drehte sich zu ihrem Gatten um.


  »Mein Auto ist kaputt. Mark muss mich zum Flughafen fahren. Ich habe ein Hotel gebucht. Er kann da übernachten.«


  Mit wenigen schnellen Schritten war ihr Mann durch das Zimmer zu ihr gelangt, packte ihr Handgelenk mit festem Griff.


  Furcht zeichnete das schlaffe Fleisch um die mit Botox aufgespritzten Lippen, als sie sich wehrte. »Hör auf! Hör auf! Du tust mir weh!«


  Er packte noch fester zu.


  »Das ist gut. Ich will dir weh tun.« Er lächelte bei dem Gedanken, dass sie Schmerzen verspürte, dass das in den Venen gestaute Blut ihr Unbehagen bereitete.


  Er lehnte sein Gesicht ganz nah zu ihrem.


  »Lass mich los!«


  »Schätzchen«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. »Wie kann ich mein kleines Schätzchen gehen lassen, dich, die du das Recht zu haben glaubst, über meinen Besitz zu verfügen, noch ehe ich tot bin, über Dinge, die mir viel wert sind, Dinge, die sich seit vielen Jahren in diesem Haus befinden?«


  »Ich brauchte das Geld!«


  Jetzt packte Sir Andrew sie mit einer Hand am Hals. Sein Daumen drückte auf ihre Luftröhre. Sie begann zu würgen und zerrte mit beiden Händen an seinen Fingern, die Augen schreckgeweitet.


  In der anderen Hand hielt er immer noch den Kognakschwenker. Wie sie sich da wand, erregte ihn. Ihr Mund stand offen. Er wusste, dass sie zu schreien versuchte, aber sie bekam keinen Laut heraus. Dazu hielt er ihren Hals zu fest umspannt. Das Glas zerbrach in seiner Hand. Pamelas Augen waren weit aus dem Kopf getreten, teils weil sie keine Luft bekam, teils aus Furcht.


  Nun führte er das schartige Ende des Stiels ganz nah an ihr Gesicht. Sie schloss die Augen. Als sie merkte, dass nichts geschah war, schlug sie sie wieder auf. Stumm formten sich ihre Lippen zu den obszönsten Flüchen, die sie kannte, aber ihre Stimme versagte. Doch er verstand sie schon. Sie konnte es an seinen Augen sehen. Seit Jahren hatten seine Augen sie nicht mehr aus so großer Nähe betrachtet. Er wirkte, als sei nur ein Teil von ihm in diesem Zimmer. Der Rest war ganz woanders.


  Er lockerte den Griff um ihren Hals. Nach Luft japsend, torkelte sie zur Treppe.


  Nachdem sie die Schlafzimmertür sicher verriegelt hatte, flogen Kleider und Schuhe und Toilettenartikel in die Koffer. Dessous wurden zusammengeknäult, Schuhe irgendwo zwischen zarte Spitze, Seide und Kaschmir gerammt.


  Sie verschloss die Koffer und warf den Pass und alle wichtigen Unterlagen in die braune Ledertasche, auf deren Seite das berühmte Gucci-Zeichen prangte. Das Mobiltelefon fiel auf die Bettdecke aus Seidensatin.


  Mit wogendem Busen starrte sie es an. Die Rachlust war wie ein eiskaltes Messer zwischen den Rippen. Andrews Leben konnte sie nicht zerstören, aber gewaltige Schwierigkeiten konnte sie ihm schon machen – dem Schweinehund.


  Sie rief bei der Polizei an, fragte nach dem Beamten, der den Fall bearbeitete, und erzählte ihm, dass der ermordete Amerikaner tatsächlich in Charlborough Grange zu Besuch gewesen war.


  »Es würde sich bestimmt lohnen, meinen Mann dazu zu befragen.«


  Doherty notierte, was sie ihm gesagt hatte. »Wir verhören in dieser Sache bereits jemanden. Ich lasse es Sie wissen, wenn wir noch einmal mit Ihnen oder Ihrem Mann sprechen müssen.«


  Diese Antwort frustrierte sie. Wütend drückte sie auf den Knopf, um das Gespräch zu beenden. Irgendjemand musste sich dafür interessieren!


  Die Hotel-Tussi! Die hatte doch ihre Visitenkarte hiergelassen!


  Beim vierten Klingeln meldete sich Honey.


  »Mein Mann hat gelogen. Der Amerikaner war hier«, sagte sie unmittelbar nach der Begrüßung.


  »Das ist interessant. Vielen Dank.«


  Lady Pamela blieb der Mund offen stehen. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet – von keinem von beiden.


  »Interessant? Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«


  »Also, ich habe im Augenblick zu tun, aber wenn Sie alles aufschreiben, woran Sie sich erinnern …«


  »Was ich weiß, muss Ihnen doch sicher ein bisschen Zeit wert sein?«


  »Also gut. Dann schießen Sie los.«


  Pamela machte eine kleine Pause. »Elmer Maxted. Wissen Sie, wo er ermordet wurde?«


  Honey seufzte. »Soweit man festgestellt hat, wurde er im Keller von einem der Häuser getötet, die einen Zugang zum Fluss haben. Wir nehmen an, dass das betreffende Haus entweder eine Nummer sechs oder eine Nummer neun war.«


  »Aha.«


  »Was wollten Sie mir denn sagen?«, fragte Honey.


  »Egal. Ich schreibe Ihnen einen Brief.«


  Wütend ließ Pamela das Telefon zuschnappen. Hauchdünn wie es war, fiel es ihr aus der Hand.


  Nichts klappte so, wie sie es sich gewünscht hätte. Nun streikte auch noch ihr Auto und wollte nicht anspringen. »Gib mir eine Stunde, ich schau mir das mal an!«, hatte Mark gesagt.


  »Eine halbe Stunde!«


  Er hatte ihren Wutausbruch einfach ignoriert. »Eine Stunde!«


  »Mark, ich finde, du solltest mit mir nach Spanien kommen.«


  Er warf ihr einen Blick zu, schaute dann wieder weg. Er sagte kein Wort.


  Sie wollte so viel sagen, konnte aber nicht. Er war wohl nicht mit dem einverstanden, was sie tun wollte.


  Das Hausmädchen hatte den Bath Chronicle von heute auf dem Frisiertisch liegen lassen. Die Schlagzeile fiel ihr in die Augen: VERDÄCHTIGER FREIGELASSEN. Sie las weiter. Die Polizei hatte das falsche Haus, die falsche Häuserzeile durchsucht. Mehr noch, der Verdächtige, den sie festgenommen hatten, war aus Mangel an Beweisen wieder freigelassen worden. Sie erschauderte.


  Ihr Zimmer war eine Oase aus hellem Leinen und dunklem Rosa. Sie setzte sich an den Sekretär, zog einen Briefblock heraus und begann zu schreiben. Als sie fertig war, las sie alles noch einmal durch. Ja. Das würde klappen.


  Frances Tolly, die Haushälterin, kam und berichtete ihr, dass es Mark nicht gelungen war, ihr Auto zu reparieren.


  »Dann sagen Sie ihm, er soll den Rolls vorfahren. Und dass ich einen Chauffeur brauche«, fügte sie hinzu. »Ich fahre dieses verdammte Riesenmonster nicht selbst! Er muss dann eben im Flughafenhotel übernachten.« Und mit mir mitkommen. Ja, er muss mit mir mitkommen!


  Pamela lächelte bei dieser Zukunftsaussicht. Vielleicht war es ja gar nicht schlecht, dass der elegante kleine Mercedes nicht anspringen wollte. Beim Gedanken an Marks jugendlichen Körper liefen ihr Wonneschauer über den Rücken. Der junge Mann hatte so viel Potential. Sie hatte ihn zum Sex verführt. Nun musste sie ihn nur noch überreden, Sir Andrew aus dem Weg zu räumen.


  Frances drehte sich um und wollte gehen.


  »Einen Augenblick. Könnten Sie diesen Brief für mich einwerfen, Frances? Ich habe ihn noch nicht frankiert.«


  »Natürlich.«


  Nachdem sie den Umschlag zugeklebt hatte, reichte sie ihn der Haushälterin. Damit, überlegte sie, wäre das letzte Kapitel einer lieblosen Ehe abgeschlossen. Sie würden sich scheiden lassen, sie würde ihren Anteil bekommen, und damit wäre die Sache erledigt.


  Ihr Gepäck wurde in den Kofferraum des Rolls-Royce umgeladen. Trevor saß am Steuer. Sie hätte Mark vorgezogen, aber der musste irgendwas erledigen. Sie schaute sich nicht um, als sie losfuhren. Sie wollte dieses Haus nie wieder sehen.


  Vor ihnen ragte das Haupttor auf. Plötzlich hielt Trevor den Wagen an.


  »Was ist los?«, fragte sie hektisch.


  »Irgendwas ist mit den Bremsen nicht in Ordnung. Wir müssen zurück.«


  »Mein Gott!« Sie zitterte. Wenn ich ihn nicht umbringe, dann bringt er mich um! »Zum Glück haben Sie es noch gemerkt, Trevor!«


  Er drehte um und fuhr mit dem Wagen wieder die Einfahrt hinauf.


  Trevor ließ den Motor laufen, während er in die Garage ging, um zu holen, was er brauchte. Als er wieder ins Freie trat, war das Auto weg. Er rannte vor das Haus. Nichts. Kein Auto zu sehen.


  Mit schlapp herabhängenden Armen zuckte er die Achseln und ging zum Haus zurück. Sie war wahrscheinlich einfach losgefahren. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie davonbrauste, um sich mit einem heimlichen Liebhaber zu treffen. Ihm war es egal. Er hatte sich um die Gewächshäuser zu kümmern. Er hatte Kriegsspiele vorzubereiten.


  Kapitel 31


  Coras Hände zitterten, als sie die Packungen auf der Anrichte im Speisezimmer ordnete: die Granolas gleich neben die Kleieflocken, die Cornflakes neben die Rice Crispies, dann die Weetabix, die Shreddies und die Sugar Puffs.


  Im »Green River« würde das anders gemacht, aber in einer Pension war es völlig in Ordnung. Die Packungen waren in gerader Linie ausgerichtet, das Geschirr glänzte und das Besteck blitzte. Aber Cora schien nicht zufrieden zu sein. Immer und immer wieder schob sie die Packungen zurecht. Ihre Hände zitterten, und diesmal suchten ihre Finger nicht nach einer Zigarette.


  Honey versuchte, ihre Erregung zu zähmen. Vielleicht irrte sie sich, und die Zeitungen waren nicht der Schlüssel zu diesem Rätsel. Doch ihr Instinkt war anderer Meinung. Ihr Instinkt flüsterte ihr auch ein, dass sie vorsichtig vorgehen musste: Sei nett zu ihr.


  »Es muss ja wirklich schwierig sein – Sie haben Ihren Mann gerade verloren und müssen hier alles weiter am Laufen halten.« Zwei Männer eigentlich, und in Sachen Charme und Zuverlässigkeit standen die beiden einander in nichts nach. Sie verkniff es sich, noch einmal darauf hinzuweisen, dass Mervyn seine Stieftochter missbraucht hatte. Wie würde ich mich da fühlen, fragte sie sich. Ihr schoss das Bild einer großen, schweren, scharfen Schneiderschere durch den Kopf.


  »Unsere Loretta ist mir eine große Hilfe. Sie hat ihren anderen Job aufgegeben, um mir zur Hand zu gehen.«


  »Das ist aber nett von ihr.«


  Cora hörte auf, zwanghaft die Pappschachteln hin und her zu räumen und funkelte Honey an. »Die ist ein gutes Mädchen. Ich lasse es nicht zu, dass irgendjemand was Schlechtes über sie sagt. Und über Bob auch nicht!«


  Robert Davies! Laut und deutlich wurde hier vermittelt, dass sie und ihr früherer Ehemann in dieser Sache an einem Strang zogen.


  »Sie glauben nicht, dass er Mervyn umgebracht hat?«


  »Natürlich hat er’s nicht getan! Wenn er auch manchmal Lust dazu gehabt hätte, sag ich Ihnen!«


  Honey schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube auch nicht, dass er es war.«


  »Der Bulle denkt es aber.«


  Honey wusste, dass Cora damit Doherty meinte. »Man muss zugeben, dass Ihr erster Mann ein Motiv hatte, Ihren zweiten Mann zu töten. Aber warum dann auch den Amerikaner? Es ergibt keinen Sinn, ihm das auch noch anhängen zu wollen.«


  Cora nickte energisch. »Er war’s nicht. Keinen von beiden hat er umgebracht!«


  Honey saß mit einer Tasse Pulverkaffee am Tisch und sah zu, wie Cora sich weiter an der Anrichte zu schaffen machte, hier einen Löffel gerade rückte, da über das Tuch mit der Spitzenkante strich, das auf dem polierten Holz lag. Sie bewegte die verzwickten Einzelheiten im Kopf hin und her – es war ein bisschen wie Scrabble oder wie Cora mit ihren Packungen. Sie machte das Gleiche, nur in Gedanken und nicht mit bunten Pappschachteln.


  Das Teil hierhin, das Fetzchen dahin, alles noch einmal aus einer anderen Perspektive betrachten. Sie hätte gleich unverblümt fragen können: »Sagen Sie mal, kann ich mir noch einmal die alten Zeitungen ansehen, in die die Armbanduhren eingeschlagen waren?« Aber sie hatte beschlossen, vorsichtig vorzugehen. Sachte, sachte fängt man den Hasen. Oder in ihrem Fall den Mörder.


  »Glauben Sie, Mervyn wäre fähig gewesen, einen Mord zu begehen?« Die Frage war ihr herausgerutscht, ehe sie es verhindern konnte.


  Cora sah aus wie eine Gestalt auf dem Fernsehschirm, wenn jemand auf dem Videorecorder die Pausentaste gedrückt hatte. Sie schien nicht überrascht zu sein, eher verwirrt, als wäre ihr dieser Gedanke nie, wirklich nie in den wasserstoffblonden Kopf gekommen.


  Schließlich kam sie wieder zu sich. »Mervyn war wirklich ein Mistkerl wie er im Buche steht, und das ist noch nett ausgedrückt. Bob war nie so! Nie!«


  Sie packte einen Lappen und begann, damit nach imaginären Stäubchen am Erkerfenster zu wedeln. Die Fenster klirrten, als ein schwerer Laster in Richtung Bristol vorbeirumpelte.


  »Aber dass er diesen netten Mr. Weinstock umgebracht hätte? Nein. Unsere Loretta hat gesagt, dass Mervyn ihn in sein Büro eingeladen hat. Das hat er nicht oft gemacht, glauben Sie mir. Nicht mal Loretta und ich durften da rein.«


  Irgendwas machte in Honeys Hirn klick. Cora hatte doch gerade ihren ersten Mann Bob genannt. Nein! Könnte das Mary Janes »Bob the Job« sein?


  »Hat sich – äh – Bob … mal mit Elmer getroffen?«


  Cora wurde ganz starr.


  »Bob the Job?«, versuchte Honey es noch einmal.


  Cora drehte sich langsam um und lehnte sich auf die Anrichte. Ihre schwammige Gestalt war noch schwammiger geworden.


  »Das wissen Sie also. Das hat ihn interessiert, sehen Sie. Er hat vor Jahren im Gefängnis damit angefangen. Er hat Anzeigen in Zeitschriften aufgegeben, dass er Leuten helfen würde, ihren Stammbaum zu erforschen, und die haben ihm dann geantwortet. Hunderte von Zuschriften hat er bekommen.«


  Obwohl ihr Mund schon ganz trocken vor Aufregung war, hielt Honey ihre Begeisterung im Zaum. Sie wollte Cora nicht gegen sich aufbringen. Die arme Frau hatte genug durchgemacht.


  »Meinen Sie, dass Sie und Bob es vielleicht wieder miteinander versuchen könnten?«


  Cora zuckte die Achseln. »Kann sein – wenn wir diesen Schlamassel hier überstanden haben.«


  Honey stellte ihre Kaffeetasse ab. »Also. Erzählen Sie mir noch mehr von Mervyns Armbanduhren. Er war ja ein richtiger Sammler.«


  »Stimmt. Die meisten taugen nicht viel, stammen von Flohmärkten und aus Trödelläden. Aber das war sein Hobby. Er hat sie repariert und wieder zum Laufen gebracht, echt.«


  Honey tippte gedankenverloren mit dem Finger an den Rand ihrer Kaffeetasse, als hätte sie gerade eben erst einen neuen Gedanken gefasst. »Meinen Sie, ich könnte mir die Sammlung noch mal ansehen?«


  Cora pfiff leise durch die Zähne, als sie Luft holte. »Die Polizei hat gesagt, da drin darf nichts berührt werden. Ich hab schon Schelte bekommen, weil ich aufgeräumt hatte.«


  Honey spielte ihre Trumpfkarte aus. »Man weiß ja nie, vielleicht finde ich was, das die Polizei übersehen hat. Damit wäre vielleicht Ihr erster Mann aus dem Schneider. Und dann haben Sie beide möglicherweise eine gute Chance?«


  Cora schürzte die Lippen, als dächte sie darüber nach. »Warum nicht?«


  »Aber der Polizei erzählen wir nichts davon. Okay?«


  »Bullen! Was wissen die schon! Kommen Sie.« Sie pfefferte den Lappen in die Ecke.


  Mervyns Büro roch nach trockenem Gummi und schalem Bier. Das Blinken eines Computer-Monitors erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Gerät war alt und voller schmutziger Fingerabdrücke. Da sie sehr auf Energiesparen getrimmt war, schaltete sie den Bildschirm ab und sah sich nach der Schachtel mit den Armbanduhren um.


  Cora hatte sie unter den uralten Schreibtisch gestellt, auf dem der Computer stand. Sie zog sie hervor. Während sie die ersten Uhren aus der Zeitung wickelte, merkte sie, wie Cora sie von der Tür her beobachtete.


  Sie wünschte, sie hätte eine Kamera dabei, und legte eine Armbanduhr nach der anderen auf die Tischplatte. Keine sah besonders wertvoll aus, aber das konnte man nie wissen.


  »Haben Sie eine Kamera?«, fragte sie Cora.


  Cora verschwand und kam mit einer wieder. Es war noch genug Film drin, um die meisten Uhren zu fotografieren, wenn sie immer drei oder vier auf ein Bild gruppierte.


  Schon bald hatte sie alle aufgenommen. Sie wollte sie Casper zeigen. Der würde wissen, ob sie wertvoll waren. Cora konnte das Geld gut gebrauchen.


  Eine der Zeitungen zerriss, als sie anfing, die Uhren wieder so einzupacken, wie sie sie vorgefunden hatte. Ihre Hände zitterten. Verschiedene Schlagzeilen erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie waren interessant, manche sogar richtig dramatisch, aber wonach suchte sie eigentlich?


  Da waren die Tragödien der Welt schwarz auf weiß festgehalten. Raubüberfälle, Morde und zwei Kinder, die bei einem Brand die Mutter verloren hatten. Das Seltsame war, dass es keine Zeitungen aus Bath waren. Sie waren alle in Irland erschienen. Honey las weiter. Einer der Jungen war entführt worden und wurde nie wieder gesehen. Der andere hatte bei einem reichen Landbesitzer irgendwo im Südwesten ein Zuhause gefunden.


  Honey ging in die Hocke und seufzte. »Diese Zeitungen sind wirklich völlig wertlos.«


  Cora hatte sie missverstanden. »Ich hole noch welche.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Nein, besser nicht«, antwortete Honey. »Dann macht die Polizei vielleicht Zicken, weil wir was angefasst haben.«


  So wie sie es sah, stand nichts Wichtiges in den Zeitungen. Der Gedanke, der ihr im Buchladen durch den Kopf geschossen war, hatte sich doch nicht als Geistesblitz erwiesen. Es waren wohl nicht die Zeitungen, die zu den Morden an den beiden Männern mit unterschiedlichen Nationalitäten und wahrscheinlich sehr verschiedenen Charakteren führten. Es sei denn …


  Da gab es einen Sohn … Er hatte einen Unfall überlebt, bei dem seine Mutter umgekommen war. Nicht wie die beiden Kleinen hier, überlegte sie und schaute sich die Fotos der Waisenkinder an, deren Mutter bei einem Brand umgekommen war.


  Einer der Jungen sah ein ganzes Stück älter aus als der andere. Der Jüngere könnte etwa im selben Alter gewesen sein wie Lance, als seine Mutter starb.


  Sie runzelte die Stirn. Das hatte möglicherweise was zu bedeuten. Aber was?


  Als die Uhren wieder eingepackt waren, ging Cora mit ihr bis zur Tür.


  »Eine schöne Nacht«, meinte Honey.


  Cora seufzte. »Für mich gibt es erst wieder schöne Nächte, wenn dieser ganz Schlamassel geklärt ist. Es ist kein sonderlich beruhigendes Gefühl, wenn die Leute denken, man hat seinen Mann abgemurkst. Außerdem ist es schlecht fürs Geschäft.«


  Da war Honey gar nicht so sicher. Dass man den ermordeten Gatten im Garten hinter dem Haus gefunden hatte, würde sicher die auf Makabres versessenen Neugierigen anlocken. Ein ermordeter Amerikaner war allerdings etwas Anderes. Inzwischen hatte sich die überregionale Presse auf die Geschichte gestürzt. Wenn es eine Lokalnachricht geblieben wäre, dann wäre alles in Ordnung. Aber die überregionalen Zeitungen verkauften ja ihre Artikel auch international. Sie dachte darüber nach, als sie die Bristol Road überquerte. Sie nahm sich ein Taxi bis zum Widcombe Basin.


  »Ich gehe von hier aus zu Fuß«, sagte sie, als sie ausstieg und dem Fahrer sein Geld gab.


  Sie bog nach links auf den Treidelpfad ein, genoss den Geruch des Wassers, freute sich an den Farben eines in der Schleuse vertäuten Kanalboots. Wie herabgestürzte Sterne leuchteten die Lichter eines Restaurants im Fluss. Die Nacht war klar, am westlichen Himmel waren noch einige violette Streifen zu sehen, und die Luft war gerade kühl genug, um die Gedanken zu erfrischen, ohne die Haut frösteln zu lassen.


  Honey kam an einem Trupp Touristen vorüber, wieder einmal ein Gespensterspaziergang. Der Fremdenführer, ein Typ mit langen Beinen, einem pickeligen Kinn und einer Gelehrtenbrille, sprach in ehrfurchtsvollen Tönen.


  »Es werden viele Geschichten erzählt, und in vielen Gebäuden spukt angeblich eine ›graue Lady‹. Eine der berühmtesten ist wohl die, die im Theatre Royal umgeht.«


  Leises interessiertes Murmeln ertönte aus der Gruppe der Zuhörer. »Haben Sie sie je gesehen?«, fragte jemand.


  »Gesehen habe ich sie nie«, antwortete der Fremdenführer, dessen Augen hinter der Nickelbrille leuchteten. »Aber ihre Gegenwart habe ich gespürt. Es ist ein bisschen so, wie wenn man sich schnell umdreht, weil man das Gefühl hat, dass einem jemand folgt.«


  Vielleicht lag es an der festen Überzeugung, die in seiner Stimme mitschwang, jedenfalls fuhr Honey herum. Jemand duckte sich in einen Hauseingang. Ein Gespenst? Nein. Sie hatte noch einen Blick auf weiße Turnschuhe erhascht. Gespenster trugen keine weißen Turnschuhe – oder doch?


  Rasch schloss sie sich der Meute an, die wie ein Haufen Küken hinter ihrem Anführer hermarschierten.


  Jemand berührte ihren Ellbogen. »Haben Sie schon mal das Gefühl gehabt, dass jemand von der anderen Seite mit Ihnen Kontakt aufnehmen wollte?« Die Frau hatte einen starken New Yorker Akzent.


  Honey verzog das Gesicht. »Höchstens mein Filialleiter bei der Bank, wenn ich mal wieder meinen Dispo-Kredit überzogen habe.«


  Kapitel 32


  Die Sonne strömte ins Speisezimmer des »Green River Hotel«. Das Klirren von Besteck und Geschirr übertönte das Kratzen der Buttermesser auf den Toastscheiben. An den mit weißem Damast gedeckten Tischen unterhielten sich die Gäste, und der Duft von gegrilltem Speck und frischem Kaffee wehte wie ein freundlicher Geist durch den Raum.


  Mary Jane saß an ihrem üblichen Tisch in der hintersten Ecke – ihrem Lieblingsplatz. Von hier aus hatte sie den Überblick über den gesamten Frühstücksraum und konnte jeden sehen, der eintrat. Sie neigte den Kopf zur Seite, als sie Honey erblickte, und ein ganzes Geflecht von Fältchen zeigte sich um ihren Mund, als sie ihr herzlich zulächelte.


  Honey hob die Kaffeekanne in die Höhe. »Noch Kaffee?«


  Mary Jane lächelte weiter und nickte. Ihre Augen waren unverwandt auf Honeys Gesicht gerichtet. »Er hat sie beobachtet«, verkündete sie.


  Honey hatte gerade fragen wollen, was sie zu frühstücken wünschte. Mary Janes Worte ließen sie leicht zusammenzucken. Ihr erster Gedanke war, sich zu erkundigen, ob er weiße Turnschuhe trug. Statt dessen sagte sie schlicht: »Wirklich.«


  »Ja, ich glaube, er interessiert sich für Sie. Haben Sie ihn je bemerkt?«


  Sie ahnte, worauf das hinauslief! Auf Mary Janes längst verblichenen Ahnen. Als gute Gastgeberin musste sie lächeln und alles über sich ergehen lassen. Und tote Gäste machten auch so viel weniger Arbeit als lebendige!


  Anna war heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Auch Rosie nicht, eine treue Seele aus der Generation über 50, die sie kaum jemals, eigentlich noch nie im Stich gelassen hatte.


  Natürlich gab es gute Gründe dafür, warum die beiden nicht gekommen waren. Rosie hatte rechtzeitig angerufen. Sie war hingefallen und auf dem Hinterteil die Treppe runtergerutscht und musste zu ihrem Orthopäden. Anna war am Abend zuvor mit Smudger in der Bar versackt. Honey schloss daraus, dass sie noch im Bett lag – wahrscheinlich mit Smudger. Auch wenn Honey die meisten Geheimnisse im Leben all ihrer Angestellten kannte, davon servierte sich leider das Frühstück nicht von allein. Dumpy Doris bereitete es zu, und Honey und zwei Praktikantinnen trugen es an die Tische. Das war also das glamouröse Hotelgewerbe. Freie Improvisation, das kam der Sache schon näher.


  Mary Janes fröhliches Geplapper von übersinnlichen Begebenheiten war meist amüsant, manchmal aber auch nervig – wie heute zum Beispiel.


  »Ich habe Sie neulich den Royal Crescent entlanglaufen sehen. Und er ist ihnen auf den Fersen gefolgt.«


  Zweifellos Sir Cedric. »Und ich dachte, der verlässt nie das Haus seiner Ahnen.« Immer noch lächelnd, tänzelte Honey mit der Kaffeekanne zum nächsten Tisch.


  Mary Jane lehnte sich nach hinten und verrenkte sich beinahe den Hals nach ihr. »Ich meine doch nicht Sir Cedric. Ich spreche von dem Mann, der aussieht wie der Filmstar, der in Gladiator am Schluss massakriert wird.«


  Wenn man Honey einen Baseballschläger über den Schädel gezogen hätte, hätte die Wirkung wohl kaum schlimmer sein können. Sie lächelte und stellte die Kaffeekanne am nächsten Tisch ab. »Bedienen Sie sich bitte«, sagte sie zu den vier Australiern, die dort saßen.


  Sie zog sich einen Stuhl heran und lehnte sich über den Tisch zu Mary Jane herüber, schaute ihr in das weise alte Gesicht. »Sagen Sie das noch mal! Russell Crowe verfolgt mich? Wenn das stimmt, dann gehe ich langsamer und lasse mich einholen.«


  Mary Jane schaute ein wenig verunsichert drein. »Vielleicht war es auch Spartakus? Sie wissen schon: blond und mit einer Hakennase.«


  Honeys Begeisterung verebbte. Jetzt schwebte ihr ein Bild von Kirk Douglas mit Gehhilfe vor Augen.


  »Ah, also den haben Sie gemeint. Dieser Mann – der hatte nicht zufällig Turnschuhe an?«


  Mary Jane legte die rosa Lippen an den Rand ihrer Kaffeetasse und überlegte. Sie hinterließ einen perfekten Kussmund.


  »Seine Füße habe ich nicht bemerkt. Nur sein Gesicht.«


  »Hässlich?«


  Sie meinte hässlich im Sinne von gefährlich. Bilder wie aus der Verbrecherkartei erschienen vor ihrem geistigen Auge.


  »Langweilig«, antwortete Mary Jane nach längerem Nachdenken. »Aber wahrscheinlich habe ich sein Gesicht auch nicht in allen Einzelheiten gesehen. Ich habe mich nicht sonderlich auf ihn konzentriert. Ich habe nämlich die Schafe beobachtet, die im Royal Crescent gegrast haben.«


  Honey zog die Stirn kraus. »Im Royal Crescent grasen keine Schafe.«


  Mary Jane blieb bei ihrer Überzeugung. »Jetzt nicht mehr, aber früher schon.« Sie machte eine Kopfbewegung zu einem Bild an der Wand, auf dem der Royal Crescent dargestellt war, wie er im achtzehnten Jahrhundert ausgesehen hatte.


  »Schauen Sie, da! Wenn man zum Royal Crescent geht und die Augen ein wenig zusammenkneift, dann kann man sie rumhüpfen sehen wie früher.«


  »Unglaublich!«


  Mary Jane packte sie beim Arm, als sie weiter wollte. »Bevor Sie gehen«, sagte sie, und ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern, »muss ich Ihnen noch sagen, dass Sir Cedric meint, Ihr Leben sei in Gefahr. Er hat Blut gesehen und einen Haufen Bäume – eine Art Wald, glaubt er, nur schlimmer.«


  »Wirklich?«


  »Ja, neulich abends bei der Séance. Er ist gekommen, müssen Sie wissen. Er hat sich sehr präzise geäußert. Sie hätten dabei sein sollen.«


  In der Vergangenheit hatte sie Mary Janes Prophezeiungen nicht weiter ernst genommen. Aber die Ereignisse der letzten Zeit zeigten ihre Wirkung. Plötzlich fühlte sie sich verletzlich.


  »Das kommt davon, wenn man Detektivin spielt«, sagte sie mit einer Spur Sarkasmus. »Jane Marple«, fügte sie mit einem Lachen hinzu, das sie für überzeugend hielt.


  »Ich bin mir sicher, dass es was damit zu tun hat«, stimmte ihr Mary Jane zu. »Und deswegen habe ich mich entschlossen, Ihnen zu helfen.«


  Honey stellte sich bildlich vor, wie Mary Jane, von Kopf bis Fuß in einen rosa Kaftan gehüllt und mit Silbersandalen an den Füßen, in der Polizeiwache in der Manvers Street einrückte.


  »Ich denke, ich sollte das allein machen.«


  Mary Jane nickte. »Zusammen mit dem Polizisten mit der verdächtigen Haarfarbe. Ja. Klar. Aber das meine ich nicht.«


  Sie setzte sich auf dem Stuhl in Positur, als würde sie nun eine Rede halten wollen, die eines Königs würdig war. »Ich bin finanziell unabhängig, was ich meiner lieben, verstorbenen Mutter zu verdanken habe, also habe ich beschlossen, für immer hier einzuziehen.«


  Honey fiel die Kinnlade herunter. »Sie reisen nicht nach Kalifornien zurück?«


  »Warum sollte ich? Ich habe meine Wurzeln gefunden, und ich möchte hier beerdigt werden, im Land meiner Vorfahren. Was könnte besser sein? Könnten wir uns vielleicht auf einen Sonderpreis einigen?« Die Schlauheit des Alters leuchtete ihr aus den Augen. Zweifellos würde sich auch das Bestattungsunternehmen, wenn die Zeit einmal gekommen war, auf einen Rabatt einlassen müssen.


  »Lassen Sie mich nur machen.«


  Honey war sich nicht sicher, ob es ein Vorteil war, die schlaksige Amerikanerin als ständigen Gast im Haus zu haben, sammelte gedankenverloren fettige Teller ein und machte sich auf den Weg zur Küche.


  Ihre Mutter räumte gerade den Speck weg, und Clint mit dem tätowierten Spinnennetz kümmerte sich um den Abwasch.


  »Hannah«, sagte ihre Mutter, nachdem die Kühlschranktür zugefallen war. »Mr. Paget hat mir erzählt, dass du ihn nicht zurückgerufen hast.«


  Honey schnitt eine Grimasse. Jedes Mal, wenn der Zahnarzt ihrer Mutter am Telefon war, hatte sie jemanden gebeten, ihm zu sagen, sie wäre nicht im Haus. Die osteuropäischen Mädchen, die bei ihr am Empfang arbeiteten, machten das ganz wunderbar. Sie gaben sich alle Mühe, nicht zu kichern, sprachen mit einem viel stärkeren Akzent als sonst und taten so, als würden sie Englisch nur sehr mangelhaft verstehen.


  »Mutter, ich habe im Augenblick wirklich viel zu tun!«


  »Das hat dein Vater auch immer gesagt.«


  »Weiter nicht verwunderlich. Er hatte ein Millionen-Unternehmen zu leiten«, grummelte sie vor sich hin, während sie Wurstzipfel und Speckschwarten in den Mülleimer beförderte.


  »Und hat mich beinahe mittellos zurückgelassen!«, beschwerte sich ihre Mutter.


  »Wohl kaum. Er hat dir gegeben, was er konnte. Schließlich war er ja nur Manager.«


  Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Sprich nicht so laut. Denk an meinen Ruf.«


  Honey verdrehte die Augen. Dass die Ehegatten ihrer Mutter alle miteinander Millionäre gewesen waren, war ein Gerücht, das Gloria Cross höchstpersönlich verbreitete. Ihr Ruf, wie sie Honey immer wieder erinnerte, bedeutete ihr alles.


  »Und keine Widerrede! Dass ich dann Trost in den Armen eines anderen Mannes gesucht habe, deswegen kann mir nun wirklich niemand Vorwürfe machen! Nichts hält eine Frau so jung wie guter und häufiger Sex. Du solltest das auch öfter machen.«


  Honey errötete.


  Clint, ihrem Teilzeit-Tellerwäscher, fiel die Kinnlade bleischwer herunter. Ihm glitt ein seifiger Teller aus den Händen. Das Geräusch des zersplitternden Porzellans ließ Honey aufschrecken. Nun polterte auch der oberste Teller von ihrem fettigen Stapel hinterher.


  Gloria Cross deutete mit dem Kinn auf die Scherben. »Zwei Teller. Das bedeutet Unglück. Denn aller schlechten Dinge sind drei.« Schon langte eine Hand in einem rosa Gummihandschuh nach einem Teller.


  »Nein!« Ehe die Untat vollbracht werden konnte, hatte Honey den Teller mit beiden Händen gepackt.


  »Teller sind teuer.«


  »Ihre Mutter hat da vielleicht recht«, meinte Clint, dessen kahl rasierter Schädel von einer Dampfwolke aus der Geschirrspülmaschine eingehüllt war. »Heute ist Freitag der dreizehnte. Manchen bringt das Unglück«, sagte er mit einem Lächeln und zwinkerte ihr zu.


  Erst wollte Mary Jane hier einziehen, und nun das!


  Sie fand sich mit dem Gedanken ab, dass sie von Irren umgeben war, schüttelte den Kopf und verließ die Küche.


  Wenn sie am Empfang die Rechnungen ausdruckte und die morgendliche Post durchsah, würde schon alles wieder in Ordnung kommen.


  Es klappte nicht!


  Ein Umschlag aus dickem Papier, der nach Parfüm roch, erregte ihre Aufmerksamkeit. Um so mehr, nachdem sie ihn geöffnet hatte.


  Honey stopfte den Brief wieder in das süßlich duftende Kuvert und sagte zu dem Mädchen am Empfang: »Die Rechnungen sind fertig, das Telefon hat lange nicht geklingelt, und ich bin mal weg.«


  »Und wenn jemand Sie sprechen möchte?«, fragte die überrascht blickende Olga, deren Wangen von jugendlicher Energie gerötet waren.


  »Wenn jemand ein Zimmer buchen oder einen Platz im Restaurant reservieren möchte, schreiben Sie es auf. Wenn es ein Mann ist, der halbwegs nett klingt, geben Sie ihm meine Handynummer.«


  »Und Mr. Paget? Ihre Mutter sagt, er möchte Sie heiraten.«


  Honey bemerkte das Grinsen auf Olgas Gesicht. »Dem sagen Sie, dass ich ausgewandert bin und jetzt auf einer Leprastation arbeite.«


  Kapitel 33


  In der Einsatzzentrale herrschte ungemütliches Schweigen, und der Geruch nach zu lange warm gehaltenem Kaffee hing in der Luft. Der Kaffee kühlte in halbvollen Bechern ab, und niemand schien hier gerade sonderlich viel Spaß bei der Arbeit zu haben. Sonst brachte selbst unter den schlimmsten Umständen immer mal jemand einen schlechten Witz vor oder erhellte die Stimmung mit einem albernen Wortspiel.


  Honey, die den Brief von Lady Charlborough umklammert hielt, schaute durch die Glastür auf die finsteren Mienen und schlaffen Gestalten. Einige hingen in ihren Stühlen, andere waren über ihre Schreibtische gebeugt und hatten den Kopf in den Armen geborgen. Steve Doherty klopfte mit einem Bleistift an eine Henkeltasse, auf der ein Weihnachtsmann abgebildet war. Jetzt war die Zeit gekommen, sich mitten ins Gewühl zu stürzen. Die Tür schwang weit auf. Einige Augenpaare blickten auf, um zu sehen, welches polternde Miststück sie da bei ihrer Trauer störte.


  »Ah, unsere Kontaktfrau vom Hotelfachverband«, sagte Steve, das Kinn noch immer in die Hand geschmiegt und den Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt. Seine Mundwinkel waren weit nach unten gezogen.


  Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu, ehe er seine Augen wieder auf etwas richtete, das ihn weniger aus der Fassung bringen würde. Er entschied sich für einen Behälter mit Büroklammern.


  Honey verspürte Unbehagen – äußerstes Unbehagen.


  »Sagen Sie nichts. Sie mussten Robert Davies wieder gehen lassen, und das stinkt Ihnen!«


  Steves viel zu breiter Mund verzog sich zu einem wütenden Knurren. »Sind Sie gekommen, um in Triumphgeheul auszubrechen?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich bin gekommen, um Ihnen das hier zu bringen.«


  »Was ist das?«


  »Ein Brief von Lady Pamela. Der erklärt vieles.«


  Misstrauisch beäugte er den Umschlag.


  »Er wird Sie schon nicht beißen. Sie allerdings hätte die Dame gern zwischen die Zähne gekriegt, wenn Sie eine Chance bekommen hätte!«


  Kichern war ringsum im Raum zu hören.


  Doherty funkelte sie wütend an. »Habt ihr Leute nichts Besseres zu tun? Wie wäre es mit ein paar Erkundungen, so von Tür zu Tür? Oder besser noch: Streife laufen oder Verkehr regeln! Kapiert?«


  Die anderen im Raum wandten sich wieder ihren Aufgaben zu: Sie gingen Akten mit Beweisen durch, spielten auf dem Computer Spider Solitär und tranken Tee.


  Doherty setzte sich auf, als er ihr den Brief aus der Hand nahm. Während seine Augen das Geschriebene verschlangen, hellte sich sein Gesichtsausdruck auf.


  »Also! Sie beschuldigt diesen Spiteri, ein Psychopath zu sein.«


  »Hm.«


  »Was soll dieses ›hm‹ heißen?«, erkundigte sich Doherty.


  »Ich hatte erwartet, dass sie die Person beschuldigen würde, die sie am meisten hasst«, antwortete Honey.


  »Ihren Mann?«


  Sie machte wieder das Hm-Geräusch. »Statt dessen bezichtigt sie jemanden, der ihrem Mann treu ergeben ist. Und der an der richtigen Adresse wohnt.«


  Doherty wedelte mit dem Brief. »Das hier reicht mir.«


  Sein Team spürte, dass die Stimmung umgeschlagen war. Die Polizisten beäugten Doherty wie Hunde, die man bald von der Leine lassen würde.


  »Braden«, bellte er.


  Eine dunkelhäutige Polizistin mit glänzendem schwarzem Haar setzte sich ruckartig auf.


  »Such alles raus, was wir über einen Typen namens Trevor Spiteri haben.«


  »Jawohl, Chef.« Ihre Finger klapperten wild auf der Tastatur.


  »Fleming?«


  Der Mann namens Fleming stand schon, beugte sich über Doherty, als wollte er jedes Wort aufschnappen.


  »Besorge einen Haftbefehl.«


  Die Erregung war mit Händen zu fassen. Honey konnte den Stimmungsumschwung beinahe schmecken. Es war, als befände sie sich in einem völlig anderen Raum. Alle waren quicklebendig. Alle waren begierig darauf, eine Verhaftung durch die nächste zu ersetzen.


  Ihre Augen leuchteten, als sie sie lobten.


  »Sie sind wie eine vom Team!«


  »Jetzt haben wir ihn!«


  »Sie sind Spitze!«


  Dohertys Mundwinkel verzogen sich wieder nach oben. »Nicht lange, und Sie bewerben sich hier um eine Stelle.«


  »Nun werden Sie nicht albern. Obwohl ich natürlich bewiesenermaßen Recht hatte.«


  Seine Augen buchstabierten: »Miststück!« Es war ihr schnurzpiepegal. Sie überlegte, dass sie schließlich nicht in Triumphgeheul ausgebrochen war, sondern nur die Sache geklärt hatte.


  »Reiten Sie bloß nicht drauf rum!«, knurrte Doherty.


  »Sie schulden mir was!«


  »Abendessen?«


  »Okay. Aber ich hatte an mehr gedacht. Ich möchte mitkommen. Ich möchte dabei sein, wenn Sie ihn verhaften«, sagte Honey.


  Er zögerte.


  »Das schulden Sie mir«, wiederholte sie.


  »Okay. Und wir können nur hoffen, dass er da ist.«


  Seine Aufmerksamkeit lenkte sich wieder auf die Frau mit den glänzenden Haaren. »Was wissen wir über ihn, Braden?«


  Sie lehnte sich von ihrer Tastatur herüber. »Schwere Körperverletzung – vor zehn Jahren. Exmilitär. In Warminster geboren …«


  Doherty machte eine knappe Handbewegung. »Druck’s aus.«


  Honey holte tief Luft. Der Tag heute hatte schon so seltsam angefangen. Jetzt ging es noch seltsamer weiter.


  Charlboroughs Offiziersbursche wohnte in Rathbone Terrace Nummer sechs, einen Katzensprung von Charlotte Terrace entfernt, wo Robert Davies, Bob the Job, lebte. Wie andere Häuser in der Stadt hatte auch dieses einen Keller, der unter der Straße hindurchführte, und eine Tür zum Fluss. Früher hatten die Reichen, die in diesen Häusern lebten, hier ihre Vergnügungskähne festgemacht. Die Reichen waren inzwischen verschwunden, die eleganten Häuser in ebenso elegante Apartments unterteilt worden, deren Monatsmiete etwa so hoch war wie der Preis für den Bau des Hauses in jenen fernen Zeiten. Sie fragte sich, ob Trevor Spiteri wohl weiße Turnschuhe trug.


  »Ich hab ihn!«, schrie Fleming und schwenkte einen Haftbefehl. Man applaudierte ihm. Streifenwagen wurden organisiert, man besprach den Plan. Honey rannte hinter ihnen aus der Wache, und ihr Herz pochte vor Erregung. Ohne auf einen bestimmten Befehl zu warten, stieg sie neben Doherty ins Auto.


  Er machte den Mund auf und wollte schon »Verschwinden Sie!« sagen, überlegte es sich dann aber noch einmal. Mit quietschenden Reifen verließen sie den Parkplatz und rasten auf die Manvers Street. Doherty fuhr das Auto, als wäre es eine Rakete, die er auf ein Ziel zusteuerte.


  Rathbone Terrace war nicht so elegant wie einige andere Straßen in der Stadt. Die Häuser hier stammten vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Damals baute man schon keine an Palladio erinnernden Säulen mehr rechts und links neben der breiten Eingangstür, keine verzierten Giebeldreiecke über den hohen, lichtdurchfluteten Fenstern. Diese eleganten Details waren einem nüchterneren Stil gewichen, der besser zum schnellen Industriezeitalter passte. Mit schwarzem und weißem Stein geflieste Vorplätze führten vor jedem Haus von der Schwelle zum Bürgersteig hinunter, von Tausenden von Füßen ausgetreten.


  Autotüren wurden im gleichen Takt zugeschlagen, Polizisten in Uniform und Zivilbeamte stürmten herbei.


  »Ich gehe mit euch beiden zur Vordertür«, sagte Doherty und deutete mit einem krummen Finger auf die Beifahrer in einem anderen Auto. Er drehte sich zu Honey um. »Sie gehen mit diesen beiden zum Hintereingang. Und rennen Sie uns nicht zwischen den Füßen rum.«


  Mit wehendem Haar und gerötetem Gesicht folgte Honey den beiden Polizisten. Der Kies spritzte nur so unter den Absätzen ihrer schwarzen Wildlederstiefel.


  Dann standen sie vor einer Mauer. Die beiden Polizisten blickten verdutzt drein. Einer schob den Helm nach hinten und rieb sich eine rote Druckstelle auf der Stirn.


  »Das hat der Chef wohl falsch verstanden, Miss. Hier hinten ist gar kein Eingang.«


  Der Fluss strömte hinter den Häusern vorbei. Eine Mauer hinderte sie daran weiterzugehen. Hier gab es keine kleine Gasse hinter den Häusern, auf der man von einem Hinterhof zum anderen hätte gelangen können.


  Honey schaute wütend zum Fluss. Doherty hatte nicht gewollt, dass sie mitkam. Er hatte seinen Willen durchgesetzt. Ihr verschlug es vor Wut die Sprache. Das war auch gut so. Doherty war bei ihr völlig unten durch.


  Draußen auf der Rathbone Terrace erschienen Köpfe in den Fenstern, Gestalten in den Türen. Wie die Pest breiteten sich die Spekulationen von einer Wohnung, einem Haus und einer Tür zur anderen aus. Von Mund zu Mund wurden Gerüchte an den schwarzen Geländern entlang weitergereicht, die einen vor einem Sturz in die schmalen Souterrain-Geschosse bewahren sollten. Fenster mit Jalousien oder den traditionelleren Vorhängen mit Fransen und Troddeln zogen an Honey vorbei.


  Sie drängte sich durch die Menge, die sich vor dem Haus Nummer sechs versammelt hatte. Vier uniformierte Kerle wurden gut damit fertig, die Neugierigen zurückzudrängen.


  »Da darf niemand rein«, sagte ein dünner Polizist mit rotem Schnurrbart.


  »Ich bin kein Niemand.«


  Er hob den Arm und streifte aus Versehen ihren Busen.


  »Sie haben meine Brust berührt. Das ist sexuelle Belästigung!«


  Er wurde puterrot.


  »Ich hatte nicht die Absicht …«


  Genau in dem Augenblick kam Braden, das dunkelhäutige Mädchen mit dem glänzenden Haar, aus der Tür gerannt.


  Honey stürzte sich auf sie. »Was ist los?«


  »Tut mir leid, Honey. Spiteri hat sich in seiner Wohnung verbarrikadiert. Steve – äh, Detective Inspector Doherty redet mit ihm. Er sagt, dass niemand rein darf, bis nicht alles klar ist.«


  Man hörte, wie ein Fenster aufgeschoben wurde, dann tauchte oben im dritten Stock ein Kopf auf.


  Die beiden Frauen schauten hoch.


  »Ich nehme an, das ist er«, meinte Fleming.


  Honey bejahte das.


  »Ich springe, wenn ihr die Tür eintretet«, schrie Spiteri.


  Honey erkannte die hauchige Stimme aus dem verletzten Kehlkopf.


  »Wir wollen doch nur mit Ihnen reden«, brüllte Fleming zurück.


  »Wenn ich springe und mich verletze, dann zeige ich Sie an, wegen Drangsalierung«, keifte Spiteri zurück.


  Honey konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Vielleicht können Sie gar nichts mehr einklagen.«


  »Und wieso?«


  »Weil Sie zu Tode stürzen könnten. Ihr Hirn und ihre Eingeweide könnten auf dem Bürgersteig verspritzen, oder Sie spießen sich auf dem Geländer auf.«


  Selbst aus dieser Entfernung konnte Honey sehen, wie verdutzt der Mann dreinschaute, als ihm jemand die grausigen Möglichkeiten eines Sprungs so deutlich vor Augen führte. Springen oder nicht springen? Da gab es keine Frage.


  Honey wurde klar, dass Doherty sie abserviert hatte. Sie wandte sich an Braden. »Er hat mich absichtlich nach hinten geschickt.«


  »Mh, ja«, sagte Braden und war hin- und hergerissen zwischen Loyalität zu Doherty und weiblicher Solidarität.


  »Er ist ein Scheißbulle!«


  Fleming brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Sind wir doch alle, oder?«


  »Er ist sauer«, erklärte Braden.


  »Bei mir ist er unten durch«, schnauzte Honey.


  Nachdem sie Honey noch einmal bestätigt hatte, dass sie ganz bestimmt nicht ins Haus dürfte, bat Braden per Funk um Verstärkung.


  Honey verschwand in der kleinen Menge von Neugierigen, als wäre sie nie wichtig gewesen. In Gedanken piekste sie Stecknadeln in den echten Doherty. Sie war Teil dieser Untersuchung gewesen, und jetzt war sie außen vor.


  Sie bemerkte die dunkelhäutige junge Frau im Schneiderkostüm kaum, die aus dem Haus nebenan kam. Erst als sie sprach, fiel ihr auf, dass diese Frau sich wie ein Panther bewegt hatte, ganz leise, kraftvoll und geschmeidig.


  »Was geht hier vor?« Ihre Stimme war so dunkel wie ihr Haar.


  Honey drehte sich um und betrachtete sie ausgiebig. Der adrette weiße Kragen einer gestärkten Bluse lag flach auf dem Revers des marineblauen Kostüms. Sie trug eine Aktentasche – vielleicht auch einen Laptop. Die Absätze ihrer Schuhe waren nicht sehr hoch, bequem genug für einen ganzen Tag. Man konnte sich leicht vorstellen, dass diese langen Beine mit zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhen noch viel länger aussehen würden. Die Frau war wunderschön.


  »Die Polizei versucht, den Mann zu verhaften, der im Nebenhaus wohnt«, antwortete Honey.


  »Aber nicht mit sonderlich viel Erfolg.«


  »Wie nicht anders zu erwarten.«


  »Entschuldigen Sie, aber ich hatte den Eindruck, Sie gehörten zu denen.«


  Honey schnitt eine Grimasse. »Das dachte ich auch. Ich glaube, jetzt habe ich wohl meine Schuldigkeit getan.« Es schien lächerlich, das alles vor einer Fremden hervorzusprudeln, aber sie konnte sich einfach nicht beherrschen. »Ich habe die Beweise gefunden. Nicht die!«


  Das ist ja albern. Bleib bei den Fakten. Sie erinnerte sich vage daran, so etwas Ähnliches mal in einer Fernsehsendung aus den fünfziger Jahren gehört zu haben. Oder waren es die Sechziger gewesen?


  Die schöne Frau von nebenan schnalzte tadelnd mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Der arme Mr. Spiteri. Und er ist doch gerade erst von einem Besuch bei seiner Familie zurückgekehrt.«


  Honeys erkundigte sich betont beiläufig. »Wirklich?«


  »Ja. Er ist den größten Teil des Sommers verreist gewesen und erst seit zwei Wochen wieder da.«


  Zwei Wochen? Honey drehte sich zu der Frau um. »Ist das wahr?«


  Die junge Frau hatte einen phantastischen Teint. Honey verspürte einen leichten Stich des Neides wegen dieser jungen Haut, der dunklen Augen und des selbstbewussten Auftretens. Die vollkommenen Zähne strahlten perlweiß. »Das hat mir eine neugierige Schnüffelnase erzählt, die ich sehr gut kenne – meine eigene Großmutter.«


  Ihre dichten Wimpern flatterten, als sie auf die Uhr schaute. »Wenn Sie sich das bestätigen lassen möchten, gehen Sie einfach in unser Haus, in den ersten Stock hinauf. Meine Großmutter ist zu Hause. Die übrige Familie ist den ganzen Tag arbeiten. Sagen Sie ihr nur bitte nicht, dass ich sie neugierige Schnüffelnase genannt habe. Aber ich versichere Ihnen, dass sie Ihnen alles berichten kann, was in dieser Straße geschieht. Sie kommt nicht viel aus dem Haus und sieht deswegen alles.«


  Aus lauter Dankbarkeit fühlte sich Honey verpflichtet, Interesse an der so hilfreichen jungen Frau zu zeigen. »Ihre Familie ist geschäftlich tätig?«


  »Meine Eltern und einige andere Mitglieder der Familie Patel haben verschiedene Geschäfte. Meine Brüder und ich arbeiten in anderen Berufen.«


  »Was machen Sie?«, fragte Honey und schenkte der jungen Frau ihr wärmstes Lächeln.


  »Ich bin Steuerberaterin.«


  Honeys Lächeln gefror ihr auf dem Gesicht.


  Die junge Frau merkte es. »Ich habe Steuerberaterin gesagt, nicht Steuerfahnderin.«


  »Ah ja«, meinte Honey, holte tief Luft und wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Gott sei Dank.«


  »Bitte sagen Sie meiner Großmutter, Zakia hätte Sie geschickt. Wie viele ältere Leute übertreibt sie es mit der Sicherheit.«


  Das Gebäude hatte einmal wie viele Häuser aus georgianischer Zeit nur eine Familie und deren Bedienstete beherbergt. Jetzt war es in mehrere Wohnungen aufgeteilt.


  Nach dem dritten Klopfen bei den Patels ging die Tür einen winzigen Spalt weit auf, und zwei dunkle Augen erschienen über der straff gespannten Sicherheitskette aus Messing. Das Parfüm, das durch den Türspalt geweht kam, erkannte Honey sofort: Chanel. Genau wie bei ihrer Mutter.


  »Mrs. Patel? Ich arbeite mit der Polizei zusammen. Ihre Enkelin Zakia hat vorgeschlagen, dass ich mich mit Ihnen unterhalten sollte.«


  »Kommt sie noch rechtzeitig zur Arbeit?«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht.«


  »Oh, das ist gut.«


  Die dunklen Augen musterten Honey von Kopf bis Fuß und dann noch einmal von Fuß bis Kopf, ehe die Tür zuging, die Kette rasselte und die Tür wieder geöffnet wurde.


  »Bitte treten Sie ein. Ich setze Wasser auf. Sie müssen die Unordnung entschuldigen. Ich arbeite an meiner Diplomarbeit für die Open University.«


  »O wirklich. In welchem Fach?«


  »Informatik, wenn ich auch nicht sicher bin, ob ich mir den richtigen Teilbereich ausgesucht habe. Mich interessiert es mehr, die Dinger auseinanderzunehmen, als die Mathematik und die Naturwissenschaft dahinter zu verstehen.«


  Überrascht zog Honey eine Augenbraue hoch. »Sie meinen, Sie können tatsächlich einen Computer auseinandernehmen und wieder zusammensetzen?« Technik war nicht Honeys Stärke. Wer die Dinger verstand, war in ihren Augen ein Genie. Und ein Heiliger, wenn er sie auseinandernehmen konnte.


  Mrs. Patel grinste. »O ja. Ich kann die auseinandernehmen. Das habe ich von meinem Enkel gelernt. Das Problem ist nur, dass keiner von uns beiden eine Ahnung hat, wie wir sie wieder zusammengebaut kriegen.«


  Mrs. Patel trug ein Gewand aus großen Mengen tiefgrüner Seide mit einer goldenen Bordüre. Ihr graues Haar rahmte das Gesicht wie ein Heiligenschein ein. Sie war elegant und strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Nichts, überlegte Honey, hatte sich ihr je in den Weg stellen können, wenn sie etwas wirklich wollte.


  »Kommen Sie mit. Wir machen es uns bequem.« Sie zog den rechten Fuß ein wenig nach, als sie Honey in den hinteren Teil der Wohnung führte, von dem aus man einen Blick auf den Fluss hatte. »Das ist meine ganz private kleine Wohnung, wo ich hingehe, wenn ich einmal Ruhe vor meiner Familie brauche«, erklärte sie. Ihre Augen leuchteten, als sie das sagte. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf eine Reihe von Familienfotos, unter anderem eines von Zakia, die darauf einen Doktorhut und eine akademische Robe trug und ihr Diplom in der Hand hielt. Stolz strahlte aus Mrs. Patels Augen.


  Honey dachte, dass sie sich wohl nicht oft in diesem Raum aufhielt – zumindest nicht, wenn die Familie zu Hause war.


  »Setzen Sie sich hin. Ich mache Tee.« Die Frau humpelte in die Küche nebenan. Man hörte im Wohnzimmer, wie der Wasserkocher angeschaltet und klirrend das Geschirr bereitgestellt wurde.


  Die Leute zur Zeit von König Georg liebten Räume mit hohen Decken und großen Fenstern, die viel Licht hereinließen. Dieser Raum war keine Ausnahme. Ein Bugholz-Schaukelstuhl mit seidenbezogenen Kissen stand vor dem hohen Fenster. Hinter dem Garten war der Fluss.


  »Da sitze ich und schaue mir die Welt hinter dem Haus an«, erklärte Mrs. Patel, als sie kurz ins Zimmer zurückkam. »Manchmal sehe ich mir auch die Welt vor dem Haus an. Ich habe an dem anderen Fenster noch einen Schaukelstuhl wie diesen stehen.«


  »Sie haben ja wirklich eine sehr schöne Aussicht. Ich wette, Sie sehen alles, was hier vor sich geht.«


  Mrs. Patel seufzte, ihre feinen Fältchen vertieften sich, schienen sich Schicht um Schicht übereinanderzuschieben. »Ich beobachte viel. Manchmal ist es sehr interessant. Manchmal nur ermüdend. Ich sitze viel hier, wissen Sie. Meine Hüfte tut weh. Die Schmerzen halten mich vom Lernen ab. Ich stehe auf der Warteliste für eine Operation. Ich warte noch bis zum Monatsende, und wenn ich dann keinen Termin habe, hat mein Sohn gesagt, dass er die OP für mich bezahlt. Ich kann das in Frankreich machen lassen, wenn es sein muss.« Während sie sprach, rieb sie sich die Hüfte.


  »Ich hoffe, dass sich das schnell für Sie klärt«, antwortete Honey höflich. »Darf ich Ihnen mit dem Tee helfen?«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  Nun machte es sich Mrs. Patel bequem, während Honey den Tee zubereitete und das Tablett ins Wohnzimmer trug.


  Als sie zu dem Schaukelstuhl ging, schaute sie noch einmal aus dem Fenster. Man konnte zwischen den Bäumen auf die Brüstung am Ende des Hofes und auf den Fluss sehen.


  »Ich wünschte, ich hätte so eine Aussicht.«


  Mrs. Patel lächelte und nickte, während sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte, nachdem sie ihre Teetasse genommen hatte.


  »Ich genieße sie sehr. Ich sehe von hier aus das ganze Leben, obwohl ich im Augenblick mit dem Laufen Schwierigkeiten habe. Mir entgeht nicht viel.« Plötzlich wurde ihr Blick ein wenig besorgt, und das Lächeln wich aus ihrem Gesicht. »Es hat sich doch niemand beklagt, dass ich eine neugierige Schnüffelnase bin, oder?«


  Honey lächelte und setzte sich auf das lederbezogene Chesterfield-Sofa, das rot und in der Mitte ein bisschen durchgesessen war. Über die Rückenlehne war ein blau-roter Seidenschal mit weichen goldenen Fransen gebreitet.


  »Nein, Mrs. Patel. Vielmehr könnten Sie uns gerade wegen Ihrer Angewohnheit – und Ihrer Schmerzen – vielleicht bei der Aufklärung eines Mordes helfen.«


  »Eines Mordes!« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Eines echten Mordes? Das ist ein wirklicher Fall, nicht was fürs Fernsehen?«


  Honey dachte an die beiden armen Kerle, Elmer Maxted und Mervyn Herbert. »Leider ist dies ein echter Fall.«


  Mrs. Patel klatschte begeistert in die Hände. »All die Jahre habe ich Krimis angeschaut, und jetzt bin ich wirklich Zeugin in einem echten Mordfall!«


  »Genau.«


  »Also«, sagte Mrs. Patel und strahlte, »wie kann ich Ihnen helfen?«


  Honey lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Ich habe gehört, dass Mr. Spiteri nebenan gerade erst aus dem Ausland zurückgekehrt ist. Stimmt das?« Sie hatte Angst, dass sie vielleicht die alte Dame erschrecken würde, sprach also leise, aber sehr deutlich.


  »Ist er ein Verdächtiger? Was hat er gemacht? Wie hat er es gemacht?«


  Trotz ihres offensichtlich hohen Alters schien Mrs. Patel weder taub noch ängstlich noch entsetzt über die Möglichkeit, neben einem Mörder zu wohnen. Im Gegenteil, es sah ganz so aus, als genösse sie diesen Gedanken.


  Honey musste sie enttäuschen. »Ich glaube, dass seine Schuld oder Unschuld sehr davon abhängt, was Sie zu sagen haben.«


  Mrs. Patel blieb der Mund offen stehen. Ihre braunen Augen leuchteten vor Erregung. »Weiter, weiter!« Mrs. Patel war die Zeugin, von der alle Polizisten träumen: klar im Kopf, engagiert, begierig, den bestmöglichen Bericht über die Ereignisse zu geben.


  »War Mr. Spiteri eine Weile nicht hier?«


  Die richtige Antwort würde Spiteri seine Freiheit schenken und wäre eine klatschende Ohrfeige für Doherty.


  Mrs. Patel hielt keineswegs die Luft an, sondern reagierte sofort: »Er ist vor etwa zwei Wochen zurückgekommen, an einem Donnerstag, so um fünf Uhr morgens. Ich schlafe nicht besonders gut, wissen Sie. Das ist das Problem, wenn man alt wird.«


  »Und wie lange war er weg?« Honeys Herz klopfte ihr wild gegen die Rippen. Alles hing von dieser Antwort ab. Falls Spiteri zu der Zeit, als die Morde begangen wurden, nicht hier war, war er aus dem Schneider. Und Doherty saß in der Tinte. Honey merkte, dass sie um die richtige Antwort betete.


  »Er war etwa zwei Monate weg, hat Verwandte auf irgendeiner Insel im Mittelmeer besucht. Irgendwo bei Sizilien, glaube ich.«


  Vor Honeys Augen tauchte eine Landkarte des Mittelmeers auf. »Malta?«


  Mrs. Patel nickte. »Ich glaube, so heißt sie. Er hat es mir mal gesagt, aber Erdkunde war nie meine Stärke.«


  »Phantastisch!« Honey klatschte in die Hände. Sie konnte es kaum erwarten, Doherty diese Fakten um die Ohren zu hauen.


  Mrs. Patel lächelte. »Ich bin so froh, dass ich helfen konnte. Er sieht zwar ein bisschen furchteinflößend aus, ist aber wirklich ein netter Mann. So freundlich. Nicht wie der andere Mann, der früher in der Wohnung im Souterrain gewohnt hat. Man hätte nie gedacht, dass sie beide für diesen adeligen Herrn arbeiten.«


  Eigentlich hatte Honey so schnell wie möglich weggewollt, um Doherty mit der Wahrheit zu konfrontieren, dass Spiteri unmöglich die beiden Männer umgebracht haben konnte. Aber Mrs. Patels Neugier lieferte Ergebnisse, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte.


  Honeys Beine wurden bleischwer. Ihre Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. »Welcher andere Mann war das, Mrs. Patel?«


  »Nicht Mr. Spiteri – der mit dem Kinn wie Desperate Dan. Wenn Sie wie meine Jungs je die Dandy-Comics gelesen haben, wissen Sie, was ich meine.«


  Die Dandy-Comics waren vor Jahren bei Kindern sehr beliebt gewesen. Der Held hatte ein ausladendes, kantiges Kinn gehabt. Die Beschreibung passte auf Trevor Spiteri, den Mann, dem sie im Gewächshaus von Charlborough Grange gegenübergestanden hatte.


  »Dieser andere Mann – würden Sie den erkennen?«


  »Natürlich.«


  »Sie haben ihn wirklich im Nebenhaus ankommen sehen?«


  »Ganz bestimmt.«


  Honey stand auf. »Ich muss das dem Polizisten nebenan mitteilen. Würden Sie mich begleiten und Ihre Aussage bestätigen?«


  Für jemanden mit einer schmerzenden Hüfte sprang Mrs. Patel ziemlich rasch auf. Begeisterung hatte eine bessere Heilwirkung als die neuesten chirurgischen Techniken. »Ich bin sofort bei Ihnen!«


  »Ich trage das noch für Sie in die Küche«, sagte Honey und langte nach dem Tablett.


  »Nein! Nein!« Mrs. Patel schob das Tablett wieder auf den Tisch. »Lassen Sie das nur stehen. Das ist das Spannendste, was in meinem Leben seit Jahren geschehen ist. Kommen Sie, wir müssen uns beeilen.«


  Honey blieb stehen. »Mrs. Patel, ich kann Ihnen nicht genug danken.«


  Ihre dunklen Augen blitzten keck. »Ich war früher Journalistin, müssen Sie wissen. Ich habe als Freiberuflerin Fakten gesammelt und Artikel geschrieben. Deswegen bin ich mir immer so sicher über Zeiten und Daten und Kommen und Gehen. Außerdem führe ich Tagebuch.«


  Honey wurde ganz starr, riss die Augen weit auf. »Ein Tagebuch?«


  Die alte Dame nickte. Ihr Lächeln wurde noch kecker als zuvor. »Ich notiere mir gern, was ich gesehen habe. Manchmal schreibe ich auch ein, zwei Gedichtzeilen über die Nacht – Sie wissen schon, die Lichter und alles, Menschen, die vorübereilen, Liebespaare, die spazieren gehen, den Fluss – alles, was meine Aufmerksamkeit erregt.«


  »Darf ich mir das einmal ansehen?«, fragte Honey. Sie rieb sich die Hände. Ihre Handflächen waren feucht und klebrig.


  »Wenn Ihnen das was nützt. Da«, sagt sie und deutete mit dem Finger auf ein in rosa Kunststoff eingeschlagenes Buch. Auf der Vorderseite prangten rote Plastiklippen. Es lag auf einem Tischchen, das kaum mehr war als ein großer Messingteller auf einem gedrechselten Fuß. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie es mir bitte bringen?«, bat Mrs. Patel.


  Honey reichte Mrs. Patel das Tagebuch, die es aufschlug und ihr feierlich überreichte. Honey packte es mit beiden Händen.


  Die Handschrift war wunderbar und elegant, wesentlich schöner als das, was Mrs. Patel zu berichten hatte. Ihre Eintragung für den fraglichen Tag sahen beinahe aus wie eine Einkaufsliste. Da waren die Zeiten, zu denen ihr Sohn, ihre Schwiegertochter, der Briefträger und sogar die Politesse angekommen oder weggegangen waren. Sie hatte sogar notiert, welche Farbe die Autos hatten, die einen Strafzettel erhielten. Mr. Spiteris Rückkehr war ebenfalls aufgezeichnet.


  Genau wie sie es gesagt hatte, standen auch ein paar Gedichtzeilen dort, in denen die alte Dame verarbeitete, was sie am Tag alles gesehen hatte. »Grüne Blätter, schwarze Straße, grauer Fluss, der langsam wirbelnd weiterfließt. Menschen schlendern, Menschen reden, grünes, grünes Gras und klarer blauer Himmel.«


  »Darf ich mir das ausleihen?«, fragte Honey.


  »Natürlich.«


  Mrs. Patel folgte ihr die Treppe hinunter. Unten wandte sich Honey noch einmal zu ihr um, um sich zu vergewissern, dass sie hinter ihr war.


  »Mir geht es prima«, sagte Mrs. Patel, und ihr Gesicht leuchtete. »Ich muss nur noch die Tür abschließen.«


  Da sie sich im hinteren Teil des Hauses aufgehalten hatten, stellte Honey nun mit Überraschung fest, dass inzwischen sehr viel weniger Polizisten vor dem Nachbarhaus standen.


  Honey sprach den einzigen übriggebliebenen Constable an. »Wo sind die anderen alle?«


  »Mit dem Verdächtigen auf der Wache.«


  Honey fluchte leise. Doherty und sämtliche wichtigen Mitarbeiter waren abgehauen.


  »Es sind nur noch die Jungs vom Labor da«, fügte der Constable hinzu, als ein Mann in einem weißen Overall sich durch die Menge auf dem Bürgersteig schob.


  Nachdem sie festgestellt hatte, das der Akku ihres Handys leer war, seufzte Honey und wandte sich zu Mrs. Patel um. »Es tut mir leid, aber wir müssen auf die Wache gehen und denen von dieser Sache berichten.«


  »Kein Problem«, meinte Mrs. Patel fröhlich.


  Honeys Blick wanderte zwischen den beiden Haustüren hin und her, der Nummer sechs von nebenan und der Nummer sieben von Mrs. Patel. Sie runzelte die Stirn. Danach sprangen die Zahlen von Nummer sieben auf Nummer neun. Vor Nummer neun stand ein Schild »Zu verkaufen«. Die Vorderfront von Nummer sieben war breiter als die von den beiden Gebäuden rechts und links.


  »Wo ist Nummer acht?«, fragte sie.


  »Erst kommt Nummer sechs, dann sieben und acht in einem Anwesen«, antwortete Mrs. Patel.


  Die Tür von Nummer sechs stand noch offen, damit die Leute von der Spurensicherung ein und aus gehen konnten.


  »Ich würde ja wirklich gern einmal einen Blick in die Wohnung im Souterrain werfen«, sagte Honey und schaute auf die Steinstufen, die dort hinunterführten.


  Mrs. Patel begann in ihrer braunen Lederhandtasche zu wühlen, die sie unbedingt hatte mitnehmen wollen. »Ich habe die Schlüssel.«


  »Wirklich?«


  Obwohl sie Mrs. Patel noch nicht lange kannte, hätte sie nicht gedacht, dass irgendetwas an der alten Dame sie noch hätte überraschen können, aber sie wartete trotzdem immer noch mit etwas völlig Unerwartetem auf.


  »Meinem anderen Sohn gehört das Nebenhaus. Ich habe den zweiten Satz Schlüssel.«


  Spätestens zu diesem Zeitpunkt kam Honey der Gedanke, dass Doherty, anstatt bei einem Richter einen Haftbefehl zu erwirken, wohl besser nebenan bei dieser netten Großmutter hätte anklopfen sollen. Mrs. Patel war eine Matriarchin allererster Güte.


  Die Polizisten überlegten kurz, ob sie wirklich die rechtmäßige Besitzerin eines Schlüssels davon abhalten sollten, das Haus zu betreten, schauten ihnen dann einfach hinterher, wie sie die Treppe hinuntergingen.


  »Die Wohnung hat einen eigenen Eingang«, sagte Mrs. Patel. Sie zwinkerte. »Sehr diskret.«


  Die Wohnung im Souterrain bestand aus zwei Schlafzimmern, einem Badezimmer, einer Küche und einem ebenerdigen Wohnzimmer. Eine Verandatür mit zwei Flügeln führte auf eine geflieste Terrasse hinter dem Haus.


  Sogar nach der Modernisierung und Behandlung gegen Feuchtigkeit roch es in einigen im Souterrain gelegenen Wohnungen noch moderig. In dieser hier nicht. Alles war weiß gestrichen, wurde von in die Wand eingelassenen Spots erhellt und sah adrett und sauber aus. Vielleicht ein bisschen zu adrett, zu streng. Es lagen keine Bücher oder Zeitschriften herum, es gab keinen Fernseher oder sonst den geringsten Hinweis darauf, dass hier manchmal jemand wohnte. Und doch war das der Fall.


  Honey schnupperte. Der Geruch kam ihr vertraut vor – kein Duft von fettem Speck oder chemischen Reinigern wie in alten möblierten Zimmern, sondern Parfüm, sehr teures Parfüm hing in der Luft. Sie hatte das schon einmal gerochen. Mrs. Patels kesses Zwinkern und ihr Kommentar ergaben auf einmal einen Sinn.


  »Wie hieß der Mann, der diese Wohnung benutzt hat?«


  »Mr. Conway.«


  Honey erinnerte sich an den höflichen jungen Mann, der den Tee gebracht hatte. »Haben Sie je die Frau gesehen, die hier mit ihm hergekommen ist?«


  Mrs. Patel verdrehte vielsagend die Augen. »O ja. Sehr blond und mit Gold behängt. Teuer, wenn auch nicht gerade geschmackvoll. Sozusagen aufgedonnert.«


  Honey holte tief Luft. »Ich hätte sie nicht besser beschreiben können.«


  Lady Pamela Charlborough. Es konnte keine andere sein.


  »Es war also ein Liebesnest.«


  »In der Tat.« Ein besorgter Schatten fiel auf Mrs. Patels fröhliches Gesicht. »Natürlich nur die eine Frau. Es ist kein Puff, wie man so sagt.«


  Honey schüttelte den Kopf und konnte sich ein Grinsen gerade noch verkneifen. »Nein, natürlich nicht.«


  »Er ist nicht immer mit ihr gekommen. Manchmal war er auch allein da.«


  »Was hat er gemacht, wenn er allein gekommen ist?«


  »Meistens in der Werkstatt gearbeitet. Da drüben.«


  Sie deutete auf eine Tür unterhalb der Treppe. »Die führt in die Keller. Er hat Köpfe aus Ton und Kunststoff angefertigt. Das hat er meinem Sohn gesagt, als er die Wohnung angemietet hat. Mein Sohn hat ihm geantwortet, dass er so was nicht in der Wohnung tun dürfte, sondern den Keller dazu benutzen müsste.« Sie deutete mit ausgebreiteten Armen auf die makellose Wohnung.


  »Das denke ich auch«, stimmte Honey ihr zu.


  »Ich mag solche Puppen nicht«, sagte Mrs. Patel plötzlich.


  »Er hat Puppen hergestellt?«


  Mrs. Patels Kinn schoss vor. »Nur Köpfe. Er hat für seinen Boss Köpfe aus Latex gemacht.«


  Honey unterdrückte ein Schaudern.


  Sie schaffte es, ihre Stimme weiter freundlich zu halten, als hätte sie nicht an die Köpfe im Gewächshaus gedacht. Die waren ihr natürlich sofort eingefallen.


  »Wieso haben Sie denn diese Köpfe gesehen?«


  »Er brauchte etwas, um sie damit abzudecken. Er hat meinen Sohn gefragt, ob er ihm die kleinen Säcke aufheben kann, in denen die Gewürze geliefert werden. Das hat mein Sohn getan, und er hat mich gebeten, sie ihm zu bringen.«


  Säcke! Wer diese Latexköpfe für die Kriegsspiele herstellte, benutzte Gewürzsäcke, um sie sauber zu halten. Und bekam die von Mrs. Patels Sohn.


  Honey fröstelte. Sie hatte sich gründlich getäuscht, als sie meinte, die Säcke hätten von Jeremiahs Marktstand kommen können. Und sie stammten auch nicht von dem Stapel vor dem Gewächshaus. Sie stammten von Mrs. Patels Sohn, und man hatte damit die Latexköpfe abgedeckt. Vielleicht hatte sich der Mörder so sehr daran gewöhnt, die Latexköpfe mit Säcken zu verhüllen, dass er der Versuchung nicht widerstehen konnte, das gleiche auch bei seinen Opfern zu machen.


  Die Wahrheit über eine so geheimnisvolle – und letztlich simple – Sache wie diese Säcke herauszufinden, das war, als atmete man Frostluft. Es war nicht nur erfrischend, es belebte einen.


  »Also«, meinte sie und versuchte mit aller Kraft, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, »wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »Er kommt nicht mehr. Wie Sie sehen, verkauft mein Sohn dieses Haus und die Nummer neun. Mr. Spiteri hat sich einverstanden erklärt, am Ende der Woche auszuziehen. Sein Arbeitgeber hat ihm eine Unterkunft angeboten. Der zieht, glaube ich, ins Ausland. Inzwischen hat mein Sohn Mr. Conway den Souterrain von Nummer neun angeboten, damit er dort seine Köpfe aufbewahren kann. Ich habe nicht gesehen, wie er seine Sachen da hineingeräumt hat, aber ich nehme an, er hat es getan.«


  »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, murmelte Honey vor sich hin.


  Sie rief Doherty von Mrs. Patels Telefon aus an, ehe sie wegging, erfuhr aber, dass er gerade jemanden verhörte.


  Das hätte sie sich denken können. »Sagen Sie ihm, er hat den Falschen.«


  »Das würde ich niemals wagen«, erwiderte die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Nein, überlegte Honey. Steve, dieser sture Kerl, der musste unbedingt alles selbst herausfinden.


  Kapitel 34


  Doherty ließ sich nicht erweichen.


  »Sie brauchen einen Durchsuchungsbefehl für Nummer neun.«


  »Brauche ich nicht. Wir haben den Mann.«


  »Haben Sie nicht. Er war zu der Zeit gar nicht im Land.«


  »Das wird er uns beweisen müssen.«


  »Das macht er. Und es gibt Zeugen.«


  Sie hoffte, dass Dohertys Trommelfell von dem Knall des wütend auf die Gabel gepfefferten Hörers geplatzt war. Sturer Hund!


  Danach weigerte sie sich den ganzen restlichen Tag, seine Anrufe entgegenzunehmen, ließ sich verleugnen, machte alles Mögliche, nur um nicht mit ihm sprechen zu müssen.


  Lindsey erwischte sie dabei, wie sie das Glas in der Eingangstür polierte. »Das brauchst du doch nicht zu machen.«


  »Es hat eine gute therapeutische Wirkung.«


  »Du lässt dir ja auch reichlich Zeit damit.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  Dreimal hatte sie das Glas schon eingesprüht, dreimal poliert.


  »Wie geht’s Sam?«, erkundigte sich Honey.


  Lindsey grinste. »Macht prima Fortschritte. Übrigens habe ich Oma erzählt, dass du so gut wie verlobt bist.«


  Die Polierbewegungen wurden langsamer. »Warum?«


  »Sie hat einfach nicht aufgehört, mir Fragen zu stellen, über neulich, als ich bei Sam übernachtet habe.«


  »Und da hast du mich der Löwin zum Fraß vorgeworfen.«


  Lindsey mimte Zerknirschung. »Das musste ich doch. Sie hat nicht lockergelassen.«


  Honey strich Lindsey das Haar aus der Stirn. »Armes Mädchen. Das tut mir wirklich leid.«


  »Braucht es nicht: Du machst ja kein Theater. Das macht ganz allein sie. Oma hätte blendend in die alten Zeiten gepasst, als junge Mädchen noch bei Hof vorgestellt wurden.«


  Honey zuckte die Achseln. »Du musstest dich verteidigen.«


  »Danke für dein Verständnis. Sie liegt auch immer noch allen mit dem Teppichboden in den Ohren. Daran konnte ich leider nichts ändern.«


  Honeys Blick fiel durch die Glasscheibe auf die weißen Turnschuhe, die auf der anderen Straßenseite standen. Ihr Verfolger wurde mutiger, wenn er auch sein Möglichstes tat, sich hinter einem grünen Müllcontainer zu verbergen.


  »Kommt der dir bekannt vor?«, fragte sie Lindsey.


  Die biss herzhaft in die kalte Scheibe Toast, die sie in der Küche ergattert hatte. »Was macht er?«


  »Verfolgt mich, glaube ich.«


  Lindsey zog die Stirn kraus. »Vielleicht ist es ein Hotelinspektor von der Tourismusbehörde oder so was.«


  Honey zog im Geist eine verächtliche Grimasse. »Hotelinspektoren tragen keine Lee Cooper-Jeans und keine weißen Turnschuhe.«


  Lindsey schaute aus dem Fenster. »Woher weißt du, dass es Lee Coopers sind? Hast du seinen Hintern gesehen?«


  »Die Stoffqualität passt, und nein, ich habe seinen Hintern nicht gesehen.«


  »Übrigens, Doherty hat angerufen.«


  »Der Mistkerl! Hat er sich entschuldigt?«


  »Das würde ich nicht sagen. Vielleicht war er etwas zerknirscht.«


  Honey schaute auf das vergoldete Zifferblatt der Standuhr. »So früh am Morgen!«


  »Na ja, nachdenklich passt wohl besser als zerknirscht.«


  Honey reckte triumphierend die Faust in die Höhe. »Er hat Spiteri laufenlassen müssen. Ich habe gewonnen!«


  »Er hat um deinen Rückruf gebeten. Er hat Sir Andrew zum Verhör vorgeladen und sucht nun Mark Conway.«


  »Ah!« Honey tippte sich mit dem Finger an die lächelnden Lippen. Es war einfach toll, wenn man Recht hatte! Sie merkte, dass Lindsey ihr einen scharfen Blick Marke »Mutter, was hast du jetzt wieder angestellt« zuwarf. Den kannte Honey nur zu gut. Sie wandte ihn oft genug selbst an, um ihre Mutter aus der Fassung zu bringen.


  »Er wollte diesen Fall ganz allein lösen«, erklärte Honey.


  »Hat er aber nicht gepackt.«


  »Nein. Sein Anruf bedeutet, dass er nach Charlborough Grange gefahren ist, dass aber Mark Conway dort nicht war.«


  »Richtig. Und du weißt, wo er ist? Ja?«


  »Nein. Aber ich will es wissen.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich als den Lone Ranger, der zusammen mit einem trampeligen Gesetzeshüter den Übeltäter jagte. Aber in Wahrheit war Detektivarbeit überhaupt nicht so. Überlass das lieber den Profis, flüsterte ein Stimmchen in ihrem Kopf, du weißt, dass das sinnvoll ist.


  Das Problem war nur, dass es zwei Stimmchen gab. Das andere redete ihrem Ego gut zu, sagte ihr: Sicher doch, Baby, natürlich kannst du das! Du bist so viel schlauer als er!


  Log eine von ihnen? Trieben Stolz und Arroganz sie an? Egal! Sie war zu allen Untaten bereit.


  »Und was machst du jetzt?«, erkundigte sich Lindsey. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben machte sie sich große Sorgen um ihre Mutter. Was hatte sie vor?


  Honey stürzte zur Tür und auf den Mann auf der anderen Straßenseite zu. »Ich möchte mit Ihnen reden«, schrie sie, als sie über die Straße rannte und sich einen Weg durch den Verkehr bahnte.


  Hupen ertönten. Bremsen quietschten. Sie ignorierte die Lastwagenfahrer, deren Flüche dem kulturellen Erbe der Stadt nicht gerade zuträglich waren. Ihre Aufmerksamkeit war einzig und allein auf den Mann mit den Turnschuhen gerichtet. Sie hatte beinahe erwartet, dass er abhauen würde, aber das machte er nicht. Statt dessen schien er völlig die Nerven zu verlieren, trat unruhig von einem Bein aufs andere und zog die Hände aus den Hosentaschen.


  Flucht oder Kampf? Vor dieser Wahl stand er nun. Flucht, das würde bedeuten, dass er durch den dichten abendlichen Stoßverkehr rennen müsste. Kampf bedeutete, dass er einer Frau in mittleren Jahren entgegentreten musste, die sich bereits für die Option Kampf entschieden hatte.


  »Sie verfolgen mich«, sagte diese Frau, die Fäuste in die Hüften gestützt.


  Er hatte schokoladenbraune Augen und strohblondes Haar, war Mitte zwanzig und für bewundernde Blicke geschaffen. Sie hatte ihn schon einmal irgendwo gesehen. Es würde ihr bestimmt noch einfallen. Aber erst wollte sie eine Erklärung von ihm.


  Er überlegte hin und her, dachte immer noch ans Abhauen.


  Sie richtete sich auf. »Also!«


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Dann entschuldigen Sie sich gefälligst!«


  »Es tut mir leid.«


  Er schaute in die Ferne. Da begriff sie, wer er war. Ein bisschen älter, aber ganz eindeutig der junge Mann auf dem Foto.


  »Sie sind Lance Charlborough.« Sie zog die Stirn kraus. Warum sollte der ihr folgen? Warum hatte sie ihn nie im Herrenhaus gesehen?


  »Ich hab’s herausgefunden«, sagte er, als könnten diese Worte alles erklären, was sie wissen wollte. »Ich habe herausgefunden, dass meine wirkliche Mutter bei einem Brand ums Leben gekommen ist.«


  Plötzlich begriff sie, was er meinte, zumindest, worauf er hinauswollte. Der Artikel in der alten Zeitung hatte in die richtige Richtung gedeutet.


  »Wie?«, fragte sie.


  »Mark hat immer versucht, mir die Wahrheit vorzuenthalten. Er ist älter als ich. Er wollte nicht, dass mir jemand weh tut. Niemand.«


  »Mark Conway.«


  Er nickte.


  Die Wahrheit dämmerte ihr. »Sagen Sie bloß nicht …«


  »Doch. Wir sind Brüder. Er ist älter als ich. Als unsere Mutter starb, hat er sich um mich gekümmert. Ich war noch zu klein, um das alles zu verstehen. Aber jetzt begreife ich es.«


  Sein Gesicht wirkte sehr angespannt. Da begriff Honey alles. Mark Conway hatte nur für seinen Bruder gelebt. Und jeder, der dem Bruder ein Leid zufügen wollte? Dem würde es schlecht ergehen, vermutete sie.


  »Was ist also geschehen?«


  Lance schluckte, als hätte er Schwierigkeiten, das zu begreifen, was er erfahren hatte und ihr nun erklären wollte.


  »Unser Vater ist einfach nicht damit fertig geworden, dass unsere Mutter gestorben war. Er hat uns verlassen. Sir Andrew hat uns bei sich aufgenommen. Er hatte seinen Sohn verloren. Er wollte einen neuen. Es war eine Menge Geld im Spiel, aber das war nicht alles. Er war völlig verzweifelt. Sein Sohn war Bluter. Er starb bei einem Verkehrsunfall, und Sir Andrew muss völlig am Boden zerstört gewesen sein.«


  Honey fuhr sich mit der Hand zur Brust. Sie hatte ihm eine Standpauke halten wollen. Aber das war nun nicht mehr möglich. Sein Schmerz war mit Händen zu greifen.


  »Wie haben Sie’s herausgefunden?«


  »Sie hat es mir gesagt – meine Stiefmutter. Sie hat es von dem Amerikaner erfahren. Anscheinend war die erste Lady Charlborough seine Schwägerin.«


  »Angeheiratete Kusine. Und Ihr Vater – Sir Andrew –, weiß er, dass Sie es wissen?«


  Er nickte. »Jetzt schon. Ich glaube, es geht um sehr viel Geld.«


  Darauf kannst du wetten!


  »Als ich vor ein paar Wochen von zu Hause wegging, da hat mein Vater – ich meine Sir Andrew – mir hinterhergerufen, dass er alles in Ordnung bringen würde –, dass ich mir keine Sorgen um mein Erbe machen müsste.«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Augen schwammen in Tränen. »Aber es ist doch nicht mein Erbe, nicht? Nicht wirklich.« Noch ein Kopfschütteln. »Ich wusste nie etwas davon, bis sie es mir gesagt hat. Mark wusste es, aber er hat es mir verheimlicht. Er hat mich beschützt. Er hat mich immer beschützt.«


  Trotz seines Alters wirkte Lance Charlborough wie ein verirrtes Waisenkind. Er tat ihr unendlich leid. In seinen frühen Jahren hatte man ihn in der falschen Sicherheit einer anderen Identität gewiegt.


  Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen wie seinerzeit Lindsey, als die noch ein kleines Kind war. Halt dich zurück, warnte sie sich. Wenn du ihn einmal aufs Ohr geküsst und dich an seine breite Brust gelehnt hast, kannst du die Gutenachtgeschichte vergessen.


  Keine Umarmung also, sondern der zweitbeste Trostspender. »Kommen Sie und trinken Sie mit mir eine Tasse Kaffee.«


  Sie gingen zu Starbucks. Über einem Capuccino erzählte er, dass er einen Job als ehrenamtlicher Gefängnisbesucher hatte. So hatte er Robert Davies – Bob the Job – kennengelernt. Der hatte die Nachforschungen angestellt und Elmer Maxted aufgetan, der mit Sir Andrews erster Frau verschwägert war. Lance hatte sich mit ihm in Verbindung gesetzt. Maxted hatte darauf bestanden, sofort zu kommen. Lance hatte ihn angefleht, seinen richtigen Namen nur zu verwenden, falls sein Adoptivvater herausbekam, was los war.


  »Ich wünschte, ich hätte gar nicht erst damit angefangen. Ich habe mich so schuldig daran gefühlt, dass Elmer ermordet wurde.«


  »Glauben Sie, Ihr Vater hat es getan?«


  Die schokoladenfarbenen Augen schauten tief in die ihren, ehe er nickte. »Aber ich konnte ihn doch nicht an die Polizei ausliefern. Ich liebe ihn wie einen Vater, das habe ich nicht über mich gebracht, ganz gleich, was er getan hat.«


  Sie dachte an ihre Mutter und nickte. »Ich weiß, was Sie meinen.« Obwohl zügellose Kuppelei wohl kaum mit Mord zu vergleichen war.


  »Ich wollte wissen, was los war, bin Ihnen also gefolgt.«


  »Warum nicht der Polizei?«


  Er zuckte die Achseln. »Die sind Profis. Die hätten mich vielleicht bemerkt.«


  Autsch, das tat weh. Aber egal, sagte sie sich. Du beweist ihnen allen das Gegenteil. Die Profis waren ihren strikten Regeln gefolgt. Honeys Nachforschungen waren nicht so konsequent gewesen und hatten irgendwie zwischen einer dominanten Mutter und einem verpennten Tellerwäscher stattfinden müssen.


  Sie verabschiedeten sich voneinander, nachdem sie versprochen hatte, ihn zu informieren, sobald jemand verhaftet worden war. Er gab ihr seine Telefonnummer, aber keine Adresse.


  »Falls Sie gefoltert werden und alles ausplaudern – ich möchte nicht, dass mein Vater – mein Adoptivvater – erfährt, wo ich mich aufhalte.«


  Ihr Vater könnte mich foltern? Doch das sprach sie nicht laut aus, denn am Ende hatte er die Bemerkung ernst gemeint.


  Nachdem er gegangen war, hatte sie das Bedürfnis, mit jemandem über die feinen Nuancen des Falls zu sprechen, aber nicht mit der Polizei. Die hatte alle Hände voll damit zu tun, nach Mark Conway, Lances Bruder, zu fahnden.


  Sie rief bei Casper an. Innerhalb weniger Sekunden meldete er sich.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Ich dachte, Sie wüssten gern, was so in der Welt der Verbrechensbekämpfung vor sich geht.«


  »Eigentlich nicht, meine Liebe. Ich möchte nur, dass alles hübsch ordentlich gelöst wird, damit wir nächstes Jahr weiterhin gute Gewinne machen. Ich vertraue darauf, dass sie dieses Problem nun langsam lösen. Das tun Sie doch, Hannah?«


  Nur ein Mann wie Casper konnte es schaffen, sie so sehr an ihre Mutter zu erinnern.


  Ihre Stimmung spiegelte sich im Ton ihrer Antwort. »Nun, Sie wissen ja, was die Leute sagen, Casper: Wenn man will, dass ein Mann eine Aufgabe gut erledigt, sollte man sie lieber gleich einer Frau übertragen.«


  Er schnaubte verächtlich. Verächtlichkeit war seine zweite Natur.


  Sie redete weiter, wollte einfach mit jemandem sprechen, der auch mit der Sache zu tun hatte – wenn auch nur in bescheidenem Maße.


  »Die Polizei hat den Falschen verhaftet. Er heißt Trevor Spiteri.«


  »Das klingt ausländisch.«


  Hundert Punkte. »Ein Ausländer zu sein ist nicht an sich schon ein Verbrechen.«


  »Das ist Ansichtssache.«


  »Ich glaube, ich sollte Ihnen sagen, dass ich verfolgt werde.«


  »Ein Psychopath?«


  Sie überlegte. Lance war alles andere als ein Psychopath, sondern nur verunsichert und ein wenig traurig.


  Sie sprach von der Souterrain-Wohnung und dem teuren Parfüm. Sie berichtete auch von den alten Zeitungen. »Es passt alles zusammen. Lance hat an Elmer geschrieben, der ermordet wurde, weil er wusste, dass es vollkommen unmöglich war, dass der echte Lance noch lebte. Damals waren die Medikamente, die die Blutgerinnung beschleunigen, noch nicht so weit verbreitet. Mervyn hat Elmer seine Sammlung von Armbanduhren gezeigt, doch dessen Aufmerksamkeit war auf die alten Zeitungen gefallen. Erst der Bericht von dem Brand, dann das Foto von Vater und Sohn bei einem gesellschaftlichen Ereignis – plus Mark Conway. Die beiden Jungen waren den Kindern wie aus dem Gesicht geschnitten, deren Mutter bei dem Brand umgekommen war. Und dann haben Elmer und Mervyn zwei und zwei zusammengezählt.«


  »Und jetzt?« Caspers Stimme klang nicht mehr ganz so verächtlich wie zuvor.


  »Ich versuche mit Lady Pamela zu sprechen. Sie ist eine blöde Kuh, aber ich glaube, sie ist bereit, ihren Mann zu belasten.«


  »Keine sonderlich glückliche Ehe?«


  »Weit gefehlt.«


  Danach rief sie noch einmal bei Doherty an. »Die Nachbarin von Mr. Spiteri hat Tagebuch geführt und das Kommen und Gehen in Rathbone Terrace genau aufgezeichnet.«


  »Ja und?«


  »Ich glaube, ich weiß, wo Mark Conway ist.«


  »Ich will dieses Tagebuch!«


  »Ich bringe es Ihnen, aber jetzt noch nicht – nicht, ehe ich mich nicht überzeugt habe, dass nichts unversucht gelassen wurde.«


  Kapitel 35


  Vielleicht hatte sie der Instinkt auf den Parkplatz bei der Kirche fahren lassen. Andererseits könnte es auch die Angst gewesen sein. Der Gedanke, Charlborough gegenüberzutreten, erfüllte sie mit Furcht und Schrecken.


  Sie sah zwei Frauen mit Armen voller Gladiolen, Rosen, Lupinen und Rittersporn durch den Torbogen in der Kirche verschwinden. Plötzlich erschien es ihr überaus erstrebenswert – und sicher –, eine Kirche sauberzuhalten und Blumensträuße in die kleinen dunklen Nischen zu stellen.


  Wieso willst du auf einmal die fromme Hausfrau mimen?, fragte sie sich. Weil das Detektivspielen doch nicht wie das Lösen von Kreuzworträtseln ist. Es hat mit Menschen zu tun, und einige von denen sind echt gefährlich.


  Es war Hochsommer. Die Bäume ächzten unter dem Gewicht ihrer dunkelgrünen Blätter im Wind, der das Gras in breiten Wellen niederdrückte.


  Sobald die Luft rein war, stieg Honey aus dem Wagen, schloss ihn ab und schlug den Pfad zum Friedhof ein.


  Sie ging seitlich an der Kirche vorbei, dann hinten entlang, wo das Gras höher stand.


  Die langen Grashalme kitzelten sie an den Beinen. Es schauderte sie, aber das lag nicht nur am Gras.


  Sie drang immer weiter in den ältesten Teil des Friedhofs vor, und nun waren statt des Marmors pockennarbige Steine zu sehen. Die Namen der Verblichenen waren verwittert. Flechten entstellten die Gesichter der Granitengel, und Efeu hielt einen Rosenbusch, der auf dem Grab eines Kindes wuchs, in tödlicher Umschlingung. In der Ferne blitzte die Sonne auf den Fenstern von Charlborough Grange.


  Honey holte tief Luft. »Dann wollen wir uns mal in die Höhle des Löwen wagen.«


  Ehe sie es sich anders überlegen konnte, kletterte sie kurz entschlossen über den Zauntritt. Ein Pfad führte am Kanal entlang und bog dann Richtung Charlborough Grange ab.


  Von einem gut geschichteten Holzhaufen kräuselte sich Rauch in die Höhe. Weit und breit war niemand zu sehen.


  Wieder lockte sie das riesige Gewächshaus. Sie dachte an die Köpfe, die Mark Conway aus Ton und Latex formte.


  Am Eingang waren noch immer die Sandsäcke aufgestapelt. Die Tür öffnete sich mit einem saugenden Zischen, als Honey sie aufzog. Feuchtigkeit schlug ihr entgegen wie eine warme Welle.


  Draußen war helllichter Tag, aber drinnen herrschte Dämmerung, und es roch nach vermodernden Blättern. Innerhalb weniger Sekunden klebten ihr die Kleider am Leib.


  »Ist hier jemand?«, rief sie.


  Kein ordentlicher Pfad führte durch die Mitte, es standen keine Kästen mit Setzlingen da, die ausgepflanzt werden sollten. Riesige Wedel sprossen aus Pflanzen, deren natürlicher Lebensraum wohl eher Borneo oder Sumatra war, jedenfalls viel weiter südlich und östlich lag als Nord-Somerset.


  Dschungel. Das war das einzige Wort, mit dem man das hier beschreiben konnte. Explosionsartig stürzte nun das Surren und Brummen von Insekten über sie herein, das Kreischen der Affen und all die anderen seltsamen Geräusche, die man mit einem tropischen Regenwald in Verbindung bringt.


  Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht, während sie sich gehetzt umschaute, beinahe erwartete, dass irgendein schreckliches Untier zwischen den üppigen Wedeln dieses Tropenwaldes hervorbrechen und sie angreifen würde.


  »Ist hier jemand?«, rief sie noch einmal. Sie sollte mit dem Unsinn aufhören und ihren Atem nicht verschwenden. Wer zum Teufel würde sie in diesem Getöse hören?


  Tapfer bahnte sie sich einen Weg unter den riesigen Blättern hindurch, kletterte über dicke Wurzeln. Rechts fiel ihr Augenmerk auf einen hellen Farbklecks – eine Orchidee –, nur eine einzige. Aus irgendeinem albernen Grund wollte sie sich unbedingt vergewissern, ob die in einen Topf eingepflanzt war. Sie ging näher heran, und das dichte Blätterwerk schloss sich wieder hinter ihr.


  Vielleicht war sie über eine Baumwurzel gestolpert, vielleicht auch über einen Stein. Jedenfalls verlor sie das Gleichgewicht und fiel krachend zu Boden.


  »Verdammt!«, murmelte sie.


  Sie linste durch die üppige Flora. Keinerlei Affen oder Vögel rührten sich. Sie versuchte, außer den Tiergeräuschen noch etwas anderes zu hören. Die konnten unmöglich echt sein. Es waren weit und breit keine Tiere zu sehen. Die Geräusche wurden offenbar von einem Tonband abgespielt, das jemand eingeschaltet hatte.


  Mit zitternden Fingern schob sie die Blätter auseinander und schaute hinaus.


  Sie sah ihn sofort.


  Er schlich gebückt und mit lautlosen Schritten dahin. Sein Gesicht war geschwärzt. Er trug Tarnkleidung und hatte etwas unter den Arm geklemmt, was wie eine Kalaschnikow 47 aussah. Locker lag eine Hand auf einer langen ledernen Messerscheide, die an seinem Gürtel hing.


  Honey schluckte. Großer Gott, war sie in ein echtes Kriegsspiel geraten?


  Sie konnte nicht erkennen, wer der Mann war. Charlborough, nahm sie an.


  Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste, und so duckte sie sich ins Unterholz. Der Boden war weich und feucht. Sie stöhnte, als ihr aufging, wie gut ihre Fußabdrücke zu sehen sein würden.


  Sie ließ sich so weit zurückfallen, wie sie nur konnte, ohne ein Geräusch zu verursachen. Was würde Charlborough – wenn er es überhaupt war – mit ihr machen, falls er sie hier ertappte?


  Sie versuchte, ihre Furcht herunterzuschlucken – es war, als wollte man trockene Cornflakes herunterwürgen. Ihr blieb alles im Hals stecken. Aber sollte sie sich fürchten?, fragte sie sich. War es denn überhaupt erwiesen, dass Charlborough die schrecklichen Taten begangen hatte? Er wollte seinen Adoptivsohn schützen. Und Mark Conway hatte eine Affäre mit Ihrer Ladyschaft. Da war die Initiative wohl eher von Lady Pamela ausgegangen. Sie war der Typ Frau.


  Honey ermahnte sich, Lord Charlborough nicht ohne guten Grund zu verurteilen.


  Wieder raschelte es im Blätterwald. Eine zweite Gestalt gesellte sich zu der ersten. Sie hörte jemanden laut seufzen. »Großer Gott, jetzt reicht’s mir aber.«


  Vorsichtig linste sie aus dem Unterholz hervor und sah, dass der kürzlich angekommene Mann seine Sturmmaske vom Kopf gezogen hatte.


  »Trotzdem, es war doch ein tolles, gruppenbildendes Wochenende«, meinte der andere.


  Wunderbar! Sie erkannte keinen von beiden!


  »Meine Herren!«


  Die beiden schauten sie verdutzt an, als sie aus dem Unterholz auftauchte.


  »Gehören Sie auch zu unserem Team?«, fragte der Neuankömmling.


  »Nein, ich bin von der Tourismusbehörde. Wir machen eine Kundenumfrage. Darf ich mich erkundigen, ob Sie mit Ihrem Wochenende hier vollkommen zufrieden sind?«


  Sie zerrte Mrs. Patels Notizbuch aus der Tasche, um der Lüge ein wenig mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Es war wirklich sehr rosa, und sie versuchte verzweifelt, die dicken Plastiklippen auf der Vorderseite mit der Hand zu verdecken.


  »Ich mache mir nur schnell ein paar Notizen«, erklärte sie, als immer mehr Wochenendsoldaten aus den Büschen gepurzelt kamen. »Wie würden Sie diesen Kurs auf einer Skala von eins bis zehn bewerten?«


  Sie tat so, als schriebe sie die Zahlen auf, die die Männer ihr zuriefen. »Vielen Dank«, sagte sie schließlich und stopfte alles wieder in die Tasche. »Sie haben uns sehr geholfen.«


  Jeder Vorsatz, nun Andrew Charlborough gegenüberzutreten, war völlig aufgegeben. Heiß und verschwitzt rannte sie, bis sie endlich den Kanal erreichte.


  Die Zweige einer Trauerweide hingen ins Wasser. Unter dem Baum sah das Gras weich und grün aus. Mit wild rasendem Herzen warf Honey sich im Schatten auf den Boden. Dabei fiel Mrs. Patels Tagebuch aus der Tasche. Die roten Plastiklippen wollten gar nicht zu all dem Grün passen.


  Mrs. Patel hatte ihr erlaubt, die Gedichte und Tagebucheinträge zu lesen, aber bisher hatte sie noch nicht daran gedacht, das zu machen. Der Gesang der Vögel und das Motorgeräusch eines bunt bemalten Kanalboots, das gerade in Richtung Bath vorbeituckerte, waren so friedlich, dass sie gern noch länger an dieser Stelle verweilen wollte. Burgen und unglaublich blaue Vögel zierten die gesamte Länge des Bootes. Die grellen Farben stellten sogar noch Mrs. Patels Tagebuch in den Schatten. Aber als sie den Einband ansah, musste sie lächeln. Er war einfach witzig – wie die Eintragungen wahrscheinlich auch.


  »Herrlicher Tag«, rief sie auf den Fluss. »Wunderbares Boot.«


  »Danke.«


  Sie schaute in die Richtung, aus der das Kanalboot gekommen war. Dort lag etwa fünfzig Meter entfernt eine weiße Yacht vor Anker. An dem Holzsteg, wo sie festgemacht war, verkündete ein Holzschild: »Privater Ankerplatz. Charlborough Grange.«


  Sir Andrew war also Besitzer eines luxuriösen Flussbootes. Das Ding bestand nur aus glänzender Glasfaser und rostfreiem Edelstahl. Gewiss hatte es einen starken Motor. Noch eine Maschine, um die sich Mark Conway kümmerte.


  Sie nahm das Tagebuch zur Hand und begann zu lesen. Es war starker Tobak – zumindest was diesen Fall betraf.


  Mrs. Patel berichtete, dass Mr. Conway kam, aber nicht wieder ging. Sie erwähnte auch irgendwelche Aktivitäten am Flussufer: Jemand räumte einen Keller aus, Boote kamen und verschwanden wieder. Die Daten waren eindeutig. Honey runzelte die Stirn. Mrs. Patel war sehr aufmerksam. Sie beschrieb, was sie für einen zusammengerollten Teppich oder ein Möbelstück hielt, das in den Fluss geworfen wurde. Aus ihrer Formulierung wurde klar, dass sie offensichtlich empört darüber war. Es sah aus, als wäre es aus dem Haus Nummer neun gekommen, hatte sie hinzugefügt.


  »Aber Nummer neun steht doch leer«, murmelte Honey.


  Sie legte sich im Gras zurück. Schon wieder störte ein Boot den Frieden des alten Kanals. Diesmal klang es nicht wie ein Kanalboot. Honey schlug die Augen auf, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute. Es war ein langes weißes Flussboot. Stolz stand der Besitzer/Kapitän am Ruder. Eine blonde Frau begleitete ihn. Sie waren beide in den Fünfzigern, gerade im richtigen Alter, um sich ein paar Träume zu verwirklichen. Klar, wenn man das nötige Kleingeld hatte …


  Sie wählte Steve Dohertys Nummer. »Haben Sie Mrs. Patel schon befragt?«


  »Honey!« Er schien erfreut, ihre Stimme zu hören. »Ja, das habe ich. Sehr interessant, aber wir brauchen ein bisschen mehr. Am besten wäre es, wenn wir Mark Conway finden könnten.«


  »Der war’s. Ich habe es Ihnen doch gesagt. Er hat beide Männer umgebracht.«


  »Sir Andrew hat bestätigt, dass seine Frau eine Affäre mit Mark Conway hatte. Das schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen.«


  »Hat sie es geleugnet?«, erkundigte sich Honey.


  »Sie war nicht da. Ihr Mann sagt, sie sei schon nach Spanien zurückgereist.«


  »Und auch das beunruhigt ihn nicht.«


  »Das überrascht Sie?«


  »Sie haben sie nur einmal getroffen. Ich zweimal«, meinte Honey.


  »So schlimm ist sie auch wieder nicht.«


  »Sie ist blond, und Sie sind ein Mann, also voreingenommen.«


  »Wir versuchen Mark Conway zu finden«, sagte Doherty.


  »Er ist im Haus Nummer neun. Das steht leer. Mark Conway war es gewohnt, dort ungesehen ein und aus zu gehen. Ich weiß jetzt auch, wie er das angestellt hat. Sir Andrew besitzt ein Boot. Mark Conway hat es gewartet, wie die Autos auch. Er kümmert sich um alles Mechanische, so hat er sich mal ausgedrückt.« Am anderen Ende der Leitung hatte Doherty das Gefühl, als wäre er ganz oben auf einer Achterbahn steckengeblieben und würde nun endlich zum Ausstieg hinuntersausen. Er schrie über die Schulter: »Schafft mir den Besitzer des Schlüssels her.«


  Kapitel 36


  Es war acht Uhr abends. Nebel stieg vom Fluss herauf, als sie endlich die Schlüssel hatten. Der Makler war ungehalten, weil man ihn von potentiellen Kunden weggezerrt hatte, und hatte darauf bestanden, sie zu begleiten.


  »Seien Sie doch vorsichtig! Das ist eine sehr wertvolle Immobilie!«, zeterte er, als sie fest gegen die Tür drückten, nachdem sich der Schlüssel im Schloss gedreht hatte. »Sie hat großes Potential!«


  »Durchsucht das ganze Haus!«, befahl Doherty. Vier stämmige Polizisten stürmten in den Flur im Erdgeschoss.


  Der Makler trug einen schimmernden Schlips und war äußerst übel gelaunt. »Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich mit reinkomme. Der Strom ist abgestellt, wissen Sie.«


  Doherty packte Honey beim Arm. »Sie nicht. Das ist eine Polizeisache.«


  »Auf keinen Fall! Ich bin schon von Anfang an dabei. Jetzt können Sie mich nicht einfach vor die Tür setzen.«


  »O doch, das kann ich. Ich bin Polizist.«


  Doherty wollte gerade hinter seinen Leuten herrennen, als er bemerkte, dass Honey über die Balustrade auf den kleinen Vorplatz der Souterrain-Wohnung hinunterschaute. Die rostigen Scharniere des eisernen Törchens im Geländer quietschten, als sie es aufschob.


  »He!«, rief er ihr nach.


  Anstatt seinen uniformierten Kollegen zu folgen, sprintete Doherty hinter ihr her die glitschigen grünen Stufen hinunter. Der kleine Vorplatz war wirklich ziemlich eng und stank nach Katzenpisse. Die Tür zum Kellerbereich hatte Glasscheiben, die aus bunten Rauten zusammengesetzt waren.


  Sie war nicht verschlossen. Doherty drückte sie auf.


  »Ich weise Sie noch einmal darauf hin, dass der Strom abgestellt ist«, rief der Makler, der sich oben über das Geländer lehnte, hinter ihnen her.


  Doherty knipste seine Taschenlampe an. »Kein Grund zur Sorge, Sir: Pfadfinder sind allzeit bereit.«


  »Pfadfinderinnen auch«, fügte Honey hinzu und tat es ihm gleich.


  Sie gingen in die Finsternis hinein, und im Licht ihrer Taschenlampen war deutlich auszumachen, dass der Käufer dieses Hauses einiges zu tun haben würde. Trotzdem würde er sich wahrscheinlich mit diesem Anwesen eine goldene Nase verdienen. Es war wohl das letzte Haus in der Reihe, das noch nicht in Wohnungen unterteilt worden war.


  Sie folgten einem Gang in die Räume im hinteren Teil des Hauses. Doherty öffnete eine Tür und entdeckte Stufen, die weiter nach unten führten. Sie bewegten sich lautlos, wunderten sich, dass sie so wenig von den Schritten der Kollegen mit den großen Füßen in der Etage darüber hörten. Unten an der Treppe befand sich ein kleiner Flur. Honey hielt sich die Nase zu. Der Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel war überwältigend.


  Doherty bog rechts von ihr in einen Gang. Wie sie vermutet hatten, klaffte zwischen Nummer sieben und Nummer neun eine Lücke im Mauerwerk.


  Doherty bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle zurückbleiben. Sie gehorchte, aber nicht, weil er es ihr befohlen hatte. Sie hatte etwas gehört und glaubte, ihm sei das entgangen.


  Das Licht von Dohertys Taschenlampe entfernte sich. Ihre eigene wurde immer funzeliger. Mist! Warum hatte sie nicht daran gedacht, die Batterien aufzuladen?


  Sie versuchte sich einzureden, dass sie überhaupt nicht nervös sei, bewegte sich vorsichtig zur Seite und dachte, dass sie vielleicht durch eine Tür gegangen war, war sich dessen aber nicht sicher. War sie schon in Nummer neun?


  Es war dunkel. Doherty und seine Taschenlampe waren weit weg.


  Sie vermutete, dass sie sich in einem der kleinen, quadratischen Kellerräume ganz nah am Fluss befand. Hier hatte man in vergangenen Zeiten die Vorräte aufbewahrt. Jetzt war das alles anders. Nun gab es hier nur noch Verfall und Feuchtigkeit und Finsternis.


  Die hüllten sie ein wie ein Mantel. Sie machte einen weiteren Schritt zur Seite, dachte, irgendjemanden, irgendetwas gehört zu haben.


  Der Schlammgeruch und ein leiser Luftzug ließen sie vermuten, dass sie nun nicht mehr weit vom Fluss entfernt war. Sie hatte immer noch Boden unter den Füßen, konnte also unmöglich ins Wasser fallen. Trotzdem bewegte sie sich äußerst vorsichtig. Erst als sie die orangefarbenen Lichter am anderen Flussufer sah, seufzte sie erleichtert auf und schaltete ihre Taschenlampe wieder ein. Vielleicht hatte sie vorhin nur eine Ratte gehört. Sie leuchtete vor sich auf den Boden und sog zischend die Luft ein. Waren das wirklich Ratten, die sich da draußen auf dem Fluss bewegten? Wenn ja, dann hatten sie eine merkwürdige Form und waren sehr groß.


  Ihr Fuß streifte etwas. Sie ließ den Schein ihrer Taschenlampe darauf fallen. Ihr Mund wurde trocken. Zwei tote Augen starrten sie an. Dies war keiner der Plastikköpfe, die sie bei den Kriegsspielen im Gewächshaus gefunden hatte. Dieser Kopf war echt, und das schwarz angelaufene Fleisch löste sich bereits vom Knochen. Goldene Ohrringe blitzten auf. Pamela Charlborough war nicht in Spanien!


  Der Magen drehte sich ihr um. Sie legte die Hand vor den Mund und hätte beinahe die Taschenlampe fallenlassen. Genau in diesem Augenblick wurde ihr klar, woher das Geräusch gekommen war, das sie vorhin gehört hatte. Obwohl sie groß war, umklammerte der Mann mühelos ihren Hals mit dem Arm. Ihre Beine gaben nach, als er ihr seine Knie in die Kniekehlen rammte.


  »Lassen Sie …«, setzte sie an. Mehr konnte sie nicht sagen, weil er so fest zudrückte.


  »Sehen Sie die?«, fragte er. Seine Stimme klang erregt, und sein ganzer Körper schien zu beben. »Sehen Sie meine Trophäen? Mein Vater hat mir beigebracht, wie man tötet. Er hat zusammen mit Sir Andrew auf der Malaiischen Halbinsel gedient. Wussten Sie das? Die Gurkhas haben ihren Feinden die Köpfe abgetrennt. Mein Vater hat es von ihnen gelernt. Und Sir Andrew – der auch.«


  Sie würgte. Er hatte den Arm eng um ihren Hals gelegt. Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Noch bevor sie es am Nacken spürte, wusste sie, was nun kommen würde.


  »Das ist mein bester Freund«, erklärte er.


  Weil nun die Stahlklinge ihren Hals berührte, konnte er seinen Griff lockern. Er ging offensichtlich davon aus, dass sie keine Dummheiten machen würde. Da hatte er völlig Recht.


  »Ich bin keine Polizistin«, sagte sie und versuchte, nicht ängstlich zu klingen. »Ich heiße …«


  »Ich weiß, wie Sie heißen. Sie sind genau wie all die anderen. Sie wollen alles in Unordnung bringen. Das können wir doch nicht zulassen, oder?«


  Sie schloss die Augen, betete, dass es schnell gehen würde, und dachte dann an ihre Mutter und Lindsey. Wer von den beiden würde ihre Leiche identifizieren müssen?


  Sie kämpfte gegen die aufsteigende Angst. Du kriegst jetzt keine Panik, befahl sie sich.


  Leichter gesagt als getan.


  »Bitte!« Ihre Stimme klang sehr kleinlaut.


  Es gelang ihr, über seinen Arm hinweg zu schauen. Sie konnte den Fluss sehen, das schwächer werdende Licht des Sonnenuntergangs, das durch die Öffnung schimmerte, und die Lichter der Stadt jenseits des Flusses. Sie betete, dass Doherty kommen möge. Er musste doch kommen.


  Fünfzig Meter entfernt war Dohertys Taschenlampe verloschen. Er grummelte wütend vor sich hin und machte sich langsam und vorsichtig auf den Rückweg über die glitschigen Steinplatten.


  Die Wände bröckelten leise, als er sich an die Stelle zurücktastete, wo er Honey verlassen hatte. Das gedämpfte Licht, das von der Außenwelt hereindrang, schimmerte vor ihm. Da sah er die beiden als Silhouette, und es verschlug ihm den Atem.


  War das sein eigener Herzschlag, den er da so laut hörte? Nur ruhig, wollte er sich sagen, aber es kamen keine Worte heraus.


  In der Dunkelheit stand sie wie erstarrt da, und er fühlte mit ihr. Sein erster Impuls war, sich auf Conway zu stürzen. Aber nein! Bis er die beiden erreicht hätte, wäre sie längst tot. Irgendwie musste er Conway überrumpeln und ihn von ihr wegbringen. Aber wie?


  Er wusste, dass sie ihn gesehen hatte. Mark Conway hoffentlich nicht.


  In dem schummerigen Licht schaute er sich nach etwas um, das im helfen könnte, die beiden voneinander zu trennen. An den Wänden war nichts auszumachen, auch nicht am Boden. An der Decke erblickte er Eisenhaken und Träger. Vor der Zeit der Kühlschränke hatte man dort das Fleisch aufgehängt. Einer der Träger hing wie ein gigantisches Pendel von der Decke.


  Doherty war nur mittelgroß. Honey hoffte inständig, dass er kräftig genug war. Sie konnte sich vorstellen, wie ihm der Schweiß übers Gesicht rann, während er ausrechnete, wie schwer der Träger war und wie fest er ihn anstoßen müsste. Alles hing davon ab, dass er das richtig hinbekam.


  Wenn man von der Beschaffenheit der Wände ausging, würde wohl die Decke ebenfalls ziemlich bröckelig sein. Diese Eisenstange war mindestens zwanzigmal so schwer wie das größte Pendel, das er je gehandhabt hatte. Aber zumindest war das ein Anhaltspunkt. Trotzdem wusste sie, dass sie Conway irgendwie dazu bringen musste, sich genauso zu drehen, dass ihn das Gewicht mit voller Wucht treffen würde. Ein paar Grad zu wenig oder zu viel, dann würde sie den Schlag abbekommen.


  Doherty schaute von dem hängenden Eisenträger zu Conway, der für alle kleinen Geräusche taub zu sein schien – sogar für die schweren Schritte im Stockwerk über ihm.


  Honey hörte ihm zu, als er etwas von Charlborough murmelte und berichtete, was der alles gemacht hatte.


  »Er war mein Bruder, wissen Sie. Unsere Mutter war tot. Unser Vater wollte uns nicht. Das hat am meisten weh getan. Aber Andrew hat das wieder gutgemacht. Er hat uns ein Zuhause gegeben – unter der Bedingung, dass aus Shaun Lance wurde. So war die Abmachung.«


  »Und er hat Ihrem Vater eine Abfindung gezahlt«, sagte sie, blickte an ihm vorüber und hoffte, dass sie das Timing richtig hinbekam.


  »Stimmt – eine sehr schöne Summe. Aber bedenken Sie, was Sir Andrew dabei gewonnen hat.«


  Honey schluckte schwer. Das scharfe Messer lag an ihrer Kehle. Die winzigste Bewegung, das verkehrte Wort, und ihre adrette weiße Bluse hätte genau den falschen Rot-Ton. Und doch musste sie sich bewegen, und zwar nicht nur ein bisschen, sondern vielmehr ziemlich heftig, damit er in Dohertys Schusslinie geriet.


  Sie raffte all ihren Mut zusammen und stellte weitere Fragen. »Haben Sie ihn deswegen gehasst?«


  »Natürlich nicht. Er hat uns gut behandelt.«


  »Weiß Lance, dass Sir Andrew nicht sein richtiger Vater ist?«


  »Das hat er nicht gewusst. Nicht, bis sie es ihm gesagt hat. Dieses Dreckstück! Diese Schlampe!« Er packte sie noch fester. »Ich lasse nicht zu, das jemand – irgendjemand – sein Leben zerstört! Und das hat sie gemacht. Ich habe versucht, nett zu ihr zu sein, ich hab’s wirklich versucht.«


  Honey dachte an das makellos saubere Liebesnest. »Ja. Natürlich haben Sie das versucht.«


  »Erst kam dieser Amerikaner, der alles über den Haufen werfen wollte, dann dieser schmierige Herbert, der Geld verlangt hat.«


  »Er hat versucht, Sie zu erpressen?«


  »Ja. Anders kommen solche Typen doch nicht an Geld, nur als Blutsauger.«


  »Also haben Sie ihn im Steingarten vergraben und gehofft, dass man Mrs. Herberts ersten Mann verdächtigen würde.«


  »Genau! Lance hatte eine Affäre mit der kleinen Schlampe Loretta. Hat mir alles davon erzählt.« Sein Gelächter hallte von den feuchten Wänden wider.


  »Bob Davies hat es nicht anders verdient. Es war seine Schuld, dass dieser Yankee überhaupt hier aufgetaucht ist. Der und sein dämliches Hobby! Maxted hatte genug Geld, um hier Nachforschungen anzustellen. Ein Privatdetektiv! Er hatte das gar nicht nötig. Aber er wollte den Jungen sehen, und dann hat ihm das blöde Miststück die Wahrheit gesagt!«


  Mark erzählte alles. Die letzten Puzzleteile fielen an den richtigen Platz. Der wirkliche Lance hatte von seiner Mutter die Bluterkrankheit geerbt. Er war beim selben Autounfall ums Leben gekommen wie sie. Zu dieser Zeit war Sir Andrew nicht sonderlich vermögend gewesen. Er war wild entschlossen, das Geld zu behalten, das seine Frau mit in die Ehe gebracht hatte. Ohne einen Erben wäre alles an ihre Familie zurückgefallen. Also hatte er Shaun seinem Vater abgekauft – anders konnte man das wohl nicht nennen. Die Abmachung war so gewesen, dass er auch Mark übernehmen musste.


  »Folglich wurde eine Kindesentführung vorgetäuscht – und der Junge wurde nie wiedergefunden.« Honeys Stimme bebte.


  »Genauso hat es funktioniert. Shaun – Lance – wusste es nicht anders.« Er hielt inne. Sie spürte, wie sein Körper erstarrte, und ihr war klar, was nun kommen würde. »Bis jetzt.«


  »Aber Sie haben Lady Pamela getötet. Die wollte Sie doch beschützen?«


  »Und sicher sein, dass sie das Geld ihres Mannes bekommt. Deswegen hat sie ja Trevor angeschwärzt und nicht ihn. Scheißschlampe! Verlogenes Miststück!«


  Doherty reckte sich, versuchte, den Eisenträger zu packen, ohne gesehen zu werden.


  Honey leckte sich den Schweiß von den Lippen und spannte alle Muskeln an. Doherty war beinahe so weit. Seine Fingerspitzen berührten das raue Metall. Jetzt hatte er es fest im Griff. Es war nicht leicht, aber er versuchte, seinen Atem zu kontrollieren. Da half Zählen, nicht nur, weil er sich dann auf lange, flache Atemzüge konzentrieren konnte, die man nicht hören würde, sondern auch weil er den Eisenträger dabei so weit wie möglich zu sich hin zog, ehe er ihn losließ. Er schloss die Augen. Gab es noch eine andere Möglichkeit? Nein. Jetzt oder nie!


  Mit übermenschlicher Anstrengung zerrte er den Träger so weit zurück, wie es ging, und ließ ihn dann los.


  Das Pendel schwang. Genau zu dem Zeitpunkt, als es am weitesten entfernt war, machte Honey aus der Taille heraus eine ruckartige Bewegung. Conway verlor ein wenig das Gleichgewicht. Um sie wieder fest in den Griff zu bekommen, musste er sich zu Doherty umwenden.


  Das Eisen schwang zurück und traf ihn mit voller Wucht.


  Honey wurde zur Seite geschleudert, als der Eisenträger Conway krachend zum Wasser katapultierte. Sie lag atemlos da, atmete Staub und Dreck ein, spürte einen Schmerz an der Wange.


  Doherty kam zu ihr gerannt.


  »Es geht mir gut«, sagte sie immer wieder mit krächzender Stimme, die überhaupt nicht wie ihre eigene klang. »Es geht mir gut.«


  »Es geht ihr gut«, rief Doherty den anderen Gestalten zu, die sich durch die Dämmerung bewegten.


  »Ist er tot?« Ihre Stimme klang noch immer nicht wieder normal.


  Doherty schaute auf die dunkle Masse, die reglos am Boden lag. »Wenn ihm der halbe Kopf fehlt? Ich denke schon.«


  Honey lehnte sein Angebot ab, ihr auf die Füße zu helfen. »Es geht mir gut.« Sie schaute an ihrem Lieblingskostüm herunter und stöhnte. »Warum habe ich nur was Weißes angezogen?«


  »Weil Sie stur sind und sich nichts sagen lassen!«


  »Zum Glück für Sie! Wenn es noch die Todesstrafe gäbe, hätten Sie Bob the Job längst aufgeknüpft.«


  Er runzelte die Stirn. »Wen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ach, egal.«


  Kapitel 37


  Der Typ mit dem schiefsitzenden Toupet und der Nelke im Knopfloch stand am hinteren Ende des Tresens und lächelte zu ihr herüber. Einen Sekundenbruchteil lang zeigten seine glänzenden Schuhspitzen in ihre Richtung. Das änderte sich schlagartig, als John Rees auftauchte.


  »Hattest du einen guten Tag?«, erkundigte er sich, sobald die Drinks auf dem Tresen vor ihnen standen.


  Sie nickte. »Es ging so. Meine Tochter hat mir nicht gebeichtet, dass sie schwanger ist, der Chefkoch hat keinem Kunden ein Ohr abgeschnitten, und niemand hat mit einem doppelten Sambuca die Vorhänge in Brand gesetzt.«


  Er schaute sie freundlich an. Freundlich sein und gut aussehen, das waren ganz entschieden Johns Stärken. Er war genau der Typ, den sie jetzt brauchte, dachte sie. Nicht zu sehr Macho, nicht zu sehr Weiberheld. »Es scheint dir gut zu gehen – du wirkst so, na ja, entspannt.«


  Sie leckte sich ein Tröpfchen Wein von der Unterlippe. Verschwendung konnte sie nicht ausstehen.


  »Das bin ich auch. Heute kommt mal meine entspannte Persönlichkeit zum Einsatz.«


  »Hast du denn viele verschiedene?«


  Sie zählte sie an den Fingern ab. »Also, manchmal gebe ich die Seelentrösterin – die Leute erzählen mir an der Bar alle möglichen intimen Einzelheiten aus ihrem Leben. Dann hätte ich noch die Nummer »Der-Kunde-ist-König« zu bieten. Die habe ich für die Großmäuler reserviert, die mir mit Verbraucherschutz kommen, wenn eine winzige Blattlaus in ihrem Salat landet. Und dann ist da noch …«


  »Wow! Und was ist mit der Amateurdetektivin?«


  Der erleichterte Seufzer kam aus ihrem tiefsten Inneren. »Bei diesem Fall ging es um Bruderliebe und Familienstreit.« Sie hob ihr Glas. »Und das ist jetzt alles vorbei.«


  »Wie willst du das feiern?«


  »Also am liebsten, indem ich etwas wirklich Altes, Altmodisches aus Seide ersteigere. Jolly’s hatten gestern eine Kleiderauktion, aber das habe ich nicht mehr rechtzeitig geschafft. Schade. Da sind ein paar tolle Sachen unter den Hammer gekommen. Macht nichts, beim nächsten Mal bin ich wieder dabei.«


  John lächelte. »Es war eine gute Auktion.«


  »Du warst da?«


  Er nickte.


  »Glückspilz!«


  »Stimmt. Ich habe dir ein Geschenk gekauft.«


  Er langte zwischen den Barhockern hinunter. »Hier«, sagte er, »das habe ich ergattert und dabei an dich gedacht.«


  Sie machte sich daran, den schwarzen Müllsack zu öffnen, den er ihr gereicht hatte.


  »Schicke Verpackung«, stellte sie fest.


  Er zuckte die Achseln. »War am praktischsten so.«


  Ihre Fingerspitzen berührten etwas Vertrautes. Freudige Überraschung durchströmte ihren Körper. Honey lächelte selig. Fischbein, Spitze und weiche Seide, nichts auf der Welt fühlte sich so gut an. Sie schaute in die Tüte und sah roten Satin mit schwarzem Spitzenbesatz. Wahrscheinlich französisch, genau wie das Korsett, das ihr neulich an dem Morgen durch die Lappen gegangen war, als Casper sie in sein Büro befahl.


  John legte seine Hand auf die ihre. »Pack es lieber nicht gleich hier aus. Die Leute könnten neidisch werden.«


  Sie grinste. »Ein Korsett. Das macht sich prächtig in meiner Sammlung, das sieht sicher toll aus hinter Glas.«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war beinahe ernst. »Meiner Meinung nach sollte man ein Korsett doch lieber auf der Haut tragen. Findest du nicht auch?«


  Ein leises Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Kannst du Gedanken lesen?«


  Das dumpfe Summen des Telefons in den tiefsten Tiefen ihrer Lieblings-Gucci-Handtasche unterbrach diese vielversprechende Unterhaltung.


  »Mutter!« Sie lächelte gezwungen, konnte gerade noch die Geduld bewahren.


  »Hannah, ich habe ausgemacht, dass du dich um neun Uhr im ›Francis Hotel‹ mit Mr. Paget triffst. Hast du es weit bis dahin?«


  »Tut mir leid, Mutter, allerdings. Ich bin in Bradford-on-Avon«, log sie. »Du musst ihn leider auf ein anderes Mal vertrösten. Kannst du das machen?«


  Die Antwort war ein leises Knurren.


  Am hinteren Ende des Tresens schrillte ein anderes Telefon. Der Typ mit dem schiefen Toupet meldete sich, legte kurz darauf angewidert das Telefon weg und bestellte sich einen Whisky.


  »Also«, meinte John, »eine Flasche Champagner hast du dir verdient.«


  Sie lehnte sich näher zu ihm hin. »Eine Flasche Champagner, ein Himmelbett und ein rotes Satinkorsett.«


  Schon wieder klingelte ihr Handy. Diesmal war es Doherty.


  »Hi! Wir feiern hier eine Party, eine echte Riesenfete. Haben Sie Lust, auch zu kommen?« Er zögerte, ehe er die Worte aussprach, die sie so gern hören wollte. »Schließlich haben Sie so viel zur Aufklärung des Falls beigetragen. Ich möchte Ihnen unbedingt meine Dankbarkeit erweisen.«


  »Tut mir leid, Doherty, aber heute Abend nicht.« Sie lächelte John an. »Ich inspiziere gerade die Einrichtungen in einem sehr bekannten Hotel in Bath.«


  »Macht nichts. Ein andermal? Nur wir beide?«


  »Stets gern zu Diensten.«


  Sie klappte das Telefon zu. Blaue Augen und Dreitagebart. Warum war das so attraktiv? Sie mochte auch, wie Doherty das Haar in die Stirn fiel. Und sein schiefes Lächeln. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie tief sie in Gedanken versunken war, als Johns Stimme zu ihr durchdrang.


  »Sollen wir uns beide auch auf ein andermal vertagen?«


  Sie riss den Kopf hoch. »Wie bitte?«


  Er lächelte ihr zu. »Schau mal, ich möchte nichts überstürzen.«


  Sie senkte den Kopf, nestelte an ihrem Telefon herum, während sie alles durchdachte. Plötzlich schienen das Himmelbett und alles Zubehör nicht mehr ganz so verlockend wie noch vor wenigen Augenblicken.


  »Tut mir leid.«


  »Das braucht es nicht. Ich möchte wirklich nichts überstürzen.«


  Doherty dagegen möchte das schon, überlegte sie, als sie die Bar verließ. Zur Hölle mit ihm dafür, dass er angerufen hatte, dass er so geil, so männlich und ärgerlich attraktiv war. Und hol sie auch der Teufel, denn ihre Füße trugen sie nun in Richtung Manvers Street – zu einer Party, bei der sie einfach nicht fehlen durfte.


  Anmerkungen


  


  1 Zeit der Regentschaft König Georgs IV. (1811–1830)


  


  Kapitel 1


  Bei einem Kochwettbewerb zwischen Sterneköchen musste es einfach Mord und Totschlag geben. Da war sich Honey Driver sicher.


  Die Veranstaltung war Teil einer Feinschmeckerwoche, »Baths Internationale Sternekoch- und Speisenwoche« mit der sinnreichen Abkürzung »BISS«. Nach den Ausscheidungsrunden waren noch sechs Teilnehmer übrig geblieben. Die trafen nun in der Endausscheidung aufeinander und würden um den Preis von 5000 Pfund kämpfen. Das Geld war eine wohlverdiente Belohnung, aber Meisterköche waren wie Platzhirsche. Wenn die in der Brunftzeit zusammentreffen, gehen sie mit ihren Geweihen aufeinander los. Nur waren Köche noch schlimmer. Die hatten scharfe Messer, und außerdem war bei ihnen die Triebfeder nicht so eine triviale Sache wie Sex. Ihnen ging es ums Kochen, und da reichte nun mal nichts anderes heran!


  Der Tag hatte mit einer seltsamen Überraschung angefangen, wie sie einem das Hotelgewerbe manchmal beschert.


  Das Zimmermädchen hatte heftig an die Tür von Zimmer 20 gehämmert, aber der Bewohner war nicht frisch und froh aus den Federn gestiegen. Er war auch nicht beim Frühstück erschienen oder hatte seine Rechnung beglichen.


  »Vielleicht ist er tot«, vermutete Honeys Tochter Lindsey.


  Honey war praktisch veranlagt. »Kein Problem, außer wenn er an Lebensmittelvergiftung gestorben ist. Das wäre schlecht fürs Geschäft. Aber das wissen wir bald genauer.«


  Sie tippte auf ihrem Handy das Schnellwahlkürzel für den Nachtportier ein. Der meldete sich schlaftrunken, was weiter nicht überraschte, denn er war ja gerade erst zu Bett gegangen.


  »Reg, haben Sie gesehen, ob Mr. Slade von Zimmer 20 letzte Nacht spät nach Hause gekommen ist?«


  »Ja. Er ist mit seiner Frau etwa um ein Uhr früh zurückgekehrt.«


  »Na, das hatte ich mir doch gleich gedacht.« Honey klappte ihr Handy mit einem scharfen Knall zu. »Geben Sie mir Ihren Schlüssel«, forderte sie das Zimmermädchen auf.


  »Ist er sehr spät zurückgekommen?«, fragte Lindsey. Sie versuchte mit ihrer Mutter Schritt zu halten, die die Treppe hinaufstürmte und über den Flur eilte.


  »Ja. Mit seiner Frau.«


  Lindsey kicherte. Das Zimmermädchen schaute verwirrt, bis endlich auch bei ihr der Groschen fiel. Mr. Slade war Verkaufsmanager einer IT-Firma, die Software herstellte, und er hatte ein Einzelzimmer gebucht. Mit einer Ehefrau war er nicht angereist.


  »Was gilt die Wette, dass er extrem indisponiert ist?«, fragte Lindsey.


  Ihre Mutter lächelte ironisch. »Wie komme ich bloß zu einem so weltgewandten Kind?«


  Lindsey, die beinahe neunzehn Jahre alt war, grinste zurück. »Klapperstorch?«


  »Der arme Mr. Slade. Wenn mich mein Instinkt nicht täuscht, werden wir wohl bei den liegengebliebenen Kleidungsstücken nachschauen und ihm etwas zum Anziehen raussuchen müssen«, sagte Honey, während sie die Tür aufschloss.


  Wie erwartet, lag der übernächtigte Bewohner von Zimmer 20 splitterfasernackt auf seinem Bett ausgestreckt. Außerdem war er gefesselt und geknebelt und trug um die Lenden eine Art ledernes Geschirr mit kleinen Glöckchen, die zwischen seinen Beinen bimmelten.


  Nachdem sich Honey einen raschen Überblick über die Lage verschafft hatte, wandte sie sich ihrer Tochter zu. »Wie viel haben wir in der Handkasse?«


  Die Kleider des Managers waren allesamt verschwunden. Desgleichen seine Aktentasche und was er sonst noch dabei gehabt haben mochte. Die Edelnutte, die er abgeschleppt hatte, hatte ihn nach allen Regeln der Kunst ausgenommen.


  »Ich habe das Bargeld gestern erst aufgefüllt und seitdem nur Briefmarken gekauft.«


  Während das Zimmermädchen diskret ein verknittertes Handtuch über die edlen Teile des armen Kerls breitete, schaute sich Honey in der Mappe, die Lindsey mitgebracht hatte, seine Rechnung an.


  Dann blickte sie streng auf den Fesselfetischisten. »Also, Mr. Slade, wir haben Ihren Namen und Ihre Adresse, und wir haben Ihre Kreditkarte kopiert. Sie bekommen von uns genug Bargeld für die Heimreise, und wir suchen Ihnen auch etwas zum Anziehen zusammen.«


  Er schaute sie mit Glubschaugen an.


  »Verstehen Sie mich?«, fragte Honey nach.


  Er nickte und murmelte etwas.


  »Gut. Sie werden also nichts dagegen haben, wenn wir Ihnen den Preis für ein Doppelzimmer anstelle eines Einzelzimmers in Rechnung stellen?«


  Hinter dem Knebel war weiteres Gemurmel zu hören, dazu ruckten die beiden gebundenen Hände wild. Dadurch drohte das über die edlen Teile gebreitete Handtuch zu verrutschen.


  Honey zupfte es rasch wieder zurecht und schaute auf die Uhr. »Ich habe noch einiges zu tun und ein paar Termine. Außerdem wartet ein ungeduldiger Chefkoch auf mich. Lindsey kümmert sich weiter um Sie.«


  Lindsey zog eine Grimasse. »Na, tausend Dank!«


  Honey suchte in dem Vorratsschrank auf dem Flur nach, in dem vergessene Frotteeplüschbademäntel und diverse andere Kleidungsstücke aufbewahrt wurden. Zu Mr. Slades Pech waren die Fundstücke eher für Frauen geeignet, mit Ausnahme von ein paar alten Kochmonturen in verschiedenen Größen. Die Wahl war klar: entweder ein rosa Morgenmantel aus Frotteeplüsch oder eine weiße Kochjacke, eine blaukarierte Hose und ausgelatschte weiße Clogs.


  Honey legte die Kochklamotten vor die Zimmertür. Um den Rest würde sich Lindsey kümmern müssen.


  Am Fuß der Treppe wartete bereits ihr Chefkoch Smudger Smith auf sie, trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie erklärte ihm, was passiert war. Das beeindruckte ihn überhaupt nicht.


  »So ein dämlicher Idiot! Aber könnten wir jetzt langsam in die Gänge kommen? In der Küche ist alles unter Kontrolle …«


  Smudger rasselte herunter, was er arrangiert hatte, damit während seiner Abwesenheit in der Küche alles reibungslos funktionierte. Natürlich konnte es nicht so wunderbar werden wie unter seiner Aufsicht. Das würde jeder Chefkoch behaupten. Denn wie ein großer Gutsherr war er der König über alles, worauf sein Auge fiel.


  Die Endausscheidung des Kochwettbewerbs sollte bei einer Nachmittagsveranstaltung in den Pump Rooms fallen, jenen außerordentlich eleganten Räumen aus der Regency-Zeit1, in denen die vornehmen Badegäste vor zweihundert Jahren das heilende Wasser getrunken hatten und wo sich heute eines der beliebtesten Restaurants von Bath befand. Alles, was Smudger dazu brauchen würde, war bereits im Lieferwagen des Hotels dorthin gebracht und in Kühlschränken in der Nähe des Austragungsortes verstaut worden. Als Honey und Smudger ankamen, liefen die Vorbereitungen für die Veranstaltung bereits auf Hochtouren. Die Luft war wie elektrisiert.


  Zu beiden Seiten des Raumes hatte man Tische mit Arbeitsflächen aus rostfreiem Edelstahl aufgestellt. Sechs Köche hatten das Finale erreicht. Diejenigen, die bereits dort waren, betrachteten den Neuankömmling mit kaum verhohlener Feindseligkeit. Wenn Blicke töten könnten, wäre Smudger sofort zu Boden gesunken.


  Der Stolz schwellte Honeys wohlgerundete Brust noch mehr: Ihr Chefkoch, Mark »Smudger« Smith, der kluge Junge, war einer von diesen sechs Köchen. Und er war wirklich scharf auf dieses Wettkochen. Scharf wie Löwensenf. Besonders seit er wusste, dass man einen der Juroren ausgewechselt hatte.


  Am Morgen war er, noch ehe irgendjemand sonst aufgestanden war, im Hotel eingetroffen, war wie der Blitz durch die Küche gesaust und hatte seine Töpfe, Pfannen und Zutaten zusammengesucht. Eine Pfanne hatte er dem Küchenhelfer buchstäblich aus der Hand gerissen, direkt aus der Spülmaschine.


  »Hast du schon die neueste Nachricht gehört?«, fragte er aufgeregt.


  Honey hatte eine wilde Vermutung geäußert: »Alle anderen Köche haben abgesagt, weil sie erfahren haben, dass du am Wettbewerb teilnimmst.«


  Er grinste mit strahlenden Augen. »Auch gut möglich. Okay, also, was wäre die zweitbeste Antwort?«


  »Du hast die Preisrichter bestochen?«


  »Schon dichter dran.« Smudger genoss es, sie mit einer kleinen Kunstpause noch einen Augenblick auf die Folter zu spannen. »Casper ist gebeten worden, als Vorsitzender der Jury auszuhelfen. Und der ist nun wirklich ein erfahrener Gourmet.«


  Da hatte ihr lieber, ein wenig impulsiver – na ja, sehr impulsiver – Küchenchef ausnahmsweise einmal recht. Casper St. John Gervais war wirklich einer der pingeligsten Menschen, wenn es um kulinarische Feinheiten ging. Er duldete nur Topqualität, und kein noch so hohes Bestechungsgeld und keine Überredungskünste konnten sein Urteil trüben.


  So einfach würde die Sache aber nun doch nicht werden. »Du trittst hier gegen eine ganz schön harte Konkurrenz an«, erinnerte Honey ihren Koch.


  Smudger Smith warf unwillig den Kopf zurück. »Zumindest haben wir jetzt eine reelle Chance, dass es bei der Entscheidung mit rechten Dingen zugehen wird.« Aus unerfindlichen Gründen verfinsterte sich plötzlich sein Gesicht. »Solange alle fair arbeiten«, grummelte er.


  Spätestens da bekam sie ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


  Ihre bösen Vorahnungen bewahrheiteten sich bald, als sie Smudgers Reaktion auf Oliver Stafford, den Chefkoch des Beau Brummell Hotels, wahrnahm. Einige Leute mochte Smudger, einige tolerierte er, und einige hasste er auf den ersten Blick. Die meisten anderen Chefköche und alle Lebensmittellieferanten fielen in die zweite Kategorie, Oliver Stafford jedoch eindeutig in die dritte.


  Vielleicht wäre es Honey gelungen, die Sache unter Kontrolle zu halten, wenn da nicht die Hühnerbrüste gewesen wären.


  »Da hat sich jemand an meinem Kühlschrank zu schaffen gemacht«, erklärte Smudger und warf finstere Blicke in Richtung Oliver Stafford. »Das sind nicht meine Hühnerbrüste. Sieh dir das an! Die sind nicht mal ordentlich aufgetaut. Meine waren frisch und nicht gefroren. Und ich habe gestern einen Blick in seinen Kühlschrank geworfen. Da war Zeug in Dosen drin. Schon vorgeschnittenes Hühnerfleisch. Also hatte er keinen Grund, meine Hühnerbrüste zu klauen!«


  Honey packte Smudger beim Arm, ehe er sich auf Stafford stürzen und ihm einen Kinnhaken verpassen konnte.


  »Lass das! Willst du disqualifiziert werden oder gewinnen?« Sie schluckte ihre Bedenken herunter, schaffte es, ihre Stimme ruhig zu halten, und schaute ihn flehend an.


  Sie spürte, wie sich sein Arm entspannte. Die Wut blieb, brodelte weiter und zeigte sich deutlich auf seinem geröteten Gesicht. Er begann, Eier aufzuschlagen.


  »Ich könnte ihn umbringen«, knurrte er und umklammerte dabei mit Mordlust im Blick seinen Schneebesen.


  »Mit dem Schneebesen?« Das war ja nicht auszudenken!


  »Da wüsste ich verschiedene Methoden«, murmelte er mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen.


  Leider arbeitete derjenige, auf den sich seine kriminellen Absichten richteten, ausgerechnet am Nebentisch.


  Honey machte ihrem süßen Vornamen alle Ehre und säuselte: »Das Essen, Smudger, konzentriere dich nur aufs Kochen.«


  »Er hat meine Brüste gemopst.«


  Mancher andere hätte Smudger da missverstanden, doch zum Glück hatte ihn sonst niemand gehört.


  »Er hat deine Hühnerbrüste bestimmt nur aus Versehen genommen.«


  Smudger schaute finster. »Ha! Wer’s glaubt.«


  »Gut, dass wir genug Reserve mitgebracht hatten«, sagte sie fröhlich, um ihn aufzumuntern.


  Von Oliver Staffords Arbeitsplatz konnte man hören, wie Fleisch gehackt wurde. Smudger schaute wütend zu ihm hinüber. Oliver grinste zurück. Er hatte sogar die Dreistigkeit, ihr zuzuzwinkern. Damit hatte sie kein Problem. Sie mochte es, wenn junge Männer ihr zuzwinkerten. Kess. Eigentlich ziemlich süß. Aber Staffords Blick war frecher. Mannomann, war der sexy! Und er wusste es auch. Das war mehr als deutlich zu sehen.


  Eine Glocke erklang.


  »Der Wettbewerb ist eröffnet!«, verkündete der Conferencier, ein Herr von großzügigem Körperumfang, dessen Gesicht beinahe so rot wie sein Jackett war.


  Die Preisrichter rauschten herein. Es waren vier: ein Gastrojournalist, ein Fernsehkoch, ein Vertreter der Tourismusbehörde und Casper.


  Prächtig ausstaffiert in lavendelblauem Jackett mit steif gestärktem Halstuch, war Casper St. John Gervais, der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath, der auffälligste Preisrichter, den dieser Wettbewerb je gehabt hatte. Er sah einfach fabelhaft aus. Aber das war eben Casper. Er schoss immer weit übers Ziel hinaus.


  Lieblich nach Lavendel duftend schwebte er an Honey vorüber.


  »Wunderbarer Publikumszuspruch«, murmelte er ihr aus dem Mundwinkel zu. »Menschen aus aller Herren Länder.«


  »Die haben wohl gehört, dass Sie kommen würden.«


  »Ach, wie süß«, erwiderte er und setzte seinen Weg fort.


  Honey fragte sich, ob er das Aftershave passend zum Jackett ausgewählt hatte.


  Sie überlegte, das Schlimmste wäre nun wohl vorüber. Smudger hatte sich wieder so gut in der Hand, wie es ihm möglich war. Also gesellte sie sich zu denen, die zum Zuschauen hergekommen waren. Unterwegs lief ihr noch Stella Broadbent vor die Füße. Sie war die Besitzerin des Beau Brummell Hotels, und Oliver Stafford war ihr Küchenchef.


  Als die Frauen einander bemerkten, gefror beiden das Lächeln auf dem Gesicht.


  »Hannah!«


  Sie sprach Honeys wirklichen Vornamen so scharf und schnell aus, als wollte sie ihn so rasch wie möglich hinter sich bringen.


  Honey schlug zurück. »Stella!«


  Freundinnen hätten einander die Wange geküsst. Die beiden taten nichts dergleichen. Ihre Zähne blieben zum Lächeln gefletscht, als wären sie Vampire, die wetteiferten, wem der erste Biss gelingen würde.


  Wie immer war Stella Broadbent mit so viel Goldschmuck behängt, dass er locker die Titanic hätte versenken können. Er glitzerte, er funkelte, und er war völlig übertrieben zu dem Outfit, das sie trug. Die Klunker waren der Grund für ihren Spitznamen. Brilli. Der saß.


  Stellas Lippen lächelten, rot und marmorhart. »Alles in Ordnung mit Ihrem Chefkoch?«


  Sie meinte: Ich hoffe, ihn trifft auf der Stelle der Schlag.


  »Ich glaube, die Hühnerbrüste wurden verwechselt. Ihr Chefkoch hat wohl aus Versehen unsere genommen«, antwortete Honey.


  Der breite Mund erstarrte in gezwungenem Lächeln. »Wenn das stimmt, dann bin ich sicher, dass es ein echtes Versehen war. Doch ich bezweifle es. Wir benutzen nämlich nur Zutaten von allerhöchster Qualität.«


  »Tiefkühlware?«


  Stella war früh gekommen und hatte bereits den Weg zum Tisch mit den Getränken gefunden. Der Farbe ihrer Wangen nach zu urteilen, hatte sie dabei alle anderen um Längen geschlagen.


  »Was sollen denn das für Anschuldigungen sein! Ich ahne es schon: Sie werden eine sehr schlechte Verliererin sein!« Ihr Gebaren war hochnäsig, ihr Ton streitlustig.


  »Ich lasse Ihnen unsere Rechnung zukommen.«


  Stella platzte heraus: »Sie … machen … was?«


  Honey wartete ab, bis sie zu Ende gelacht hatte. Denn eine Pointe entfaltet nur dann ihre volle Wirkung, wenn der Zuhörer ihr volle Aufmerksamkeit schenkt.


  »Es sei denn, der Preis für ein paar lumpige Hühnerbrüste übersteigt Ihre finanziellen Möglichkeiten?«


  Stellas Mund blieb offen hängen. Die Flüssigkeit in ihrem Weinglas schwappte hin und her.


  »Ich schicke Ihnen die Rechnung.« Mit diesen Worten machte Honey abrupt kehrt und ließ sie stehen.


  Jetzt konnte sie selbst etwas zu Trinken gebrauchen. Sie war nicht feige, aber wenn sie Stella sah, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Deren in Gelb und Schwarz gehaltenes Hummel-Outfit machte ihr Lust, fest mit der Fliegenklatsche draufzuhauen. Und all das verdammte Gold. Wie konnte sie sich das bloß leisten?


  Was noch schlimmer war: Das Beau Brummell Hotel war eines der wenigen privat geführten Hotels in Bath, das einen eigenen Parkplatz hatte. Nichts konnte die Schönheit dieser kompakt gebauten Stadt trüben, deren höchste Blütezeit in den Tagen der Sänften und der von kastanienbraunen Pferden gezogenen Kutschen gewesen war. Doch heute waren die Zeiten bequemer Reisender angebrochen. Trotz dringender Aufforderungen, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen, verzichteten die Leute nicht gern auf ihre Autos. An einem Ort wie Bath war es eine Seltenheit, dass sie ihre fahrbaren Untersätze irgendwo parken und von dort gleich ins Stadtzentrum spazieren konnten. Honey sagte sich, dass sie keineswegs neidisch war. Trotzdem kochte sie vor Wut, während sie zum Tisch mit den Getränken ging.


  Dort wurden flüssige Erfrischungen für beinahe jeden Geschmack angeboten. Die gesundheitsbewussten Teile des Publikums konnten an dem eisenhaltigen Wasser nippen, das aus einem georgianischen Brunnen gezapft worden war. Bereits die Kelten hatten diese heiße Quelle verehrt, die Römer hatten sich nackt darin getummelt, die Zeitgenossen König Georgs hatten ihre Bade- und Trinkkuren voll bekleidet gemacht, und die Touristen moderner Zeiten tranken aus kleinen Gläsern von dem Wasser. Manche schworen auf dessen gesundheitsfördernde Wirkung. Andere spuckten es angewidert aus und machten sich auf die Suche nach wohlschmeckenderen Alternativen.


  Man konnte Wein offen oder als ganze Flasche erwerben. Die Flaschen fanden reißenden Absatz. Honey beschränkte sich auf einen Schoppen. Es würde ein langer Tag werden. Am Abend würden rings um den Abbey Square Stände aufgestellt. Dort würden der Öffentlichkeit Kostproben gereicht werden, die die Chefköche der Top-Hotels der Stadt zubereitet hatten. Die Einnahmen sollten einem wohltätigen Zweck zugeführt werden.


  Honey hatte sich vorgenommen, einen klaren Kopf zu behalten. Wenn Smudger diesen Wettbewerb gewann, würde er sich betrinken wollen. Wenn er verlor, dann auch. Sie war hier, um seine Energie auf die Veranstaltung im Freien zu konzentrieren und um ihn davon zu überzeugen, dass letzten Endes doch die gute Sache gewinnen würde – zumindest wenn er im Wettbewerb nicht siegen sollte. In jedem Fall würde es mit ihm unerträglich sein. Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als sie die Hand nach einem zweiten Glas Wein ausstreckte, kurz zögerte und beschloss, doch lieber nüchtern zu bleiben.


  Genau in dem Augenblick, als die abschließende Beurteilung beginnen sollte, klingelte ihr Telefon. Es war ihre Mutter.


  »Hat er gewonnen?«


  »Sie machen gerade die letzte Beurteilung.«


  »Hast du Casper gesagt, dass er gewinnen muss?«


  Honey schloss die Augen und zählte bis zehn. Wenn es ums Siegen ging, kannte ihre Mutter keine Skrupel. Deswegen hatte sie nur reiche Ehemänner gesammelt.


  »Natürlich nicht.«


  »Das solltest du aber. Sag ihm, dass du mit diesem Polizeiverbindungs-Dingsda nicht weitermachst, wenn er Smudger nicht die Höchstpunktzahl gibt.«


  »Tschüs, Mutter.«


  Honey klappte ihr Handy zu. Ihr Mutter glaubte, dass man alles erreichen konnte, wenn man die Leute nur genug drangsalierte. Sie war wie ein Hund, den man einfach nicht einschläfern lassen konnte. Na ja, zumindest nicht ohne ungeheure Gewissensbisse.


  Casper St. John Gervais beriet sich mit den anderen Juroren. Sie steckten die Köpfe zusammen, ihre Kugelschreiber schwebten über den Klemmbrettern, und sie murmelten miteinander, schauten zur Seite, überprüften noch einmal ihre Notizen, taten alles, um so auszusehen, als wüssten sie tatsächlich, was sie taten. Dieser Wettbewerb sollte die Spitzenküche vorstellen, die man hier in Bath geboten bekam. Die Stadt war darauf angewiesen, dass ausländische Touristen ihr Römisches Bad, die georgianischen Pump Rooms und die eleganten Straßenzüge und Plätze besuchten. Alle Geschäftsleute, besonders die im Hotelgewerbe, wussten, wie sehr sich schlechte Presse auf die Besucherzahlen auswirkte.


  Wenn man eine Schau veranstalten musste, dann war Casper sicherlich der richtige Mann. Casper hatte auch die Idee mit dem »Polizeiverbindungs-Dingsda« gehabt, von dem ihre Mutter gesprochen hatte. Die Sache hatte sich für Honey als etwas mehr als nur eine Verbindung herausgestellt. Sie war wirklich in einen Mordfall verwickelt worden und hatte entscheidend zu seiner Klärung beigetragen. Bei dieser Angelegenheit war hauptsächlich zwischen ihr und Detective Inspector Steve Doherty eine Verbindung entstanden – und sie war keineswegs nur beruflicher Art. Zwischen den beiden knisterte eine starke Spannung unter der Oberfläche. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der zündende Funke überspringen würde.


  Es tat Honey gut, einmal einen Tag außerhalb des Hotels zu verbringen. Das Leben als Hotelbesitzerin war nicht so glamourös, wie man es immer hinstellte: nichts als dankbare Gäste, Riesentrinkgelder, Berühmtheiten und Champagner. Routine beschrieb diesen Job wohl am besten: montags Fleisch bestellen, dienstags Gemüse, mittwochs Weinvertreter und dazwischen Tisch decken, Servietten falten und mit Gästen fertig werden, die ein bisschen zuviel Hochland-Whisky intus hatten.


  Honey hatte sich schon lange nach einer zusätzlichen Beschäftigung gesehnt. Die Aufgaben der Verbindungsperson zur Polizei gaben ihrem öden Alltag ein wenig Pfiff. Das Gleiche galt auch für Steve Doherty.


  Die vier Preisrichter blieben noch einmal an jedem Tisch stehen, kosteten, schwatzten leise miteinander, nickten wie Esel, die aus der gleichen Krippe fressen. Sie einigten sich und schrieben ihre Beurteilung auf.


  Kein einziges Mal wanderte ihr Blick von dem gekosteten Gericht, den Klemmbrettern oder ihren Kollegen zu den Chefköchen. Bei allen Gerichten war der Hauptbestandteil Hühnerfleisch. Alle anderen Zutaten hatte man den Köchen überlassen. Für die Juroren zählten der Geschmack und die Präsentation des Gerichtes. Augen, Nase und Zunge; Anblick, Geruch und Geschmack. Die Preisrichter knabberten am Fleisch, stocherten und hackten darin herum. Sie zerlegten die Gerichte in alle Einzelteile. Sie schlürften die Soßen teelöffelweise.


  Endlich war die Entscheidung gefallen. Einer nach dem anderen stolzierten die Juroren durch die Menge der Hotelbesitzer, freiberuflichen Gastrojournalisten und hungrigen Horden aus der Außenwelt auf eine erhöhte Plattform zu. An normalen Wochentagen spielte hier ein Streichertrio Händel für die Gäste, die sich an Sahnetörtchen gütlich taten. Heute war weit und breit kein Sahnetörtchen zu sehen – Gott behüte!


  Honey sprach ein stummes Gebet und drückte beide Daumen. Sie warf einen Blick auf die selbstgefällig grinsende Stella Broadbent und drückte vorsichtshalber auch noch die großen Zehen. Etwas Furchtbares würde geschehen. Sie spürte es in der Magengrube.


  Casper war der Sprecher der Jury. Er reckte seinen langen Hals zum Mikrofon und sah dabei auffallend wie eine Giraffe aus, die sich daran machte, eine große schwarze Pflaume zu verzehren.


  »Meine Damen und Herren.« Kristallklar schwebte seine Stimme zur Rokokodecke empor, hallte von den hohen Bogenfenstern wider. Seine durchdringenden Augen schweiften über das Publikum und erheischten ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wir haben den besten Köchen von Bath die Aufgabe gestellt, ein Gericht zu komponieren, dessen Hauptbestandteil Hühnerfleisch ist. Die übrigen Zutaten durften sie selbst auswählen …«


  Honey schaute zu Smudger. Seine Augen waren starr auf Casper gerichtet und schienen zu sagen, er solle es ja nicht wagen, nicht ihn als Gewinner zu nennen. Normalerweise war Smudgers Teint zartrosa, im Augenblick jedoch weißer als das weißeste Weißmehl.


  Honey stellte ihr Weinglas ab, stopfte sich die Finger in die Ohren und schloss die Augen. Was würde jetzt kommen? Worauf lief es hinaus? Auf Feiern oder Mitleidsbekundungen?


  Der Applaus drang durch ihre Finger an die Ohren. Sie schlug die Augen auf und sah den oberen Teil einer weißen Kochmütze, die zum Podium hinaufhüpfte. Ihr wurde das Herz schwer.


  Nicht Smudger. Smudger war etwa eins achtzig groß. Wenn er gewonnen hätte, hätte sie seine errötenden Wangen und sein strohgelbes Haar gesehen.


  Oliver Stafford, gerade einmal eins fünfundsechzig groß, vielleicht in Küchenclogs eins siebzig, trat strahlend auf die Bühne, nahm seinen Preis entgegen und warf dem Publikum Kusshände zu.


  »Der Beste hat gewonnen«, rief er.


  Applaus brandete auf. Oliver Stafford zog seine Show ab, schüttelte Männern die Hand, küsste Frauen, die er nie zuvor gesehen hatte, die Hand. Seine Augen schienen überall zu sein. Sie blieben an ihr hängen. Wieder dieses Zwinkern, dieses offenkundige Mustern ihrer Figur und das anzügliche Grinsen. Die Aussage war mehr als klar: Ich bin zu allen Schandtaten bereit, wenn du mitspielst.


  Honey schaute zu Smudger, der niedergeschlagen dastand und applaudierte, die blaue Rosette des zweiten Preises an seiner Jacke. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre Oliver Stafford nun ein gut durchgebratenes Steak.


  Auf einmal hatte es Honey sehr eilig.


  Sie wandte den Ereignissen auf der Bühne den Rücken zu und drängte sich durch die Menge. »Gratulation! Du hast dich hervorragend geschlagen!«


  Gott, überzeugend klang das nicht! Sie überlegte sich eine neue Strategie. »Ich glaube, du hast dir einen Bonus verdient.«


  Smudgers Stirn legte sich erneut in finstere Falten. »Und ich glaube, dieser Schweinehund hat sich einen Tritt in den …«


  »Schnell«, unterbrach sie ihn, als hätte sie nichts gehört. »Wir müssen zum Abbey Square und uns den besten Platz sichern.«


  »Clint hat gesagt, dass er das für uns macht.«


  Smudgers Stimme war völlig teilnahmslos. Seine Augen starrten immer noch auf Oliver.


  Clint, dessen wirklicher Name Rodney Eastwood war, betätigte sich bei Honey als Spülhilfe, Mädchen für alles und Küchenjunge. Er hatte tatsächlich versprochen, einen guten Platz zu ergattern und schon mit dem Aufbau des Stands anzufangen. Doch Smudger brauchte unbedingt eine Beschäftigung, damit er Oliver Stafford nicht den Schädel einschlug.


  »Aber du musst dich doch um alles kümmern.« Das klang noch lahmer.


  Smudger wich keinen Zentimeter von der Stelle.


  Honey folgte seinem Blick. Oliver Stafford stellte sich mit triumphierendem Lächeln und eingerahmt von zwei dürftig bekleideten Blondinen den Fotografen. Die silberne Trophäe hielt er hoch über den Kopf.


  »Komm schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Honey begann mit dem Einpacken. Erst die Messer. Die waren am gefährlichsten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Smudger mit dem Schneebesen auf Oliver zustürmen. Hastig verstaute sie auch den.


  »Hierher, hierher.«


  Oliver, die Blondinen und eine Traube von Fotografen und anderen Neugierigen drängten sich zu den Stahltischen.


  »Bitte der Gewinner hinter den Tisch«, befahl einer der Fotografen.


  Ehe er diese Position einnahm, küsste Oliver erst die eine Blondine, dann die andere und drückte jede ein bisschen zu lange an sich. »Nur noch einen kleinen Augenblick, meine Süßen. Haltet mir alles auf kleiner Flamme warm, ja?«


  Honey packte Smudger beim Arm. Zu spät. Schon hatte Smudger Stafford bei den Ohren genommen.


  »Lass mich los!«


  Die Kameras der Fotografen klickten fröhlich weiter.


  Casper drängte sich durch die Menge. »Bitte zügeln Sie Ihren Chefkoch, Madam! Wie können Sie es wagen, diesen Mann so zu malträtieren?«


  »Smudger! Lass sofort seine Ohren los!«


  Smudger knurrte wütend. »Der sollte seinem Schicksal dankbar sein, dass ich ihn nicht ganz woanders gepackt habe!«


  Ringsum herrschte Aufruhr, und immer noch knipsten die Paparazzi. Honey murmelte verschiedene Gründe, warum Smudger Stafford lieber nicht die Ohren vom Kopf reißen sollte, und umklammerte seinen Arm. Wütende Augen funkelten über roten Wangen – wenn sie auch nicht annähernd so rot waren wie die Ohren des Opfers. Zwischen den beiden Gesichtern waren nur Zentimeter.


  »Ich weiß, was du gemacht hast, Stafford. Und das zahle ich dir noch heim. Hör mir gut zu, das zahle ich dir noch heim«, schrie Smudger.


  Endlich ließ er ihn los.


  »Der ist vollkommen durchgeknallt«, sagte Stafford und rieb sich die knallroten Ohren. »Du bist völlig von der Rolle, Smith. Total plemplem!«


  Ehe Stafford das gesagt hatte, hatte sich Smudger von Honey ein Stück wegziehen lassen. Sie waren schon beinahe auf dem Weg nach draußen.


  Aber jetzt machte er wieder einen Satz nach vorn, ballte die Fäuste und war drauf und dran, sie seinem Rivalen ins Gesicht zu dreschen.


  Honey warf sich auf ihn, die Arme – nicht gerade graziös – wie bei einem Rugby-Tackle ausgestreckt. Sie umklammerte seine Taille, das Gesicht fest an seine männliche Pobacke gepresst. Dabei verlor sie ihre Schuhe und hing nun breitbeinig an ihrem Chefkoch. Elegant sah das alles wirklich nicht aus, wenn sie auch, dem Applaus der Menge nach zu urteilen, durchaus sportliche Fertigkeiten unter Beweis gestellt hatte. Zum Glück hatte sie, dank ihrer Vorliebe für zuckersüße Banoffee Pies, das nötige Gewicht ins Spiel zu bringen und konnte diesen Ringergriff erfolgreich anwenden. Smudger zerrte sie weiter. Ihre Beine schleiften über den Boden, aber sie hängte sich an ihn, so gut sie konnte.


  »Komm schon, Smudge«, murmelte sie in die gestärkte Baumwolle seiner weißen Kochjacke hinein.


  Er blickte über die Schulter auf sie herab und runzelte die Stirn. »Großer Gott, das ist, als würde sich ein Sack Kartoffeln an einen dranhängen.«


  »Wirklich charmant. Herzlichen Dank.«


  Aber sie ließ nicht los. Sie wagte es nicht.


  »Was ist mit unseren Töpfen und dem ganzen Zeug?«, fragte er, während seine Augen immer noch Oliver Stafford verfolgten, dessen Chefin gerade sein Riesenego besänftigte. Brilli Broadbents Pfirsichteint leuchtete von innen, als sie Honey ein verächtliches Lächeln zuwarf.


  »Na, na, wie nehmen Sie denn Ihre Niederlage hin? Am Boden und mit breit gespreizten Beinen. Na ja, für Sie wohl keine außergewöhnliche Position, was man so hört.«


  Honey rappelte sich auf die Füße. Jetzt war sie drauf und dran, sich auf jemanden zu stürzen. »Du Mistkuh …« Smudger musste sie mit aller Kraft zurückhalten.


  Stafford machte eine ausladende, theatralische Handbewegung, um das Ganze zu beenden. »Schlechte Köche, schlechte Verlierer.«


  Honey spürte, wie sich ihr gesamter Körper anspannte. Sie schaute sich hastig um. Die Messer hatte sie bereits verstaut, aber was war mit dem Fleischklopfer? Ein kleiner Schlag mitten auf die Stirn, und – Simsalabim – schon waren die Zaubertage dieses Chefkochs gezählt!


  Smudger war furchterregend ruhig. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Honey musste ihn unbedingt nach draußen bringen, ehe der Orkan losbrach und er Stafford die Nase demolierte.


  »Komm schon, Smudger. Lass uns gehen.«


  Sie versuchte ihn zu schieben. Er war unverrückbar wie ein Fels. Er deutete mit einem anklagenden Finger auf Stafford. Seine Stimme klang ganz ruhig. »Dieser Preis hätte mir zugestanden. Du hast ihn mir gestohlen, Stafford. Das weiß ich ganz genau, du Schwein. Aber ich krieg dich noch. Das lass dir gesagt sein!«


  Kapitel 2


  Emma Pearce unterdrückte ein Gähnen. Seit drei Uhr am Nachmittag hatte sie Dienst an der Rezeption des Beau Brummell Hotels. Und jetzt war es beinahe elf Uhr nachts. Sie hatte wohl oder übel Überstunden machen müssen.


  Oliver Stafford, der Chefkoch des Hotels, war aus dem heutigen Wettbewerb mit einigen anderen hervorragenden Köchen als Sieger hervorgegangen, und die Feier war noch lange nicht zu Ende.


  Lachen, knallende Champagnerkorken und das Klirren der Gläser nach unzähligen Trinksprüchen auf den Chefkoch waren bis zur Rezeption zu hören. Wenn vergangene Partys dieser Art ein Maßstab waren, dann würde es da drin noch bis in die frühen Morgenstunden feuchtfröhlich weitergehen.


  Emma seufzte und gähnte noch einmal, schlüpfte aus dem rechten Schuh und rieb den Fuß am linken Knöchel. Ihre Füße brachten sie beinahe um. Der Nachtportier war spät dran, würde aber bald hier sein. Es hatte keinen Zweck, Mrs. Broadbent zu fragen, ob bis dahin jemand anderer Emma an der Rezeption vertreten könnte. Mrs. Broadbent erwartete, dass das Personal so lange blieb, bis die Ablösung da war – wie müde, treue Soldaten, die einen wichtigen Brückenkopf zu verteidigen hatten.


  Ein Luftzug wehte von der Tür am Haupteingang herüber, die soeben aufgeschoben wurde.


  Emma wollte sich gerade ein Lächeln abringen, ehe sie den Kopf hob und einen spät eintreffenden Gast begrüßte. Stattdessen blieb ihr der Mund weit offen stehen.


  Turmhoch ragte ein schwarzer Mann über ihr auf. Als sie seinen Aufzug sah, fiel ihr die Kinnlade vollends herunter.


  »Guten Abend, Miss. Ich komme meine Frau besuchen und möchte meinen Anspruch auf die Hälfte dieses Hotels geltend machen.« Lächelnd legte er den Kopf zurück und schaute sich um. »Es ist sehr schön, nicht wahr?«


  Emma versuchte, ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen. Vorher konnte sie unmöglich ein Wort herausbringen. Träumte sie? Sie zwinkerte und hoffte, sie würde gleich zu Hause in ihrem Bett aufwachen und schnellstens wieder einschlafen. Der Mann war nicht nur groß. Es war sein Aufzug – er sah so ähnlich aus wie der amerikanische Schauspieler, der den afrikanischen Stammeshäuptling auf Brautschau in New York spielte. Wie hieß der doch gleich? Es fiel ihr nicht ein. Sie war zu sehr damit beschäftigt, auf seine Fellkleidung und die unzähligen korallenroten, weißen und gelben Perlen zu glotzen, aus denen der riesige Kragen bestand, den er um den Hals trug.


  Er bemerkte ihr Interesse. »Ich sehe, Ihnen gefällt mein Stammesgewand. Es ist ein Massai-Gewand. Gefällt Ihnen auch mein Speer?«


  Emma warf einen kurzen Blick auf den Speer, während sie immer noch versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich …«


  Die Zunge klebte ihr am Gaumen.


  »Wo ist sie also?«, fragte der Mann, und seine Dreadlocks peitschten ihm um den Kopf, während er ihn hierhin und dorthin wandte. »Wo ist meine Gattin Stella Broadbent Jones? Mein Name ist Obediah Jones. Wir haben uns letzten Sommer auf einer Safari im Massai Mara kennengelernt, als sie dort Urlaub machte, und wir haben da geheiratet. Meine Frau sollte meinen Namen annehmen. Namen mal zwei sind gut, ja?«


  Emma nahm an, dass er damit auf die Vereinigung von Mrs. Broadbents Namen mit dem seinen anspielte. »Äh … ja …«


  Plötzlich erklang in der Bar schallendes Gelächter. Der Mann wandte den Kopf in diese Richtung. »Sie ist dort, nicht?«


  Emma nickte. Der Hals war ihr vor Staunen so sehr zugeschnürt, dass sie einfach kein Wort hervorbrachte. Wenn dies ein Scherz war, dann war es ein guter. Sie kicherte. Wenn es Wirklichkeit war – konnte man sich dann für Stella Broadbent eine peinlichere Situation vorstellen?


  Der Mann schritt auf die breite zweiflügelige Tür zu, die in die Bar führte. Gerade kam ein japanisches Paar zur Eingangstür herein. Die beiden hatten fröhlich über das Theaterstück geschwatzt, das sie gerade im Theatre Royal gesehen hatten. Auf dem Weg zum Empfangstresen gerieten ihre Schritte plötzlich ins Stocken. Emma warf ihnen nicht einmal ein Willkommenslächeln zu. Mrs. Broadbent war nicht die beste Chefin, die sie je gehabt hatte. Mit einem halben Dutzend Pink Gins im Blut konnte sie ausgesprochen widerlich werden oder völlig vergessen, was sie tat. Die Möglichkeit, dass sie so viel getankt und dann einen afrikanischen Krieger geheiratet hatte, würde ihrer furchteinflößenden Arroganz eine ganz schöne Delle verpassen.


  Emma ignorierte die beiden sprachlosen japanischen Gäste, hüpfte, ja rannte beinahe hinter dem Mann her, um ihn einzuholen.


  Sobald er in die Bar eintrat, verstummte jegliches Geräusch. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  Stella Broadbent nahm noch rasch einen Schluck, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte. Zuerst wirkte sie verwirrt, dann aber begann sie zu lachen. »Okay, wer hat den Stripper gebucht? Los schon, warst du das, Oliver?«


  Obwohl ein Lächeln um seinen Mund spielte, verengten sich Oliver Staffords Augen. Er war nicht gerade ein Blitzmerker. »Nee, ich nicht«, antwortete er und ließ den Korken aus der nächsten Flasche knallen.


  Der hoch aufgeschossene Krieger schritt auf Stella zu.


  »Du meine Güte«, sagte sie, schaute ihn von Kopf bis Fuß an und streichelte ihm neckisch über den Arm. »Ein bisschen mager bist du ja geraten, aber alle Muskeln sind am rechten Platz.«


  Amüsiertes Kichern breitete sich im Publikum aus.


  »Frauen sollten zu ihrem Herrn und Meister nicht solche Worte sprechen«, erwiderte der Mann mit finsterer Miene, während er zu Stella hinunterblickte. Er breitete die Arme aus und richtete seine Worte an die Zuhörer. »Wir haben uns letztes Jahr auf einer Safari kennengelernt und bei einem herrlichen Wasserloch geheiratet. Ich erhebe nun Anspruch auf meine Ehefrau und auf die Hälfte dieses sehr schönen Hotels.«


  Es war immer noch Lachen zu hören, aber längst nicht mehr von allen. Stella war stinksauer.


  »Ich weiß, was hier gespielt wird! Irgendjemand hat dir das gesteckt, genau die gleiche Person, die Graffiti auf unsere Mauer gesprüht und die Autos unserer Gäste beschädigt hat. Wer hat dich beauftragt? Los schon! Raus damit!«


  Obediah schaute verletzt drein. Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen, als du aus so vielen Flaschen getrunken hast, dass du mir verweigern würdest, was mir zusteht. Aber ich werde nicht streiten. Ich will keine Frau, die erst mit mir das Lager teilt und dann trinkt und mich vergisst. Das ist nicht gut.«


  Das amüsierte Kichern wich ungläubigem Staunen. War dies gute Unterhaltung, oder war dieser Mann echt? Langsam fasste wohl letztere Meinung Fuß.


  Stella Broadbent schien zu wachsen, bis sie nur noch aus Kopf und hochhackigen Schuhen, einem kalkweißen Gesicht und tellergroßen Augen bestand. Sie schnaufte tief und explodierte.


  »Raus! Raus! Raus!«


  Chaos brach los. Leute schrien oder lachten. Einige forderten, man solle die Polizei rufen. Andere lachten und orderten weitere Drinks.


  Der gedrungene Wachmann, den man eingestellt hatte, um die Graffitisprüher abzuschrecken, kam hereingerannt.


  »Diesen Mann da«, kreischte Stella, die inzwischen von Freunden und Gästen umringt war, »sofort rauswerfen!«


  Der Wachmann, der von allen Seiten angebrüllt und bedrängt wurde, verlor seine Mütze. Als er sich bückte, um sie aufzuheben, bevor sie plattgetrampelt wurde, trat ihm jemand auf die Hand. Ehe er sich wieder aufgerichtet hatte, war der schlaksige Mann, den er rauswerfen sollte, schon weg.


  »Hier entlang.« Emma fühlte sich irgendwie für den großen Mann verantwortlich und geleitete ihn nach draußen.


  Der Klang einer Polizeisirene versetzte sie beide in Panik.


  »Hier hinein«, sagte einer der japanischen Touristen und hielt seine Autotür auf.


  Das Polizeiauto raste vorbei. Der Tourist, der mit dem Unterhaltungsprogramm des Abends insgesamt sehr zufrieden war, ließ den Massai-Krieger dort im Auto sitzen.


  Außer Sichtweite und auf dem Rücksitz zusammengekauert, schlief der große Mann in dem zufriedenen Gefühl ein, seinen Job gut gemacht zu haben.


  Er wusste nicht, wie spät es war, als er aufwachte. Seine Gliedmaßen waren ganz steif, weil er sich in dem kleinen Wagen hatte zusammenfalten müssen wie ein Liegestuhl am Strand.


  Er streckte die langen Beine durch die offene Autotür, schaute sich vorsichtig um. Nichts. Nur ein paar Lichter brannten noch im Hotel.


  Alles war in Ordnung, entschied er, während er sich den schmerzenden Rücken rieb. Außer …


  Seine rechte Hand war leer.


  »Scheiße! Wo ist der verdammte Speer?« Zu allem Überfluss merkte er, dass er auf die Toilette musste. Der Haupteingang war höchstwahrscheinlich inzwischen verriegelt und verrammelt, also versuchte er es mit der Hintertür des Hotels. Die ging auf.


  Essengeruch hatte das Gebäude bis in die Mauern durchdrungen. Der große Mann rümpfte die Nase und hoffte, dass der vor ihm liegende Flur ihn ins Haupthaus führen würde.


  Er wäre weitergegangen, wenn er nicht Stimmen gehört hätte. Er presste das Ohr an die Küchentür. Ein Mann und eine Frau stritten.


  Vorsichtig schlich er sich zurück. Sonst würden ihn die beiden vielleicht bemerken. Er drehte sich um und ging hinaus, dann draußen am Gebäude entlang auf den Haupteingang zu. Unterwegs fand er noch seinen Speer, der am Boden lag, und hob ihn auf. Zeit zu gehen.


  Stella machte Zicken, aber das war Oliver bereits gewöhnt. Er wusste, dass sie die Nachricht nicht gut aufnehmen würde, doch das war ihm gleichgültig.


  »Nach allem, was ich für dich getan habe«, kreischte sie mit funkelnden Augen.


  Schon hatte er sie beim Kinn gepackt.


  »Was es auch war, ich habe es nur für mich getan. Ein Sprungbrett, mehr warst du für mich nicht. Das ist alles.«


  »All das Geld …«, begann sie.


  Außer den unzähligen Pink Gins hatte sie auch noch einen Rest Feuer im Blut.


  Sie zuckte zusammen, als er fester zupackte.


  Seine Augen sprühten. »Ich habe nur die Gelegenheit erkannt und sie beim Schopf ergriffen. Ich habe dir haufenweise Geld verdient. Da steht mir eine bessere Belohnung zu.«


  Ihr Kinn tat weh. Ihre Lippen waren verzerrt. »Aber was ist mit mir?«


  Oliver Stafford hatte zwei Sorten von Lächeln drauf. Beim einen konnten einer Frau die Knie weich werden. Das andere jedoch konnte selbst das tapferste Herz gefrieren lassen.


  »Du hattest mich, Schätzchen. Reicht dir das nicht? Jetzt geht es auf zu neuen Jagdgründen. Bisher brachliegenden Jagdgründen, sozusagen.«


  Er hatte eine neue Freundin, eine frischere und jüngere Freundin. Stella war für ihn eine Fahrkarte zu mehr Geld gewesen, zu einflussreichen Bekanntschaften und einem besseren Leben.


  »Ich habe aus dir gemacht, was du bist. Ich habe dich mit meinen Beziehungen reich gemacht«, schrie sie.


  Er schaute sie von der Seite an, wie damals, als er sie verführt hatte. »Ja, du hast mich ihnen vorgestellt. Aber jetzt tanzen sie nach meiner Pfeife, und zwar zu meinen Bedingungen. Du bist nichts als ihre Marionette. Ich habe keine Lust, weiter diese Rolle zu spielen.«


  Sie starrte ihn mit blitzenden Augen an. »Das wird dir noch leidtun. Lass dir das gesagt sein.«


  »Halt du bloß die Klappe«, zischte er und deutete anklagend mit dem Finger auf sie. Er sah, wie ihr das Blut aus den Wangen wich, und wusste, dass sie jetzt zumindest eine Weile ruhig sein würde. Das Problem war nur, wenn sie einmal Alkohol getankt hatte, vermochte sie ihre Zunge nicht mehr im Zaum zu halten. Das konnte alle in Schwierigkeiten bringen. Das, was er vorhatte, konnte auch jede Menge Ärger nach sich ziehen. Aber ich bin schlauer als sie, sagte er sich. Ich weiß, wie man mit diesen Leuten umgehen muss.


  Er prostete sich selbst zu, nachdem Stella fortgegangen war. Heute war so ein guter Tag gewesen. Dann trank er auch ein Glas auf Mark Smith, den Chefkoch des Green River Hotels.


  »Und auf seinen Fleischer«, fügte er hinzu. »Feine frische Hühnerbrüste waren das.«


  Er leerte sein Glas und warf es in die Spüle, wo es klirrend zerbrach. Da bemerkte er die Pfanne, die zum Einweichen dort stand. Außerdem lag da noch ein Küchenteufel, ein scharfes Allzweckmesser.


  Oliver grollte. Köchen wird bereits in der Lehre eingeschärft, dass sie immer alles sofort wegräumen müssen – ganz besonders Messer. Und in seiner Küche wurde gemacht, was man gelernt hatte. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Du kleiner Scheißkerl. Warte, wenn ich dich erwische, Carmelli.«


  Wütend schleuderte er das Messer auf den Stahltisch, wo es entlangschlitterte und noch einige Pirouetten drehte, ehe es liegenblieb.


  Bei der Tür war auch ein Sack mit Müll stehengeblieben. Oh, warte nur, Carmelli, den würde er zu Hackfleisch machen. Aber in der Zwischenzeit …


  Mit boshaftem Eifer streute er mit beiden Händen den Müll auf dem sauberen Tisch aus, rieb geronnene Bratensoße und Fett in die glänzende Oberfläche. Dann ließ er seinen Blick über die Herde streifen, um zu sehen, welche anderen unangenehmen Aufgaben ihm noch für seinen sündigen Souschef einfallen würden.


  Er blickte auf, als sich die Tür öffnete. Er sah, wer hereingekommen war, und sagte: »Wenn du versuchen willst, mich zu überreden, die Sache zu schmeißen, dann verschwendest du deine Zeit.«


  Er konzentrierte sich so sehr darauf, noch mehr Unordnung zu schaffen, dass er seinen Besucher beinahe vergaß und sich erst an ihn erinnerte, als ihm schon das Messer die Gurgel durchschnitt. Danach war nur noch Vergessen.


  Den ganzen Abend lang hatte der Wind köstliche Aromen über den Abbey Square geweht. Honey atmete die herrlichen Gerüche tief ein und seufzte. Verglichen mit der Veranstaltung in den Pump Rooms war dies der siebte Himmel gewesen. Smudger hatte sich wieder erholt – wenn man denn Einsilbigkeit und eine finstere Miene als Zeichen der Erholung deuten konnte. Sie wusste, dass er enttäuscht war, nicht gewonnen zu haben. Also tat sie ihr Bestes, um ihn abzulenken: Sie drückte ihm eine Zwanzigpfundnote in die Hand, mit der er in die nächste Bar wandern konnte.


  Sie und Clint machten am Stand weiter, produzierten bis wenige Minuten vor Mitternacht wie am Fließband Steaks und Langustinen, Nudeln und Pastetchen. Als sie gerade ihre letzten Utensilien in den Kofferraum des Lieferwagens luden, tauchte Steve Doherty auf.


  »Kann ich dich dazu verlocken, mich in die nächste Weinbar zu begleiten?«


  Ihre Müdigkeit verflog. »Dazu lasse ich mich gern verlocken.«


  Er lächelte erwartungsvoll. »Prima.«


  Sie gingen in eine kleine Weinbar mit Namen Lautrec’s, gleich beim Kingsmead Square, eine von Honeys Lieblingskneipen. An den Wänden hingen Toulouse-Lautrec-Plakate zwischen Gaslampen, die beinahe so alt waren wie das Gebäude.


  »Ich mag diese schwarzen Delfine«, sagte Steve und deutete mit dem Kopf auf die Bilder, während der Burgunder gluckernd aus der Flasche rann.


  Honey runzelte die Stirn. »Welche schwarzen Delfine?«


  Er zeigte auf die schwarz bestrumpften Beine von La Goulue und den anderen Cancan-Tänzerinnen aus dem Moulin Rouge.


  »Steve, das sind die Beine von Tänzerinnen. Sie tanzen Cancan. Kannst du denn nicht den Rest ihrer Kleider und ihre Gesichter sehen?«


  Er schaute verlegen. »Das ist doch nur Gekrakel – und Kringel.«


  Sie lachte. »Das sind Punkte, Punkte auf den Kleidern von Tänzerinnen.«


  Er schnaufte ein bisschen. »Seh ich eigentlich nicht.«


  »Bist du farbenblind?«


  »Natürlich nicht. Und du?«


  »Frauen sind normalerweise nicht farben…«


  Sie war drauf und dran, ihn darüber aufzuklären, dass Frauen im Allgemeinen nicht an Farbenblindheit litten, doch da krächzte Steves Handy wie ein Papagei mit Halsentzündung. Wie Wyatt Earp seinerzeit den Colt zückte Steve das Telefon mit einer einzigen wirbelnden Bewegung. Wenn es möglich wäre, jemanden mit einem Mobiltelefon zu erschießen, wäre die Person am anderen Ende der Leitung jetzt ein toter Mann. Aber es war ja nur ein Handy.


  Sie hatten ihre Flasche Wein gerade erst angebrochen, doch an seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass sie den Rest heute nicht mehr trinken würden. Sie blickte ihn grüblerisch an. Seine Miene war völlig verändert. In den Augen lag nun eine grimmige Nachdenklichkeit. Das ließ nichts Gutes ahnen.


  »Was ist?«


  Er klappte das Handy zu und schaute ihr in die Augen. »Ein Mord im Beau Brummell Hotel.«


  Sei nicht albern, sagte sie sich, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »Nicht zufällig der Chefkoch?«, fragte sie.


  Er runzelte die Stirn. »Woher hast du das gewusst?«


  »Habe ich nicht.« In Gedanken fragte sie sich, wohin Smudger wohl gegangen war. »Nur eine Vermutung«, antwortete sie mit einem nervösen Lächeln. »Es passt zum Rest des Tages.«


  Kapitel 3


  Beau Brummell lebte in der Regency-Zeit und war ein Frauenheld und Emporkömmling, ein williger Handlanger der Aristokraten. Was sie auch wollten, er konnte es ihnen beschaffen.


  Das Hotel, das seinen Namen trug, war ein architektonischer Mischmasch aus viktorianischer Zeit – imitiertes Florenz plus wildgewordene Geburtstagstorte. Es lag in der Weston Lane im Osten von Bath. Was ihm an georgianischer Eleganz fehlte, machte es mit seinen Annehmlichkeiten wett, deren herausragendste der hoteleigene Parkplatz war. Was hätte Honey nicht darum gegeben, beim Green River Hotel einen Parkplatz zu haben! Auf den Stadtplänen des achtzehnten Jahrhunderts waren eben einfach keine Parkmöglichkeiten vorgesehen.


  Mit unverhohlenem Neid zählte Honey die Autos. So konnte sie ihre Gedanken von Smudger, den Hühnerbrüsten und der ungezügelten Rivalität zwischen den beiden Köchen ablenken, und – sie wagte es kaum zu denken – von einem möglichen Mord.


  »Das verdammte Weibsbild! Volles Haus! Warum konnte sich der Chefkoch nicht umbringen lassen, als das Hotel leerstand?«


  Doherty versuchte, seine Belustigung zu verbergen, und ging einfach weiter. »Nur damit du triumphieren kannst, dass bei ihr nicht alle Zimmer belegt sind?«


  Sie schaute ihn finster an und bemerkte das Grinsen, das um seine Mundwinkel spielte.


  »Die würde das bestimmt machen, wenn es umgekehrt wäre. Brilli Broadbent ist eine blöde Kuh.«


  »Aber, aber. Honey. Du bist in offizieller Eigenschaft hier. In einer ernsten Angelegenheit. Es ist an der Zeit, die Krallen einzufahren.«


  »Das ist Brilli Broadbent doch egal. Die lächelt nur und fragt mich, wie es in meinem Hotel geht, und ich sage: ›Na ja, so-so-la-la‹, und sie sagt nur: ›Ach, wirklich, Schätzchen, mein Haus ist im Augenblick völlig überfüllt.‹ Wenn sie nüchtern ist, nennt sie einen immer Schätzchen. Und wenn sie besoffen ist, bekommt man eine Kanonade der schlimmsten Schimpfnamen ab.«


  Sie stopfte die Hände in die Taschen. Die symbolische Geste entging Steve nicht.


  Er grinste. »In deinem Beruf geht es wahrhaftig noch halsabschneiderischer zu als in meinem.«


  Er schaute ihr nicht in die Augen. Es war besser, so zu tun, als wüsste er nichts. Er wollte ja das zarte Pflänzchen ihrer Beziehung nicht beschädigen.


  Es war zwei Uhr morgens. Obwohl vor der Tür das Blaulicht der Polizeiautos blinkte, schlummerten die meisten Hotelgäste einfach weiter.


  Ein knurriger Wachmann mit verdattertem Gesicht und zerknitterter Uniform hob einen hölzernen Schlagbaum.


  Bernsteinfarbenes Licht schimmerte durch die Glastür des Hoteleingangs. Dort stand ein Polizist Wache. Ihre Aufmerksamkeit wurde auf ein Schild gelenkt, auf dem »Lieferanteneingang« stand. Darunter sprang eine aufgeregte Gestalt wie ein plumper Kobold auf und ab.


  »Hier! Hier entlang!«, flüsterte Stella Broadbent laut und vernehmlich. Sie ruderte mit den Armen. Goldene Ketten blitzten um ihren Hals auf. Diamanten so groß wie mittlere Ziegelsteine glitzerten an ihren Fingern. Ihr Gesicht war rosig. Sie roch nach französischem Parfüm und starkem Wein.


  »Brilli Broadbent? Ich bin Detective Sergeant …«


  Stella Broadbents Augen durchbohrten ihn. Mit diesem Blick hätte sie nackte Füße auf den Fußboden nageln können. »Falsch, Sergeant! Mein Name ist Stella Broadbent.«


  Steve entschuldigte sich. »Na, da haben wir ja einiges zu berichtigen«, meinte er mit schiefem Lächeln. »Ich hätte sagen sollen Detective Inspector Steve Doherty. Bin erst kürzlich befördert worden.«


  »Gratuliere.« Ihr Gesicht mit den zusammengekniffenen Augen und den schmollend geschürzten Lippen erinnerte ihn irgendwie an das Hinterteil einer Kuh.


  »Folgen Sie mir. Ihre Leute sind schon hier und veranstalten eine Heidensauerei. Das ist außerordentlich unpassend und verdammt lästig. Hicks.« Damit wandte sie sich um und stolzierte davon.


  Steve deutete mit der Hand eine Trinkbewegung an und blickte fragend zu Honey.


  »Darauf kannst du wetten«, murmelte sie. Wenn man dem allgegenwärtigen Klatsch glaubte, hatte Brilli Broadbent Probleme mit Beziehungen, mit dem Alkohol, wenn auch nicht mit dem Geld.


  Inzwischen hatte sich die Hotelbesitzerin zu ihnen umgewandt. »Hier entlang bitte«, wiederholte sie und dirigierte die beiden am Gebäude entlang. »Es tut mir leid, dass wir diesen Eingang benutzen müssen, aber ich kann es einfach nicht zulassen, dass Sie meine Gäste stören. Das ist schlecht fürs Geschäft.« Sie nickte kurz in Honeys Richtung. »Gut, dass der Hotelfachverband am Ball ist.«


  Honey lächelte schwach zurück. »Ich glaube, wir wissen alle, wie wichtig das ist.«


  »Wichtiger als ein Disput darüber, welche Hühnerbrüste wem gehören«, erwiderte Stella mit einer hochmütigen Kopfbewegung. Sie wandte sich wieder an Steve. »Mein Chefkoch wurde heute von dem gottverdammten Koch dieser Dame bedroht. Was für ein jähzorniges Schwein der ist! Sie sollten ihn auf der Stelle verhaften. Der war’s nämlich.«


  Honey erwiderte Steves fragenden Blick nicht. Das musste sie ihm lassen: Er ging wirklich souverän mit der Situation um.


  »Wir werden alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und jeden befragen, der den Mann je bedroht hat.«


  »Na, da bin ich aber verflixt froh«, erwiderte Stella und hickste erneut. Sie warf Honey einen säuerlichen Blick zu, ehe sie in Richtung Küche weiterwankte.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie Brilli heißt«, flüsterte Steve, als sie der Hotelbesitzerin an einer Batterie von grünen Mülltonnen auf Rollen und einem großen Altglascontainer vorbei folgten.


  »Brillis trägt sie«, wisperte Honey zurück. »Hast du sie nicht blitzen sehen?«


  »Ach so!«


  Es war zwar eine unchristliche Zeit, aber trotzdem schaute Honey das Adressbuch ihres Handys durch. Casper wusste noch nichts von dieser Entwicklung. Wenn ein Tourist umgebracht wurde, konnte sich das wirklich aufs Geschäft auswirken. Aber der Mord an einem Chefkoch – wie unausstehlich er auch gewesen sein mochte – würde wohl nicht zu einem gefährlichen Minus in den Gewinnen führen – oder doch? Es ging ohnehin niemand ans Telefon.


  Das Absperrband um den Tatort flatterte wie lustige Wimpel auf einem etwas heruntergekommenen Kirmesplatz. Auf der einen Seite des Bandes standen die Polizisten. Die Spezialisten – Spurensicherung und Gerichtsmediziner – waren auf der anderen.


  Die Küche hatte einen Boden aus roten Fliesen. Honey suchte nach Blutflecken. Es waren keine zu sehen. Wo war also die Leiche?


  Sie verrenkte den Hals. Die üblichen Typen in Overalls suchten alles nach Indizien ab. Im Mittelpunkt des Interesses stand ein schwerer Falcon-Herd mit flachem Kochfeld. Zwei dieser Brummer standen Seite an Seite in der Küche. Der andere Herd hatte fünf Gasbrenner. Auf dem Herd mit dem flachen Kochfeld konnte man einen Topf mit dem kleinen Finger vom kühleren Rand zur rotglühenden Mitte schieben, ein echter Segen für einen vielbeschäftigten Chefkoch. Es hing noch ein Überrest von Küchenhitze in der Luft, legte sich einem schwer auf die Brust. Dazu kam der Gestank des Küchenabfalls, der auf der Arbeitsfläche aus Edelstahl ausgebreitet war.


  Die Backofentür des Herds mit dem flachen Kochfeld stand offen. Grade zog das Team vorsichtig einen Körper dort heraus und legte ihn in einen Leichensack.


  Nein! Bitte nicht!


  »Vorsichtig jetzt.«


  Der Kopf der Leiche fiel nach hinten, als man sie in den Sack schob. Aus einer tiefen Halswunde war Blut gesickert, das wie ein Kragen um den Nacken lag und die weiße Kochjacke rot gefärbt hatte.


  »Ich falle nicht in Ohnmacht«, murmelte Honey vor sich hin, als sie sich davon überzeugt hatte, dass Oliver Stafford nicht wie ein gebratenes Spanferkel aussah.


  »Wie bitte?«, fragte Steve.


  »Oliver Stafford«, sagte sie.


  »Und Smudger konnte ihn nicht leiden?«


  Sie antwortete nicht.


  Ratsch, man zog den Reißverschluss des Leichensacks zu.


  Noch ein Murmeln: »Gott sei Dank!«


  »Wofür?«


  »Dass ich ihn nicht besonders gut kannte. Ich finde den Gedanken furchtbar, dass man jemandem, den ich gut kenne, die Gurgel durchschneidet.«


  »Meine Mutter hat immer den Hühnern die Kehle durchgeschnitten«, meinte Fleming, der diensthabende Gerichtsmediziner, der schon pensioniert war, aber gern noch ein bisschen am Ball blieb. »Aber erst hat sie ihnen mit einem Holzscheit eins drübergezogen, um sie zu betäuben. Sonst wären sie noch ohne Kopf rumgerannt.«


  »Ach wirklich«, erwiderte Doherty mit überraschender Wissbegierde und ohne jede Spur von Ekel. »Aber bei Menschen kenne ich diesen Effekt nicht«, scherzte er.


  Fleming schüttelte den Kopf. »Nein. Haben ein anderes Nervensystem.«


  Honey zwinkerte. Mussten sie so frivol mit dieser Sache umgehen? Ihr war, als stünde sie in einer eisigen Wolke. Auch ihre Beine waren ziemlich wolkig, ganz leicht und aufgeplustert und überhaupt nicht mehr mit der Erde verbunden.


  Steve bemerkte das. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ist das hier ein Alptraum oder Wirklichkeit?«


  Irgendjemand ließ ausgerechnet in diesem Augenblick einen Haufen Messer fallen, die zur Laboruntersuchung mitgenommen werden sollten. Das Klirren von Stahl auf den Bodenfliesen tat ihren Nerven irgendwie gut. Die Wolke verzog sich.


  Sie hatte ihre Stimme wieder. »Ihr sucht also eine Mordwaffe?«


  »Sieht ganz so aus«, antwortete Steve.


  Stella Broadbent kam mit ihren unmöglich hohen Absätzen den Flur entlanggestöckelt. Sie sah aus wie immer: aufgeblasen, fett und voll wie eine Strandhaubitze.


  »Entschuldigung, Herr Polizist, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie hier fertig und aus dem Weg sind, ehe meine Gäste zum Frühstück erscheinen. Bitte beeilen Sie sich. Braver Junge.«


  Honey erinnerte sich wieder daran, dass Empfindsamkeit nicht gerade Stellas starke Seite war. Na ja, zumindest fluchte sie im Augenblick nicht.


  Steve Doherty drehte ihr den Rücken zu und sagte zu Honey: »Ich denke, die Gerichtsmedizin wird zu dem Ergebnis kommen, dass ein ziemlich großes Messer benutzt wurde, eines mit einer langen Klinge, wenn man von der Wunde ausgehen kann.«


  Stella zupfte ihn am Ärmel. »Drehen Sir mir gefälligst nicht den Rücken zu, Sie verdammter Wichser. Ich will, dass Sie sich hier verpissen. Ich habe ein verdammtes Hotel zu führen, Sie Arschgeige.«


  Kühl wie Cola mit Eiswürfeln, wandte sich Steve zu ihr um. »Gnädige Frau, wenn Sie weiter so mit mir sprechen, lasse ich Sie wegen Trunkenheit und Beamtenbeleidigung verhaften.«


  Stellas Lider klappten mechanisch auf und zu.


  »Aber …«


  Steve blieb eisern. »Gnädige Frau, Sie können Ihre Küche zurückhaben, sobald wir hier fertig sind. Keine Sekunde eher.«


  Stella versuchte, sich zu ihrer vollen Größe von eins sechzig aufzurichten. »Ich weiß nicht, ob ich diesen Forderungen zukommen kann!«


  »Nachkommen«, meinte Honey. »Sie meint, dass sie deinen Forderungen nicht nachkommen kann.«


  »Das weiß ich doch«, murmelte Steve mit gerunzelter Stirn. »Es tut mir leid, ich dachte, du hättest wieder einen Brilli-Augenblick.«


  Zornesröte schoss auf Stellas geschminkte Wangen. »Hören Sie sofort mit dem verdammten Geflüster auf. Machen Sie endlich, dass Sie hier verduften und den unausstehlichen Scheißkerl verhaften, den die da in ihrer Küche arbeiten lässt!«


  Sie fuchtelte mit einem rotlackierten Fingernagel in Honeys Richtung.


  Steve bot ihr die Stirn. »Alles zu seiner Zeit, Gnädigste. Sie haben mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Ich sage Ihnen, was Sie zu tun haben. Erstens möchte ich, dass Sie alle Mitarbeiter und Gäste zusammenrufen, die heute Nacht im Gebäude waren.«


  »Meine Gäste?«


  Stella fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  »Ihre Gäste.«


  »Aber was haben die damit zu tun? Die meisten waren doch im Bett und haben geschlafen, als das passiert ist.«


  »Dann können sie eine Aussage unterschreiben, die das bestätigt. Wenn sie noch im Bett sind, machen sie es eben am Morgen.«


  Stella schnaufte, stieß heftig die Luft aus, bis sie beinahe an einen platten Strandball erinnerte. »Gut, ich werde alle, die noch wach sind, im Salon zusammenrufen…«


  »Und Ihr Personal.«


  »Ja. Mein Personal.«


  »Sie auch. Ich habe Ihnen einige Fragen zu stellen.«


  »Mir? Aber ich bin die Besitzerin.« Ihr Kopf fuhr herum, als hinge er an einer Feder. »Honey! Sie sind doch für den Hotelfachverband hier! Tun Sie was!«


  »Stella«, sagte Honey, und der beruhigende, zuckersüße Ton drohte sie beinahe zu ersticken. »Sehen Sie es einmal so. Entweder machen Sie Ihre Aussage in Ihrem Hotel oder auf der Polizeiwache. Stellen Sie sich vor, dort sieht Sie jemand! Was soll der denn denken? Dann ist Ihr gesellschaftlicher Status für immer futsch.«


  Stellas Lider flatterten nervös.


  Honey redete weiter, und ihre Stimme wurde klebrig wie geschmolzener Karamell. Sie genoss jede Sekunde. »Nun, seien Sie ehrlich: Was wäre Ihnen lieber?«


  »Erst einmal nur ein paar Fragen«, sagte Doherty. »Hatte der Verstorbene irgendwelche Feinde?«


  Stella streckte die Hand aus. Der riesige Brillant, von dem Honey dachte, dass er wie ein mittlerer Ziegelstein aussah, blitzte an ihrem Finger. »Sehen Sie diesen Brillanten? Das war Oliver. Brillant! Ein Juwel unter den Köchen. Der beste in ganz Bath, vielleicht im ganzen Land. Deswegen hassten ihn all die anderen Chefköche. Habe ich nicht recht, Mrs. Driver?«


  Sie fletschte die roten Lippen und entblößte ihre ultraweißen Porzellanzähne. Es war kein Lächeln, eher ein Knurren. Stella Broadbent hatte alles gesehen und gehört, was beim Wettbewerb vorgefallen war.


  »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, wer der Mörder ist. Reden Sie mit dem Chefkoch von der da«, keifte sie und deutete mit einer ihrer polierten Krallen auf eine Stelle zwischen Honeys Augen. »Er hat nach der Siegerehrung gedroht, er würde Oliver umbringen! Fragen Sie die da! Die weiß, dass es wahr ist!«


  »Er hat das nicht so gemeint«, sagte Honey zu Steve. »Er war außer sich, weil Oliver seine Brüste geklaut hatte.«


  Steves Augenbrauen schossen fragend in die Höhe.


  »Hühnerbrüste. Er dachte, Oliver hätte sie vertauscht. Unsere waren von allerbester Bio-Qualität und ihre waren …«, begann Honey zu erklären.


  Stella, die eben noch zusammengesackt gewesen war, fuhr hoch wie ein Tiger zum Angriff. »Wie können Sie es wagen! Warum sollten wir von einem zweitklassigen Haus etwas von einem zweitrangigen Koch stehlen?«


  Jetzt wollte Honey sich auf sie stürzen. Steve warf sich dazwischen.


  »Aber meine Damen!«


  Mit ein wenig Hilfe von zwei anderen Polizisten gelang es ihm, die beiden daran zu hindern, einander die Augen auszukratzen.


  »Bringt die da raus«, sagte Steve und deutete mit dem Kopf in Richtung Empfang. »Ich gehe mit ihr hier raus.«


  »Bitte auf meinem Grund und Boden keine Unzucht mit Schlampen«, rief Stella ihnen nach, während ein Polizist sie höflich, aber bestimmt vor sich her aus der Küche schob.


  Steve legte den Arm um Honey, hob sie einfach hoch und trug sie nach draußen.


  »Lass mich sofort wieder runter.«


  Er gab sie frei. Sie landete mit einem Knirschen auf dem Kies.


  »Blöde Kuh!«, grummelte sie. »Soll sie sich doch erwürgen mit ihrer verdammten Goldkette! Oder vielleicht sollte man sie ihr durch die Nase ziehen wie einer Kuh.«


  »Einem Stier«, meinte Steve. »Man zieht nicht Kühen einen Ring durch die Nase, sondern Stieren.«


  »Na, die ist jedenfalls ein blöde Kuh«, sagte Honey und fuchtelte mit dem Arm in Richtung Hoteleingang. In einem Zimmer im Erdgeschoss ging das Licht an. Durch das elegante Erkerfenster konnte man in die Bar schauen. Stella saß auf einem Barhocker, vor sich eine Flasche von irgendwas und ein großes Glas. Sie schenkte ein, trank aus, schenkte wieder ein.


  »Und versoffen ist sie noch dazu«, ergänzte Honey.


  Steve interessierte das alles nicht. Sie spürte, dass er sie anschaute und dass seine Augen voller Fragen waren. Sie wusste, dass er alles mitbekommen hatte, was Stella gesagt hatte. Zu viele Leuten hatten mitgehört, wie Smudger Oliver Stafford bedrohte. Aber er war doch bestimmt nicht Staffords einziger Feind? Köche waren von Natur aus ehrgeizig und auf Wettbewerb getrimmt. Sie stellte sich schon Steves Fragen vor: Wie viele Leute haben sich gewünscht, dass Oliver Stafford tot wäre? Stimmt es, dass dein Koch Oliver Stafford erst vor wenigen Stunden angedroht hat, er würde ihn umbringen?


  Verdammt! Sie hatte noch nicht mit Smudger geredet. Konnte sie Steve lange genug hinhalten, um erst mit ihrem Koch zu sprechen?


  »Ich habe dir noch gar nicht zu deiner Beförderung gratuliert«, sagte sie plötzlich, lächelte und umarmte ihn. »Wie würdest du die denn gern feiern?«


  Er schaute sie vorwurfsvoll an. »Versuchst du, das Thema zu wechseln?«


  Sie durfte ihm jetzt auf keinen Fall in die Augen blicken. Wenn sie das täte, wäre sie verloren. Sie tat es trotzdem und war verloren. Seine tief liegenden Augen waren wie Teiche, in die man sich kopfüber hineinstürzen wollte … Noch besser, gleich kopfüber mit dem ganzen Kerl ins Bett.


  Aber so leicht durfte sie nicht klein beigeben. »Smudger hat es nicht so gemeint. Der würde niemals jemanden umbringen.«


  »Ich brauche trotzdem seine Aussage.«


  Sie seufzte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  Kapitel 4


  Smudger hatte ein Alibi – behauptete er jedenfalls. Sie passte ihn ab, nachdem sie kurz mit Clint gesprochen hatte. Der schien auch die finstersten Spelunken zu kennen, die von den Leuten heimgesucht wurden. Insbesondere von Leuten aus seiner Bekanntschaft.


  Smudger kam gerade aus einem Nachtklub und sah mehr als nur ein bisschen mitgenommen aus.


  Honey packte ihn beim Arm. »Leih mir mal dein süßes Ohr. Warst du die ganze Nacht da drin?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete er und schüttelte vehement den Kopf. Alkoholschwaden nebelten sie ein. »Erst war ich im Sam Weller’s.«


  Das Sam Weller’s war eine Kneipe, die nach einer Romanfigur von Charles Dickens benannt war.


  »Hast du Zeugen, die das bestätigen könnten?«


  Er blieb wie angewurzelt stehen und runzelte die Stirn. »Warum?«


  Sie nahm ihn fester beim Arm und steuerte ihn auf die Polizeiwache in der Manvers Street zu. »Jemand hat Oliver Stafford ermordet.«


  Er blieb stehen und grinste von einem Ohr zum anderen. »Hätte keinem mieseren Kerl passieren können! Man sollte dem Täter einen Orden verleihen! Wo ist es passiert?«


  »Man hat ihn mit halb abgetrenntem Kopf und beinahe in den eigenen Gasherd gestopft gefunden.«


  »Da hat ihm endlich jemand die Tour vermasselt!« Er lachte zufrieden.


  »Das ist überhaupt nicht lustig, Smudger! Du hast gedroht, du würdest ihn umbringen. Die Polizei will eine Aussage von dir – und zwar sofort!«


  »Ich habe ein Alibi.«


  »Das will ich auch hoffen.«


  Er sah vollkommen ruhig aus. »Nachdem ich euch verlassen hatte, bin ich Reggie Burns, einem alten Kumpel, über den Weg gelaufen. Der kann mir das bestätigen. Wir haben Billard gespielt.«


  »Wehe, du sagst nicht die Wahrheit!«


  »Nur die Ruhe! Immer schön cool bleiben!«


  Honey kochte vor Wut, packte ihn beim Wickel, so dass sie Kopf an Kopf standen.


  »Sag du mir nicht, ich soll immer schön cool bleiben! Ich bin cool – mehr oder weniger!«


  Er zuckte die Achseln. »Wo liegt das Problem? Ich konnte Oliver Stafford nicht ausstehen, aber da war ich nicht der Einzige. Ich habe ihn nicht umgebracht. Wieso auch?«


  Honey schaute ihn verstohlen an. »Neid? Er hat dich schließlich im Wettbewerb besiegt.«


  Smudger schnaubte verächtlich. »Deshalb brauchte ich ihn doch nicht umzubringen. Ich muss mir nichts beweisen. Ich weiß, dass ich besser bin als er!« Plötzlich grinste er. »Vielleicht war es jemand, dem sein Essen nicht geschmeckt hat?«


  »Das ist ja widerlich!«


  »War er doch auch!«


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Smudger war ein guter Koch und, wie die meisten guten Köche, beinahe unheilbar arrogant.


  Eine Polizistin mit Brille und Pickeln schrieb Smudgers Aussage auf, während eine andere ihm die Fingerabdrücke abnahm.


  Steve Doherty kam herein, als Honey und er gerade gehen wollten. Er schaute kurz auf die Fingerabdrücke.


  »Nein«, sagte er. Seine Augen waren scharf genug, und er hatte ausreichend Erfahrung, um sich rasch eine Meinung zu bilden. »Aber wir müssen sie erst noch durchs System laufen lassen.«


  »Selbstverständlich, Inspector Doherty.«


  Honey sah, wie die Röte auf die Wangen der Polizistin trat.


  »Eine von deinen Verehrerinnen?«, fragte sie Steve, als die Frau außer Hörweite war.


  Er grinste. »Die Mädels können mir einfach nicht widerstehen.«


  Es war noch zu früh am Morgen, um ihn durch einen bissigen Kommentar wieder auf Normalmaß schrumpfen zu lassen. »Können wir jetzt gehen?«


  »Ja.« Er erklärte ihr, warum er sie nicht zum Hotel zurückfahren konnte. »Ich habe zu viel mit den verschiedenen Fährten zu tun«, meinte er und warf Smudger einen warnenden Blick zu. Der schaute viel zu selbstgefällig, wenn man bedachte, dass er bis vor kurzem noch einer der Hauptverdächtigen gewesen war.


  Honey erwiderte, das ginge schon in Ordnung. Sie würden zu Fuß gehen. »Wir brauchen beide frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.«


  Das war, wie sich herausstellte, keine sonderlich gute Idee. Es war vier Uhr morgens, und es goss in Strömen. Der Rhythmus des Regens begleitete ihre platschenden Schritte. Honeys Schuhe brachten sie beinahe um, und das Haar klebte ihr in Strähnen am Kopf. Als sie schließlich das Green River Hotel erreicht hatten, waren sie beide bis auf die Haut durchnässt.


  Smudger hatte eine Wohnung in der Walcot Street. Das war eine Bohème-Gegend, in der sich Antiquitätenläden und interessante Delikatessengeschäfte Seite an Seite mit kleinen Cafés und Kunstgewerbeläden befanden. Es war viel zu spät, als dass er noch nach Hause gehen konnte. Das Hotel lag näher.


  Besondere Umstände, zum Beispiel Veranstaltungen, die erst nach Mitternacht zu Ende gingen, machten es manchmal notwendig, dass er ein Zimmer im Hotel zum Übernachten benutzte. Bisweilen trank er auch ein paar Gläser, um sich zu entspannen, ehe er zu Bett ging. Genau wie Honey.


  »Wir brauchen noch einen Schlummertrunk«, sagte sie.


  »Es ist doch schon Morgen.«


  Als heftigen Protest konnte man das allerdings nicht werten.


  »Na und?«


  Honey schloss die Tür zur Bar auf. Das zarte Aroma von starken Likören und verschiedenen Malt Whiskys wehte ihr entgegen.


  Sie reichte ihm die Flasche mit dem Jack Daniels und nippte an dem Wodka mit Tonic, den sie sich eingeschenkt hatte.


  Nachdem sie es sich auf dem angenehm festen Ledersofa bequem gemacht hatte, stellte sie mit professioneller Geste das leere Glas ab.


  »Also! Wer war’s?«


  Sie meinte, ein winziges Zögern zu bemerken.


  Smudgers helle Wimpern berührten seine Wangen, ehe er wieder zu ihr aufschaute.


  »Soll ich dir eine Liste machen?«


  »Vielleicht. Casper wird sicher gleich morgen früh anrufen und alle Einzelheiten wissen wollen. Und fragen, was ich in der Sache unternehme. Der Hotelfachverband ist außerordentlich empfindlich, wenn es um Mord geht. So was wirkt sich auf die Bettenbelegung aus. Und auf den Kontostand.«


  »Wo soll ich anfangen? Also erst mal muss ich wiederholen, dass er ein echt arrogantes Ar …«


  »Diese Beschreibung trifft auf jeden Koch zu, den ich kenne.«


  Seine großen blauen Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen. »Bin ich arrogant?«


  »Bist du ein Koch? Ein guter Koch?«


  Er schnaufte und trank dann sein Glas leer.


  Sie stützte das Kinn in die Hand, den Ellbogen auf die Sofalehne. Die Augen wurden ihr schwer, aber sie war neugierig. Das Bett konnte warten.


  Smudger schaute nachdenklich, unterzog zweifellos gerade sein Selbstbild einer geringfügigen Änderung.


  Honey begann sich etwas mehr auf ihr Bett zu konzentrieren.


  »Also? Los, sag schon. Wir haben schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Smudger tippte sich nachdenklich an die Unterlippe. »In der Küche war er ein Tyrann. Das kannst du nun wirklich von mir nicht behaupten, oder?«


  Das war eine Aussage, keine Frage. Eine wahrheitsgemäße Aussage, wie sich herausstellte. Das Küchenpersonal hielt Smudger für einen lustigen Kerl. Nur die Lieferanten fühlten sich arg bedrängt, wenn er ihre Lebensmittel mit seinem pingeligen Perfektionismus musterte – besonders der Fleischer.


  »Hatte er Familie?«


  »Verheiratet, zwei Kinder.«


  »Kann einem leid tun.«


  »Ich hab dir doch gesagt, er war ein echt …«


  »Ich habe seine Frau gemeint. Allein mit zwei Kindern. Was für ein Schock.«


  »Hm.«


  Irgendetwas an seinem Ton machte sie stutzig.


  »Was soll denn dieses ›hm‹ bedeuten?«


  Er zuckte die Achseln. »Gerüchte, sonst nichts.«


  Honey äußerte eine Vermutung: »Er war wohl ein totaler Frauenheld?«


  Smudger schaute verdutzt. »Wer hat dir das verraten?«


  »Weibliche Intuition. Das merkt eine Frau einfach.« Das merkte sie tatsächlich. Schließlich war sie mit so einem Kerl verheiratet gewesen. Carl Driver hatte für seine Fünfzig-Fuß-Yacht stets eine ausschließlich weibliche Crew angeheuert. Wenn man mitten auf dem Ozean segelt, kann einem schon mal langweilig werden. Da brauchte man was Nettes zum Ansehen. Und was zu tun.


  »Wirklich?«


  »Ja, an deinem Tonfall. Und außerdem machen in Bath Gerüchte ziemlich schnell die Runde.«


  Sie hatte noch nichts dergleichen gehört, aber irgendjemand wusste bestimmt etwas. Smudger tat ein bisschen geheimnisvoll. Sie hätte ihn sicherlich noch weiter ausgefragt, aber ihr fielen nun beinahe die Augen zu, und ihr Kopf sehnte sich nach einer horizontalen Lagerung.


  Honey gähnte. Macht nichts. Die Müdigkeit gewann allmählich die Oberhand. Sie lehnte sich zurück, merkte kaum, dass ihr Kopf immer weiter herabsackte und ihr Ellbogen langsam auf der Sofalehne nach hinten rutschte.


  Sie hörte nicht, wie Smudger auf sein Zimmer schlurfte. Sie hörte nicht einmal, dass die Frühschicht eintraf, um das Frühstück vorzubereiten. Auch nicht die Gäste, die, vom Duft des gegrillten Specks und der saftigen Cumberland-Wurst angelockt, die Treppe herunterkamen. Sie hörte nichts und niemanden, ehe das Schrillen eines Klingeltons an ihr rechtes Ohr drang.


  Blinzelnd wachte sie auf und versuchte sich zu erinnern, wo sie ihr Handy gelassen hatte. Sie zwinkerte noch ein paar Sekunden in den Tag, ehe ihr klar wurde, dass sie ihre Handtasche als Kopfkissen benutzt hatte und dass ihr Telefon darin klingelte.


  »Hallo?«


  Zuerst hörte sie keine Antwort – sie hielt das Telefon falsch herum.


  »Wo bist du?«


  Sie erkannte die Stimme ihrer Tochter.


  »Ich bin in der Bar.«


  »Ich dachte, du wärst gestern Abend nicht nach Hause gekommen.«


  »Nein. Ich bin hier.«


  »In Ordnung.«


  Die Leitung war tot.


  Normalerweise wurde die Tür zur Bar erst später am Morgen geöffnet. Lindsey, die liebe Gute, fragte nicht, warum ihre Mutter in einem komaähnlichen Zustand auf einem Sofa in der Bar lag, während Speck und Eier in den Pfannen brutzelten.


  Ihr besorgtes Gesicht tauchte im Türrahmen auf.


  »Mum, ich muss mit dir sprechen.«


  Honey zwinkerte noch einmal, bis sie endlich ganz wach war. Ein paar Streichhölzer wären sicherlich nützlich gewesen, aber leider rauchte sie nicht, hatte also keine zur Hand. Sie stellte sich statt dessen vor, ihre Augenlider wären offen und festgetackert, und sie gehorchten ihr.


  Vielleicht war es nur Einbildung, aber Lindsey wirkte ein wenig mitgenommen, war selbst für diese frühe Uhrzeit ein bisschen zu blass.


  Honey tat so, als müsste sie ihr eigenes Aussehen in einem der Spiegel mit vergoldetem Rahmen überprüfen. Auch sie machte einen ziemlich zerrupften Eindruck. Das Haar hing ihr strähnig vom Kopf, die Wimperntusche war über beide Wangen verschmiert.


  »Als wäre ich über Nacht gestorben. Meinst du, ich sehe aus wie über vierzig – ach was, über fünfzig? Am liebsten wäre mir ja irgendwas über dreißig, aber das ist wohl ein bisschen zu viel verlangt.«


  Ihre Augen wanderten zum Rahmen des Spiegels, dann zu dem Mädchen, das nervös im Zimmer auf und ab ging.


  Lindsey fummelte an ihrem Haar herum, und ihre Augen huschten unruhig hin und her.


  Hier stimmte was nicht. Das weiß eine Mutter einfach. Mit den Jahren hatte Honey gelernt, nichts zu überstürzen. Sie würde keine neugierigen Fragen stellen. Sie würde ihre Tochter nicht drängen, ihr alles zu erzählen. Auf keinen Fall wollte sie so werden wie ihre eigene Mutter. Immer mit der Ruhe, das war die beste Methode. Gib ihr Zeit, dann sagt sie dir schon alles.


  Lindsey begann zu reden, wenn auch sehr zögernd. »Alle … sprechen von Oliver … weißt du … Oliver Stafford. Der ist gestern Nacht umgebracht worden.«


  »Das habe ich auch schon gehört.«


  Lindsey starrte auf den Boden. Honey vermutete, dass sie an der Unterlippe nagte, wie sie es bereits mit zehn Jahren gemacht hatte, als sie den übelsten Tyrannen der Schule an einen Kleiderhaken gefesselt hatte.


  Eine ungute Vorahnung beschlich sie, ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken. »Was ist los?«


  Lindsey hob den Kopf leicht und schaute Honey mit ihren wunderschönen Augen unter dem fransigen Pony hervor an. »Ich glaube, die Polizei wird mich vielleicht befragen wollen.«


  Der kalte Schauer wurde zum reißenden Bergbach. Honey erkundigte sich nicht, warum die Polizei wohl mit ihrer Tochter sprechen wollte. Ihr Herz pochte in doppeltem Tempo, während sie darauf wartete, dass Lindsey weitererzählte.


  »Nun?«, sagte sie und setzte sich wieder auf das Chesterfield-Sofa, die Nerven zum Zerreißen angespannt.


  »Ich kannte Oliver Stafford. Ziemlich gut eigentlich.«


  Honey nickte. Sie wusste instinktiv, dass ihr das, was sie nun zu hören bekommen sollte, bestimmt nicht gefallen würde. »Du kanntest ihn – im biblischen Sinn?«, fragte sie und bemühte sich verzweifelt, ihre Stimme ruhig zu halten.


  Lindsey setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel, die Beine fest zusammengepresst, die Hände auf die Knie gestützt.


  Ein undefinierbares Gefühl überwältigte Honey. Wut? Scham? Sie wusste es nicht.


  »Du verdammte Idiotin!«


  Endlich hob Lindsey die Augen. »Ich wusste nicht, dass er verheiratet ist. Ich hab sofort Schluss gemacht, nachdem ich es rausgefunden hatte.«


  »Wann?«


  »Vor zwei Monaten.«


  »Wann hat es angefangen?«


  »Vor drei Monaten.«


  Honey stöhnte und barg den Kopf in den Händen.


  Eine Angestellte klopfte an. »Mrs. Driver, da ist die Polizei.« »Ich komme sofort.«


  »Der Mann will mit Miss Lindsey sprechen.«


  Kapitel 5


  Sie setzten sich in dem kleinen Konferenzzimmer hinter dem ersten Treppenabsatz zusammen.


  »Irgendwelche Anhaltspunkte bei den Fingerabdrücken?«, fragte Honey Steve.


  Er schüttelte den Kopf. »Diese Küche ist schlimmer als ein Busbahnhof. Jede Menge Leute kommen und gehen, und überall sind ihre Fingerabdrücke. Keine auf dem Messer, außer denen des Verblichenen.«


  Honey fragte Lindsey, was sie an einem aalglatten Typen wie Oliver Stafford gefunden hatte. Sie musste sich große Mühe geben, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren gepresst.


  »Er hat sich für Geschichte interessiert«, antwortete Lindsey.


  Das war nicht unbedingt die Antwort, die Honey erwartet hatte. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie Linsey mit großen Augen anstarrte. »Und deswegen hast du dich zu ihm hingezogen gefühlt?«


  Lindsey seufzte und warf ihr den Blick zu, den alle Teenager von ihren Großmüttern übernommen zu haben scheinen. Den Blick, der Honey daran erinnerte, dass sie, Mutter und Tochter, inzwischen die gleiche BH-Größe hatten.


  »Mutter, Beziehungen zwischen Erwachsenen haben doch etwas damit zu tun, dass man gemeinsame Interessen hat. Ein bisschen wie bei dir und Steve.«


  Honey wechselte einen raschen Blick mit Doherty. »Na gut, ja, Verbrechensbekämpfung haben wir gemeinsam …«


  »Nein, ihr seid ungefähr gleich alt, und ich vermute, ihr habt beide irgendwo hinten in einem Schrank eine Sammlung von Abba-Platten versteckt.«


  »Das tut nichts zu Sache«, sagte Steve, und seine Miene hatte alle Vertrautheit verloren. Sein Gesicht war angespannt, das Kinn vorgereckt. »Jetzt bist du an der Reihe, hier Fragen zu beantworten.«


  Honey bemerkte die leichte Röte, die seine Wangen überzog, und berührte prüfend ihre eigenen. Schuldig im Sinne der Anklage.


  »Hier geht es um dich und diesen Oliver Stafford.« Unvermittelt wandte sich Honey wieder Steve Doherty zu. »Wird sie einen Anwalt brauchen?«


  Steve öffnete den Mund und wollte antworten. Zu spät, denn ehe er sprechen konnte, sprang die Tür auf. »Was geht hier vor? Wer braucht einen Anwalt? Und wozu?«


  Honeys Mutter Gloria Cross legte einen großen Auftritt hin, angekündigt von einer Wolke französischen Parfüms, die vor ihr herwehte. Sie trug ein Leinenkleid von einem italienischen Designer mit einem braunen Ledergürtel um ihre ach so schmale Taille. Sie sah verdammt klasse aus für ein Frau in den Siebzigern.


  »Also, sieh mal«, sagte Steve ein wenig schärfer, weil er noch nicht dazu gekommen war, auch nur eine einzige Frage zu stellen. »Ich will doch nur, dass du mir ein bisschen was über Oliver Stafford verrätst. Wie ihr euch kennengelernt habt, was er dir alles so erzählt hat und wer seine Freunde waren.«


  »Das klingt interessant. Rutscht mal ein bisschen«, tönte Gloria und zwängte ihr Hinterteil zwischen ihre Tochter und ihre Enkelin auf das Sofa. »Hat sich meine Enkelin zu einer Femme fatale entwickelt?«


  Steve versuchte sie zu verscheuchen. »Sie kommen im Moment recht ungelegen.«


  »Natürlich muss ich dabei sein«, erwiderte sie. »Ich habe jede Menge NYPD Blue gesehen. Ich kenne Leute Ihres Schlags, Doherty, und ich lasse nicht zu, dass meine Familie drangsaliert wird!«


  Steve gab den netten, den sehr, sehr netten Polizisten. »Sehen Sie, gnädige Frau, ich möchte Lindsey lediglich einige Frage zu einem Mordopfer stellen.«


  »Mord? Wer ist ermordet worden? Und nennen Sie mich nicht gnädige Frau«, fügte sie hinzu und starrte ihn mit warnend gerunzelter Stirn an.


  Steve verdrehte die Augen.


  Honey mischte sich ein und erklärte: »Ein Chefkoch ist umgebracht worden. Der, der gestern Smudger im Wettbewerb besiegt hat.«


  »Ach, tatsächlich? Da muss er aber wirklich sehr gut gewesen sein, um Smudger abzuhängen.«


  »Lass das bloß Smudger nicht hören. Du weißt ja, wie aufbrausend er sein kann. … », entfuhr es Honey, und sie stöhnte auf. Sie lehnte sich ganz nah zu Steve herüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Kannst du bitte vergessen, dass ich das gesagt habe, wenn ich verspreche, später ganz schrecklich nett zu dir zu sein?«


  Steve seufzte, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Dein Bestechungsversuch wird vermerkt, wenn ich auch zu müde bin, ihn mir zu notieren. Kannst du das Sehr-Nett-Sein verschieben, bis ich am Nachmittag ein kleines Nickerchen gemacht habe? Inzwischen wäre eine Tasse Kaffee wunderbar – schwarz mit ganz viel Zucker.«


  Wäre Lindsey nicht in die Sache verwickelt gewesen, so hätte Honey Mitgefühl gehabt. Aber nun wollte sie nur alles so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Der Kaffee kann warten. Du wolltest doch eine Aussage aufnehmen.«


  Er gähnte. »Hab Mitleid, Honey. Ich bin seit gestern Abend ununterbrochen im Dienst.«


  »Ich bestehe darauf, dass du die Aussage meiner Tochter aufnimmst.«


  Der mitgebrachte Schreibblock und der Kuli wären ihm um ein Haar vom Schoß gerutscht. Er griff mit schmerzenden Fingern danach, ehe sie ihm aus der Hand glitten.


  Lindseys Großmutter hob sie auf, telefonierte nach einem Kaffee und setzte sich dann zwischen ihre Tochter und den Kriminalisten.


  »Schön. Fangen wir also am Anfang an«, sagte sie und wedelte mit Block und Kuli. »Wieso hast du dich überhaupt mit diesem Scheißkerl eingelassen?«


  Lindsey schaute ihre Großmutter an, richtete ihre Worte aber an ihre Mutter. »Wie gesagt, er hat mir erzählt, er wäre Hobby-Historiker. Und du weißt doch, wie sehr ich mich für Geschichte interessiere.«


  Honey dachte daran, wie oft sich Lindsey Vorlesungen über die Tudors oder Konzerte mit mittelalterlicher Musik angehört hatte, während sich ihre Altersgenossinnen in Nachtklubs volllaufen und flachlegen ließen.


  Etwas abfällig sagte sie: »Da bin ich aber neugierig, wie er dich angebaggert hat. Was hat er denn gesagt? Willst du mal sehen, wie groß mein Hosensack ist?«


  »Kostüme sind ja wirklich wichtig«, mischte sich Honeys Mutter ein. »Ich fahre voll auf Kostümfilme ab. Hast du mal diesen Jane-Austen-Film gesehen, in dem Colin Firth triefnass aus dem Wasser auftaucht und ihm die Hose förmlich am Leib klebt? Mann, da blieb der Phantasie rein gar nichts mehr überlassen. Oder Sean Bean als Sharpe. Das war doch toll? Besonders von hinten. Der beste kleine Knackpo, den ich je zu Gesicht bekommen habe …«


  Honey riss der Geduldsfaden. »Mutter!«


  »Bin ich vom Thema abgekommen?«


  »Schlimmer: du phantasierst!«


  Honey hatte Steve Dohertys kleines Lächeln bemerkt und wandte sich wieder Lindsey zu. »Also, beginnen wir noch mal ganz von vorn. Du wusstest nicht, dass er verheiratet war?«


  »Nein. Ich wollte ja gar nichts mit ihm anfangen, aber wie viele Männer kennst du, die sich für Geschichte interessieren?«


  Honey überlegte. »John Rees. Den mit dem Buchladen im Rifleman’s Way.«


  »Der ist doch uralt.«


  »Er ist zwei Jahre älter als ich«, knurrte Honey zwischen den Zähnen hindurch.


  »Ich kenne ziemlich viele Männer, die sich für Geschichte interessieren«, warf Gloria Cross ein. Der Blick der so überhaupt nicht großmütterlichen Großmutter wurde ganz verträumt.


  Honey stöhnte. So kamen sie nicht weiter. »Mutter, die Männer, die du kennst, sind Geschichte.«


  Gloria schnaubte. »Hannah, ich gehe auf der Stelle, wenn du mich beleidigst.«


  Honey bemerkte den ätzenden Ton, in dem ihre Mutter ihren Taufnamen Hannah ausgesprochen hatte, und entschuldigte sich. Sie versuchte, eine Art professionelle Ordnung in ihre Gedanken zu bringen – professionell im Sinne von Honey Driver, Superdetektivin, nicht von Honey Driver, Hotelbesitzerin.


  »Tut mir leid. Lindsey, was Steve dich gern gefragt hätte, wenn wir ihn nicht immer so unhöflich unterbrochen hätten, ist, wo du gestern Abend so zwischen elf und eins gewesen bist?« Sie hielt den Atem an, während sie auf die Antwort wartete.


  Die Art, wie Lindsey lächelte, ließ Honey befürchten, dass ihr eine krasse Enthüllung bevorstand. Wie schafften es Teenager bloß, einem manchmal das Gefühl zu vermitteln, selbst noch im Kindergartenalter zu sein – oder schlimmer, kurz vor dem Umzug ins Altersheim zu stehen?


  »Mutter, ich war hier. Du warst aus und hast es dir mit Smudger gutgehen lassen, und ich habe hier die Stellung gehalten. Mary Jane kann das bestätigen. Sie hat Tarotkarten gelegt.«


  Mary Jane, die früher in La Jolla, Südkalifornien, gelebt hatte, war Doktor der Parapsychologie. Schon seit einigen Jahren war sie regelmäßig in England aufgetaucht, und inzwischen hatte sie sogar beschlossen, für immer hierzubleiben. Sie hatte sich für das Green River Hotel als ständigen Wohnsitz entschieden, weil sie behauptete, dass einer ihrer Ahnen, ein gewisser Sir Cedric Dixon, in den Räumen ein und aus ging. Er war zwar schon beinahe vier Jahrhunderte tot, schien das aber noch nicht begriffen zu haben. Vielleicht wäre ihm das ja doch noch gelungen, hätte Mary Jane nicht beim geringsten Anlass seinen Geist heraufbeschworen.


  »Nun, das reicht mir vollkommen«, verkündete die Großmutter und erhob sich. »Mary Jane mag ja ein bisschen exzentrisch sein, aber sie sagt stets die Wahrheit.«


  Das klang zwar in Honeys Ohren ein wenig wie ein Widerspruch in sich, doch sie ging nicht weiter darauf ein. Nach Lindseys Geständnis in Sachen Oliver war sie ziemlich wütend und enttäuscht. Warum hatte sie nichts davon gewusst? Warum hatte ihr Lindsey nichts erzählt? So etwas passierte doch nur anderen Leuten, die Töchter hatten. Nicht ihr. Und ihrer geliebten Lindsey.


  Genau in diesem Augenblick sackte Steves Kopf auf ihre Schulter. Der Detective war tief und fest eingeschlafen.


  Die drei Frauen schauten zu ihm hin. Lindsey redete weiter. »Übrigens hat Casper angerufen.«


  »Oh! Dann ist das Gerücht also bei ihm angekommen.«


  »Er hat gebeten, du möchtest mal vorbeischauen.«


  Honey biss sich auf die Unterlippe. Casper würde alle Einzelheiten zum Mord hören wollen.


  Sie umfasste Steves Gesicht vorsichtig mit beiden Händen und bettete seinen Kopf auf die Sofalehne, ehe sie aufstand. »Dann gehe ich besser gleich.«


  »Und was ist mit dem hier?« Lindsey deutete mit dem Kinn auf den schlummernden Kripomann.


  Ihre Mutter überlegte. »Der ist erst mal ruhiggestellt.« Sie nahm ihrer Mutter Block und Kuli ab und legte Steve beides wieder auf den Schoß. »Weckt ihn, wenn er anfängt zu schnarchen.«


  »Gehst du zu Casper?«


  »Ja. Und dann mache ich mich auf zu Brilli Broadbent und stelle ihr ein paar Fragen. Diese blöde Kuh! Weißt du, dass ihr Parkplatz gestern Abend voll besetzt war?«


  Lindsey lächelte. »Na, na, Mutter. Nicht vergessen, immer schön nett sein zur Konkurrenz.«


  »Ich bin aber nicht nett, und wenn es nötig ist, kann ich auch mal ganz schön wild werden …«


  Doherty fiel die Kinnlade herunter, und aus seinem offenen Mund dröhnte ein klangvoller Schnarcher.


  »Soll ich …?«, fragte Lindsey.


  Honey schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Gib mir einen Vorsprung. Dann kannst du ihn wecken.«


  Kapitel 6


  Auf dem Weg zur Tiefgarage, in der ihr Auto geparkt war, zermarterte sich Honey den Kopf, wie sie Brilli Broadbent am besten zurechtstutzen könnte. Am liebsten hätte sie sie unter dem Verdacht verhaftet, ihren eigenen Chefkoch umgebracht zu haben. Die Vorstellung, endlich das arrogante Lächeln von Stellas grellroten Lippen zu vertreiben, war einfach zu köstlich! In Notfällen konnte doch auch eine Zivilperson jemanden festnehmen, oder? Leider hatte sie keinerlei Beweise für ihre Theorie, wenn man einmal von dem Gerücht absah, dass Stella eine Nymphomanin im gesetzten Alter war. Eifersucht war immer ein hervorragendes Mordmotiv.


  Nachdem Honey ihre Beine im Auto verstaut hatte, hing sie dem Tagtraum nach, Smudger hätte den BISS-Wettbewerb gewonnen. Dann hätte sich diese blöde Ziege mit affenartiger Geschwindigkeit aus dem Staub gemacht! Stella war eine von den Frauen, die immer ganz oben an der Spitze sein mussten, der Rauschgoldengel auf dem Weihnachtsbaum, der hochnäsig auf alle anderen herabsah.


  Ein weiterer Anruf von Casper riss sie jäh aus dieser Träumerei.


  »Ich brauche Sie hier…« Er sprach mit leiser, tiefer Stimme und ließ das letzte Wort so lange klingen, dass es wie eine gespannte Bogensaite nachschwang.


  »Ich komme, sobald ich mit Brilli, Verzeihung, Stella Broadbent gesprochen habe.«


  »Hierher! Bitte sofort!«


  Klang das nach einem Flehen? Neben dem Selbstbewusstsein seiner gehobenen Gesellschaftsschicht schwang heute noch etwas anderes in seinem Ton mit. Verwunderung? Verwirrung?


  Ihr Blick fiel auf ein Plakat, und jeder gute Vorsatz, Stella Broadbent zu besuchen, verflog auf der Stelle. Bei Bonhams in der Old King Street fand eine Auktion von Sammlerstücken statt. Dazu gehörten auch Kleidungsstücke. Honeys große Leidenschaft war das Sammeln von alten Klamotten, ganz besonders von antiken Dessous. Ihre Augen starrten auf den Plakattext.


  Sie sprach in ihr Handy: »Komme gleich.«


  »Honey? Honey?«


  Genau in diesem Augenblick fuhr ein Auto weg, das am Queens Square im Parkverbot gestanden hatte. Blitzschnell war Honey in der Lücke, schaltete den Motor ab, stieg aus und verschloss die Tür. Wie ein Bär, der einer Honigspur folgt, schlängelte sie sich zielstrebig durch den Verkehr und betrat Bonhams.


  »Noch mehr Reizwäsche, meine Schöne?«, fragte der schottische Kassierer hinter dem Tresen. Sein anerkennendes Grinsen war beinahe völlig im Dschungel seines buschigen roten Bartes verborgen.


  Als sie das letzte Mal bei Bonhams war, hatte sie eine besonders umfangreiche Unterhose gekauft, die angeblich Königin Viktoria getragen hatte. Alistair erinnerte sich gewiss an diese Erwerbung. Er wusste, für welche Kleidungsstücke sie sich interessierte. Er wusste, was all seine Kunden sammelten.


  Sie bezahlte ihren Auktionskatalog.


  »Irgendwas Interessantes?«, fragte sie, während sie die Hochglanzseiten durchblätterte. Wenn es etwas gab, dann wäre es den Angestellten des Auktionshauses bestimmt aufgefallen. Sie hatten einfach die meiste Erfahrung.


  »Ich habe ein paar sehr hübsche Strumpfbänder gesehen, aus französischer Spitze und mit Rüschen in einem besonders attraktiven Erdbeerrot.« Er sprach langsam und wählte seine Worte geschickt; sein schottischer Akzent ließ selbst die langweiligste Beschreibung noch aufregend erscheinen.


  »Das klingt, als würden Sie so was mögen.«


  Alistair, in seinen festen Schnürschuhen sicherlich über eins achtzig, grinste aus dem buschigen roten Bart hervor. »Nee, nichts für mich, meine Süße. Mir persönlich wäre blau lieber gewesen – passt besser zu meinen Augen, wissen Sie.«


  »Noch was?«


  Er schlug sich mit den flachen Händen an die Brust. »Ein lachsrosa BH von Berlei aus den fünfziger Jahren.« Er beschrieb die Form mit den Fingern. »Mit Ziernähten, immer rund und rund und rund herum, ziemlich kegelförmig, so ähnlich wie der, den Madonna getragen hat, als ihre Karriere so richtig abgehoben hat. Nur größer. Viel größer.«


  Als sie auf dem Weg in den Auktionsraum war, klingelte ihr Telefon schon wieder. Das Bieten hatte bereits angefangen. Honey hatte keine Zeit, sich lange umzuschauen, musste sich also auf Alistairs Urteil verlassen. Zuerst kamen die Strumpfbänder. Die Gebote begannen bei zwanzig Pfund, eine lächerlich hohe Summe für Kleidungsstücke, die kaum jemand je zu sehen bekommen würde.


  Die Gebote kletterten weiter in die Höhe. Der Auktionsraum war ziemlich gut besetzt. Wenn sie sich den Hals verrenkte, würde sie herausfinden können, wer ihre Konkurrenz war. Aber das wollte sie nicht. Das Bieten verlangte volle Konzentration. Es ging nur um eines: das zu ergattern, was man sich ausgesucht hatte.


  Sie wartete, bis die Gebote bei fünfunddreißig Pfund angekommen waren, ehe sie mit vierzig einstieg.


  »Vierzig. Irgendjemand fünfundvierzig? Na, was ist denn? Die soll eine Tänzerin aus dem Windmill Theatre in London getragen haben, das sich während des Krieges gebrüstet hat, niemals zu schließen. Die müssten doch wirklich mehr wert sein?«


  Die Augen des Auktionators schweiften noch einmal auf der Suche nach einem potenziellen Käufer durch den ganzen Raum. Niemand meldete sich. Honey lächelte. Die Strumpfbänder gehörten ihr.


  »Zum ersten, zum zweiten … Fünfzig, gnädige Frau? Fünfzig Pfund. Ein neuer Bieter mit fünfzig Pfund.«


  Honey bot fünfundfünfzig. Die Gegenseite sechzig. Honey erhöhte auf fünfundsechzig. Ihre Rivalin auf siebzig.


  Siebzig? Für zwei vergilbte Strumpfbänder?


  Trotz des Zustandes dieser beiden aufreizenden Stücke hätte sie das Gebot sicher weiter erhöht, wenn nicht schon wieder ihr Telefon geklingelt hätte.


  »Ich brauche Sie umgehend hier!«


  Casper!


  »Casper, nur noch ein Los …«


  »Honey. Hier ist ein Mann bei mir, mit dem Sie sprechen sollten. Vergessen Sie nicht, meine Liebe, Sie sind die Verbindungsperson des Hotelfachverbands zur Polizei! Muss ich Sie an die Vorteile erinnern, die Sie …«


  Der Job hatte seine Vorzüge. Das Komitee gab ihr bei Hotelbuchungen den Vortritt, zur Entschädigung dafür, dass sie sich in die Aufklärung von Verbrechen einschaltete, die dem Tourismus schaden könnten. »Ich komme sofort.«


  Sie seufzte. Die Strumpfbänder waren ihr damit wohl durch die Lappen gegangen. Aber für den lachsrosa BH mit den kegelförmigen Ziernähten gab es noch Hoffnung.


  Alistair war hinter seiner Theke hervorgekommen und stand hinten im Raum. Sie wusste, dass er für Leute, die aus irgendeinem Grund nicht an der Auktion teilnehmen konnten, mitbieten würde. Jede Wette, dass keiner von denen in eine Morduntersuchung verwickelt war.


  Sie reichte ihm ihre Karte. »Könnten Sie für Los einhundertzweiunddreißig bieten? Und gehen Sie für das viktorianische Taufkleid bis fünfzig, für das Satinkorsett bis zehn Pfund.«


  »Ach! Sie können dem BH nicht widerstehen, was?« Alistair grinste. Seine Augen waren weiterhin starr auf den Auktionator gerichtet.


  »Nein, kann ich nicht. Fragen Sie mich bloß nicht wieder, ob ich ihn auch tragen werde.«


  »Nein, das mache ich nicht, meine Süße. Es sei denn, Ihre Brüste sind mehr als eine gute Männerhand zu packen vermag. Als Tragetasche für Bowlingkugeln könnten Sie das Ding verwenden …«


  Ihre Augen weiteten sich. »So groß?«


  Er nickte. »Was die Franzosen einen prächtigen brassière nennen würden.«


  Das reichte. »Ach, lassen Sie es.« Sie nahm ihren Zettel aus dem Stapel, den er in der Hand hielt, und zerriss ihn.


  »Bis dann, meine Schöne!«, sagte Alistair. Er hatte die Augen immer noch auf den Auktionator fixiert und nickte im Takt mit den Geboten.


  Caspers Hotel, La Reine Rouge, war nur einen Steinwurf vom Pulteney-Wehr und einen angenehmen Spaziergang vom Auktionshaus entfernt.


  Eine Gruppe holländischer Austauschschüler kam fröhlich schwatzend vorbei, als wären sie die einzigen Menschen auf der ganzen weiten Welt. Ob sie die großartige Umgebung bemerkten, war zu bezweifeln. Sie machten einen wunderbaren Ausflug, und das war alles, was zählte.


  Honey schlängelte sich zwischen Menschen hindurch, die ihre Digitalkameras ausrichteten, und wäre beinahe von einem Leihwagen überrollt worden, der ihr auf der falschen Straßenseite entgegenkam. Der Fahrer hatte sein Fenster heruntergekurbelt.


  »Entschuldigung, könnten Sie mir sagen, wo die Pump Rooms sind?«


  Sie deutete auf Quiet Street. »Da entlang, aber Sie müssen …« Zu spät. Das Fenster war schon wieder hochgekurbelt. Sie sah nur noch, wie das Auto über den Bürgersteig fuhr, der eigentlich die Einfahrt in die Quiet Street sperren sollte. Hupen ertönten. Leute brüllten. Die Quiet Street war alles andere als ruhig.


  Ganz egal. Linde Lüfte wehten. Endlich war der Sommer gekommen. Alle waren im Freien und freuten sich.


  Neville, Caspers Empfangschef, hatte Dienst und stand hinter dem auf Hochglanz polierten Mahagonitresen. Honey schaute auf ihre Armbanduhr, als die Standuhr mit dem Messingzifferblatt elf schlug. Die Uhren, die entlang des Treppenaufgangs zu den Obergeschossen hingen, folgten im Takt. Casper sammelte Uhren.


  Neville war prächtig gewandet, trug eine rote Seidenweste, die mit Paradiesvögeln bestickt war. Im La Reine Rouge war der Kleidungsstil des Regency de rigueur1. Er passte zum Ambiente des eleganten Gebäudes. Die Touristen liebten das.


  Neville gab ihr keine Gelegenheit, auch nur »guten Morgen« zu sagen. »Wenn Sie glauben, dass meine Kleidung übertrieben ist«, meinte er und deutete auf seine Weste und die hautengen Hosen, »dann warten Sie, bis Sie unten bei Casper sind.«


  Das Telefon klingelte, und er ging an den Apparat. Er schlug die flache Hand vor den Mund, ehe er sich am Telefon meldete, und deutete auf die Treppe, die zu Caspers Büro führte.


  Neugierig geworden, machte sich Honey auf den Weg treppab. Sie klopfte an, bevor sie in die Souterrain-Suite eintrat, die als Hotelbüro fungierte.


  Das Erste, was sie beim Eintreten bemerkte, war Caspers besorgte Miene.


  »Meine Güte, Sie sehen aus, als hätten Sie einen …«


  Da erhob sich Caspers Besucher von seinem Stuhl.


  Honey fiel die Kinnlade herunter. Sie legte den Kopf in den Nacken, um die volle Körpergröße des Mannes zu erfassen. Ein Kerl von eins achtzig, als Krieger verkleidet? Außerdem trug er etwas in der Hand, das wie ein Speer aussah. Ein Assegai2? Vor ihren Augen stand ein waschechter Massai-Krieger. In Bath. Ein Tourist?


  Sie hörte, wie Casper sich räusperte. Er konnte es wahrscheinlich selbst nicht fassen.


  »Der Herr hier hat mir erklärt, dass er wichtige Informationen zum Mord an Oliver Stafford besitzt.«


  Honey nickte bedächtig. Es hatte ihr einfach die Sprache verschlagen. Jetzt war sie mit Räuspern an der Reihe.


  »Ach wirklich …«


  »Mein Name ist Obediah Jones«, sagte der Mann. Er streckte ihr die Hand hin.


  »Gut!«


  Sie hatte sich gerade noch rechtzeitig wieder gefangen, um »hallo« und »angenehm« zu murmeln, ohne dass es allzu dusselig klang.


  »Könnten wir uns vielleicht setzen?«, fragte sie, denn ihr Nacken schmerzte bereits, weil sie den Kopf so weit zurücklehnen musste.


  »Gewiss.«


  Der Mann sprach Englisch fast ohne Akzent, was sie nicht erwartet hätte.


  »Und diese Informationen, Obediah, könnten Sie mir sagen, worum es dabei genau geht?«


  Die vielfarbigen Perlen, die um seinen Hals geschlungen waren, klirrten bei jedem Nicken. »Gewiss. Ich hörte, wie meine Frau einen Streit mit Mr. Stafford hatte. Sie warf ihm viele unanständige Namen an den Kopf und drohte, sie würde ihn ruinieren, wenn er nicht weiter ›mitspielte‹.«


  Honey starrte ihn an. Sie schaute Hilfe suchend zu Casper. Der sah so schockiert aus, wie sie sich fühlte. In Bath waren Touristen aus aller Herren Länder willkommen, aber Massai-Krieger waren doch eher selten.


  »Und Ihre Frau ist …«


  »Stella. Die Sache ist die: Sie war auf Safari, und ich war der Reiseführer ihrer Gruppe im Massai Mara. Wir haben in Afrika geheiratet. Aber sie behauptet, das sei nie geschehen. Ich bin ihr hierher gefolgt, um meine Ansprüche geltend zu machen.«


  »Das ist ja wunderbar!« Honey war entzückt.


  »So wunderbar auch wieder nicht. Man hat mich dafür bezahlt.«


  »Typisch.«


  »Aber ich habe diesen Streit mit angehört.«


  »Er hat es mir in allen Einzelheiten mitgeteilt«, mischte sich Casper ein. Verwirrung hatte seine sonst so ruhige Miene etwas entgleisen lassen. Er gab Honey einige Details.


  »Ich kann damit nicht zur Polizei gehen. Wissen Sie, ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. Meine Arbeitserlaubnis ist abgelaufen.«


  Die Wahrheit lag auf der Hand. Der Kerl war kein wirklicher Massai-Krieger, nur ein sehr großer Mann, der sich verkleidet hatte.


  Honey stellte die offensichtliche Frage: »Wer hat Sie bezahlt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Angaben zu meinem Auftraggeber machen. Das ist streng vertraulich.«


  Honey holte tief Luft und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, dass dies eine ernste Angelegenheit war. Es ging um Mord – und um eine hervorragende Bettenbelegung im Green River Hotel, als Belohnung dafür, dass sie sich überhaupt auf diesen Job eingelassen hatte. »Und Sie haben ganz bestimmt gehört, dass sie Mr. Stafford bedrohte?«


  »Ich habe mich von hinten ans Hotel angeschlichen. Ich habe gehört, wie sie ihn anschrie, er solle gefälligst tun, was sie ihm sagte. Als ich ankam, war kein Wachmann im Dienst. Ich glaube, der hat geschlafen – zumindest zunächst. Dann nicht mehr.« Er runzelte die Stirn. »Er kam schließlich ganz schnell angelaufen. Aber ich habe mich versteckt.« Er erklärte die Sache mit dem Auto des japanischen Touristen.


  Honey merkte sich, dass sie später mit dem Wachmann reden müsste. Nachdem sie sich mit Brilli Broadbent unterhalten hatte.


  »Das müssen Sie der Polizei erzählen«, sagte Honey.


  Den Mann überkam Panik. »Sagen Sie es denen«, erwiderte er und trat einen Schritt auf die Tür zu. »Ich will nicht in die Sache hineingezogen werden. Deswegen bin ich ja zu Ihnen gekommen und nicht zu denen gegangen.«


  »Haben wir Ihre Adresse?«


  »Ich bin dann mal weg.« Und fort war er. Die Tür fiel hinter ihm zu.


  »He!« Honey rannte hinterher, während Casper nach dem Telefon griff.


  Draußen schaute Honey die geschäftige Straße auf und ab. Keine Spur von Obediah Jones. Der Verkehr floss rasch dahin. Er konnte in ein Taxi oder sogar in einen Bus eingestiegen sein. Damit würde sich Steve Doherty beschäftigen müssen. Sie mussten den Mann wiederfinden. Sie mussten auch herausbekommen, wer ihn für diese Maskerade bezahlt hatte.


  Kapitel 7


  Es herrschte eine bedrückte Stimmung zwischen Mutter und Tochter. Die beiden erledigten ihre Aufgaben im Hotel, redeten nur miteinander, wenn es nötig war, und kamen nie, wirklich nie, auf das Thema Oliver Stafford zu sprechen. Die Affäre hatte sie beide verstört. Es war passiert, aber beide hatten Schwierigkeiten, damit klarzukommen.


  Honey verließ das Hotel. Das verschaffte ihr einen ein wenig klareren Kopf. Doch diese Angelegenheit war zu persönlich, als dass sich ihre Gedanken nicht ständig um die Einzelheiten drehten.


  Sie traf sich mit Doherty auf einen mittäglichen Drink in der Bar des Garrick’s Head, gleich neben dem Theatre Royal. Diesmal hatte Honey ihn angerufen und die Verabredung getroffen.


  »Vielleicht hat seine Ehefrau einen Killer angeheuert«, meinte Honey.


  »Das ist schon möglich. Oder Mark Smith könnte es getan haben.«


  »Nein!« Das sagte sie mit allem Nachdruck und sehr leise. »Nicht Smudger. Und überhaupt ist sein Alibi in Ordnung.«


  »Die meiste Zeit. Wusstest du, dass er Staffords Frau regelmäßig besucht hat?«


  Honey wandte den Blick ab. Sie hatte nichts von der Affäre ihrer Tochter mit dieser kleinen Ratte Stafford gewusst, und von Smudgers Beziehung hatte sie auch keine Ahnung gehabt. Es wurmte sie, dass weder ihre Tochter noch ihr Chefkoch sie ins Vertrauen gezogen hatten.


  »Ich nehme an, das heißt ›nein‹«, meinte Steve. »Was machen die Reservierungen in deinem Hotel?«


  »Prima.« Sie bewunderte weiter die Details der Regency-Einrichtung, die alten Plakate und Bilder von Stars, die auf den Brettern des Theaters aufgetreten waren. Berühmtheiten wie Sarah Siddons und David Garrick selbst hatten hier in der Regency-Zeit vor ausverkauften Häusern gespielt, und später Sarah Bernhardt und Lily Langtry. Die großen Namen kamen noch immer in diese Bar, machten eine kleine Pause von ihren Auftritten und tranken ein, zwei Gins.


  Honey wusste, dass sie zu viel über den Fall nachgrübelte, doch sie konnte einfach nicht anders. Selbst wenn Casper ihr keine Hotelgäste als Belohnung schicken würde, hätte sie diesen Job übernommen. Aber war das klug? Vernachlässigte sie dabei ihre Familie? Besonders Lindsey? Sie wollte Staffords Mörder finden, schon um ihre eigenen Bedenken auszuräumen. Der ermordete Spitzenkoch war ein Sexualprotz und Weiberheld gewesen. Das allein hätte für einen Mord gereicht. Sie durfte nichts unversucht lassen. Und dann? Nun ja … abwarten und Tee trinken.


  »Du brauchst ein bisschen mehr Spaß im Leben«, sagte Steve unvermittelt.


  Sie nickte, den Blick noch immer auf ihren Drink geheftet. Ihr kam ein Gedanke, und plötzlich lächelte sie.


  »Hattest du Glück mit unserem Massai-Krieger?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er wirklich Obediah Jones heißt. Deine Freundin Stella und ihr Hotel waren in den letzten paar Monaten Ziel einer Hasskampagne. Hinter all dem steckt jemand.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Macht nichts. Wir finden ihn.«


  »Erste Station: ein paar Fragen im Beau Brummell?«, fragte sie fröhlich.


  »Wer hat dich denn dazu eingeladen?«


  »Ich selbst.«


  Kapitel 8


  Das Beau Brummell Hotel kam Honey immer wie ein Drei-Sterne-Haus vor, das sich verzweifelt um Fünf-Sterne-Qualität bemühte. Zugegeben, sie war voreingenommen. Sie mochte Stella Broadbent einfach nicht. Konnte sie nicht ausstehen. Um alles in der Welt nicht.


  Und die Schlampe hatte einen Parkplatz!


  Dieser Parkplatz war mit honigfarbenem Kies bedeckt. Heute glitzerte er im strahlenden Sonnenschein. Honey setzte die Sonnenbrille auf.


  »So hell ist die Sonne nun auch wieder nicht«, meinte Steve.


  »Damit schütze ich mich gegen den grellen Schein von Stellas Klunkern«, knurrte sie.


  Vor dem Hotel waren ein paar Leihwagen geparkt. Und Stellas Mercedes-Sportwagen, daneben ein weißer Rolls-Royce.


  Der Wachmann von der vergangenen Nacht war immer noch vor Ort. Nun wirkte er weniger überrascht und entschieden wacher.


  »Wieder da?« Er bemühte sich nach Kräften, freundlich zu sein, konnte aber seinen barschen Ton nicht ganz ablegen.


  »Ja. Um mit Ihnen zu sprechen«, antwortete Steve und zückte den Dienstausweis. »Sie haben noch keine Aussage gemacht.«


  Der Mann zuckte mit den breiten Schultern. Sie waren rund und wirkten so schwerfällig wie der ganze Kerl. Er war nicht wirklich fit, einfach nur sehr massig.


  »Ich hab nix gesehen.«


  »Sie waren die Nacht über hier?«


  »Ja.«


  Der Mann blinzelte nervös. Honey bemerkte das und schlug zu. »Aber Sie müssen doch mal auf dem Klo gewesen sein. Oder was gegessen haben? Oder ein bisschen geschlafen?«


  Er fuhr zu ihr herum. »Ich hab nicht geschlafen.«


  Es klang, als wollte er sich verteidigen. Sie wusste, dass er log. Sein Gesicht war hochrot geworden.


  »Ich möchte eine Aussage von Ihnen«, fuhr Steve fort und stupste mit dem Finger in seine Richtung.


  Der große Mann schien in sich zusammenzusacken.


  »Ich kann es gar nicht abwarten, Stellas Visage zu sehen, wenn wir Obediah Jones erwähnen«, sagte Honey, als sie sich der Eingangstür näherten. »Das wäre ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse – Frau in den besten Jahren heiratet Massai-Krieger … Ich weiß ja, dass es nicht stimmt, aber …«


  »Honey, benimm dich, oder ich nehme dich nicht mit.«


  »Was? Ich darf nicht mitspielen?« Sie berührte seinen Arm.


  »Reiß dich zusammen.«


  Stella war am Empfang. Honey hatte den Eindruck, dass sie dort auf sie gewartet und sie beobachtet hatte, während sie mit dem Wachmann sprachen.


  »Ich hätte da noch ein paar Fragen«, fing Steve an, sobald sie alle Formalitäten erledigt hatten.


  Stella schaute auf ihre Armbanduhr. »Nun, ich kann nur zwanzig Minuten für Sie abzwacken. Vorstellungsgespräche für den Posten des Chefkochs, wissen Sie. Das mag so bald nach Olivers Tod ein wenig geldgierig klingen, aber ich gehe in zwei Monaten in Urlaub, und bis dahin muss hier wieder alles reibungslos laufen.«


  Honey biss sich auf die Lippen, um nicht mit schallendem Gelächter herauszuplatzen. »Wo reisen Sie denn hin?«, würgte sie hervor.


  »Nach Borneo, Orang-Utans beobachten. Ich interessiere mich sehr für Naturschutz. Wussten Sie, dass man einen Orang-Utan adoptieren kann?«


  »Wie romantisch.«


  Stellas makellos geschminktes Gesicht zeigte nie eine Gefühlsregung – besonders keine Nervosität. Gelegentlich war ein Lächeln zu sehen – hauptsächlich, wenn sie ihren Gästen das Geld für die überteuerten Zimmer abknöpfte. Jetzt gerade versuchte sie zu lächeln. Trotzdem wirkte sie nervös.


  »Vielleicht sollten wir besser in meinen Privatsalon gehen.« Sie sprach das Wort »Salon« aus, als lutschte sie auf einem Hustenbonbon. »Sie warten am besten hier«, sagte sie zu Honey.


  Honeys Lächeln war echt. Sie genoss jede Sekunde. »O nein. Ich komme auch mit. Ich muss mir Ihre Aussage anhören und hätte insbesondere einige Fragen zu …«


  »Du bleibst besser hier«, sagte Steve mit einem warnenden Blick.


  Honey blieb sprachlos stehen. Wie konnte er ihr das antun?


  »Ich habe keine Zeit, Ihnen einen Kaffee zu machen, fragen Sie also gar nicht erst,« sagte die Empfangsdame. Ihr Ton war so stinkvornehm wie ihre Uniform. Der auf der Brusttasche eingestickte Name – Perdita Fordingby – bestätigte Honeys Annahme, dass sie es hier mit einer Dame aus gehobenen Kreisen zu tun hatte.


  Honey zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Ich bin völlig überwältigt von Ihrer wunderbaren Gastfreundschaft.«


  Die Empfangsdame schniefte und wedelte mit ein paar Blättern Papier. »Na, dann ist ja alles in Ordnung.«


  Es war völlig klar, dass sie nichts begriffen hatte.


  »Vielleicht ist es ja aus Versehen im Papierkorb gelandet?«, warf ihr Honey über die Schulter zu.


  Das Mädchen schaute stirnrunzelnd auf die Unterlagen, die sie in der Hand hielt, und dann auf ihre nähere Umgebung. »Was?«


  »Ihr Hirn«, antwortete Honey und ging nach draußen.


  Was nun?


  Die Kühlerhaube eines Fleischlieferwagens ragte neben dem Hotel hervor, gleich neben dem Schild »Lieferanteneingang«.


  Der Fahrer kam aus dem Haus und stieg ins Auto. Einen besonders gepflegten Eindruck machte das Fahrzeug nicht gerade. Der Kies stob unter den quietschenden Reifen hervor, als der Wagen in einer halben Sekunde von 0 auf 40 km/h beschleunigt wurde.


  »He!«, schrie Honey, als eines der scharfen Steinchen sie an der Backe traf. »Au!« Sie berührte vorsichtig die wunde Stelle und spürte Blut an den Fingern. Es lief ihr über die Wange. »Verflixt!«


  Sie trug ein hellbraunes Oberteil mit weißem Kragen. In kurzer Zeit würde der ein lustiges Pünktchenmuster haben. Sie hatte nur wenig Lust darauf, die Bekanntschaft mit der hochnäsigen Empfangsdame zu erneuern, machte sich also auf den Weg zum Eingang zu den Lagerräumen und der Küche. Dort konnte sie sich das Blut aus dem Gesicht waschen.


  Auf der anderen Seite der Küchentür waren gedämpfte Stimmen zu hören. Honey öffnete die Tür zur Toilette, drehte den Wasserhahn auf und tupfte sich das Gesicht ab. Das Wasser wurde rosa. Sie schaute sich nach einem Papierhandtuch um, mit dem sie das Blut stillen konnte. Es gab keine. Toilettenpapier? Ebenfalls Fehlanzeige. Sie bemerkte ein Kopfkissen und einen Schlafsack, die aufgerollt in einer Ecke lagen. Langsam stahl sich ein Lächeln auf ihre Züge. Sie hatte recht gehabt. Der Wachmann hatte gelogen.


  Trotzdem brauchte sie noch immer etwas, um den Blutfluss zu stoppen, machte sich also auf den Weg in die Küche. Sie klopfte an, ehe sie eintrat.


  Ein Koch und ein Mann um die sechzig, der mit Jeanshemd und –hose bekleidet war, unterbrachen ihr Gespräch und schauten zu ihr hin. Honey musterte beide von Kopf bis Fuß. Der Koch hatte anstelle der üblichen Kochmütze ein großes rotes Schnupftuch um den Kopf gebunden. Der andere versuchte krampfhaft, etwas zu sein, was er nicht war. Das Hemd war viel zu eng für seinen robusten Körperbau. Desgleichen die Hose. Zudem saß ihm ein Toupet schief und wie ein Pfannkuchen auf dem Kopf. Kurz gesagt, dieser Mann aß gewohnheitsmäßig zu viel, sah sich aber trotzdem eher als Stan Laurel und nicht als Oliver Hardy.


  Vor den beiden lagen Berge von eingeschweißtem Fleisch auf dem Tisch. Am anderen Ende der Arbeitsfläche standen weiße Eimer. Honey bemerkte auf einem der Eimer ein handgeschriebenes Etikett.


  Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden Männern zu. Der ältere wirkte entschlossen, der jüngere sah eher eingeschüchtert aus, als hätte ihm der andere etwas gesagt, das er nicht hören wollte.


  »Entschuldigung«, sagte sie, »aber in der Toilette sind keine Papierhandtücher, auch kein Toilettenpapier übrigens. Ich habe mir das Gesicht verletzt.« Sie hob kurz die Finger, um ihnen die blutende Stelle zu zeigen.


  Der Koch reichte ihr ein Stück Küchenrolle. »Was ist passiert?« Seine Stimme klang ehrlich besorgt.


  Honey erklärte: »Der Fahrer des Fleischlieferwagens bewirbt sich wahrscheinlich um eine Stelle als Formel-1-Fahrer bei Ferrari.«


  Der massige Mann mit dem Toupet fuhr zu ihr herum. »Meinen Sie unseren Lieferwagen?« Sein ganzes Benehmen war barsch und schroff.


  »Sind Sie Roland Mead, Fleischhandel?«


  »Genau.«


  »Dann meine ich den. Ihr Fahrer ist ein Wahnsinniger.«


  Sie spürte, wie der Mann sie mit einem zusammengekniffenen Auge skeptisch und beinahe verächtlich musterte. Das andere Auge glotzte auf eine Stelle irgendwo zwischen ihrem Kinn und ihren Augenbrauen, als wollte der Kerl eine Geheimtür zu ihrem Hirn finden. Er schien die Lage abzuwägen, ehe er sprach. Freundlichkeit stand sicherlich nicht auf der Speisekarte.


  »Wenn Sie Schadenersatz wollen, von mir kriegen Sie nix.«


  Er sprach mit einem ausgeprägten Yorkshire-Akzent – vielleicht war es auch Lancashire. Honey hatte diese nördlichen Dialekte nie so richtig auseinanderhalten können. Der Mann redete weiter mit dem Koch. »Ruf mich an, wenn du dir meinen Vorschlag noch mal überlegt hast. Dann arrangiere ich alles.«


  Er warf ihr einen warnenden Blick zu, ehe er die Küche verließ.


  »Was für ein charmanter Mann!«


  »Eigentlich eher das genaue Gegenteil!«, sagte der Koch, ein dunkeläugiger, dunkelhaariger und ziemlich junger Mann. Der Name, der in schwungvollen Lettern auf seine Kochjacke gestickt war, lautete Richard Carmelli.


  Italienisches Aussehen, italienischer Name.


  »Ich nehme an, der Rolls-Royce vor der Tür gehört ihm?«


  Der Koch schnitt eine Grimasse. »Na ja, meiner ist es ganz bestimmt nicht. Nicht bei dem Gehalt, das ich hier beziehe. Richard, tu dies. Richard, tu das. Was ist mit einer Gehaltserhöhung, Mrs. Broadbent? Vergiss es, Richard.«


  »Jawohl. Klingt ganz nach Stella. Großzügigkeit war noch nie ihr Ding.«


  Sie fragte sich, ob wohl Oliver Stafford eine Zulage verlangt hatte, nachdem er den Wettbewerb gewonnen hatte. Hatte ihm möglicherweise Stella in einem ihrer seltenen nüchternen Augenblicke in einem Wutanfall die Kehle durchgeschnitten?


  Der junge Koch unterbrach ihre Gedankengänge.


  »Was ist mit Ihrem Gesicht? Alles in Ordnung?«


  Sie betupfte noch einmal mit der Küchenrolle die schmerzende Stelle und schaute sich das Ergebnis an. »Sieht ganz so aus.«


  »Gut. Auf diesem Boden ist wahrhaftig genug Blut geflossen.«


  An seinem Ton ließ sich nicht ablesen, ob er über Staffords Tod froh oder traurig war. Sie entschied sich für Ersteres.


  »Ich nehme an, Sie mochten Oliver Stafford nicht sonderlich.«


  Er nickte. »Da könnten Sie recht haben. Und ich habe Narben, die das bezeugen.«


  »Meinen Sie das ernst?«


  »Der Mann war ein Schwein. Fragen Sie seine Frau.«


  Seine Frau irgendwas zu fragen, das würde sie auf jeden Fall vermeiden. Und nicht nur, weil die Ärmste wahrscheinlich völlig unter Schock stand. Ihre eigene Tochter war eine der »anderen Frauen« gewesen. Selbst wenn Lindsey keine Ahnung gehabt hatte, dass der Mann verheiratet war, machte sie das wütend. Wütend auf Lindsey, aber auch wütend auf Oliver. Und dann war da noch Smudger. Sie hatte bisher nicht den Mut aufgebracht, ihn nach seinem Verhältnis zu Olivers Frau zu fragen. Im Augenblick schien sie auch so alle Hände voll zu tun zu haben.


  »Er hatte die Schnapsidee, besser als alle anderen Köche in der Stadt zu sein«, fuhr Richard fort, während er mit den eingeschweißten Fleischbrocken zwischen dem Tisch und dem offenen Kühlschrank hin und herlief. »Das gab ihm seiner Meinung nach das Recht, sich einfach alles zu nehmen, was den anderen lieb und teuer war – und ich spreche hier nicht nur von Kochrezepten.«


  Honey runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«


  Richard lud sich einen weiteren Stapel Fleisch auf. »Frauen. Freundinnen.«


  »Machen Sie keine Witze.«


  Richard schüttelte den Kopf. »Oliver hatte einen ungeheuren Appetit – allerdings nicht aufs Essen. Er war sehr um seine Gesundheit besorgt, ging ins Fitness-Studio und so was – wenn er die Zeit dafür fand. Ihm stand der Sinn nach den Symbolen des Erfolgs: Geld, schnelle Autos, Frauen. Er wollte der Welt – oder vielmehr den anderen Köchen – beweisen, dass er ihnen überlegen war, in jeder Beziehung. Oh … und er war ein Tyrann.«


  Honey fuhr zusammen, als der junge Mann die Kühlschranktür mit einem Knall zuschlug. Die Frage, ob auch er die Zielscheibe von Olivers Tobsuchtsanfällen gewesen war, erübrigte sich. Hier sprachen Taten lauter als Worte.


  »Wo waren Sie in der Mordnacht?«


  Richard hörte auf, Fleisch zum Kühlschrank zu tragen, und legte die Hände flach auf die stählerne Tischplatte.


  »Das Schwein ist hierher zurückgekommen und hat angegeben wie eine Herde nackter Affen. Er hätte all die anderen Köche um Längen geschlagen. Er hatte mit Mrs. Broadbent Champagner getrunken und hat sich mächtig aufgeblasen und wollte mich mit dem ganzen Aufräumen alleinlassen, nur um selbst fröhlich weiterzusaufen. Er bildete sich ein, jetzt würde seine große Karriere beginnen, und dann dürften Leute wie ich nicht einmal mehr seine Küche betreten. Er fing an mich rumzuschubsen. Sobald er zu seiner Party abgehauen war, bin ich einfach nach Hause gegangen. Ich hatte die Schnauze voll.«


  Honey erinnerte sich an die Unordnung in der Küche. »Haben Sie Zeugen dafür, dass Sie nach Hause gegangen sind?«


  Er nickte. »Zwei Zeugen. Den Wachmann und meine Freundin Sasha. Wir haben ein möbliertes Zimmer neben dem Old Dispensary1.«


  »Warum hat er wohl so angegeben, was meinen Sie?«, fragte Honey.


  Carmelli verzog das Gesicht. »Der glaubte, wenn er es richtig anstellte, würde er bald Partner in diesem Hotel werden. Ich habe das nicht so gesehen. Warum sollte er?«


  Wahrhaftig, warum? Honey schaute auf den Tisch. Dort lagen noch ein paar Fleischpakete.


  »Sie haben noch welche vergessen.«


  »Das ist Schweinefleisch. Das wird separat von den Steaks aufbewahrt.«


  »Dieses ›Coronation Chicken‹2 riecht köstlich.«


  »Es ist nicht so gut, wie Sie meinen. Oliver hat es gemacht. Ich schmeiße das Zeug hier weg und mach mein eigenes. Nehmen Sie sich was mit. Mit den Komplimenten des Hauses.«


  Sie dankte ihm. Weil »das Haus« in diesem Fall Stella Broadbent war, hätte Honey das Angebot normalerweise abgelehnt. Aber Richard hatte ein überaus gewinnendes Lächeln.


  Sie packte den Behälter in ihre Tasche. Diese Tasche war das reinste Raumwunder. Honey hätte mühelos einen kleinen Hund darin unterbringen können. Und sie nahm das Ding einfach überallhin mit. »Was sagten Sie gerade?«


  »Ach ja, Oliver.«


  Sie spürte, dass er sich über Oliver Stafford und alles, wofür der stand, aussprechen wollte.


  »Haben eigentlich welche von den Köchen, deren Freundinnen er flachgelegt hat, an dem Kochwettbewerb teilgenommen?«


  »Eine davon war Brian Brodies Frau. Das hat allerdings Brian nicht davon abgehalten, sich wie eine Klette an Olivers Schürzenzipfel zu hängen. Oliver war Brians großes Vorbild. Das arme Schwein!«


  Honey wartete eine Weile, ehe sie dem jungen Koch die entscheidende Frage stellte. Darauf würde er entweder mit den Zähnen knirschen oder gotteslästerlich fluchen. »Wie geht es Ihnen damit, dass Sie Olivers Job nicht bekommen haben?«


  Richard Carmelli drehte sich zu ihr um und legte den Kopf auf die Seite – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er plötzlich misstrauisch wurde.


  »Wieso sind Sie so neugierig?«


  Sie überlegte, ob sie vehement protestieren sollte, entschloss sich aber, die Wahrheit zu sagen. »Ich bin die Verbindungsperson zwischen dem Hotelfachverband und der Polizei.«


  Plötzlich wurde ihm alles klar. »Oh! Sie arbeiten für Smudger Smith – Verzeihung! –, ich meine, Smudger Smith arbeitet für Sie.«


  Dieser Versprecher ärgerte sie nicht. Er bekräftigte nur eine weithin bekannte Wahrheit. Der Ruf eines Hotels und eines Restaurants hing eben zum größten Teil vom Chefkoch ab.


  Honey lächelte und fand, dass man diesen jungen Mann einfach mögen musste. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Gelegentlich habe ich wirklich das Gefühl, als wäre es genau umgekehrt.«


  »Stimmt.«


  Sie merkte, wie ihre Informationsquelle versiegte. Sie überlegte, ob sie ihm einen Job im Green River Hotel anbieten sollte, falls einer frei würde, begriff dann aber, dass dies wirklich nicht der richtige Augenblick war. Auf jeden Fall musste sie vorher Smudger fragen.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Kein Problem.«


  »Und danke für die Küchenrolle.«


  Sie erkundigte sich noch, ob sich Oliver sicher gewesen wäre, dass er den Kochwettbewerb gewinnen würde.


  Richard nickte. »Ja, sehr sogar. Bis er erfuhr, dass Casper für Sylvester Pardoe eingesprungen war. Pardoe ist gut, aber Casper ist superpingelig. Dem entgeht nichts.«


  Da hatte er völlig recht. Nach seinem Tod könnte Casper seine Geschmacksknospen der Wissenschaft vermachen, so sensibel waren die.


  »Weswegen hat sich denn Pardoe zurückgezogen?«


  »Keine Ahnung. Tut mir leid, aber ich muss jetzt weitermachen. Ich hab noch zu tun.«


  Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass man sie vor die Tür setzte. Sie bemerkte auch, dass Richards Verhalten ihr gegenüber plötzlich umgeschlagen war. Sie nahm sich vor, sich Sylvester Pardoe einmal genauer anzuschauen.


  Nachdem Honey gegangen war, schaute Carmelli wütend auf die letzten Fleischpakete, die noch auf dem Tisch lagen. Seine Finger krampften sich um den Messergriff. So viel hatte er nicht sagen wollen. Ganz gewiss hatte er Sylvester nicht erwähnen wollen. Jetzt tat es ihm leid. Verdammt! Verdammt! Verdammt!


  Er hackte immer und immer wieder auf das Fleisch ein. Aus den schartigen Rissen in der Plastikverpackung troff Blut auf den Tisch und dann zu Boden. Es befleckte seine frische weiße Kochmontur. Als die Pakte nur noch ein einziger matschiger Klumpen waren, ließ er das Messer aus der Hand fallen, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und rieb sich mit den Fäusten die Augen.


  Kapitel 9


  Der Nachmittag war schon halb vorüber, als Honey Driver im Stadtzentrum von Bath an Caspers Tür klopfte. Natürlich klopfte sie nicht im wortwörtlichen Sinn, sondern betrat lediglich den eleganten Empfangsraum von La Reine Rouge. Sie wollte Casper um Brian Brodies und Sylvester Pardoes Adresse bitten.


  Kurz nach dem Mittagessen war ihre Mutter im Green River Hotel aufgetaucht und hatte alle mit Informationen über ihren neuesten Verehrer und seinen weißen Rolls-Royce genervt. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Mutter sich einen feinen Herrn angelacht hatte. Ihre Anforderungen in Sachen Charakter und Alter waren minimal; solange die Typen nur reich waren und noch atmeten, war ihr alles egal.


  In ihrer Eile, den grausigen Einzelheiten zu entkommen, hatte sich Honey das erste Paar Schuhe geschnappt, das sie erwischen konnte, und war aus dem Haus gesprintet. Es war eindeutig das falsche Paar, mit viel zu hohen Absätzen und zu engen Spitzen. Jetzt brachten ihre Füße sie beinahe um.


  Ihr Handy klingelte, und sie blieb zwischen der äußeren und der inneren Tür des La Reine Rouge stehen, um das Gespräch anzunehmen.


  »Sie haben die brassière«, verkündete Alistair vom Auktionshaus Bonhams.


  »Ich doch nicht. Für so was habe ich nicht geboten.«


  »Doch, den Oberweitenberuhiger, den Büstenhalter.«


  Das kegelförmige Monster, den BH aus den fünfziger Jahren in einer Größe, in der man preisgekrönte Zuckerrüben oder Bowlingkugeln verstauen konnte.


  »Alistair, da haben Sie einen Fehler gemacht. Sie haben doch gesehen, wie ich den Zettel zerrissen habe.«


  »Tut mir leid, meine Schöne. Sie müssen den falschen zerrupft haben. Ich hatte zu viel zu tun und hab das nicht bemerkt. Jetzt haben Sie einen BH, der einer Fünfzehnmeter-Frau passen würde!«


  Das war keine gute Nachricht. Ja, sie sammelte antike Dessous, und die kegelförmigen BHs der fünfziger Jahre waren in letzter Zeit wieder ziemlich gefragt. Siehe Madonna. Allerdings wohl nicht in dieser enormen Größe. Nach allem, was Alistair ihr erzählt hatte, konnte niemand in diesem speziellen Modell sexy aussehen, Jerseykühe vielleicht einmal ausgenommen.


  Aber da gab es keine Widerrede. »Ich komme das Ding abholen.«


  Doch zuerst die Adressen beschaffen. Dass Oliver Stafford ein Frauenheld gewesen war, überraschte sie nicht. Sie erinnerte sich an sein Aussehen: mittelgroß, feste Muskeln, fitter Körperbau, klassische Gesichtszüge, Schlafzimmeraugen, Wahnsinnsego und jede Menge Sex-Appeal. Ein Superhengst, zumindest hatte er selbst das so gesehen.


  Die bloße Vorstellung von dem Kerl brachte sie auf die Palme. Wie viele Frauen hatte er verführt? Schon allein bei dem Gedanken lief es ihr kalt über den Rücken. Nicht wegen der Anzahl, sondern weil eine von den Frauen ihr sehr am Herzen lag. Lindsey. Sie hatte keine Sekunde vor, Steve von ihrem Gespräch mit Carmelli zu berichten. Der konnte sie mal! Er hatte sie im Beau Brummell Hotel voll ausgebremst, nur weil sie zu gern Brilli Broadbent in Verlegenheit gebracht hätte. Jetzt war sie an der Reihe. Sie wollte Olivers Mörder finden, ehe Steve ihn fand. Allerdings brauchte sie dazu seine Hilfe. Wenn sie geschickt genug vorging, konnte sie es schaffen.


  Sie hatte Steve gefragt, was Stella Broadbent zu dem Massai-Krieger gesagt hatte.


  »Sie hat bestätigt, was wir schon vermutet hatten: dass ihn jemand bei einer Agentur für diese Art von Scherzauftritten angeheuert hatte und dass alles ein Riesenwitz war.«


  »Und wo ist unser unerschrockener Krieger?«


  Steve zuckte mit den Schultern, und es fiel ihm eine Locke ins Auge. Honey wurde ganz warm ums Herz.


  »Weiß nicht«, erwiderte Steve. »Irgendjemand hatte es drauf angelegt, sie ziemlich dumm dastehen zu lassen. Sie hat anscheinend in letzter Zeit einiges in dieser Art durchmachen müssen – du weißt schon: falsche Lieferungen, angemeldete Gäste, die nicht kommen, ganze Schulklassen, die auftauchen und Tee mit Sahnetörtchen haben wollen.«


  Honey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Zwischen Stellas gehobenem Etablissement und Banden von Schulkindern lagen Welten.


  Casper las gerade in der »Western Daily Press«, als Neville Honey zu ihm hineinführte.


  »Haben Sie das hier gesehen?«, fragte er in kämpferischem und alles andere als erfreutem Ton, ohne den Kopf zu heben.


  Sie wartete nicht ab, bis er ihr einen Stuhl anbot, sondern setzte sich gleich hin. Sie seufzte. »Na ja, das war ja zu erwarten, dass das auf die Titelseite kommen würde.«


  Casper raschelte entrüstet mit der Zeitung und tauchte dann dahinter auf. »Aber das ist es ja gerade. Wir sind ganz eindeutig nicht auf der ersten Seite.«


  Honey runzelte die Stirn und verrenkte den Hals, um einen Blick auf die Titelseite zu werfen. Die Schlagzeile lautete: Preisgekrönter Chefkoch ermordet aufgefunden.


  »Aber da ist doch die Meldung.« Sie tippte auf die Zeile.


  Casper schnaufte verächtlich und schaute sie vorwurfsvoll an. »Ich meine das Ergebnis des Wettbewerbs. Bis Seite drei kein Wort über Baths Internationale Sternekoch- und Speisenwoche. Und dann nur ein paar außerordentlich seltsam gewählte Worte. Grande Epicure Koch gewinnt lokalen Wettbewerb. Lokalen Wettbewerb! Wie können die sich unterstehen! Und auf Seite drei!«


  Honey zog angesichts dieser Reihung von Ausrufen die Augenbrauen ein wenig in die Höhe. Ihr lag die Bemerkung auf der Zunge, dass gewöhnlich barbusige Models die Seite drei der Regenbogenpresse zierten und man diese Platzierung durchaus als Vorteil sehen konnte. Manche Leute hatten es sich angewöhnt, gleich automatisch auf diese Seite blättern. Allerdings tauchten die Models eigentlich nur in den überregionalen Zeitungen auf. In der Provinz machte man so was nicht. Da hatte man einen Ruf zu verlieren. Unter Umständen hätten auch die älteren Leser bei einem solchen Anblick Herzattacken bekommen.


  Honey seufzte und beschloss, gleich zur Sache zu kommen. »Darüber wollte ich sowieso mit Ihnen reden, über den Wettbewerb. Ich brauche die Adresse von einem der Köche, der am Finale teilgenommen hat.« Sie zog ihr Notizbuch aus der Handtasche. »Er heißt Brian Brodie. Außerdem interessiere ich mich für Sylvester Pardoe, für den Sie, wenn ich richtig informiert bin, eingesprungen sind.«


  »Stimmt genau.« Mit spitzen Fingern faltete Casper die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite. Dann stützte er elegant das Kinn auf die Hände und starrte Honey durchdringend und kämpferisch an.


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen erklären muss, dass wir sehr gut ohne diese außerordentlich negative Werbung auskommen könnten. Das Komitee und ich hatten gehofft, dass sich vielleicht ein Fernsehsender an uns wenden würde – Sie kennen die Art von Sendung – in zwanzig Minuten irgendwas aus Grundzutaten zusammenkochen. Ich habe mir sagen lassen, dass solche Programme sehr erfolgreich sind. Ich selbst habe ja nicht die Angewohnheit, fernzusehen, habe diese Informationen also aus zweiter Hand. Doch ich will einmal davon ausgehen, dass das Essen annehmbar ist. Obwohl das eigentlich von sekundärer Bedeutung ist. Denn die Hauptsache ist doch die Werbung.«


  »Mit genügend Butter, Salz und Öl kriegt man alles so hin, dass es gut schmeckt«, murmelte Honey. Das stimmte. Jeder Fernsehkoch, den sie gesehen hatte, reicherte seine rasch gezauberten Gerichte mit einer von diesen Zutaten an oder verwendete sie gleich alle drei.


  Casper zuckte die Achseln. »Na ja. Wir könnten immer noch eine Chance haben.« Er lehnte sich vor, und seine Augen wurden bohrender. »Ich möchte, dass Sie sich darum kümmern, Honey. Ich möchte, dass die ganze Angelegenheit erledigt und vom Tisch ist, ehe die BBC oder irgendeiner von diesen anderen lästigen Schreiberlingen bei uns anruft.«


  Wie üblich war Casper außerordentlich besorgt, dass der Wohlstand der Stadt Bath auf keinen Fall durch negative Publicity gefährdet würde. Er reichte Honey eine Namensliste. »Teilnehmer am Finale und Halbfinale.«


  Sie sah Oliver Staffords Namen und Adresse. Und die von Smudger.


  »Und Pardoe?«


  Casper schnurrte seine Antwort beinahe. »Der war Preisrichter. Ich bin für ihn eingesprungen.«


  »Aber warum hat er so plötzlich abgesagt?«


  Casper wedelte mit seiner eleganten Hand durch die Luft. »War der Sache nicht gewachsen? Hat im letzten Augenblick kalte Füße bekommen, vermute ich an.«


  »Hätten Sie auch seine Adresse für mich?«, fragte sie.


  Er seufzte.


  Sie spürte, dass er genau fünf Minuten für ihre Unterredung angesetzt hatte. Casper ging so pingelig mit seiner Zeit um wie mit seinem Äußeren. Alles musste einfach perfekt sein.


  Er drückte auf einen Knopf, und Neville erschien.


  »Hol mir bitte die Akte vom BISS-Wettbewerb«, befahl Casper.


  Neville huschte davon und war nur wenig später wieder da. Casper reichte ihr ein Blatt Papier.


  »Bitte sehr.«


  Dann schloss er die Augen, lehnte den Kopf zurück und schwang in seinem Drehstuhl herum. Die Unterredung war beendet.


  Im Hinausgehen bedankte sich Honey bei Neville.


  Sylvester Pardoe führte ein Restaurant in den Cotswolds. Honeys Instinkt sagte ihr, dass sie zuallererst mit ihm sprechen sollte. Dass er sich kurzfristig von seinem Amt als Preisrichter zurückgezogen hatte, machte sie neugierig. Aber erst einmal musste sie noch in ihrem eigenen Hotel vorbeischauen.


  Ihre Füße schmerzten bis zum gehtnichtmehr; die Zehen waren in den bösartig spitzen Hexenschuhen jenseits der Schmerzgrenze zusammengequetscht. Entweder sie ging barfuß, oder sie nahm sich ein Taxi. Weit und breit war keines zu sehen.


  Da kam eine weitere Möglichkeit in ihr Blickfeld. Ein schlaues Kerlchen hatte einen Sänften-Service eingerichtet, der Leute vom Royal Crescent an vielen anderen Orten vorüber in die Innenstadt brachte. Honey hatte das Glück, dass ein Gast des La Reine Rouge sich dieser Transportmöglichkeit bedient hatte und gerade vor der Tür abgesetzt wurde.


  Die beiden Männer, die die Sänfte schleppten, waren in historische Kostüme gekleidet, trugen Dreispitzhüte, lange Westen, Kniehosen und weiße Strümpfe. Sie schienen kaum außer Atem zu sein. Zu ihrem Glück hatte die Strecke größtenteils bergab geführt. Und die Passagierin war über achtzig Jahre und wog unter hundert Pfund.


  Honey schaute neugierig zur Sänfte hin. Sollte sie es wagen? In der Hoffnung, ein wenig abzunehmen, hatte sie sich geschworen, so viel wie möglich zu Fuß zu gehen. Bath war kompakt gebaut und schmiegte sich, von grünen Hügel umgeben, an den Fluss. Aber jetzt würde bald der Berufsverkehr einsetzen. Die Straßen wurden schon voller, und sie würde alles drum geben, ihre schmerzenden Füße ein bisschen auszuruhen. Außerdem brauchte sie Zeit zum Nachdenken, und eine kleine Sänftentour nach Hause wäre genau das Richtige.


  Honey erlöste ihre Füße aus den Folterinstrumenten und winkte die Sänftenträger herbei.


  »Hallo«, sagte sie. »könnten Sie mich zum Green River Hotel bringen?«


  Die beiden Männer musterten sie von Kopf bis Fuß, als wäre sie die verführerischste Tussi, die ihnen den ganzen Tag unter die Augen gekommen war. Den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich mächtig geschmeichelt, bis ihr die Wahrheit dämmerte. Die beiden überlegten, ob sie Honey tragen könnten! Sie kam sich vor wie eine Schweinehälfte bei einem »Raten-Sie-das-Gewicht«-Wettbewerb.


  »Die Strecke ist ganz eben«, meinte sie aufmunternd. »Na ja, beinahe.«


  Die beiden wechselten einen kurzen Blick und atmeten ein paar Mal tief durch.


  »Geht in Ordnung, Madam«, sagte einer, ein Typ mit rosigem Teint, dichten Maikäferaugenbrauen und Schultern, die so breit waren wie ein Scheunentor. »Das macht fünfzehn Pfund.«


  Sie zuckte ein wenig zusammen und überlegte, dass ein Taxi wesentlich weniger kosten würde. Ein Taxi wäre auch schneller, würde aber nicht halb so viel Spaß machen. Und ihre Füße waren heiß gelaufen – dampften beinahe schon. Außerdem hätte sie dann Zeit zum Nachdenken. Und sie konnte den Leuten zusehen, wie sie sich amüsierten und planten, was sie als Nächstes tun wollten.


  »In Ordnung. Fünfzehn Pfund. Und steigen Sie aufs Gas.«


  Der Mann erbleichte. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. War nur ein Scherz. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen.«


  Sie zahlte, und die beiden Männer begaben sich an ihre Positionen zwischen den Tragegriffen. Honey kletterte in die Sänfte.


  Die schwankte und rollte im Takt mit den trabenden Trägern. Innen war die Sänfte mit blauem Brokat ausgeschlagen. Wenn die Politessen und übergewichtigen Frauen in zu engen Shorts nicht gewesen wären, hätte Honey beinahe glauben mögen, dass sie eine Zeitreise von zweihundert Jahren gemacht hatte.


  Köpfe wandten sich um, sobald die Sänfte in Sicht kam. Hände wühlten verzweifelt nach Digitalkameras.


  Honey merkte, dass sie vom Schaukeln beinahe seekrank wurde. Du musst die Augen fest auf einen unbeweglichen Punkt richten. Das hatte Carl immer gesagt. Er war ein begeisterter Segler gewesen. Dabei ließ er aber nicht nur die Segel regelmäßig herunter. Auch Dessous standen hoch auf seiner Prioritätenliste.


  Sie versuchte, den guten Rat zu befolgen. Aber es schien keinen unbeweglichen Punkt zu geben. Es hatte damals nicht funktioniert, als sie mit ihrem verstorbenen Mann segeln war, und es funktionierte auch jetzt nicht.


  Also, dann konzentriere dich auf etwas Wichtiges.


  Honey schluckte krampfhaft die aufsteigende Galle herunter, ließ sich in die Polster zurückfallen und dachte an den toten Koch. Was war ihr erster Eindruck von ihm gewesen? Er sah gut aus. Ja, das musste sie zugeben. Sie konnte verstehen, warum die Frauen auf ihn hereinfielen. Sie erinnerte sich an das schurkische Blinzeln und daran, wie seine Augen an ihr auf und ab gewandert waren. Sie war rot geworden. O ja, Oliver Stafford war ein Charmeur gewesen, der mit Blicken und säuselnden Worten einer Frau das Gefühl geben konnte, ganz wunderbar zu sein. Natürlich nicht Frauen ihres Alters. Die fielen nicht so leicht auf Schmeicheleien herein.


  Ein Ruf von der Straße erregte ihre Aufmerksamkeit.


  »He, ist da ’ne wichtige Persönlichkeit in der Sänfte?«


  Wichtig? O ja! Das könnte wirklich Spaß machen. Sie würde so tun, als wäre sie wichtig.


  Sie setzte sich stocksteif auf, nahm königliche Haltung an – trug den Kopf hoch erhoben, winkte der Menge mit einer Hand zu, die hin und her pendelte wie ein sehr langsames Metronom.


  Natürlich bin ich wichtig, sagte sie sich und merkte, wie sie blendende Laune bekam. So gut hatte sie sich seit Wochen nicht gefühlt.


  Sie hatten nun das geschäftige Stadtzentrum hinter sich gelassen und bogen in die Great Pulteney Street ein. In wenigen Minuten würde sie zu Hause sein. Im Taxi wären es nur Sekunden gewesen.


  Die Gäste, die aus dem Green River Hotel kamen, blieben wie angewurzelt stehen und starrten die livrierten Träger und die schwankende Sänfte an. Manche rannten zurück ins Hotel und kamen mit noch mehr glotzenden Touristen zurück.


  Mit gezückten Kameras und surrenden Camcordern lauerte die Menschenmenge.


  Die Träger setzten die Sänfte ab. Der plötzliche Halt brachte Honey mit einem Ruck wieder auf den Boden der Tatsachen.


  »Mir ist übel«, sagte sie, als sie sich aus der schmalen Tür zwängte.


  »Das macht das Schaukeln der Sänfte«, erklärte einer der Männer. »Viele ältere Leute haben Probleme damit.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Tausend Dank!«


  Plötzlich drängelte sich Lindsey durch die Menge, die sich um die Sänfte angesammelt hatte.


  »Mutter!«


  »Es geht mir gut, Liebes. Ich brauche ein bisschen frische Luft.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. Ihr war heiß. Es schien ihr, als wäre die ganze Welt ein Karussell, das sich langsam und unaufhaltsam drehte.


  Lindseys Gesichtsausdruck blieb unverändert – irgendwo zwischen Verzweiflung und Verärgerung.


  »Dir mag es ja gut gehen«, murmelte sie, »Smudger aber nicht.«


  Plumps! Damit hatte die Wirklichkeit sie wieder. »Was ist denn los?«


  »Ich fürchte, er bringt den Fleischer um.«


  »Wirklich?«


  Unglaublich.


  Von Anfang an hatten sie ihr Fleisch bei den Gebrüdern Davis bezogen. Sie waren Fleischer und Gentlemen der alten Schule, und obwohl Smudger ab und zu ihren Fahrer drangsalierte, hatte er doch nie ernsthaft mit den Fleischern selbst gestritten. Natürlich, manchmal ließ er die Steaks zurückgehen, wenn er nicht mit der Marmorierung des Fleisches zufrieden war, aber insgesamt war die Beziehung recht freundlich. Und warum auch nicht?


  »Der arme Mr. Davis«, sagte Honey auf dem Weg in die Küche.


  Lindsey berichtigte sie. »Nicht Mr. Davis, Mr. Mead.«


  Die Küchentür schwang auf. Smudger stand da und sah aus, als würde er jeden Augenblick explodieren.


  Honey stählte sich.


  Smudger war hochrot im Gesicht und funkelte sie wütend an, als sie eintrat. »Sag den Hohlköpfen am Empfang, das nächste Mal, wenn sie mir einen Lieferanten ohne Voranmeldung in die Küche schicken, mache ich Hackfleisch aus ihnen!«


  Lindsey murmelte eine Entschuldigung.


  Honey spürte die Verlegenheit ihrer Tochter mehr, als sie sie sah.


  »Lindsey konnte nicht wissen, dass er nicht bei dir angemeldet war.«


  Mit Glubschaugen knurrte Smudger: »Tu’s einfach nie wieder!«, und stürmte, wild vor sich hin brabbelnd, an die Arbeit zurück.


  Honey verdrehte die Augen zum Himmel. Warum lass ich mir das gefallen? Ja, warum wohl? Erstens war Smudger ein guter Koch. Zweitens musste sie sich, wenn sie ihn rauswarf und einen neuen anstellte, wieder an jemand anderen gewöhnen. Es war wichtig, dass man miteinander auskam. Und Smudger und sie kamen miteinander aus – meistens jedenfalls.


  Lindsey und sie schlichen wie geprügelte Hunde zum Empfang zurück.


  Seufzend nahm Lindsey einen Kugelschreiber in die Hand, spielte damit herum und kratzte sich dann damit am Kopf. Sie vermied es, ihrer Mutter in die Augen zu blicken, biss sich auf die Unterlippe. Sie machte einen sehr zerknirschten Eindruck. »Das Telefon hat geklingelt, ehe ich Smudger sagen konnte, dass Mr. Mead ihn aufsuchen wollte. Während ich das Gespräch annahm, war er bereits in der Küche.«


  Honey verdrehte die Augen. Das Besänftigen schwieriger Kunden war verglichen mit dem Besänftigen wütender Köche ein Kinderspiel. Wie die Löwen verteidigten die ihr Territorium. Niemand durfte ohne Erlaubnis in ihren Bereich eindringen.


  »Na gut, dann bitte ich ihn eben auf Knien um Verzeihung.«


  Normalerweise hätte Lindsey auf eine solche Bemerkung reagiert, hätte etwas gesagt wie: »Er ist doch nur ein Koch, nicht die Königin« oder »Der beißt nur bei Vollmond«. Heute sagte sie nichts und wich dem Blick ihrer Mutter aus. Honey wusste, wie sie sich fühlte. Keine von ihnen beiden war bereit, den ersten Schritt auf die andere zu zu tun, seit Oliver Staffords Tod und Lindseys Geständnis zwischen ihnen standen.


  Es war nach zwei Uhr morgens. Brian Brodie saß in seinem eigenen Restaurant an einem Tisch und starrte auf einen dunklen Fleck an der Wand, wo die Feuchtigkeit durchschlug.


  Seit dem Mord an Oliver Stafford starrte er ziemlich oft vor sich hin und überlegte, was er tun sollte. Hatte es überhaupt Zweck, mit der Polizei zu sprechen?


  Er schauderte, als er in der Küche einen Laut hörte. Instinktiv wusste er, wer das war. In seinem Innern tobte ein ungleicher Kampf. Sollte er fliehen oder kämpfen? Er konnte keines von beiden tun. Er musste die Sache durchstehen. Denn es gab keinen Ort, wohin er fliehen konnte.


  Zitternd wie Espenlaub erhob er sich langsam. Kalter Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Hände waren feucht. Er wischte sie an den Oberschenkeln ab, während er zur Küche blickte. Er musste hineingehen. Er musste Gewissheit haben. Er musste erklären, dass er nichts von dem, was Oliver ihm anvertraut hatte, verraten würde.


  In der Küche war es warm und beinahe völlig finster. Im bläulichen Licht der elektrischen Fliegenfalle, die in einer dunklen Ecke hing, schaute er sich um. Die Gerätschaften aus Edelstahl schimmerten eiskalt. Schwarze Schatten fielen auf den gefliesten Fußboden. Die Küche war leer, und doch war er sich nicht sicher …


  »Ich habe nicht mit der Polizei gesprochen«, sagte er mit zitternder Stimme und weichen Knien in den Raum hinein. »Von mir erfährt niemand etwas.«


  Keine Antwort. Er seufzte erleichtert. Das Herz pochte ihm gegen die Rippen. Niemand. Absolut niemand.


  Er ging zum Backofen. Dort stand in Backformen Teig, der aufgehen sollte, ehe Brot daraus gebacken wurde. Er schaute durch die Ofentür: zwei Formen hatte jemand zu weit hinten in den Ofen geschoben. Die würden verbrennen, sobald sich der Backofen einschaltete. Brian langte hinein, stützte dabei den Kopf auf den Arm, war halb im Backofen, halb draußen. Genau in diesem Augenblick sauste der schwere Gegenstand auf seinen Nacken herunter und brach ihm das Genick.


  So lag er zwischen den aufgehenden Brotlaiben, bis um fünf Uhr die Zeituhr klickte und den Ofen einschaltete.


  Zur Frühstückszeit summte Honey am Empfang fröhlich vor sich hin. Als sie Lindsey sah, überkam sie ein warmes Gefühl der Mutterliebe, dieser altbekannte Beschützerinstinkt, der jede Miezekatze zum Tiger macht.


  »Lindsey, es tut mir leid …«


  Das Telefon klingelte. Lindsey stürzte sich darauf, und ihre Mutter wusste genau warum. Das Telefon gab ihr die Gelegenheit, noch einmal tief Luft zu holen und sich so auf die bitteren Wahrheiten und all die altbekannten Tränen und Entschuldigungen zwischen Eltern und Kind vorzubereiten.


  Während des Telefonats änderte sich Lindseys Miene. Sie schaute hoch, ihrer Mutter geradewegs ins Gesicht.


  Honey war sofort in Alarmbereitschaft. Etwas Schreckliches war geschehen.


  »Es ist Steve Doherty. Man hat wieder einen ermordeten Koch gefunden.«


  »Großer Gott!« Honey schloss die Augen und versuchte, sich nicht eine weitere durchtrennte Kehle vorzustellen, ein weiteres verlorenes Leben.


  Lindsey schien ihre Gedanken erraten zu können. »Es ist nicht wie bei dem anderen.«


  Honey schlug die Augen wieder auf. Lindsey schaute sie unverwandt an, sagte aber kein einziges Wort. Honey las es ihr vom Gesicht ab. Nicht die gleiche Methode, las sie da. Schlimmer. Viel schlimmer.


  Kapitel 10


  Sie wollten Honey nicht hereinlassen. »Besondere Umstände«, erklärte der uniformierte Constable, der vor der Tür stand. Er verriet nicht, welche Umstände das waren, aber sein Augenlid zuckte nervös, als sie ihn weiter auszuquetschen versuchte. Na gut. Sie würde das schon noch herausbekommen.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, ging sie um die Ecke zu Bonhams, um den Büstenhalter abzuholen, den Alistair für sie ersteigert hatte. Sie trödelte ein wenig und freute sich an dem Duft der Grünanlage auf dem Queen Square, wo Büroangestellte und Frauen mit Babys in der Sonne auf dem Rasen saßen. Das Laub der Bäume raschelte in einer sanften Brise, und der Verkehr war träge, aber nicht zu zähflüssig.


  Eine leere Parkbank lud sie ein, eine Weile Rast zu machen. Sie wühlte in ihrer Tasche und zog Sylvester Pardoes Adresse hervor. Sein Restaurant war in Broadway, einer Stadt in den Cotswolds. Es bot haute cuisine und dementsprechend hohe Preise. Nun gut, dies war eine polizeiliche Untersuchung, aber es konnte sie doch niemand daran hindern, den Mann einmal anzurufen und sich zu erkundigen, warum er sich aus der Jury zurückgezogen hatte. Sie konnte ja behaupten, sie wäre Journalistin, und brauchte ihren richtigen Namen nicht anzugeben.


  Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist.


  »Hallo?«


  Die Person am anderen Ende stellte sie zu Sylvester Pardoe durch. Sie plapperte ihre Lüge, wünschte aber sofort, sie hätte alles ein bisschen besser durchdacht, als er sie nach ihrem Namen fragte.


  »Mary Jane Jeffries«, antwortete sie automatisch. »Ich nehme an, Sie wissen, dass der Gewinner des BISS-Wettbewerbs ermordet wurde«, fügte sie hinzu. »Möchten Sie etwas dazu sagen, warum Sie sich aus der Jury zurückgezogen haben? Ich meine, hatten Sie eine Vorahnung, dass etwas Schreckliches geschehen würde?«


  Sie schrak vor ihren eigenen Lügen zusammen. Sie waren so durchschaubar.


  Es trat eine Pause ein.


  »Ist das Ihr Ernst?«


  Honey geriet in Panik. »Natürlich. Warum nicht?«


  Noch eine Pause. Sie konnte sein Misstrauen beinahe über die Funkwellen spüren.


  »Persönliche Gründe.«


  »Darf ich fragen, welche?«, hakte Honey nach.


  »Nein. Dürfen Sie nicht.«


  Dann war die Leitung tot.


  »Sehr freundlich«, murmelte sie und stopfte ihr Handy wieder in die Tasche zurück. Was nun?


  Von hier zu Bonhams war es nur ein Katzensprung, und dort erwartete sie der hässliche BH. Ein paar Minuten Entspannung würden ihr vorher guttun.


  Ein Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam, setzte sich ans andere Ende der Bank. Er zog eine braune Papiertüte aus der Tasche und begann ein knuspriges Brötchen zu essen. Die Tauben, die gleich merkten, wenn es irgendwo ein kostenloses Mittagessen zu ergattern gab, drängten sich in Scharen um seine Füße. Eine war entschlossener als alle anderen, attackierte ihre Konkurrentinnen jedes Mal, wenn sie es wagten, sich auf eine Krume zu stürzen, auf die sie ihr Auge geworfen hatte.


  Der Mann lachte über die Kämpfe. Honey schaute ihn an. Er blickte zurück.


  »Sie kenn ich doch«, behauptete er mit starkem Somerset-Akzent.


  Honey runzelte die Stirn. Kannte sie ihn? Wollte sie überhaupt zugeben, dass sie ihn kannte? Er hatte rosige Bäckchen und buschige Augenbrauen.


  »Sie wissen auch, wer ich bin«, ergänzte er begeistert und drehte die Hände mit den Handflächen nach außen.


  Sie starrte ihn an. Wirklich?


  »Na klar, na klar, na klar«, sagte er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Sie erkennen mich nur ohne Klamotten nicht.«


  Irgendwas stimmte nicht ganz an dieser Aussage. Er trug eine Polyesterhose und ein Jeanshemd. Also war er ja nicht »ohne Klamotten«. Er hatte welche an. Und sie erinnerte sich nicht daran, einen rotwangigen nackten Mann gesehen zu haben – nicht in letzter Zeit jedenfalls.


  »Bitte?«


  Er langte nach unten und zog etwas aus der Papiertragetasche, die er auf dem Boden abgestellt hatte. Er setzte sich das Ding auf den Kopf.


  Honey erkannte den Dreispitz eines Sänftenträgers.


  »Jetzt erkennen Sie mich wieder«, trompetete er mit einem lustigen Grinsen.


  »Ah ja, natürlich«, erwiderte sie fröhlich. »Wie lange sind Sie schon im Sänftengeschäft?«


  »Nicht lange. Ist aber ein gutes Geschäft. Super Lebensqualität. Ich hatte früher ein Lokal. Dann hatte ich davon die Nase voll. Klasse Kunden, doch das heißt ja nicht, dass die völlig pflegeleicht sind. Wir hatten mit denen manchmal alle Hände voll zu tun, zum Glück nicht allzu oft. Sie haben ein Hotel?«


  Sie bestätigte ihm das.


  »Dann schlagen Sie sich mit Köchen herum. Die können ziemlich aggressiv sein, echt. Ich erinnere mich an eine furchtbare Prügelei. Zwei Köche sind sich in meiner Bar an den Kragen gegangen. Preisgekrönte Chefköche noch dazu. Die hätten sich gegenseitig umgebracht, wenn ich mich nicht eingemischt und sie auseinandergezerrt hätte.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Gewiss konnte sie das. Seine breiten Schultern passten zum breiten Somerset-Dialekt.


  Ihre Bewunderung war etwas zu offensichtlich gewesen. Der Mann sah außerordentlich gebauchpinselt aus und ließ die Muskeln spielen. »Brauch ja auch breite Schultern für das, was ich jetzt mach. Und die passen doch zum Kostüm, finden Sie nicht?«


  Sie wollte gerade sagen, dass der Dreispitz und die Polyesterhosen von Marks und Spencer nicht so besonders gut zusammenpassten. Er schien ihre Gedanken zu lesen.


  »Ich habe heute den halben Tag frei.«


  Sie stellte sich vor, wie der zurückgebliebene Träger sich damit abmühte, die Sänfte allein zu schleppen.


  »Wir sind zu dritt. Wir arbeiten in Schichten. Einen von unseren Trägern kennen Sie übrigens.«


  Er reichte ihr eine Visitenkarte, wie sie jedes halbwegs anständige Computerprogramm ausspuckte.


  »Wirklich?« Sie starrte die leicht schmuddelige Karte an und hoffte auf Erleuchtung. Aber darauf stand nur »Sanfte Sänften« und eine Telefonnummer.


  »Clint. Sie wissen schon. Rodney Eastwood.«


  Das erstaunte sie allerdings. Clint half in ihrem Hotel ab und zu als Tellerwäscher aus, arbeitete in den frühen Morgenstunden im Zodiac als Türsteher und sprang, wenn Not am Mann war, im Oxfam-Laden ein. Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Wie viele Jobs hat der Junge denn noch?«


  Der Mann grinste. »Zumindest arbeitet er für sein Essen. Dagegen kann man doch nix sagen, he? Ist schließlich keine Schande, wenn man mehr als eine Arbeit hat. Hab ich auch. Manchmal schleppe ich Möbel für Auktionen durch die Gegend, wissen Sie, hebe das Zeug aus dem Lastwagen und trage es in die Auktionsräume.«


  Das Bild von verführerischen Dessous trat ihr vor die Augen. Los 69 oder was immer es gewesen war. Honey entschuldigte sich und wollte aufbrechen.


  »Bis bald mal.« Die Erinnerung an ein paar Gesprächsfetzen – ganz besonders einen – ließen sie innehalten.


  »Sie wissen nicht zufällig noch, wer die beiden Köche waren, die sich bei Ihnen geprügelt haben, oder?«


  »Die hab ich nie vergessen«, meinte er mit einem Kopfnicken und erhobenem Zeigefinger. »Oliver Stafford und Sylvester Pardoe. Die haben sich wirklich von ganzem Herzen gehasst. Pardoe war Stammgast, und Stafford war hinter einer von meinen Kellnerinnen her.«


  »Das ist ziemlich typisch für ihn, was man so hört«, sagte Honey und ging ein paar Schritte rückwärts, ehe sie sich umdrehte und endgültig in Richtung Bonhams verschwand.


  »Wenn Sie mal wieder von zwei kräftigen Kerlen aufgesammelt werden möchten, Anruf genügt!«, rief er ihr hinterher.


  Der eine oder andere mittägliche Parkbesucher bekam diese Bemerkung in den falschen Hals und schaute ihr neugierig nach.


  Honey errötete wie eine jungfräuliche Braut, bewegte sich im Laufschritt an all den Müttern mit Babys und den Büroangestellten vorbei, die ihre Baguettes mit Brie und ihr Cola Light genossen. Als sie bei Bonhams ankam, war ihr Gesicht immer noch rosig, aber eher vor Anstrengung als vor Verlegenheit.


  Alistair saß an seinem Schreibtisch, ein wenig abseits des Tresens.


  »Ich möchte meine Neuerwerbung abholen.«


  Er stand langsam auf, reckte genüsslich alle Gliedmaßen einzeln.


  »Ich dachte, Sie würden das Ding vielleicht in die nächste Auktion geben, da Sie es doch nicht wollten«, meinte er und schaute sie auf seine gemütliche Art an.


  »Daran hatte ich einen Moment gedacht, aber dann habe ich mir überlegt, dass ich vielleicht eine Art Faschingskostüm draus machen könnte – Sie wissen schon – wie Madonna on Tour.«


  Alistair schürzte die Lippen und warf ihr einen Blick zu, den ihre Mutter wohl missbilligend genannt hätte.


  »Das sollten Sie nicht tragen, meine Liebe. Es sei denn, Madonna hat ordentlich Gewicht zugelegt, seit sie ihren Fans das letzte Mal unter die Augen gekommen ist.«


  Langsam und umständlich zog Alistair den unerwünschten Gegenstand unter dem Tresen hervor.


  Honey starrte das Ding ungläubig an. Es war lachsrosa und hatte zwei kegelförmige Körbchen. Die immer kleiner werdenden kreisrunden Ziernähte endeten jeweils in einer gefährlich aussehenden Spitze. Diese Körbchen hatten so wenig mit der natürlichen Form einer Brust zu tun wie nur irgend möglich. Und sie waren riesengroß. Nicht üppig, nicht wunderbar aufreizend, sondern grauenhaft, schreckenerregend, der pure Horror.


  Honey schüttelte den Kopf, als sie diese Monster mit ausgestreckten Armen vor sich hielt. »Ich kenne niemanden, der diese Größe hat.«


  Alistair stellte immer die gleiche ungerührte Miene zur Schau, ob er nun glücklich oder traurig oder keines von beidem war. Aber seine Augen funkelten, wenn auch seine Stimme ausdruckslos blieb.


  »Gehen Sie manchmal zum Bowling?«


  »Früher schon.«


  »Haben Sie Ihre eigenen Kugeln und brauchen Tragetaschen dafür?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Alistair schüttelte seinen.


  Honey hielt das Ding noch einmal auf Augenhöhe und sah es gründlich an. »Hängekörbe für Blumen?«


  Alistair nickte. »Da würden ordentlich Geranien reinpassen.«


  Kapitel 11


  Tolles Ambiente hier, dachte Honey, als sie das letzte Restaurant betrat, das über einen toten Koch verfügte. Steve hatte sehr gezögert, ehe er ihr Einzelheiten verriet, nur den Namen des Kochs hatte er ihr genannt: Brian Brodie. Sein Restaurant hieß Samuel Pepys – nach dem berühmten Chronisten aus dem 17. Jahrhundert.


  »Damit wären bereits zwei Köche, die damals am Grande Epicure teilgenommen haben, unter verdächtigen Umständen zu Tode gekommen«, sagte Honey aufgeregt, und ihre Gedanken überschlugen sich. »Zwei sind tot, einer lebt noch.«


  Er schaute verwirrt. »Was hat denn dieser ›Grande‹-Kram damit zu tun?«


  »Grande Epicure. Das ist ein Wettbewerb für Spitzenköche, der in Frankreich durchgeführt wird. Die Konkurrenz ist ungeheuer. Jeder Koch würde Morde begehen, um da zu gewinnen.«


  Eine Pause folgte.


  »Ach, wahrhaftig? Hat dein Koch zufällig auch einmal an diesem Wettbewerb teilgenommen?«


  Sie zog eine Grimasse. Warum konnte sie nicht ihr Hirn einschalten, ehe sie den Mund aufmachte? Es musste an den Genen liegen. Ihre Mutter war ganz genauso.


  »Er hat ein Alibi.«


  »Für beide Morde?«


  Sie riskierte es. »Da bin ich mir beinahe sicher.«


  »Beinahe?«


  Plötzlich gefiel ihr sein Tonfall gar nicht mehr. »Ich vertraue Smudger.« Sie wusste, dass das in seinen Ohren klingen musste, als wollte sie sich verteidigen, aber sie war fest davon überzeugt, dass man für seine Leute einstehen musste. Das bezog sich zwar normalerweise auf interne Streitigkeiten des Personals oder auf Kundenbeschwerden. Mord stand gewöhnlich nicht auf dem Programm.


  Jetzt hatte sie ihm etwas Neues zu berichten. Sylvester Pardoe und Oliver Stafford hatten sich in einer Bar geprügelt.


  Ehe Honey das Green River Hotel verließ, hatte sie Lindsey gebeten, Casper von dem jüngsten Mord in Kenntnis zu setzen. Sie erwartete, dass er anrufen würde, und versuchte sich entsprechend darauf vorzubereiten. Seiner Stimme würde man natürlich nicht anmerken, dass er unter Spannung stand, aber erfreut würde er nicht gerade sein.


  Da spielte ihr Handy auch schon einen Fetzen aus Tschaikowskis Ouvertüre »1812«, eine donnernde und überaus passende Ankündigung für einen Mann wie Mr. St. John Gervais.


  »Casper.«


  »Ist die Presse bereits erschienen?«


  Sie schaute sich in der kleinen Menschenmenge um, die sich auf dem Bürgersteig zusammengefunden hatte, und erkannte ein paar freie Reporter und Fotografen.


  »Leider ja.«


  Casper knurrte etwas zur Erwiderung. Casper St. John Gervais gestattete sich nie, seine praktischen Erwägungen von so etwas wie Mitgefühl beeinflussen zu lassen. Trotzdem kam seine nächste Bemerkung ein wenig überraschend.


  »Das Positive daran ist wohl, dass jetzt auch das Pepys seine fünfzehn Sekunden Ruhm hatte.«


  Das saß. Honey konnte sich eine Spur Sarkasmus nicht verkneifen. »Genau, Casper. Ich sehe schon die ganzseitige Anzeige auf der Restaurantseite des ›Bath Chronicle‹ vor mir.«


  »Eben. Übermitteln Sie mir tout de suite1 alle Einzelheiten.«


  Er legte auf.


  Honey schnitt eine Fratze. Sie konnte es einfach nicht glauben, dass Casper allen Ernstes eine Anzeige auf der Restaurantseite in Erwägung zog. Aber der Mann war schlicht geldgierig. Ihr selbst tat die Sache aus zweierlei Gründen leid. Zum einen war sie drauf und dran gewesen, endlich ein wenig mehr Entspannung in die Beziehung zu Lindsey zu bringen. Und zum anderen wünschte sie, sie hätte Brian Brodie einen Besuch abgestattet, ehe das alles passiert war.


  Das Samuel Pepys war ein Lokal mit Terracotta-Böden und nackten Steinwänden. Nachdem Brodie, der Koch und Eigentümer, das Restaurant gekauft hatte, hatte er das Erscheinungsbild aufgemöbelt und dazu einen Innenarchitekten mit besten Verbindungen ins Londoner Nobelviertel Chelsea und mit den richtigen Beziehungen engagiert, über dessen Arbeiten Country Living und House Beautiful berichteten. Der hatte eichene Windsorstühle durch Designerflechtwerk, dunkel gebeizte Tische durch helle Eiche und tropfende Kerzen durch Halogenlämpchen ersetzt.


  »Muss ein Vermögen gekostet haben«, überlegte Honey, als sie das alles registrierte.


  Jemand ging Steve holen, der noch mit der Spurensicherung Einzelheiten besprach. Während sie wartete, betrachtete Honey eine an der Wand hängende Speisekarte.


  Neue britische Küche … größter Wert auf regionale Zutaten … Geflügel aus ökologischer Freilandhaltung in Suffolk, Langustinen aus der Dublin Bay, Lachs und Spargel aus dem Tal des Wye … glückliches Leben … optimaler Geschmack.


  »Ich wage zu bezweifeln, dass die Hühner, Langustinen und Lachse das genauso sehen würden«, murmelte Honey, ehe sie bemerkte, dass sie mit sich selbst redete. »Keine Selbstgespräche, bitte keine Selbstgespräche …«


  »Honey, führst du etwa Selbstgespräche?« Steve war eher aufgetaucht, als sie erwartet hatte. Sein stoppeliger Bart bildete einen guten Kontrast zu den tiefblauen Augen und dem zu langen Haar, das sich über den Hemdkragen kringelte. Noch ein bisschen länger, und er würde es im Tom-Jones-Stil zurückbinden müssen – und damit meinte sie Tom Jones, den Schurken aus dem achtzehnten Jahrhundert, und nicht den Sänger.


  Ihr Lächeln kam aus der Dose – genau wie Baked Beans – und war, wenn möglich, noch künstlicher. »Wie kommst du denn darauf?«


  Seine Augen glitten an ihr auf und ab. »Gut siehst du aus.«


  Sie trug Jeans und eine Art Matrosenoberteil mit einem interessanten Ausschnitt und nur einer Spur von Dekolleté.


  »Das ist der neueste Tatort-Trend, direkt von den Pariser Laufstegen.«


  »Hübsch.«


  Hübsch war aus Dohertys Mund höchstes Lob. Honey strahlte. Und sie fühlte sich mehr denn je zu ihm hingezogen. Allerdings hätte sie ihm das niemals eingestanden. Er wurde viel zu keck, wenn er glaubte, die Oberhand zu haben. Und wenn sie ihm zu verstehen gab, wie gut er ihr gefiel, würde er wirklich die Oberhand haben. Sie schaltete auf neckisch um. »Okay, was steht auf deiner Speisekarte?«


  »Toter Koch. Perfekt gebacken.«


  Sie zog eine Grimasse. »Ist das dein Ernst?« Ihre Begeisterung über das, was sie über Pardoe in Erfahrung gebracht hatte, löste sich in Luft auf.


  »Jawohl. Knusprig wie ein Weihnachtstruthahn, nur ohne Beilagen.«


  Es war nicht komisch, und er hatte es auch nicht so gemeint. Seine Miene war todernst. Er musste irgendwie mit diesem Anblick fertigwerden. Und Witze halfen ihm dabei.


  Honey schluckte ihren Ekel herunter und folgte ihm. Sie traten durch eine Tür, die zu einem rot gefliesten Gang führte. Auf halbem Weg gelangte man durch eine andere Tür in die Küche. Jedes Mal, wenn diese Tür sich öffnete, wehte der Duft von Schweinebraten heraus. Honey schnupperte. Beinahe sofort verspürte sie einen Brechreiz. Irgendwas war seltsam an diesem Geruch, es lag eine Spur geröstetes Aftershave darüber. Nun brauchte ihr niemand mehr zu erklären, um was für Fleisch es sich handelte.


  Steve verwehrte ihr den Eintritt mit dem Arm, den er etwa auf gleicher Höhe wie das Absperrband der Polizei hielt. »Du kannst da nicht rein. Keiner von uns darf rein, solange die Leute da drin ihre Arbeit machen.«


  Jenseits der Tür taten die Mitarbeiter von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin genau das. Der Mediziner kam als Erster heraus. Er hatte die Aufgabe, das Opfer offiziell für tot zu erklären. Allerdings würde es an ein Wunder grenzen, wenn jemand nicht tot wäre, den man in einem Gasofen auf Stufe 7 gebraten hatte.


  Der Arzt wandte sich direkt an Steve.


  Honey merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Wie konnte jemand so etwas aussprechen, ohne sich zu übergeben?


  Steve sah verdattert aus.


  Der Gerichtsmediziner ging ins Detail. »Der Backofen hat eine Zeitschaltuhr. Der Commis sagt, dass die immer so eingestellt ist, dass der Ofen um fünf Uhr morgens angeht. Sie backen hier nämlich ihr eigenes Brot.«


  Der Gedanke an Brot und der Geruch nach gebratenem Fleisch auf leeren Magen war zu viel für Honey. Sie merkte noch, wie der Boden näher kam.


  Dann stellte sie wie im Halbschlaf fest, dass sie eilig den Korridor entlanggeführt wurde.


  »Er hat einen Schlag ins Genick bekommen und ist nach vorn auf eines der Bleche gefallen«, erklärte Steve, nachdem sie zu sich gekommen und sich geschworen hatte, nie wieder Schweinebraten zu essen. Sie saß in einem modischen, minimalistischen Clubsessel, und Steve hatte beschützend den Arm um sie gelegt.


  Als ihre Augen wieder klar sehen konnten, fiel ihr Blick auf eine schlanke Blondine mit orangegelber Sonnenbräune und einem Rock, der mehr enthüllte, als er verbarg. Die junge Frau schluchzte in ein Riesenschnupftuch – es konnte auch eine Serviette sein. Honey ertappte sich bei dem Gedanken, dass das Restaurant hoffentlich eine gute Wäscherei hatte.


  Steve folgte ihrem Blick. »Das ist Sandy Brown, Brian Brodies Freundin.«


  Honey dachte an ihre Unterhaltung mit Richard Carmelli, dem Commis im Beau Brummell Hotel. Aber sie konnte sich an keine Einzelheiten erinnern.


  »Nicht seine Frau?« Ihre Stimme klang hohl.


  Steves Lächeln driftete in ihr Gesichtsfeld und wieder weg, als er den Kopf schüttelte. Ihre Augenlider waren schwer.


  Honey seufzte. »Ich möchte gern ins Bett.«


  Jetzt strahlte das Lächeln über Steves ganzes Gesicht. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Sag einfach nur wann und wo.«


  Sie warf ihm ein Lächeln der Marke »und wovon träumst du nachts?« zu, das eigentlich dazu gedacht war, die Bremsen anzuziehen. Aber Honeys Hormonproduktion lief gerade auf Hochtouren, und das entschied die Sache. »Na ja, von der Bettkante würde ich dich nicht schubsen«, fügte sie rasch noch hinzu.


  Das gefiel ihm. Sie merkte es daran, wie seine Hand ihr wie unabsichtlich an der Brust entlangstrich. Und an seinem Lächeln. Gott, wie konnte der Mann so lächeln, während ringsum all diese schrecklichen Dinge passierten? Der arme Koch. Selbst wenn er sie bis zur Weißglut gereizt hätte, es wäre ihr nie ihm Traum eingefallen, Smudger im Backofen zu braten.


  »Komm.« Steves Stimme klang besorgt.


  Sie bemühte sich nach Kräften, nicht gegen ihn zu sacken, als er ihr auf die Beine half.


  »Es wird schon wieder.« Er sah ein wenig enttäuscht aus, als sie seine Hilfe mit einer Handbewegung ablehnte. Ihre Aufmerksamkeit war ganz fest auf die schluchzende junge Frau gerichtet.


  Die männlichen Mitglieder des Teams am Tatort starrten mindestens ebenso aufmerksam wie sie auf die reizende Sandy. Der Rock der jungen Frau spannte sich eng über ihre sehnigen Oberschenkel. Bei jeder Bewegung ihrer endlos langen Beine blitzte die weiße Baumwolle ihres Slips auf. Sie trug ein schulterfreies weißes Oberteil, das zu eng saß, um noch als anständig zu gelten. Kein BH. Sie war etwa zwanzig.


  Sandy Brown saß an einem Ende eines Sofas aus Weidengeflecht. Das Flechtwerk war bronzefarben, die Kissen beige und mit Goldfäden durchzogen. Sehr geschmackvoll. Und sehr teuer, tippte Honey.


  Sie fuhr prüfend mit dem Finger über Lehne und Kissen, ehe sie sich hinsetzte.


  »Fiona Davenport«, flüsterte die junge Frau. Sie sprach den Namen der Designerin des trendigen Sofas mit einer solchen Ehrfurcht aus, als wäre sie ein Superfilmstar.


  Honey zog eine anerkennende Grimasse. »Wow.«


  »Brian mochte schöne Sachen.«


  Honey schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie sich genauer erkundigen musste, wie Brian Brodie sich eine so teure Einrichtung leisten konnte.


  »Das Restaurant muss ja außerordentlich gut gegangen sein.«


  Das Schluchzen war in ein gut geprobtes Wimmern übergegangen. »Es war das beste Haus in Bath. Es lief so wunderbar gut für ihn.«


  Aber nicht gut genug, überlegte Honey. Sie ließ den Blick durch das Restaurant schweifen, zählte in Gedanken die Zahl der eingedeckten Plätze und kam zu dem Ergebnis, dass es etwa vierzig waren. Vierzig Gedecke zu vierzig Pfund pro Kopf und Nase? Meinetwegen hundert Pfund? Und wie oft war das Restaurant voll? Im Allgemeinen konnten man davon ausgehen, dass die mittlere Auslastung etwa fünfundzwanzig Prozent war. Aber im Hotel- und Gaststättengewerbe herrschte ja notorischer Optimismus.


  Die junge Frau schnäuzte sich geräuschvoll. Honey fuhr zusammen. Genau wie sie vermutet hatte, stellte sich das große Taschentuch als Serviette heraus. Nicht gerade hygienisch, aber unter den gegebenen Umständen verzeihlich.


  »War Brian je verheiratet?«


  »Ja, das war er.«


  »Wie lange waren Sie zwei schon zusammen?«


  »Zwei Wochen.«


  Honey stöhnte innerlich. »Ah ja.«


  »Seine Frau hat ihn vor zwei Jahren verlassen«, schniefte die Schöne und kam Honeys nächster Frage zuvor.


  »Und Sie sind bei ihm eingezogen, sobald Sie sich kennengelernt hatten?«


  Das Mädchen verzog das Gesicht. »Nicht ehe seine andere Freundin ausgezogen war.«


  Honey musterte sie. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dies nicht die Freundin war, mit der Oliver Stafford ein Verhältnis hatte. Diese junge Frau war eine echte Augenweide. Mehr noch. Sie war eher wie ein Plüschtier, weich und niedlich, zum Kuscheln.


  »Wissen Sie, wer wohl Gründe hatte, ihn umzubringen?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Er war so ein netter Mann.«


  Steve nickte Honey kurz zu. Die Schöne konnte ihnen nichts mehr sagen, das ihnen bei ihren Ermittlungen helfen würde. Honey nickte zurück. Steve wandte sich an die versammelten Spezialisten.


  »Kann irgendjemand hier die junge Dame nach Hause bringen?«


  Ein ganzer Schwarm heißblütiger Tatortspezialisten plus zwei Sanitäter, die man hinzugerufen hatte und die zum Kaffee geblieben waren, stürzte vor wie eine menschliche Tsunamiwelle. Die Sanitäter gewannen.


  »Sie müssen sich jetzt hinlegen, Schätzchen.«


  Sie steuerten die junge Frau auf den wartenden Krankenwagen zu.


  Honey und alle anderen schauten zu. »Na, das nennt man wohl Dienst an der Gemeinschaft«, meinte sie zu Steve.


  Der grinste und reichte ihr ein Glas kaltes Wasser, das er aus einer blauen Glasflasche eingeschenkt hatte. Er befahl ihr auch, sich nicht vom Fleck zu rühren, während er den Abtransport der Leiche überwachte und seine auf Abwege geratenen Mitarbeiter wieder an ihre Pflichten erinnerte.


  Honey legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und konzentrierte sich. Zwei tote Köche. Beide hatten am gleichen Wettbewerb teilgenommen. Nur einer von ihnen hatte gewonnen, also konnte es hier nicht um Neid gehen. Warum ausgerechnet diese beiden Köche? Vielleicht sollte es einen weiteren Wettbewerb geben, und ein anderer Koch räumte im Vorfeld schon einmal ein paar Konkurrenten aus dem Weg. Bitte, bitte, lass es nicht Smudger sein.


  Ihre Gedankengänge wurden unterbrochen.


  Die uniformierten Polizisten, die an der Tür Wache schoben, debattierten erhitzt mit zwei riesengroßen braun gekleideten Hünen, wahren Kleiderschränken mit Armen, Köpfen und vielleicht Beinen. In ihrer zurückgelehnten Position konnte sie sie nicht richtig sehen, also richtete sie sich auf.


  Gerade erzählten die Polizisten den beiden Kleiderschränken, sie dürften das Haus nicht betreten. Die beiden erwiderten, es sei nur ihr gutes Recht, hier reinzugehen und ihr Eigentum zurückzuholen.


  Honey schloss die Augen und sackte wieder an die Sofalehne zurück. Das ging sie alles nichts an. Es stand ihr nicht zu, sich hier einzumischen. Und dann sagte einer die Zauberworte: »Das ist unser Salamander. Und er ist mit den Zahlungen im Rückstand.«


  Es lief so wunderbar gut für ihn, hatte die junge Frau gesagt.


  Innerhalb von zwei Sekunden war Honey aufgesprungen und zu den Neuankömmlingen gesprintet. Sandy Brown hatte ja keinen blassen Schimmer.


  »Ich möchte mit euch reden, Jungs.«


  Die Hünen drehten ihre hässlichen Visagen in ihre Richtung. Und die Jungs in der blauen Uniform auch.


  »Steve Doherty genehmigt das«, sagte sie zu Letzteren.


  Die beiden Kleiderschränke, deren muskulöse Arme beinahe aus den schwarzen T-Shirts platzten, schlurften ins Restaurant. Sie musterten Honey von Kopf bis Fuß.


  »Ich arbeite für die Polizei«, erklärte sie. »Es ist ein Mord geschehen.«


  Das brachte die beiden erst mal zum Schweigen. »Das hat nix mit uns zu tun«, grummelte dann einer von ihnen.


  »Deswegen beantworten Sie mir doch bestimmt gern ein paar Fragen.«


  Honey betrachtete die beiden, während sie nachdachten. Von Weitem sahen sie beinahe identisch aus, jedoch waren aus der Nähe feine Unterschiede zu verzeichnen: Der eine hatte ein Boxerohr, der andere eine Boxernase.


  Der mit dem matschigen Ohr schaute den mit der gebrochenen Nase an, ehe er die Entscheidung verkündete. »Geht in Ordnung.«


  »Wie viel hat Ihnen Brodie geschuldet?«


  Boxernase schaute entrüstet. »Nicht genug für einen Mord. So was machen wir nicht. Wir holen nur die Sachen zurück.«


  »Ja, wir holen sie zurück«, kam das Echo von seinem Kumpel.


  »Wir wollen den Salamander.«


  »Jawohl, den Salamander.«


  Sie redeten beide, als wären ihre Zungen ein wenig zu groß für den Mund. Und sie waren beide sehr rund. Tweedledee und sein Bruder Tweedledum.


  »Wissen Sie, was ein Salamander ist?«, fragte sie die beiden.


  Sie schauten einander an, ehe einer antwortete. »Irgendwas in der Küche.«


  »Ein Grill«, erklärte sie. »Warten Sie hier. Ich sehe mal nach, ob die Polizei schon fertig ist.«


  Zum Glück für die beiden Hünen befand sich der Salamander – Kochsprache für einen großen, an der Wand angebrachten Grill – in einem separaten Teil der Küche, den man durch eine andere Tür erreichen konnte, so dass man den Tatort gar nicht betreten musste. Nachdem sie das Gas abgeklemmt hatten, schraubten die zwei Kerle das Gerät ab und trugen es auf den Schultern weg wie einen kleinen Sarg.


  »Ich sollte den Trauermarsch summen«, murmelte Honey vor sich hin, als sie ihnen hinterhersah, wie sie mit bedächtigen Schritten zur Tür gingen.


  Ein Mitarbeiter aus Steve Dohertys Team kam zu ihr. »Entschuldigung, hatten Sie was gesagt?«


  »Lassen Sie Steve wissen, dass ich gehen muss. Ich sehe ihn dann demnächst.« Der Mann versprach das.


  Obwohl Steve viel zu tun hatte, hoffte Honey doch, dass er anrufen und sie heute Abend zu einem Drink einladen würde. Wenn die Personalsituation und der Zustand der Geschirrspülmaschine es zuließen und sie etwas zum Anziehen fand, würde sie dieses Angebot gern annehmen. Nach einem solchen Tag musste er einfach am Abend aus dem Haus. Und sie auch.


  Sie verließ das Restaurant und ging die Quiet Street entlang, die nur einen Steinwurf vom Queen Square entfernt war.


  Die Stadtluft vertrieb den Geruch des Todes aus ihrer Nase. Sie überlegte, ob sie sich noch einmal eine Weile in die Grünanlage am Queen Square setzen sollte. Da sah sie ihre Mutter, die auf sie zusteuerte, Arm in Arm mit einem Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam.


  Nein danke, überlegte sie, floh schnellen Schrittes in die entgegengesetzte Richtung und erwog ernsthaft, ob sie Vegetarierin werden sollte.


  Kapitel 12


  An diesem Abend tauchte Gloria mit Roland Mead im Restaurant zum Essen auf, und jetzt konnte es Honey natürlich nicht vermeiden, ihm offiziell vorgestellt zu werden.


  Seine Hand war warm und feucht, und er hielt die ihre ein wenig zu lange fest umklammert. Anzüglich lächelnd, zog er ihr mit Blicken sämtliche Kleider aus.


  »Ich werde mal ganz mutig das Steak riskieren«, verkündete er mit einer Stimme, die Honey nicht daran zweifeln ließ, dass er etwas daran auszusetzen finden würde. »Es wird höchstwahrscheinlich meinen strengen Maßstäben nicht gerecht, aber ich will mal milde urteilen.«


  Sein Lächeln war breit, das Toupet saß heute ordentlich und gerade. Seine Augen tauchten tief in Honeys Ausschnitt. Ihre Mutter jedoch war viel zu sehr von ihm eingenommen, um davon irgendetwas zu bemerken.


  »Meine Tochter ist auch Witwe«, erklärte Gloria Cross mit überraschender Offenheit. »Dabei hat das dumme Mädchen so viele wunderbare Gelegenheiten gehabt. Sie glauben nicht, wie viele heiratsfähige Männern ich ihr schon vorgestellt habe. Natürlich reiche Männer. Mit guten Berufen. Aber hört sie auf mich? Nein! Sie ist wie all die jungen Leute heutzutage. Die wissen alles besser als ihre Eltern.«


  »Da haben sie aber mal recht, meine Schöne. Nichts kann die Schule des Lebens ersetzen.«


  Honey schauderte, als er ihrer Mutter die Hand küsste. Dabei beugte er sich leicht aus der Taille vor, und sein Toupet rutschte ein Stückchen nach vorn.


  Ihre Mutter ging aus dem Raum, um sich die Nase zu pudern. »Bin gleich wieder da, mein großer, starker Aberdeen Angus.«


  Nun wandte Roland wieder Honey seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. »Ihre Mutter mag Stiere. Ich züchte Stiere – Aberdeen Angus. Die sind massig, wachsen langsam und haben phantastische Muskeln.« Sein Grinsen passte dazu – es war dick und fleischig. »Ein bisschen wie ich auch.«


  »Ach ja?« Es stimmte schon, dass Mead wie ein Stier gebaut war. Aus seinen Augen lauerte jedoch ganz offensichtlich ein böser Wolf.


  Roland Mead hatte die Sorte von Lächeln, die eigentlich nicht für andere gedacht war. Interesse leuchtete in seinen Augen auf, während sein Blick wieder in ihren Ausschnitt abtauchte.


  »Ich muss schon sagen, ich teile die Meinung Ihrer liebenswerten Frau Mama«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Wulstlippen. »Sie brauchen einen Mann. Einen großen, starken Mann. Der wie ein Stier gebaut ist.«


  »Ich bin verlobt«, platzte Honey heraus. Sie nahm sich vor, ein ernstes Wörtchen mit ihrer Mutter zu reden. Was fand sie bloß an diesem Kerl? Ah ja! Der weiße Rolls-Royce.


  Sie überlegte sich, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie erführe, dass er auch ihr schöne Augen machte. Der Typ hatte ja keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.


  Später zwängte sie sich in das kleine Schwarze, das ihr immer das Gefühl gab, schlanker zu sein. Ob das tatsächlich stimmte, war eine ganz andere Geschichte. Aber das war jetzt gleichgültig. Jede Hilfe war willkommen.


  Leider störten zwei kleine Fettröllchen knapp oberhalb der Hüftknochen die elegante Linie ein wenig. Rettungsring nannte man das wohl. Rettung? Dass sie nicht lachte!


  Sie zerrte ein bestimmtes Dessous aus dem Versteck ganz unten in einer Schublade.


  Nur zeitweilig, versprach sich Honey. Bis Ende nächster Woche nehme ich zwei Kilo ab. Ehrlich.


  Während sie das feste Miederhöschen anzog, vermied sie jeden Blick in den Ankleidespiegel und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Konnte man wirklich glauben, dass Roland Mead sich rein zufällig in Smudgers Reich eingeschlichen hatte und nun rein zufällig ihrer Mutter den Hof machte?


  Sie hatte sich erst viel später mit Steve verabredet, hielt sich also noch eine Weile im Restaurant auf, begrüßte Gäste im Hotel und Restaurant, immer ein Augen auf den toupetgeschmückten Verehrer ihrer Mutter gerichtet.


  Sie warnte Smudger im Voraus.


  »Er wird ein Steak bestellen. Du weißt schon.«


  Smudger grinste. »Ja, ja, ein gutes Restaurant erkennt man am Steak.«


  »Er versucht nur, unser Fleischlieferant zu werden.«


  Smudger entgleisten die Gesichtszüge. Er platzte heraus, als würde er gleich explodieren: »Dieser verdammte Scheißkerl liefert uns sein Fleisch nur über meine Leiche!« Und mit einem lauten Krachen ließ er den Fleischklopfer auf ein hellrosa Stück Kalbfleisch niedersausen.


  Honey zog sich hastig zurück.


  Der Duft der Nacht und die Lichter der Stadt lockten. In den Restaurants in der Nähe des Theatre Royal war noch sehr viel los. Ebenfalls in den Pubs, deren Türen weit offen standen und deren Gäste auf die Bürgersteige übergeflutet waren.


  Wie immer linsten die Augen des Türstehers im Zodiac durch einen Schlitz auf Augenhöhe, ehe sie eingelassen wurde.


  »Sind Sie verkleidet?«


  Sie erkannte Clints Stimme.


  »Nein. Sollte ich das sein?«


  »Ist freiwillig.«


  »Dann entscheide ich mich hiermit, nicht mitzumachen. Lassen Sie mich rein.«


  Als er die Tür aufmachte, warf es Honey beinahe um. Von Clint waren nur Schlitze für Augen und Mund zu sehen. Der gesamte Rest seines Körpers war in Mullbinden gewickelt.


  Honey musterte ihn. »Hatten Sie einen Unfall?«


  »Natürlich nicht. Ich bin eine ägyptische Mumie!«


  »Das sehe ich. Waren Sie an meinem Erste-Hilfe-Kasten?«


  Er grinste. »Dafür braucht man ein bisschen mehr als nur einen kleinen Kasten Mullbinden. Der Boss hat das hier von einem echten Kostümverleih. Er meinte, das passt zu meinem Image.«


  Honey nickte, hatte aber ihre Zweifel. Wenn man Clint auswickelte, hatte er eine rasierte Glatze und gruselige Tätowierungen. Außerdem trug er Ohrringe und sogar einen Nasenring.


  Sie arbeitete sich zur Bar durch und setzte sich auf einen Hocker. Steve war noch nicht da. Sie bestellte sich einen Wodka mit Tonic Light. Sie schaute an sich hinunter. War das Kleid zu kurz? Hatte sie es mit den Netzstrümpfen ein bisschen übertrieben? Jawohl. Und schon hatte sie ein Loch ein paar Zentimeter über dem Knie entdeckt.


  Macht nichts. Sie nippte noch einmal an ihrem Drink und zerrte dann am Saum des Kleides, damit es das Loch überdeckte. Viel brachte das allerdings nicht. Gott sei gedankt für die Schummerbeleuchtung.


  Langsam wurde es voller. Trotz der Kostümierung erkannte Honey einige Hotelbesitzer. Jim Sadler, der Finanzdirektor einer großen Hotelgruppe, war als Kaninchen verkleidet. Eine Kollegin – vielleicht sein Frau? – war als Alice im Wunderland gekommen, trug ein blaues Kleid und das für Alice typische Haarband. Das Kleid war jedoch weit ausgeschnitten, der Rock sehr kurz. Honey runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Alice je ein solches Dekolleté oder weiße Strümpfe mit gerüschten Strumpfbändern getragen hätte. Aber, na ja!


  Sie hörte ein Lachen, das jeder Hyäne Ehre gemacht hätte. Und dann sah sie Stella Broadbent, die sich um einen der bulligeren Spieler aus der Rugbymannschaft von Bath geschlungen hatte. Der erweckte zwar nicht den Eindruck, als fände er besonderen Gefallen an ihrer Anhänglichkeit, aber Stella schien das nicht zu bemerken. Sie war mächtig beschwipst und hatte sich über seine massigen Oberschenkel drapiert.


  Der Rugbyspieler, ein junger Mann aus Samoa, stand auf. Er war breit wie ein Schlachtschiff gebaut. Stella glitt von ihm herunter wie eine Handvoll glitschiger Seetang.


  »Na, mein Großer! Schon weg?« Sie nuschelte.


  Der Rugbyspieler stampfte davon. Tische und Stühle schrammten übers Parkett, als er sie fortschob, um sich dazwischen einen Weg zu bahnen. Am Boden zerstört, folgte ihm Stella mit den Augen. Dabei fiel ihr Blick zufällig auch auf Honey.


  Scheiße, jetzt kam sie rüber!


  Honey nippte noch einmal an ihrem Drink und schaute weg. Hoffentlich war Stellas Sehvermögen ein bisschen vom Alkohol getrübt. Wenn Honey nur lange genug den Kopf gesenkt hielt, würde die Andere sie vielleicht nicht bemerken.


  »Sie!«, kreischte Stella und deutete mit einem juwelengeschmückten Finger auf Honey. »Sie schon wieder! Die verdammte Honey Driver!«


  Zu spät.


  Stella wankte mit wesentlich weniger Eleganz auf sie zu als kurz zuvor der Rugbyspieler. Unterwegs fielen ein, zwei Stühle um, und bei dem einen oder anderen Gast, mit dem sie kollidierte, landete das Bier auf dem Anzug. Die Leute riefen ihr zu, sie sollte doch aufpassen. Sie ignorierte sie völlig.


  »Mit Ihnen habe ich noch ein Wörtchen zu reden.« Sie spuckte die Silben geradezu heraus. Gleichzeitig versuchte sie, auf einen Barhocker zu klettern. Ihre diesbezüglichen Bemühungen erregten einiges Aufsehen. Ihr Rock – ein schönes seidiges Brokatteil, ganz bestimmt ein Designerstück – war ihr auf den halben Oberschenkel gerutscht. Der Hocker erwies sich als zu hoch für Stella. Schließlich lehnte sie sich mit den Armen darauf, den Hintern weit nach hinten ausgestreckt.


  Ihr verwischtes Make-up war vom Teuersten. Die Ohrringe waren aus massivem Gold, so groß wie Fliegenpilze und passten zur Halskette. Sie hatte die Augen zusammengekniffen wie ein Scharfschütze, der sein Opfer ins Visier nimmt.


  »Sie haben meinen guten Namen und den meines Etablissements in den Dreck gezogen«, sagte sie, leise schwankend, in einem vergeblichen Versuch, nüchtern zu wirken.


  Das war ganz was Neues. Diese Frau in den Dreck ziehen?


  »Ich Sie in den Dreck ziehen? Eine Frau mit Ihrer Erfahrung? Nein, ganz gewiss nicht. Das schaffen Sie doch wirklich auch allein.«


  Stellas Gehirnwindungen waren nicht völlig funktionsfähig. Sie schaute verwirrt – war sich vage bewusst, dass irgendwas Wichtiges gesagt worden war, wenn sie auch nicht genau verstand, was.


  Schließlich schien der Groschen gefallen zu sein. Ihr Blick verfinsterte sich. »Sie haben das Gerücht verbreitet, ich hätte einen Mann geheiratet, den ich auf einer Safari kennengelernt habe.«


  Honey schwenkte ihren Drink im Glas, dass die Eiswürfel klirrten. »Nein, das hat man mir erzählt.«


  Stellas Brauen schossen in die Höhe. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  Honey kostete den Augenblick voll aus. Sie trieb der pure Neid, dass diese Frau ein Hotel mit einem Parkplatz hatte. Sie nahm sich gehörig Zeit mit der Antwort. Bedächtig stellte sie ihren Drink wieder ab. Noch langsamer drehte sie die Zitronenscheibe mit dem Finger herum. »Ihr Mann. Zumindest hat er behauptet, Ihr Mann zu sein.«


  Stella explodierte beinahe vor Entrüstung. Funken sprühten. »Er ist nicht mein Mann!«


  Das sagte sie mit allem Nachdruck. Und sie sagte es laut. Köpfe wandten sich zu ihnen um. Ein Raunen ging durch die Menge der neugierigen Zuschauer.


  Honey genoss jede Sekunde. »Sind Sie sicher? Ich habe mir sagen lassen, dass diese Safaris wirklich viel Spaß machen – und dass man da natürlich auch ordentlich was zu trinken kriegt.« Stellas Teint verfärbte sich zu einer Farbe, die blendend zum Rouge auf ihren Wangen passte. »Verdammte Scheiße, ich habe niemanden geheiratet! Irgendjemand hat ihn dazu aufgehetzt! Wahrscheinlich Sie!«


  »Ich doch nicht!« Honey schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  Stella bedachte Honey mit einem Schwall von Schimpfwörtern. Ein leiser Aufschrei ging durch den Raum.


  »Na gut«, sagte Honey und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Menschentraube. »Jetzt wissen es alle.«


  Stella war fuchsteufelswild. Die Wut überwältigte sie. Sie packte den Riemen ihrer Lacroix-Handtasche und schwang sie durch die Luft, zielte auf Honeys Kopf. Die duckte sich. Die Tasche schwang zurück, und das brachte Stella aus dem Gleichgewicht. Sie fiel um, landete flach auf dem Rücken, die Beine in die Höhe gestreckt.


  Honey schnappte nach Luft. Wie viele andere auch. Manche kicherten. Jetzt war Stellas Geheimnis aus dem Sack: Unter ihrer Designerkluft trug sie Bauch-weg-Höschen, die extrafeste Sorte, die alles unter Kontrolle hält.


  Begleitet von unterdrücktem Gelächter, halfen ein paar Hotelmanager Stella wieder auf die Beine. Auch der Manager des Zodiac tauchte mit versteinerter Miene auf.


  »Ich will hier keinen Ärger«, sagte er, und sein Mund klappte zu wie ein Briefkasten. Er machte eine knappe Kopfbewegung zu Clint und einem anderen Türsteher. Letzterer war wie Russell Crowe in »Gladiator« gekleidet. Ansonsten sah er überhaupt nicht aus wie Russell Crowe, sondern eher wie ein sehr blonder Brad Pitt, allerdings in der Megafamilienspargröße.


  Völlig ungerührt und äußerst zufrieden mit sich, bestellte Honey noch einen Drink und schaute zu, wie man Stella durch die Tür hinaustrug, die zu den North Parade Gardens führte. Der öffentliche Eingang zu der Parkanlage war um diese Tageszeit längst abgesperrt, doch beim Privateingang des Zodiac stand eine Bank.


  Honey stellte sich vor, wie Stella ganz allein da draußen saß – Stella die Supergastgeberin! Sie lachte leise vor sich hin und hob ihr Glas in einem stummen Trinkspruch. Die arme Stella. Musste jetzt in ihren Designerklamotten da draußen sitzen, bis sie wieder nüchtern war.


  Die Luft im Klub wurde immer dicker, denn die Menschenmenge wuchs weiter an. Eine Gruppe Feen mit rosa Ballettröckchen, Zauberstäben und abendlichem Bartschatten kam hereingeschwebt und wurde mit tosendem Applaus belohnt. Einer trug Sicherheitsschuhe an den Füßen. Dem Staub an den Sohlen nach zu urteilen, machte er sich tagsüber bei der Arbeit ziemlich schmutzig.


  Einige vertraute Gesichter huschten vorbei. Manche der Anwesenden im Klub erkannten und begrüßten Honey. Andere waren zu betrunken oder zu sehr mit ihren Begleitern beschäftigt.


  Sie schaute auf die Uhr. Steve war spät dran. Vorhin hatte er angerufen und gesagt, er würde vielleicht noch aufgehalten werden. Der Job verlangte viel von ihm. Er war heute schon wirklich zu lange im Dienst. Als sie aufblickte, sah sie ihn, wie er sich gerade einen Weg zur Bar bahnte.


  »Ich hatte vergessen, wo ich mein Handy hingelegt hatte«, erklärte er. »Musste es erst suchen.«


  Sie bestellte ihm einen Drink und drückte ihm das Glas in die Hand. Er wirkte schlapp und erschöpft. Wenn sie sich getraut hätte oder zwanzig Jahre jünger gewesen wäre, hätte sie ihm angeboten, ihn wieder etwas aufzurichten. Aber nun war es schon spät, und sie hatte am nächsten Morgen einiges zu erledigen.


  »Gut, erzähl mir alles.«


  Er gähnte. »Fehlanzeige bei Jones, dem 2-Meter-Krieger.«


  »Jetzt übertreibst du aber. Der war höchstens eins neunzig.«


  »Reicht mir auch schon.«


  Seine Stimme klang mürrisch. Sie dachte, das hätte vielleicht damit zu tun, dass er selbst nicht viel größer als eins siebzig war.


  »Mach dir nichts draus«, sagte sie und tätschelte ihm den Kopf. »Größe ist nicht alles.«


  »Irgendjemand muss doch wissen, wo er ist.«


  Sie hatte eigentlich eine anzügliche Antwort erwartet, aber bei Steve konnte man eben nie wissen. Da ging es rauf und runter. Ihr war rauf lieber. Sein Blick fiel auf die Feen, die römischen Soldaten und die Jane-Austen-Doubles. Insbesondere die Letzteren schienen ihn zu fesseln. Honey begriff schon warum. Wäre Janes Busen wohl auch so aus dem BH-Körbchen Größe 80 D gequollen?


  Ihre Gedanken wanderten weiter, während sie ihre Augen über all die verrückten Verkleidungen schweifen ließ.


  Sie schob ihr Glas von sich. »Gut, also wir wissen, dass der Massai-Krieger nicht echt war. Aber irgendwoher muss er das Kostüm doch bekommen haben. Es sah vielleicht zusammengestoppelt aus, war es aber nicht. Er muss es irgendwo ausgeliehen haben.«


  Steve schaute auf die Menschen und ihre Maskerade. »Da könntest du recht haben. Ich schlage vor, du kümmerst dich mal drum. Frauen und Kleider, das passt doch prima zusammen.«


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, ehe sie die Aufgabe annahm.


  »Wie viele Kostümverleihe gibt es wohl in Bath?«, fragte er sie.


  »Ich glaube, einen, und noch ein paar in Bristol.«


  »Das sollte also nicht lange dauern.«


  »Ich hätte mir gewünscht, er wäre echt«, sinnierte Honey.


  Steve gähnte schon wieder.


  »Du bist müde.« Sie strich ihm über die Schulter. Normalerweise hätte er das ausgenutzt und ihr vorgeschlagen, ein abgeschiedenes Eckchen zu suchen, wo sie ihn in Ruhe weiterstreicheln konnte. Stattdessen schloss er die Augen. Irgendwas stimmte nicht.


  »Was ist los?«


  »Ich muss morgen noch mal mit deinem Chefkoch sprechen. Ich komme kurz vor dem Mittagessen zu euch. Übrigens hast du gerade das hier verloren.«


  Seine müden, blutunterlaufenen Augen glänzten mutwillig, als er den Kegel-BH aus der Tragetasche zog, die er mitgebracht hatte.


  Honey riss ihm das Teil aus der Hand und stopfte es in ihre Handtasche.


  »Das ist nicht meiner – ich meine, nicht meine Größe.«


  Steve grinste. »Weiß ich. Hatte ich auch schon bemerkt.«


  Sie errötete. Irgendwie nett, dass er sie mindestens so genau gemustert hatte wie sie ihn.


  Trotzdem durfte sie die professionelle Seite ihrer Beziehung nicht aus den Augen verlieren, besonders wenn es um ihr Hotel ging. Irgendwas war im Busch. Hatte Smudger gelogen, als er gesagt hatte, wo er den Abend verbracht hatte? Ihr drehte sich der Magen um. Sie würde ihn nicht danach fragen. Ehe Steve morgen auftauchte, würde sie lieber keine schlafenden Hunde wecken.


  Stella Broadbent klapperte unruhig mit den Lidern. Im Augenblick wirkte die Welt ein wenig verschwommen, und sie hatte niemanden, mit dem sie reden konnte. Warum war sie nicht im Bett, überlegte sie. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sich zum Ausgehen fertig gemacht hatte, aber offensichtlich war sie ausgegangen. Sie war sich nur gar nicht sicher, wohin.


  Es war Nacht. So viel war klar. Der Himmel war pechschwarz. Die Straßenlaternen schienen nicht so hell zu sein wie sonst. Und die Fassaden der Regency-Häuser waberten, als wären sie aus Gummi.


  »Ich brauche einen Drink«, nuschelte sie vor sich hin.


  Niemand brachte ihr einen. Hatten die alle Bohnen in den Ohren? Oder waren sie schon nach Hause gegangen?


  Sie zwinkerte noch einmal, und dann fielen ihr die Augen zu. Leider waren hinter den geschlossenen Lidern noch immer die wabernden Häuser zu sehen. Sie hörte die Schritte nicht, die sich leise näherten, bemerkte die Gestalt nicht, die sich aus dem Gebüsch anpirschte. Sie riss die Augen erst auf, als ihr jemand eine Hand auf den Mund legte. Eine andere Hand schloss sich um ihren Hals und drückte ihr die Luft ab. Sie versuchte trotzdem zu schreien.


  Feuchter Atem drang an ihr Ohr. »Keine Unterhaltungen mit der Polizei, Stella.«


  Sie bemühte sich, dem Mann zu erklären, dass sie nicht mit der Polizei gesprochen hatte.


  »Oder mit irgendjemandem, der mit der Polizei zu tun hat.« Als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sauf nicht so viel und halt die Klappe.«


  Die Kuppen der eisenharten Finger gruben sich ihr in den Hals. Sie spürte, wie ihr der Atem versagte, wie die Welt ringsum noch dunkler wurde.


  Sie rang nach Luft, und gleichzeitig entleerte sich ihre Blase.


  Genauso plötzlich, wie sie gekommen waren, waren die Hände verschwunden. Stella konnte wieder atmen. Sie hustete und keuchte und schnappte nach Luft.


  Große Tränen rollten ihr aus den Augenwinkeln und spülten das Make-up fort. Beschämt und verdreckt rappelte sie sich auf die Beine. Die Todesangst folgte ihr wie ein Hund auf den Fersen. Sie rannte durch die Passage, die an der Bar vorbeiführte, und lief direkt auf den Ausgang zu.


  Der Türsteher fragte, ob er ihr ein Taxi rufen sollte.


  »Ich bin mit dem Wagen hier.«


  Sie sah nicht, wie er die Stirn runzelte. Sie hörte ihn auch nicht sagen, dass sie nicht mehr fahren sollte. Sie musste fahren. Sie musste so schnell wie möglich hier weg.


  Kapitel 13


  Mit schweren Gedanken erwachte Honey und rieb sich die Augen. Mühsam quälte sie sich um acht Uhr aus dem Bett, schlüpfte müde in ihre Hausschuhe, ehe sie sich in die Dusche begab.


  Das Wasser strömte wie ein Wasserfall über ihr Gesicht und half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Da schaute sie an sich herunter. Ihr Kopf war wohl doch noch nicht klar genug. Sie trug noch immer die Hausschuhe.


  Inzwischen waren die nassen Latschen im Mülleimer gelandet, und sie war gestiefelt und gespornt auf dem Weg zum Empfangstresen. Smudger würde erst um zehn Uhr auftauchen.


  Sie rief ihre Mutter an. »Bist du schon auf?«


  »Natürlich.« Gloria klang entrüstet.


  »Wie ist es denn letzten Abend so gegangen?«


  »Ach, nicht so gut. Roland musste noch mal geschäftlich weg. Es hat ihn jemand aus einem seiner Lagerhäuser angerufen. Er musste hin.«


  Honey drückte ihr Mitgefühl aus, wenn sie auch heimlich bei sich dachte, dass nichts Besseres hätte passieren können. Das hatte nichts mit Eifersucht oder Neid zu tun, redete sie sich ein. Sie sorgte sich nur um das Wohlbefinden ihrer Mutter.


  »Aber er entschädigt mich dafür. Er macht mit mir einen Ausflug in die Cotswolds.«


  Honey horchte auf. Die Cotswolds? Da lebte doch Sylvester Pardoe?


  »Heute ist Mittwoch. Ist das nicht dein Tag im Second-Hand Rose?«


  Das Second-Hand Rose war ein Kleiderladen, den ihre Mutter zusammen mit einigen anderen betuchten, schicken Damen führte. Kleider, die einmal ein kleines Vermögen gekostet hatten, wurden von Frauen, die ihrer überdrüssig geworden waren, in diesen Laden gebracht. Dort wurden sie zu einem stark ermäßigten Preis verkauft, und der Erlös wurde zwischen dem Laden und der Kundin geteilt. Niemals verpasste ihre Mutter einen Mittwoch in diesem Geschäft, wo der Klatsch so hell glitzerte wie die Pailletten auf den Cocktailkleidern.


  »Ich habe meine Schicht getauscht«, erklärte sie.


  »Mutter, meinst du nicht, dass du dich ein bisschen zu sehr in die Sache …?«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


  Dann war die Leitung tot.


  Das war wirklich Anlass zur Beunruhigung. Die toten Köche waren Anlass zur Beunruhigung. Honey zwang sich, scharf nachzudenken.


  Obwohl noch nicht alle ihre Hirnwindungen auf Volldampf liefen, dümpelte doch alles ganz nett vor sich hin – so schien es ihr jedenfalls. Irgendwann musste sie schließlich mal aufwachen. Bestimmt. Sie hatte gerade die Rechnung für zwei kanadische Gäste fertig gemacht, die drei Nächte im Hotel geblieben waren.


  Der pensionierte Buchhalter überflog seine Rechnung und zog die Augenbrauen hoch. »Lieber Gott, bezahle ich für goldene Wasserhähne in dem Zimmer?«


  Honey begriff nicht ganz, was er meinte, und schaute ihn durch zusammengekniffene, leicht brennende Augen an. »Sir, wir haben keine goldenen Wasserhähne.«


  »Bei solchen Rechnungen?«, fragte er und deutete auf die vierstellige Endsumme.


  Honey entschuldigte sich verlegen und wortreich, als sie die zusätzliche Null wegstrich, die irgendwie aus dem Äther erschienen war.


  Lindsey bemerkte, dass sich ihre Mutter ziemlich ungeschickt anstellte, und schaltete sich ein. »Lass mich mal machen. Warum legst du dich nicht noch ein bisschen hin?«


  »Kann nicht.«


  »Versuch’s einfach mal.«


  Sie wechselten einen verständnisvollen Blick, und plötzlich war wieder ein wenig von der alten Wärme zwischen Mutter und Tochter da.


  Honey ging auf die Tür zu, die mit »Privat« beschildert war und auf den Weg zu ihrer Wohnung im Kutscherhäuschen hinausführte. Als sie gerade die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, hörte sie ein altvertrautes Zischeln. Es klang ein wenig, als strömte Gas aus einem Leck in der Leitung.


  »Psst!«


  Sie schaute sich um. Ein körperloser Kopf zischte ihr zu. Der Rest der Person war hinter dem Gobelin-Paravent verborgen, der den Privatausgang vom Empfangsbereich des Hotels abtrennte.


  Zwei blaue Augen blitzten aus einem Labyrinth feiner Fältchen hervor.


  »Ich muss mit Ihnen sprechen«, flüsterte Mary Jane heiser.


  Ein langer, dünner Finger krümmte sich und forderte sie auf, ihr zu folgen.


  Das war’s dann wohl. Das Nickerchen würde nicht stattfinden. Honey lächelte Mary Jane zu und folgte dem gekrümmten Finger in den Salon.


  Mary Jane war hoch aufgeschossen und schlaksig, trug mit Vorliebe Rosa und hatte beschlossen, ewig zu leben. Sie hatte im Hippie-Zeitalter in Kalifornien gewohnt und besaß zum Beweis dafür noch einen rosafarbenen Cadillac, Baujahr 1963. Man hatte das Auto nach Großbritannien verschifft, nachdem sie sich entschieden hatte, für immer hier ihr Domizil aufzuschlagen. Zuerst hatte sie einige Probleme damit gehabt, mit einem Wagen mit Linkssteuerung auf der linken Straßenseite zu fahren, doch schließlich hatten sich Mary Jane – und die Einwohner von Bath – daran gewöhnt.


  Es waren keine anderen Gäste im Wintergarten. Trotzdem senkte Mary Jane ihre Stimme zu einem Flüstern. »Polly hat letzte Nacht an meine Zimmertür gehämmert wie eine wild gewordene Todesfee.«


  Honey runzelte fragend die Stirn. Hatte sie eine Angestellte namens Polly? Vielleicht eine Aushilfe? Sie begann sich zu entschuldigen. »Oh, das tut mir so leid, Mary Jane. Ich werde mich drum kümmern.«


  Mary Janes Lachfältchen verschwanden; sie sah Honey verblüfft an.


  »Ach du liebe Güte, nein, Honey – Schätzchen! Bin ich nicht genau deswegen hier? Damit meine Freunde von der anderen Seite rüberkommen und mich besuchen können? Polly hat es nie so richtig gelernt, durch Mauern zu gehen. Sie glaubt, dass sie immer noch lebt und das alles nicht kann.«


  Da fiel endlich der Groschen. Mary Jane hielt sich zumeist in ihrer ganz eigenen Welt auf.


  Das »Rüberkommen«, von dem sie sprach, hatte nichts mit Transatlantikflügen zu tun. Sie sprach über teure Verblichene, die Vergnügen daran zu finden schienen, regelmäßig aus dem Jenseits bei ihr vorbeizuschauen.


  »Es tut mir leid, ich dachte, Sie sprächen von einem der Zimmermädchen«, erklärte Honey, nachdem Mary Jane sie auf einen Stuhl gedrückt hatte.


  »Ich habe ja wirklich über eine Magd gesprochen!«, rief Mary Jane aus. Ihre Augen blitzten. »Sie war anscheinend ein Zigeunerkind, das man auf der Türschwelle ausgesetzt hatte, und Sir Cedrics Frau hat sie aufgenommen. Ehe Sie nun fragen, welche seiner Frauen das war, sage ich Ihnen gleich, die zweite. Sie wissen ja, wie das mit Sir Cedric war.«


  Honey setzte den ernstesten Gesichtsausdruck auf, zu dem sie in der Lage war, und nickte. Natürlich wusste sie Bescheid. Laut Mary Jane war Sir Cedric, ein Herr von einigem Reichtum, der um 1750 herum gestorben war, dreimal verheiratet gewesen und wie wild hinter jedem Rockzipfel hergejagt. Mary Jane behauptete, in gerader Linie von ihm abzustammen.


  »Ich verstehe«, sagte sie, als hätte man ihr gerade erzählt, dass jemand die Nachbarkatze überfahren hatte.


  Zum x-ten Mal, seit Mary Jane den Fuß in das Green River Hotel gesetzt hatte, fragte sich Honey, warum sie sich ihre Geschichten immer wieder anhörte. Und doch lauschte sie stets mit weit aufgerissenen Augen. Gespenster erschienen bei Mary Jane und erkundigten sich bei ihr danach, was sie wohl in ihrem Leben falsch gemacht hatten. »Ab und an komme ich mir vor wie eine richtige Kummerkastentante«, hatte ihr Mary Jane einmal gestanden. »Manchmal wollen sie aber einfach nur Eindruck schinden.«


  »Natürlich.«


  Das konnte man weder bestreiten noch widerlegen. Noch viel weniger glauben! Aber Mary Jane war so nett, dass Honey es einfach glauben wollte.


  »Jedenfalls«, fuhr Mary Jane fort, »besteht Polly felsenfest darauf, dass sie das zweite Gesicht hat und Karten lesen kann und was noch alles. Ob sie das zu einer waschechten Zigeunerin macht, weiß ich nicht.«


  Honey wusste es auch nicht. Es handelte sich zwar um eine tote Zigeunerin, aber dazu schwieg sie lieber.


  »Jedenfalls materialisiert sie sich gewöhnlich im Rosengarten bei der Sonnenuhr.«


  Das war mal eine Neuigkeit!


  »Wir haben doch gar keine Sonnenuhr – und auch keinen Rosengarten, wenn ich es recht bedenke.«


  »Ja, jetzt natürlich nicht«, sagte Mary Jane und tätschelte Honeys Rechte mit ihrer faltigen Hand, als wäre die gerade in die erste Klasse eingeschult worden. »Aber früher, als sie hier gearbeitet hat, gab es einen Rosengarten und eine Sonnenuhr.« Sie schaute zur Decke hinauf, wie immer, wenn sie sich sammelte. »Was habe ich gerade erzählt? Ach ja! Sie hat geweissagt, dass jemand, der verheiratet war, es aber nicht mehr ist, ein schreckliches Ende nehmen wird. Sie sagte, die Frau sollte vorsichtig sein und nicht in einem Wagen fahren, besonders wenn keine Pferde davorgespannt sind.«


  Honey blinzelte. »Ein pferdeloser Wagen. Ein Auto.«


  Mary Jane schloss ein Auge und dachte ein paar Sekunden über diese Bemerkung nach. »Ein Auto. Ja, da könnten Sie recht haben.«


  »Kennen wir den Namen der bedrohten Person?«, fragte Honey.


  »Sie wird jeden Augenblick auftauchen …«


  Die Tür sprang auf, und Gloria Cross, Honeys Mutter, hatte ihren großen Auftritt.


  Begleitet vom Klacken ihrer hochhackigen Pantoletten, kam sie hereingerauscht. Sie trug ein Schneiderkostüm in einem hellen Lavendelton, das am Saum reichlich mit von Hand aufgenähten silbernen Rosenknospen übersät war.


  Honey warf Mary Jane einen Blick zu, der eine schlimme Vorahnung ausdrückte. Mary Jane warf genauso einen Blick zurück.


  Gloria Cross drehte sich zwischen den beiden Frauen und der Verandatür einmal um die eigene Achse.


  »Ratet mal, was geschehen ist? Roland nimmt mich zu einem Mittagessen bei den Freimaurern im Grover Park mit.« Sie hielt inne, um die Wirkung auszukosten, und ihre Augen funkelten begeistert. »In seinem Rolls-Royce!«


  Honey und Mary Jane wechselten weitere besorgte Blicke. Was die Scheidungen betraf, war Honeys Mutter für Mary Janes Weissagung beinahe überqualifiziert.


  »Das geht nicht!«, rief Mary Jane aus.


  »Musst du unbedingt mit ihm da hinfahren?« In Honeys Stimme schwang eine gewisse Skepsis mit. Eigentlich wollte sie Mary Janes Warnung nicht ernst nehmen, aber man konnte ja nie wissen …


  Gloria wirkte beunruhigt. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie lange das her ist, seit ich zum letzten Mal mit einem attraktiven, aufmerksamen Mann in einem Rolls Royce gefahren bin?«


  In Gedanken sagte sich Honey, dass Mary Janes Gespenster nichts als Hirngespinste waren. Und desgleichen ihre Weissagungen. Oder doch nicht?


  Das würde eine echte Drahtseilnummer werden. Sie wollte ihren Langzeitgast nicht verärgern. Außerdem merkte sie, wie ängstlich und feige sie selbst war.


  »Na gut, dann viel Vergnügen. Was geht es mich an, was der Kerl für einen Fahrstil hat? Was geht es mich an, wenn er mit 110 Sachen durch die Gegend brettert und auf einen Bus auffährt und …«


  »Also, jetzt hör mal! Mach mal halblang!« Ihre Mutter schaute sie entsetzt an.


  »Es war Polly«, erklärte Mary Jane mit weit aufgerissenen, glänzenden Augen und außerordentlich angespannt. »Sie war die Magd von Sir Cedric … vielmehr von seiner Frau … und sie hat gesagt …«


  Gloria richtete sich zu ihrer vollen Größe von eins sechzig auf. »Mary Jane Jeffries, jetzt sind Sie völlig von Sinnen! Leben Sie mal ein bisschen! Und zwar in der Wirklichkeit! Suchen Sie sich doch einfach auch einen Mann!«


  Sie stolzierte davon, drehte sich kurz vor der Tür noch einmal um. »Und du«, keifte sie und deutete mit dem Finger auf ihre Tochter, »bist einfach nur neidisch. Du hättest dir gewünscht, dass Roland dir seine Aufmerksamkeit widmet. Gott weiß, du hättest genügend Gelegenheiten gehabt, bei all den Super-Heiratskandidaten, die ich dir vorgestellt habe. Aber du hast sie ja alle abgewimmelt. Du bist genau wie dein Vater. Der hat sich auch nie was von mir sagen lassen. Aber das soll mir ja egal sein. Ich jedenfalls habe meinen Mann. Und du hast keinen!«


  Die Tür fiel krachend zu.


  »Tut mir leid«, sagte Mary Jane, sobald das Echo verhallt war. Sie knabberte mit niedergeschlagenen Augen an der Unterlippe. Das gab ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit einer sehr traurigen Bulldogge.


  Honey verkniff sich jegliche Bemerkung, dass die Versuche ihrer Mutter, sie zu verkuppeln, einfach unerträglich waren und dass die Männer, die Gloria für sie angeschleppt hatte, ungefähr so interessant gewesen waren wie ein Garten voll schlaffem Kopfsalat. Sie schüttelte nur den Kopf.


  »Nicht nötig. Sie kennen doch meine Mutter. Die macht sowieso, was sie will.«


  Mary Jane neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als lauschte sie auf etwas. In ihren Augen lag ein Ich-bin-nicht-auf-dieser-Welt-Ausdruck.


  Sie runzelte angespannt die Stirn. »Polly sagt mir, ich soll die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Sie meint, der Unfall sei vielleicht schon passiert und die fragliche Person könnte bereits im Jenseits sein.«


  Dann nickte sie bedächtig. Sie sah aus wie eine Chefredakteurin, die gerade überlegt, welche Nachricht sie in die Zeitung übernimmt und welche nicht.


  »Das geht in Ordnung, Polly. Du denkst, sie könnte schon bei euch sein – und ganz nah.«


  Mit überraschtem Blick neigte sie den Kopf noch ein wenig weiter und verdrehte die Augen zur Decke.


  »Polly fragt, ob Sie vielleicht sonst noch jemanden kennen, der zufällig geschieden ist …«


  »Mein Vater ist tot.«


  »Ich weiß.«


  »Weswegen kommt der dann nicht zu Besuch?«


  Mary Jane zuckte die Achseln. »Kein Bedarf? Außerdem ist Ihre Mutter hier. Diese Bekanntschaft will er vielleicht nicht wieder aufleben lassen.«


  »Wann hat Ihnen Polly von dem Unfall erzählt?«


  Die Falten auf Mary Janes Stirn vertieften sich. »Spät gestern Abend. Sie kommt immer, wenn ich im Mondenschein draußen im Garten meinen Nachtkerzentee trinke.«


  »Nun, dann wollen wir hoffen, dass sie sich geirrt hat.« Honey entschuldigte sich und verließ den Wintergarten. »Ich lasse Ihnen einen Kräutertee bringen.«


  Mary Jane nickte. Sie sah ganz geknickt aus. Honey bestellte den Tee.


  »Mit einem Teelöffel Arznei oder ohne?«, erkundigte sich Lindsey.


  »Mit«, erwiderte Honey.


  Lindsey fügte dem Himbeertee einen Spritzer Gin hinzu. Mary Jane würde es niemals zugeben, aber Kräutertee ohne Gin blieb bei ihr einfach in der Tasse. Mit Gin verschwand er innerhalb weniger Sekunden.


  Aus der Küche konnte man Töpfe klappern hören. Smudger war da. Honey schob die Schwingtür auf.


  Smudger trug bereits seine weiße Kochmontur. Seine Stimme füllte die ganze Küche. »Okraschoten, Zuckererbsen, Kürbis und Jersey Royals, aussitôt1.«


  Ein Lehrling wieselte in die Gemüsekammer, um die Zutaten zu holen. Einer der Commis war schon mit dem Mise en place2beschäftigt – er schnitt eine Auswahl von Salatblättern fürs Mittagessen.


  Honeys Chefkoch wirkte überrascht, sie in der Küche zu sehen. »Ist heute Montag? Stellen wir die Speisekarte um?«


  Niemand wagte sich leichtsinnig ohne vorherige Absprache in seine Küche.


  »Ich muss mit dir sprechen.«


  Irgendwas an seinem Gesicht machte sie stutzig. Sie schaute noch einmal genau hin. Normalerweise war er immer glatt rasiert, aber nun überschatteten die Bartstoppeln mehrerer Tage sein Kinn.


  »Gut«, antwortete er, während er mit atemberaubender Geschwindigkeit eine riesenlange Gurke in Scheiben schnitt.


  »Unter vier Augen.«


  Er schaute sie durchdringend an. Er sagte kein Wort, folgte ihr aber auf den Flur.


  Sie räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Steve Doherty will dir noch ein paar Fragen stellen. Er kommt kurz nach dem Mittagessen.«


  Er wandte sich abrupt ab. »Das ist keine gute Zeit.«


  »Mark!«


  Sie nannte ihn nicht oft bei seinem richtigen Vornamen. Und wenn, dann wusste er, dass das nichts Gutes verhieß.


  »Hast du ihn im Zusammenhang mit dieser Nacht angelogen?«


  Sein Gesicht versteinerte. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Honey versuchte, seine Miene genau auszuloten. Der Mund war trotzig, die Nase ganz schmal, das Kinn fest. Er verriet nichts, aber irgendwas verbarg sich hinter seinem Blick.


  »Willst du mir irgendwas anderes sagen?«


  Erneut verneinte er.


  Wieder wandte er sich abrupt ab. Das machte sie wütend, so wütend, dass sie versucht war, mit irgendetwas wirklich Schockierendem herauszuplatzen, um ihn zum Bleiben zu veranlassen – irgendwas musste ihr doch einfallen!


  »Was weißt du über den Grande Epicure?«, fragte sie ihn.


  Wie war sie denn plötzlich darauf gekommen? Irgendjemand hatte das erwähnt. Richard Carmelli? Egal. Jedenfalls verfehlte die Frage ihre Wirkung nicht. Smudger stand wie angewurzelt da.


  Er hatte ihr mit der Hand die Tür aufgehalten. Jetzt ließ er sie los.


  »Wer hat dir davon erzählt?«


  Ihr Herz raste. Gewöhnlich jagte ihr Smudger keine Angst ein. »Ich … äh … ich glaube, das war …« Sie schüttelte den Kopf. »Ist doch egal. Sag mir, was du weißt.«


  Er schaute auf den Boden, nickte langsam, als erinnere er sich an etwas und versuche, alles ganz klar zu sehen. »Gut, das mache ich. Nach dem Mittagessen? Wenn dein Lieblingspolizist kommt?«


  Damit war sie einverstanden. Die Küchentür schloss sich. Honey hörte geschriene Kommandos. Smudger war wieder ungekrönter König in seinem Reich.


  Honey wanderte durch den Empfangsbereich in den Salon und weiter zum Wintergarten. Sie gab jetzt die vorbildliche Hotelbesitzerin, nickte ihren Gästen zu und lächelte. Dabei gingen ihr Gedanken an die beiden toten Köche durch den Kopf. Es war nicht zu übersehen gewesen, wie sehr Smudger Oliver Stafford verachtete und hasste. Nach Sylvester Pardoe hatte sie ihn nicht gefragt. Sie machte auf dem Absatz kehrt, um das nachzuholen. Da trat ihr Lindsey in den Weg.


  »Ich dachte, du wolltest dich ein bisschen hinlegen.«


  Es schien absurd, dass sie sich bei ihrer Tochter entschuldigen wollte, aber genau das hatte sie vor.


  »Jetzt geht es mir gut«, antwortete sie fröhlich.


  Lindsey lächelte nachdenklich. »Du siehst auch gut aus. Und zwischen uns ist alles wieder gut, ja?«


  Honey schaute in den Garten hinaus. Dort machte Mary Jane, die der Cocktail aus Kräutertee und Gordon’s Gin mit neuem Leben erfüllt hatte, ihre Tai-Chi-Übungen, wedelte mit ihren langen Armen wie eine Weide im Wind.


  Honey lächelte. Ihre Gedanken waren bei Lindsey. Erst vor so kurzer Zeit – nicht lange, nachdem sie sich auf diesen Polizei-Verbindungs-Unsinn eingelassen hatte – hatte sie Lindsey die Hölle heiß gemacht, sie solle statt zu ihren ewigen Kammermusikkonzerten auch mal in einen Nachtklub gehen. »Lass es doch mal ordentlich krachen«, hatte sie gesagt. Und jetzt hatte ihre Tochter über die Stränge geschlagen. Wer war sie denn, das zu verdammen? Wenn Oliver Stafford nur nicht verheiratet gewesen wäre! Wenn sie ehrlich war, kam da die Kluft zwischen den Generationen zum Tragen. Heutzutage lebten die Leute kaum für immer und ewig in der gleichen Beziehung. Ihr war es schließlich auch nicht gelungen. Genauso wenig ihrer Mutter. Richtige Trendsetter waren sie gewesen.


  Sie zuckte die Achseln und lächelte. »Kommt in den besten Familien vor.«


  Lindseys dunkle Augen strahlten. »Ich bin also wieder dein liebes Mädchen?«


  Honey umarmte sie und küsste sie auf die Wange. »Das wirst du immer sein.«


  Steve Doherty rief an, um ihr zu sagen, dass er sich verspäten würde. »Wird wohl eher drei Uhr werden.«


  »Ich freu mich drauf.«


  »Ich immer.«


  Sie konnte sich sein freches Grinsen gut vorstellen. Dieser Mann war eine einzige große Versuchung. Aber lieber noch nicht gleich, sagte sie sich. Noch nicht. Dazu war jede Menge Zeit.


  Ihre Mutter wäre da natürlich ganz anderer Meinung. Gloria Cross wurde es nie müde, ihr zu erklären, sie sei eben sitzen geblieben. »Du wirst noch als vertrocknete alte Jungfer enden«, hatte sie Honey viele Male warnend gesagt.


  Der zarte Hinweis, sie sei doch verheiratet gewesen und hätte eine Tochter zur Welt gebracht, was man gemeinhin von Jungfern nicht behaupten konnte, tat nichts zur Sache. Ganz im Gegenteil, sie bekam dann zu hören, sie sollte sich wegen solcher unanständigen Reden schämen. Ihre Mutter war eben durch und durch Romantikerin. Das bewies schon der Stapel von Kitschromanen mit Titel wie »Die italienische Braut« oder »Die Zähmung der Lady Angela« auf ihrem Nachttisch.


  Bei einer Tasse Kaffee und einem Stapel unbezahlter Rechnungen fragte sich Honey, warum »es« zwischen Steve und ihr noch nicht passiert war. Zeitmangel hatte viel damit zu tun. Wenn er nicht in einer großen Untersuchung steckte, dann hatte sie alle Hände voll damit zu tun, die Werbung für das nächste Jahr zu organisieren oder Vorstellungsgespräche mit einer Reihe von Möchtegern-Chefköchen zu führen oder ein Brautpaar zu beraten, das den perfekten Hochzeitstag plante. Und sobald ein Verbrechen ganz allgemein auch mit dem Hotel- und Gaststättengewerbe zu tun hatte, fehlte ihnen beiden die Zeit.


  »Das Leben kann ganz schön beschissen sein…«, murmelte sie vor sich hin.


  Da ging die Tür auf. Die Zugluft wehte eine weiße Wolke von Rechnungen über ihren Schreibtisch.


  »Honey! Haben Sie es schon gehört?«


  Nur wenige Menschen wagten es, unangemeldet und ohne anzuklopfen in ihr Büro hereinzuplatzen. Casper St. John Gervais jedoch war der Meinung, dass er weit über alle Eigenheiten und Vorlieben gewöhnlicher Sterblicher erhaben war.


  Angetan mit weißem Anzug, weißen Handschuhen, Panamahut und schwarzem Hemd schwang er sein Erkennungszeichen, einen Spazierstock mit Silbergriff. Mit einer grandiosen Handbewegung fegte er Honeys Angebot von Tee oder Kaffee vom Tisch.


  »Haben Sie es gehört?«


  Sie schaute verdutzt. Null Ahnung! No comprende!


  Casper ließ sich auf das Sofa fallen, hielt Stock und Hut mit beiden Händen umklammert, hatte die Knie eng zusammengepresst.


  »Brilli Broadbent. Ist auf dem Nachhauseweg im Auto viel zu schnell gefahren, hat die Kontrolle über den Wagen verloren und ist in eine Mauer gerast.«


  »Ist sie verletzt?«


  »Sehr, mein liebes Mädchen. Sie ist tot.«


  Honey lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie die Kaffeetasse abstellte.


  Casper schwatzte weiter. »Ihr Auto war völlig zerquetscht, und sie auch. Man musste einen Schneidbrenner holen, und dann wurde der Wagen in handliche Stücke geschnitten. Ich nehme an, Stella desgleichen. Wie schrecklich!« Er seufzte genüsslich. »Na ja, so ist das Leben – beziehungsweise der Tod, genau genommen. Man sagt, sie hätte gestern Abend ganz schön unter Strom gestanden. Ein paar Freunde von mir haben sie im Zodiac gesehen.«


  Honey erinnerte sich an ihre Begegnung mit Stella am Vorabend.


  Sie bat Casper, zum Mittagessen zu bleiben, allerdings nicht, weil er ihr über den Schock hinweghelfen sollte. Sie fragte völlig automatisch, weil sie das Gefühl hatte, sie müsste etwas ganz Gewöhnliches, Alltägliches tun, sich eines der schlichtesten Vergnügen im Leben gönnen. Sie zog es vor, lebendig zu sein und keinen Parkplatz beim Hotel zu haben. Das war entschieden besser, als tot zu sein und den besten Parkplatz in Bath zu besitzen. Und ein schickes Hotel. Und einen (allerdings kürzlich verstorbenen) Chefkoch, der den BISS-Wettbewerb gewonnen hatte.


  Casper lehnte ihr Angebot dankend ab. Er erklärte, dass er gerade dabei gewesen sei, einige Dinge, die ihm sein Vater vererbt hatte, auf einer Auktion zu verkaufen, als er die Neuigkeit erfuhr.


  »Mein Vater hat Modelleisenbahnen gesammelt«, merkte er wie nebenbei an. »Gar nicht mein Ding.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Honey. Und sie verstand tatsächlich. Das erklärte einiges an Casper. Es erklärte auch etwas an Mary Jane, zumindest die Weissagungen der gespenstischen Polly. Sie überlegte sich, ob sie es ihrer Mutter erzählen sollte oder nicht. Sie entschied sich dagegen.


  Wie versprochen, kam Steve Doherty um drei Uhr vorbei. Sie hatte ihn nicht angerufen, weil sie vermutete, er würde ihr dann schon alles berichten.


  Sie wühlte sich immer noch durch den Stapel von Rechnungen, als er auftauchte. Sie fragte ihn, ob er das über Stella Broadbent schon gehört hatte.


  »Die Leute von der Verkehrspolizei haben mir erzählt, dass sie ihr Auto von der Straße kratzen mussten.«


  Honey vermutete, dass der armen Stella das gleiche Schicksal beschieden gewesen war.


  Sie seufzte und lehnte sich weiter auf ihrem Stuhl zurück. »Ich habe sie gestern Abend im Zodiac gesehen. Sie war sehr betrunken. Wirklich sehr betrunken«, wiederholte sie und starrte ihn durchdringend an, um die Bemerkung noch zu unterstreichen.


  Sie erzählte ihm haarklein, was am Vorabend vorgefallen war. Normalerweise hätte sie gelacht und ihm erzählt, was Stella unter ihren teuren Designerklamotten trug. Doch dazu war jetzt weder die rechte Zeit noch der rechte Ort. Zweifellos verriet ihre Miene ihre Gefühle.


  »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.«


  »Ich wusste ja nicht, dass sie mit dem Auto nach Hause gefahren ist. Ich hätte sie sonst aufhalten können.«


  »Glaubst du das im Ernst?«


  Sie zwang sich, zustimmend zu nicken. Quatsch. Nichts und niemand hätte Stella daran hindern können, genau das zu tun, was sie wollte. Darin waren sie sich ein bisschen ähnlich. Bei dieser Erkenntnis lief es ihr kalt über den Rücken.


  »Die arme Stella. So plattgequetscht zu werden.«


  »Nicht ganz.«


  Steves Stimme veränderte sich immer ein wenig, wenn er etwas besonders Interessantes sagte. Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er war nachdenklich, als müsste er alles in Gedanken noch einmal durchgehen.


  »Ihr Unterkörper war schwer verletzt, aber von der Taille aufwärts …«


  Da! Schon wieder dieser sinnierende Ton! Und sie sah das gewisse Etwas in seinen Augen.


  »Was ist?«


  »Nun ja, ich habe es noch nicht schriftlich, aber der Pathologe hat verdächtige Hämatome an ihrem Hals entdeckt. Sie sehen aus, als seien es Druckstellen von Fingern.«


  Honey verdrängte den Gedanken, dass sie selbst oft das Bedürfnis verspürt hatte, Stella zu würgen.


  »Und?«


  Steve zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Also«, sagte er munter und klatschte sich beim Aufstehen auf die Oberschenkel. »Wo ist jetzt dein verdammter Chefkoch?«


  In der Küche waren bereits die Reste vom Mittagessen weggeräumt, und alles war für die Abendschicht vorbereitet. Manchmal blieb ein Koch, der am Abend nicht arbeitete, noch da und bereitete alles für später vor. Heute war niemand dageblieben.


  Steve stand mitten in der Küche und breitete die Arme aus. »Also, wo ist der Kerl?«


  »Er muss es vergessen haben.« Sie legte sich in Gedanken schon einen Plan zurecht, wie sie Smudger umbringen würde.


  Sie hatte Steve versprochen, ihr Koch würde bestimmt da sein, und der Kerl hatte sie im Stich gelassen.


  »Du hast es ihm doch gesagt?«


  Sie warf ihm einen stahlharten Blick zu. »Ich habe es sogar ganz besonders betont!«


  Plötzlich fielen ihre Augen auf ein schmutziges Messer, das in der Spülecke neben dem Becken liegen geblieben war. Die Klinge war rot verschmiert.


  »Was machst du da?«, fragte Steve, als sie Wasser drüberlaufen ließ.


  »Spülen.«


  Er versuchte, ihr das Messer wegzureißen. »Ist das Blut?«


  »Nein!« Sie fuhr mit dem Finger an der Klinge entlang und leckte daran. »Marmelade«, stellte sie erleichtert fest. »Nichts als Marmelade.«


  Zu ihrer großen Erleichterung war es wirklich Marmelade. Doch das erklärte nicht, warum man es anscheinend ungewaschen hier hingeworfen hatte. Smudger war stets peinlich auf Sauberkeit bedacht und legte größten Wert darauf, dass alles an seinem Platz war. Gewöhnlich war er der Letzte, der die Küche verließ. Irgendetwas war geschehen, dass er so plötzlich fortgerannt war. Sie würde ihm später die Leviten lesen. Und nach Steves Miene zu urteilen, hatte der das Gleiche vor.


  Kapitel 14


  Steve Doherty passte Smudger schließlich nach der Abendschicht ab und fragte ihn, wann er in der Nacht, in der Oliver Stafford umgebracht wurde, das Sam Weller’s verlassen hatte. Sie würden alles noch einmal überprüfen müssen, erklärte er, weil jemand die ersten Aussagen verlegt hatte. Smudger antwortete, er könnte sich nicht mehr an die genaue Zeit erinnern, doch sicher wüsste die Barfrau es noch. Steve meinte, er werde dem nachgehen.


  »Und wo waren Sie in der Nacht, als Brian Brodie getötet wurde?«


  »Bei Freunden.«


  »Bei einer Freundin?«


  Wer immer diese Freundin war, es schien zu passen.


  »Und was ist mit dem Grande Epicure?«, fragte Honey, sobald Steve fort war. »Du wolltest mir davon erzählen.«


  Er vermied es, ihr in die Augen zu schauen. »Das ist ein Kochwettbewerb in Paris.«


  Smudger hatte in einem Fünf-Sterne-Hotel gearbeitet, ehe er bei ihr angefangen hatte. Manchmal fragte sie sich, warum er gewechselt hatte. In den Augen eines Kochs hatte doch ein Fünf-Sterne-Haus weitaus mehr Prestige als eins mit läppischen vier Sternen. Auf dem Lebenslauf machte es sich prima, falls er mal sein eigenes Restaurant eröffnen wollte oder am Ende gar ein Fernsehprogramm bekam.


  Smudger hatte schon zugegeben, dass Oliver Stafford, Brian Brodie und Sylvester Pardoe auch an diesem Wettbewerb teilgenommen hatten.


  »Wer hat gewonnen?«


  Er zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht mehr.«


  Er log. Im tiefsten Inneren wusste sie, dass er log. Natürlich erinnerte er sich noch. Das sagte sie ihm auf den Kopf zu. Er zuckte nur die Achseln und wandte sich ab, schien den Anblick einer heißen Pfanne, in der etwas brutzelte, weiteren Fragen vorzuziehen.


  In all den Jahren, die er bei ihr arbeitete, hatte er sie nie angelogen. Aber jetzt log er. Da war sie sich ganz sicher.


  Am folgenden Morgen hielt sie das Versprechen, das sie Steve gegeben hatte, und kümmerte sich um die Kostümverleihe. Ihre erste Station war ein Laden in Batheaston. Sie hoffte, dass sie dort fündig werden würde.


  Gerüchten zufolge war die Besitzerin von »Fancy Pants and Fantasies« früher einmal Stuntfrau in Hollywood gewesen. Ob das stimmte oder nicht, interessierte Honey nicht weiter. Sie grübelte noch immer besorgt über Smudgers verändertes Benehmen nach. Er hatte ihr nicht schlüssig begründen können, warum er einfach aus der Küche weggelaufen war und eine Verabredung nicht eingehalten hatte. Die Erklärung klang zwar ziemlich plausibel – er hatte angeblich Kopfschmerzen gehabt. Allerdings konnte Honey sich nicht daran erinnern, dass er jemals zuvor über Kopfschmerzen geklagt hatte, nicht einmal nach unzähligen, extrastarken Bieren aus dem großen Eichenfass.


  Batheaston schien ein eigenartiger Ort für einen Kostümverleih zu sein. Es lag drei Meilen südöstlich von Bath an einen Hang geschmiegt, der nach Bathford, zur alten Straße nach Bradford-on-Avon und zur Autobahn A4 nach Chippenham hin ziemlich steil abfiel. Schmale Gehsteige trennten die alten Steinhäuser von der Straße. Die wenigen Geschäfte, die es gab, hatten alle leere Schaufenster. Obwohl der Verkehr auf der Straße seit dem Bau der neuen Umgehungsstraße nicht mehr so stark war, hatte Honey doch mit dem Parken einige Probleme.


  Kleine Straßen führten nach links bergauf in eine Stichstraße zum Dörfchen Northend. Honey bog rasch in die zweite Abzweigung ein und fand sofort eine Lücke. Zu dieser Tageszeit war es doch nicht so schwierig, weil die meisten Leute bei der Arbeit waren.


  Von hier bis zur Hauptstraße war es ein gutes Stück zu gehen. Weit und breit war nur ein einziger Mann zu sehen, der an der Bushaltstelle wartete und sich die Füße vertrat. Er nickte ihr einen kurzen Morgengruß zu. »Verdammte Busse. Entweder kommt gar keiner oder gleich drei auf einmal.«


  »Ja, so ist es immer«, erwiderte Honey. Sie blickte zu dem in Grün und Gold gehaltenen Schild hoch, das »Fancy Pants and Fantasies« anzeigte.


  »War früher mal ’ne Kneipe«, erklärte der Mann an der Haltestelle. Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ist alles nicht mehr, wie es früher mal war.«


  Er klang haargenau wie Marvin, der depressive Roboter aus »Per Anhalter durch die Galaxie«. Die Sache mit Stella hatte Honey ohnehin schon einen schweren Schlag versetzt, da brauchte sie jetzt nicht noch einen Nörgler, der ihr die Ohren volljammerte und alles noch schlimmer machte. Sie tat so, als hätte sie seine Bemerkung nicht gehört, und drückte mit der Schulter gegen die Ladentür. Mit einem Zischen der Gummidichtung ging die Tür auf.


  Madame Besitzerin saß hinter einem grünen Plastiktresen. Angeblich war Andrea Andover einmal bei einigen sehr schwierigen Stunts das Double von Carrie Fisher und Demi Moore gewesen. Seither hatte sie nur eins gedoppelt: ihr Gewicht.


  Andrea Andover wabbelte. Sie hatte drei Kinne, und auf ihrem Busen konnte man locker mehrere Bücher ablegen. Wahrscheinlich sah man, wenn Angela um eine Straßenecke bog, auch erst nur diese Brüste, bis endlich der Rest folgte.


  Die Dame steckte bis zum Ellbogen im Hinterteil eines quietschgelben Hühnerkostüms und wühlte darin herum. Als sie hörte, dass die Tür aufging, schaute sie auf.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Honey musterte das Huhn. »Was für eine Füllung machen Sie?«


  Der steinernen Miene nach zu urteilen, hatte Andrea Andover nie als Double für Humor gearbeitet.


  »Ich nähe den Schwanz wieder an«, erwiderte sie in einem Tonfall, der perfekt zu ihrem Gesichtsausdruck passte. »Die Leute machen schon seltsame Sachen, wenn sie kostümiert sind. Ich denke ja, dass das Fernsehen dran schuld ist.«


  Honey zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe. Das war ein bisschen dick aufgetragen, vor allem, wenn man bedachte, dass die Dame in Hollywood gearbeitet hatte. Aber sie war ja nicht hier, um über solche Dinge zu diskutieren.


  Während sie weiter nähte und stopfte, blieben Andrea Andovers stahlharte Augen unverrückt auf Honey gerichtet. Diesen Blick nur »unangenehm« zu nennen wäre wirklich eine Untertreibung gewesen. Honey ertappte sich dabei, dass sie sich das Hirn zermarterte, ob sie je ein Hühnerkostüm geliehen und beschädigt hatte. Dabei wusste sie nur zu genau, dass dem nicht so war.


  Ihr Verstand schaltete sich wieder ein.


  »Ich suche einen Mann, der vielleicht bei Ihnen ein afrikanisches Kostüm ausgeliehen hat. Ein Massai-Kostüm, wissen Sie, so Felle und rote Wolle und bunte Perlen.«


  »Ja.«


  »Er ist etwa eins achtzig, Afrikaner, spricht gutes Englisch. Er hat mir gesagt, dass er Obediah heißt.«


  Das Hühnerkostüm lag unbeweglich da. Andrea Andover hatte aufgehört, daran zu arbeiten, hatte ein Auge zugekniffen und musterte Honey mit dem anderen.


  »Ich habe dem Blödmann gesagt, er soll’s sein lassen. Das war eine zu ernste Sache, so zu tun, als wäre man jemand, den eine Frau im Suff geheiratet hatte. Wäre was anderes, wenn es eine Party oder so gewesen wäre. Da weiß doch jeder, dass es nur ein Scherz ist. Aber so war dieser Auftrag nicht gemeint. Ich hab ihm gesagt: ›Francis, der Typ, der dich dafür bezahlt, führt nichts Gutes im Schilde.‹ Das war ein übler Streich. Die Frau hatte ein Problem, und der Kerl, der Francis so viel Geld dafür gegeben hat, hat es aus purer Boshaftigkeit gemacht, nicht zum Spaß.«


  Obediah hieß also in Wirklichkeit Francis. Und es hatte ihm jemand viel Geld dafür geboten, sich mit diesem dämlichen Kostüm zu verkleiden. Da stellte sich die Frage, welche Rolle Stellas Demütigung bei ihrer letzten Sauftour und ihrer rasenden Fahrt ins Jenseits gespielt hatte.


  »Wie viel hat er dafür gekriegt?«


  »Fünfhundert Pfund plus Spesen. Ich habe nur fünfundsiebzig für das Kostüm verlangt – ist ja eigentlich nicht viel dran, meine ich, nur ein bisschen Fell, Halsschmuck, Armreifen und so.« Sie legte den Kopf auf die Seite und schloss wieder ein Auge. Das andere schaute ganz nachdenklich.


  »Es war ein Scherz und dann wiederum doch keiner. So war es wohl gemeint. Irgendwie komisch, aber zugleich auch traurig.« Sie zuckte die Achseln und nahm das Hühnerkostüm wieder zur Hand. »So hab ich’s jedenfalls gesehen.«


  »Francis. Wissen Sie, wo er wohnt?«


  Andrea nickte. »Klar. Ich habe seine Visitenkarte.«


  Sie schob das Hühnerkostüm zur Seite, zog mit ihren Patschhändchen eine kleine Rollkartei heraus und reichte Honey eine schlichte weiße Karte, auf der mit schwarzen Blockbuchstaben stand: Francis Trent. Schauspieler. Imitator. Spezialität: Kissogramme.


  Kapitel 15


  Ehe Honey Batheaston verließ, tippte sie die Nummern in ihr Handy ein. Bei der Telefonnummer von der Visitenkarte ging niemand an den Apparat. War Francis Trent in Urlaub gefahren, schauspielerte er, imitierte er oder brachte er gerade irgendeinen Unglückseligen in peinliche Verlegenheit, dessen Freunde sich gedacht hatten, es wäre doch ein Riesenspaß, wenn er sich mal vor ihnen blamierte?


  Sie rief Steve an und erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte.


  »Wir müssen mit dem Mann reden. Das könnte eine ernste Sache sein.«


  »Ich verstehe.« Sie sagte ihm, sie würde ihn später besuchen. Jetzt hatte sie nichts mehr vor, als wieder nach Hause zu fahren.


  Sie hatte in der Stadt ihr Auto gerade auf einem Parkplatz abgestellt, der in der Nähe ihres Hotels lag, und ging auf die Ausfahrt zu. Da surrte etwas. Honey schaute hoch. Das rote Licht einer Sicherheitskamera blinkte auf. Hatte das Beau Brummell Hotel nicht auch eine solche Überwachungsanlage gehabt? Vor ihrem inneren Auge erschienen Bilder des Gebäudes, als hätte sie ein Album aufgeklappt. Keine Kamera? War das nicht ein bisschen seltsam? Ab einer bestimmten Größe hatten doch die meisten Parkplätze so was, manchmal sogar ziemlich kleine, zum Beispiel bei einer Arzt- oder Tierarztpraxis. Steve hatte das wahrscheinlich schon überprüft.


  Sie schlenderte durch die mittäglichen Menschenmengen zum Green River Hotel zurück. Nach einem kleinen Wolkenbruch duftete die Luft süß wie die Knospen von Frühlingsblumen. Überall tauchten aus Ladentüren und Arkaden Leute auf, voll beladen mit all den Dingen, die sie niemals gekauft hätten, wenn es nicht geregnet hätte.


  Die Sonne wärmte die Gehsteige und ließ das Wasser als Dampf aufsteigen.


  Eine Pferdekutsche kam auf Honey zu. Auf dem Touristenparcours fielen diese Gefährte nicht weiter auf. Zehn Pfund, und man konnte sich eine langsame Fahrt durch Bath gönnen und hatte ein bisschen mehr Zeit, all die Sehenswürdigkeiten zu betrachten. Man konnte sich auch durch die sanfte Schaukelbewegung und den laufenden Kommentar angenehm in den Schlaf lullen lassen. In einer für Sänften gebauten Stadt war dies eine gleichermaßen idyllische wie praktische Fortbewegungsart.


  Der Apfelschimmel blieb stehen und warf wiehernd den Kopf zurück.


  »Hannah! Hannah!«


  Honey entgleisten die Gesichtszüge. Sonst war es gar nicht die Art ihrer Mutter, sich als Touristin zu betätigen, es sei denn in der ersten Klasse auf einem Kreuzfahrtschiff. Und hier saß sie nun in Begleitung von Roland Mead. Die beiden wirkten richtig glücklich. So viel also zum Ausflug in die Cotswolds. Roland Mead hatte ihrer Mutter wieder einmal zuviel versprochen. Hatte Honey es nicht geahnt?


  Plötzlich verspürte sie einen kleinen nagenden Stich. Eifersucht? Auf keinen Fall. Sie konnte immer noch nicht vergessen, dass Roland sie angebaggert hatte.


  Ihre Mutter strahlte sie an, während Roland ihr aus der Kutsche half. Sie sah sehr schick aus in ihrem dunkelblauen Kostüm mit den weißen Paspeln.


  »Hannah, wir hatten so einen wunderbaren Morgen! Roland und ich gehen jetzt Mittag essen.«


  Honey entging die anbetende Bewunderung in den Augen ihrer Mutter nicht.


  Roland trug eine teure Wildlederjacke. Um den Hals baumelte ihm eine Goldmünze an einer massiven Kette. Der Mann hatte Geld, aber keinen Geschmack.


  Außer schlechtem Geschmack besaß er noch die Unverfrorenheit, Honey bei den Schultern zu packen und sie herzhaft auf beide Wangen zu küssen.


  Sie konnte dem Drang kaum widerstehen, diese Küsse sofort mit dem Handrücken wegzuwischen.


  Dann ließ Mead eine weitere unverzeihliche Tat folgen.


  »Wie wäre es denn, wenn dein kleines Mädchen uns Gesellschaft leistet?« Mit diesen Worten wandte er sich an ihre Mutter, als stünde Honey gar nicht da.


  »Fragen Sie doch mal mich«, knirschte Honey zwischen den Zähnen hervor.


  »Frag doch sie«, sagte Gloria. Sie wirkte nicht gerade erfreut.


  Mead lächelte ungerührt weiter. »Na gut, also, wie wär’s?«


  Honey zuckte zusammen. Das Allerletzte, was sie im Augenblick wollte, war, ihre kostbare Mittagspause mit ihrer Mutter und deren jugendlichem Liebhaber zu verbringen. Allerdings war wohl das Jugendlichste an ihm sein Toupet, wahrschein-lich ein Skalp, den er einem Kindheitsfreund abgenommen hatte.


  Jetzt war ein zuckersüßes Lächeln angesagt. »Ich möchte mich nicht aufdrängen. Und dann habe ich ja auch noch mein Geschäft zu führen.« Sie schaute vielsagend auf die Armbanduhr.


  »Geschäft! Ja, genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, hakte Roland ein.


  Honey schaute betont auf den Arm, den er schützend um ihre Mutter gelegt hatte. »Da Ihre Mutter und ich uns so nahestehen, ist es ja nur vernünftig, dass ich Ihnen ein echtes Superangebot für Ihre Fleischeinkäufe mache«, säuselte Roland.


  Honeys Gesichtsmuskeln verkrampften sich schon, aber sie lächelte tapfer weiter. »Ich möchte euch doch nicht das Mittagessen verderben. Ich glaube, Mutter hätte Sie lieber für sich allein.«


  Rolands weiße Zähne blitzten auf wie eine Zahnpastareklame. Ob die echt waren?


  »Vielleicht könnten wir dann einen richtigen geschäftlichen Termin vereinbaren?«, schlug er mit gleichfalls starrem, breitmäuligem Grinsen vor. Blitz! Blitz!


  Honeys Mutter stürzte sich kopfüber dazwischen.


  »Drei sind einer zu viel«, verkündete sie und packte Roland fester bei der Taille, während sie wie ein liebeskranker Teenager zu ihm hinaufglotzte. »Wir Erwachsenen brauchen doch keine Kinder am Tisch.«


  »Na gut.« Sein Blick huschte von der Mutter zur Tochter. »Vielleicht ein andermal.«


  Obwohl ihr Kiefer schmerzte, rang sich Honey diesmal ein beinahe aufrichtiges Lächeln ab. »Ganz bestimmt.«


  Wenn’s grün schneit.


  Die beiden schlenderten fort. Ihre Mutter winkte ihr zum Abschied noch neckisch zu und rief: »Übrigens ist dein Chefkoch alles andere als kooperativ. Dem solltest du mal die Leviten lesen.«


  Was sollte das nun wieder heißen? Honey hatte ein Gefühl in der Magengegend, als hätte sie Schrott geschluckt. Gleichzeitig huschten ihr die schrecklichsten Horrorbilder durch den Kopf. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie Smudger nicht die Laune verdorben hat! Honey beschleunigte ihre Schritte.


  Ihre Mutter zog mit einem Fleischermeister durch die Gegend, und langsam wirkte es sich aufs Geschäft aus, dass sie sich ständig überall einmischte. Aber da war noch etwas anderes.


  War es möglich, dass ihr die halbherzigen Versuche ihrer Mutter fehlten, sie unter die Haube zu bringen? Egal. Die oberste Priorität hatte ihr Chefkoch. Warum hatte sich Smudger geärgert? Schlimmer noch: welche Rolle hatte ihre Mutter dabei gespielt?


  Smudger las gerade Zeitung, als Honey ins Hotel zurückkam, und sie betete, dass es nicht die Stellenanzeigen waren.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie betont munter und drückte sich hinter dem Rücken die Daumen. Bloß nichts erwähnen, ehe er es anspricht!


  Langsam drehte er den Kopf zu ihr hin und starrte sie vorwurfsvoll an. Alptraumszenarien zogen vor ihrem inneren Auge vorüber: Inserat für einen neuen Chefkoch aufgeben. Vorstellungsgespräche. Neue Speisekarten. Kühle Reaktion ihrer Stammkunden auf den Neuen … Die Liste war endlos. Das Blut gefror ihr in den Adern.


  »Was habe ich gemacht?«


  Seine Kiefer mahlten, als müsste er seine Gedanken noch gut durchkauen. Das verlängerte ihre Qualen. »Ich bin nicht dafür, dass wir uns einen neuen Fleischer suchen.«


  Sie war verdutzt. »Wer hat dir denn gesagt, dass wir das tun? Nein! Warte! Sag jetzt nichts! Meine Mutter.«


  Sie setzte sich neben ihn. »Smudger. Wem gehört dieses Hotel?«


  »Dir.«


  »Nicht meiner Mutter. Mir. Was hat sie zu dir gesagt?«


  Er zögerte.


  Honey drehte sich der Magen um. Das könnte schlimm werden.


  »Dass wir mit unseren Fleischeinkäufen zu Mead wechseln würden, sobald der zur Familie gehörte.«


  Heirat? Ihre Mutter sprach vom Heiraten? Hatte sie vollkommen den Verstand verloren?


  »Nur über meine Leiche! Jetzt hör mir mal gut zu. Ich schätze dein Urteil. Die Wahl der Lieferanten ist ganz allein deine Sache. Verstanden?«


  Seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Verstanden.«


  Honey seufzte erleichtert.


  »Gut«, sagte sie und stand auf. »Lindsey hat heute Abend frei, und ich auch. Wie wäre es, wenn du uns ein feines Essen machst? Das könnten wir zu Hause in unserem Kutscherhäuschen essen. Passt dir das?«


  Sie fügte nicht hinzu, dass sie auf diese Art mit Lindsey Versöhnung feiern wollte.


  »Ich koch euch ganz was Feines. Coquilles Saint-Jacques?«


  »Genau das Richtige!«


  Honey hatte das Gefühl, als schwebten ihre Füße zehn Zentimeter über dem Boden. Wieder einmal hatte sie eine »hilfreiche Einmischung« ihrer Mutter mit Erfolg abgewendet.


  Einfach alles rundherum war wunderschön. Jedenfalls so lange, bis ihr Lindsey auf die Abendesseneinladung einen Korb gab. Das Mädchen hatte wahrhaftig eine Verabredung, so eine Überraschung!


  »Tut mir leid, Mum.«


  Sie erzählte, dass sie mit ein paar Freunden in einen Nachtklub gehen wollte. Es sei auch ein junger Mann dabei, für den sie sich sehr interessierte.


  »Wunderbar.«


  Aber es war alles andere als wunderbar, wenn es das auch hätte sein sollen. Was war denn nur los mit ihr? Seit einiger Zeit ermunterte sie ihre Tochter, sie sollte ein bisschen lockerer werden. Und jetzt machte Lindsey genau das. Wieso war Honey dann so unzufrieden? Lindsey hatte männliche Begleitung. Gloria, ihre Mutter, auch. Da lag der Hase im Pfeffer … Ihre Tochter und ihre Mutter hatten beide Verabredungen, und sie hockte zu Hause.


  Mürrisch, sauer und mit dem Gefühl, völlig außen vor zu sein, schlurfte sie ins Kutscherhäuschen und machte sich auf den Weg ins Badezimmer.


  Gönn dir ein langes, luxuriöses Schaumbad. Lackier dir die Fingernägel. Wasch dir die Haare. Verwöhn dich.


  Ja, ein schönes Vollbad wäre jetzt genau das Richtige. Nachdem sie sich ausgezogen hatte, musterte sie sich im großen Spiegel. Sah sie nackt gut aus? Das Licht war hell, der Spiegel unbarmherzig, die Wahrheit eher unangenehm.


  »Darüber sind sich die Experten noch nicht ganz einig«, murmelte sie vor sich hin. Da war der Anblick plötzlich sehr viel besser geworden. Inzwischen plätscherte nämlich das heiße Wasser in die Wanne, der Spiegel war beschlagen und ihr Abbild ganz verschwommen. Eine fantastische, sehr positive Entwicklung!


  Konnte sie zwei Portionen Coquilles Saint-Jacques mit allen Beilagen verputzen und eine ganze Flasche Chardonnay allein trinken? Diese Aussicht schüchterte sie nicht im Geringsten ein. Jetzt konnte das Trostessen losgehen.


  Honey ließ sich in das warme Wasser sinken, lehnte den Kopf an den hohen Rand. Die Badwanne stammte aus viktorianischen Zeiten, hatte Löwenfüße und bot Platz genug für zwei. Langsam besserte sich ihre Laune.


  Allerdings war es noch immer kein sonderlich angenehmer Gedanke, dass sie heute Abend allein sein würde. Genauso unangenehm würde es sein, Smudger zu sagen, dass das ganz besondere Abendessen ausfiel. Sein Ego war immer noch angekratzt. Da wollte sie ihn nicht gleich wieder verärgern.


  Ihre Augen wanderten zum Handy, das neben der Wanne lag. Sie nahm es und tippte Steve Dohertys Nummer ein. Zwei Morde. Da hatte er allerlei zu tun, aber ein schönes Essen und eine freundlich gestimmte Frau, das konnte er doch sicher noch irgendwie unterbringen?


  »Ich bin heute Abend ganz allein zu Haus, und mein Koch macht mir ein sehr spezielles Essen für zwei.«


  »Ich komme gegen zehn.«


  Mit einem freudigen Jauchzer tauchte Honey unter die Oberfläche. Geschafft!


  Kapitel 16


  Steve lehnte lässig am Rahmen, als sie die Tür aufmachte. Eine Hand lag locker an der Stirn, der blaue Schlips war lose geknotet. Nach seinen Bartstoppeln zu urteilen, hatte er sich tagelang nicht rasiert – auch keine Riesenüberraschung. Er strich sich mit der Hand über das Kinn. Die Stoppeln kratzten wie Schmirgelpapier. Hörbares Testosteron. Honey bekam weiche Knie.


  Er sah müde aus, aber sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Du hast nicht gesagt, ob es ein Anlass für einen schwarzen Anzug mit Schlips ist, aber ich habe immerhin eine blaue Krawatte aufgetrieben.«


  Bei diesem Lächeln war es ihr schon kurz nach ihrer ersten Begegnung warm ums Herz geworden. Beim geringsten Anlass könnte ihr noch viel wärmer werden, eigentlich sogar ziemlich heiß. Bis jetzt war nur nicht die richtige Zeit gekommen. Aber das würde sich ändern. Und zwar sehr bald.


  Der Tisch war gedeckt, das Essen fertig.


  Während Honey den ersten Gang auftrug, erzählte sie Steve etwas mehr über ihren Besuch beim Kostümverleih in Batheaston. Er hörte zu und kümmerte sich um den Wein.


  »Aber es ist niemand rangegangen, als du angerufen hast«, meinte er und gähnte herzhaft.


  »Nein.«


  Sie stießen an. »Ich wollte dich auch noch fragen, ob sie im Beau Brummell Hotel Sicherheitskameras haben.«


  Er nickte. »Ja, aber die sind sehr gut versteckt. Die Hängegeranien spielen auf den Videos eine Hauptrolle.«


  Sie nippte an ihrem Wein. »Ach, nicht der bunte Efeu?«


  Er grinste. »Der auch. Wir haben die Bänder auf der Wache. Der Sicherheitstyp ist nicht sicher, ob die Anlage an dem Abend funktioniert hat. Wir werden die Videos genau überprüfen. Der Wachmann hat irgendwas von Wartung gemurmelt.«


  Sie setzten sich zum Essen hin.


  »Es gab jedenfalls eine Hasskampagne, die sich gegen die Besitzerin und den toten Koch richtete«, erzählte Steve und umfasste sein Weinglas vorsichtig mit beiden Händen. »Vor einigen Monaten hat jemand, der mit der Rechtschreibung nicht so viel im Sinn hatte, Stella Broadbents Auto mit Graffiti besprüht.«


  Honey bemerkte die Belustigung auf seinem Gesicht und wusste, dass er ihr das gleich erklären würde.


  »SCHEIS – mit einem S – KUH in Lila und Grün. Mit dem Auto des Chefkochs ist es ähnlich gewesen. Einige Autos von Gästen hatten platte Reifen, Busunternehmen bekamen falsche Wegbeschreibungen – obwohl das auch Zufall gewesen sein kann –, aber die Ratte im Vorratsraum und die Küchenschaben in dem Sack mit Reis, die waren ein bisschen verdächtig.«


  Honey verzog das Gesicht. »Aber den Chefkoch umzubringen, das war dann doch ein bisschen übertrieben. Zu viel Hass. Und was ist mit Brian Brodie?«


  Steve runzelte die Stirn und nahm seufzend einen großen Schluck Wein. »Genau da liegt der Hase im Pfeffer, um mit Shakespeare zu sprechen. Haben die beiden Verbrechen etwas miteinander zu tun oder nicht? Die Morde an den Köchen wurden von derselben Person begangen. Da sind sich die Leute von der Pathologie einig. Aber gibt es einen Zusammenhang mit der Hasskampagne?«


  Honey trank einen Schluck Wein, den er ihr nachgeschenkt hatte. »Also, nehmen wir mal an, es wären verschiedene Täter. Dann würde ich auf einen ehemaligen Mitarbeiter oder sonst jemanden tippen, den sie im Geschäftsleben vor den Kopf gestoßen hat.«


  »Gab’s da viele?«


  Honey hätte sich beinahe verschluckt. »Wir reden hier von Stella Broadbent. Die immer alles raushängen ließ, was sie hatte. Die hat nie ein Blatt vor den Mund genommen und auf jeden eingedroschen. Verärgert hat sie jede Menge Leute, das ist mal klar.«


  Er grinste. »Dich zum Beispiel.«


  Honey wand sich ein wenig und zuckte dann die Achseln.


  »Ich muss zugeben, um ihren Parkplatz habe ich sie beneidet. Um ihr Hotel auch, um ehrlich zu sein. Sie hat mehr Zimmer als ich, und was man so hört, sind sie ziemlich schick. Sie hat jedem, der es wissen wollte, erzählt, wie viel schöner sie sind als alles, was die Konkurrenz anzubieten hat. Und hat es den Leuten auch ins Gesicht gesagt. Die blöde Kuh hat gern Leute vor den Kopf gestoßen. Dracula lebt von Blut, Stella von Neid. Sie hat einem ihre Überlegenheit nur zu gern spüren lassen.«


  Honey bemerkte, wie Steves Blick zwischen ihren Augen und ihrem Mund hin und herwanderte. Ob ihm vielleicht ihre Augenfarbe gefiel? Sie merkte, dass er sich zwingen musste, zum Geschäftlichen zurückzukommen.


  »Dem sollte man mal nachgehen. Stellas Angestellte haben wir befragt, ihre Konkurrenten bisher noch nicht.«


  Honey musterte ihn nachdenklich. Sie hatte das Gefühl, sie würde gleich einen Auftrag bekommen, so wie er sie anschaute.


  Steve wich ihrem Blick nicht aus. »Ich bin sicher, das kannst du besser. Du weißt, welche Hotelbesitzer Stella am meisten geärgert hat. Es ist vielleicht was dran, vielleicht auch nicht. Du würdest das doch für mich tun, oder? Nur für den Fall, dass es eine Verbindung gibt.«


  Honey kniff die Augen zusammen. »Du halst mir ziemlich viel Arbeit auf, Doherty. Weißt du, wie viele Hotels es in Bath gibt? Du willst mich wohl aus dem Weg haben?«


  Er lächelte schon wieder so jungenhaft und schurkisch. Colin Firth als Mr. Darcy, nur ohne die eng anliegenden Reithosen. Andererseits hatte er die gar nicht nötig. Seine Jeans gaben einem schon eine ganz gute Ahnung, was er zu bieten hatte. Damit könnte sie sich erst mal zufriedengeben. Er hatte natürlich recht mit der Annahme, dass die anderen Hotelbesitzer ihr wahrscheinlich eher vertrauten als Steve. Sie kannte sich im Geschäft aus. Ein paar Worte in Caspers Ohr – der wusste wirklich absolut alles über absolut jeden im Hotelgewerbe –, und schon hätte sie eine Liste der Hoteliers, die zu befragen waren.


  Während sie noch überlegte, wer wohl ganz oben stehen würde, ging ihr kurz durch den Kopf, wie viele Kalorien die Jakobsmuscheln haben mochten, ehe sie sich Salat auf den Teller häufte.


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Irgendwie komisch, aber zugleich auch traurig. So hat sich Andrea Andover über den Auftraggeber des Schauspielers geäußert. Wirklich ärgerlich, dass ihr der Massai nicht den Namen des Typen verraten hat. Andrea glaubt, dass Francis Trent – unser Pseudo-Massai – ihn kennt. Ich habe Andrea gebeten, Francis zu sagen, dass ich mit ihm reden möchte.«


  Steve wurde ziemlich munter. »Die Stuntfrau. Ich habe gehört, sie hat jede Menge Hollywood-Stars gedoubelt. Sah sie aus wie Demi Moore?«


  Honey schnitt eine Fratze. Sie schüttelte den Kopf und schaufelte sich eine neue Kartoffel in den Mund. »Nein, eher wie Bruce Willis nach einem Jahr mit sehr vielen Doughnuts.«


  Nun war Steve mit den Grimassen an der Reihe. »Grausig! Allerdings«, fügte er hinzu und ließ seine Augen über ihren Körper streichen, »entschädigt mich die gegenwärtige Gesellschaft vollauf für diese Enttäuschung.«


  Sie merkte, dass ihr heiß wurde – und das hatte nichts mit dem Wetter zu tun.


  »Käse?«


  Sie legte ihm ein Stück Saint-Augur und eine Schachtel Cracker vor die Nase. Bei Steve musste man das Essen nicht groß präsentieren. Er wusste auch so, was ihm schmeckte. Da brauchte es keine Garnierung. So hätte er sie vielleicht auch am liebsten, sinnierte sie.


  Während er den Käse aufschnitt und auf den Crackern herumkaute, ging Honey ins Bad.


  Aus dem Spiegelschrank blickten ihr Augen entgegen, die heute Abend ein bisschen wild funkelten – und das lag nicht nur am Wein.


  »Also gut«, sagte sie sich, holte tief Luft und wuschelte sich durchs Haar. »Jetzt oder nie.«


  Klar, die berufliche Beziehung zwischen ihr und Steve war schon ein Hindernis für eine weitere persönliche Annäherung. Doch wenn sie das erst einmal überwunden hatten, würde es kein Halten mehr geben. Im Hinterkopf hatten sie beide sicher längst den Gedanken, dass sie sich körperlich gern besser kennenlernen würden. Aber dieses Fest hatten sie bisher noch nicht gefeiert.


  Honeys Busen wölbte sich bei jedem tiefen Atemzug aus dem Ausschnitt. Heute Abend würde es vielleicht endlich so weit sein. Sie waren zwar beide müde, aber auch entspannt. Zeit, den Sprung zu wagen!


  Nachdem sie nachgeschaut hatte, ob das Schlafzimmer auch aufgeräumt und die Laken frisch waren, sprühte sie sich noch ein wenig Parfüm hinter die Ohren, in den Ausschnitt und unter den Rock. Wer weiß, wohin die Dinge führen konnten?


  Als sie sich an den Anblick ihres nackten Körpers im unbarmherzig ehrlichen Ankleidespiegel erinnerte, dämpfte sie das Licht ein wenig und dachte an den Spruch, dass weniger mehr ist. In ihrem Fall hoffte sie, dass weniger Licht weniger knubbelige Stellen und Grübchen in den Oberschenkeln bedeuten würde. Ehe sie das Schlafzimmer wieder verließ, zerrte sie sich das knielange elastische Miederhöschen vom Leib und schlüpfte stattdessen in einen schwarzen Spitzentanga. Die bisher gut gebändigten Fettröllchen quollen fröhlich ins Kleid. Egal, Steve hatte zwei Gläser Wein intus und gut gegessen. Und ab sofort trat Regel eins in Kraft. Die Beleuchtung war gedämpft.


  Also! Ein letzter Blick in den Spiegel und, Simsalabim! Sex auf Beinen. Fantastisch. Unwiderstehlich!


  Jetzt noch ins Zimmer schweben. Das war’s. Kurz vor der Tür blieb sie stehen. Würde Schweben sexy genug sein, um ihn in Versuchung zu führen? Vielleicht nicht. Sie warf den Kopf in den Nacken. Komm schon, Honey, sei ein bisschen aufreizender. Setz alles ein, was du hast.


  Lasziv ließ sie die Hände über Brustkorb und Taille gleiten, wobei sie sorgfältig die Speckröllchen umging. Na ja, die Beine waren jedenfalls toll. Toll genug für eine Tänzerin, eine supersexy aufreizende Tänzerin.


  Lächelnd raffte sie ihren Rock ein wenig. Wenn ihn das nicht beeindruckte …


  »Da, da, da, de, da, da, da …«


  Zu dieser ziemlich falsch gesungenen Interpretation von »The Stripper« streckte sie ganz langsam ein halbnacktes Bein durch den Türspalt.


  Irgendeine Reaktion hätte sie schon erwartet, etwa »großer Gott« oder »wow«.


  Totenstille. Es hatte ihm wohl die Sprache verschlagen.


  Ganz langsam schlängelte sich Honey um den Türrahmen herum, bis sie schließlich aufreizend an der Tür lehnte.


  Dann sah sie Steve. Der lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Sofa, hatte die Augen zu und den Mund offen.


  »Steve.«


  Selbst eine unmissverständliche Abfuhr wäre besser gewesen als dieses plötzliche sonore Schnarchen.


  Da blieb nur eins. Das schmutzige Geschirr starrte sie an. Sie sammelte alles ein und trug es in die Küche.


  Kapitel 17


  Der Tag hätte wirklich besser beginnen können. Der Geschirrspüler streikte mal wieder. Heute glich die Küche einem türkischen Dampfbad.


  »Der rotierende Arm dreht sich nicht«, schrie der Küchengehilfe, als er den Kopf aus dem heißen Nebel in der Maschine zog.


  Resigniert machte sich Honey daran, den Mann von der Wartung anzurufen. Sein Anrufbeantworter meldete sich krächzend und erklärte ihr, er sei auf einer Mittelmeerkreuzfahrt und würde erst am 16. zurückkehren.


  Sie verfluchte das Telefon, als sie den Hörer auf die Gabel pfefferte. Die Leute konnten wirklich total egoistisch sein. Im Urlaub! Hatte der denn keine Vorstellung davon, wie launisch ihre Spülmaschine war?


  Ein Aktenordner voller nützlicher Telefonnummern, den der Vorbesitzer ihr hinterlassen hatte, war ihr nächster Versuch. Das Ding war so dick und schwer wie ein Band der Encyclopaedia Britannica. Honey hievte es auf den Schreibtisch.


  »Ich muss das alles unbedingt mal in unsere Datenbank eintragen«, murmelte sie und warf einen vorsichtigen Blick auf Lindsey. Ein Widerschein vom Monitor leuchtete auf dem Gesicht ihrer Tochter.


  »Unmöglich«, sagte Lindsey.


  »Warum?«


  »Du hast keine Ahnung, wie das geht.«


  Da hatte sie recht.


  »Übrigens«, fügte ihre Tochter hinzu, »was ist das eigentlich für eine neue Deko, die da am Deckenventilator hängt?«


  Honey schaute über die Schulter auf die Tür zu ihrem Privatbüro. Sie erinnerte sich daran, dass sie den Riesen-BH letzten Abend nach der Spülorgie in ihrer Küche wütend in die Luft geworfen hatte. Sie hatte ihre Tasche auf dem Tisch im Büro hinter dem Empfangsbereich abgestellt. Als sie sie schnappte, hatte sich der gesamte Inhalt auf den Fußboden ergossen. Auch der BH war dabei gewesen. Sie war noch ziemlich verärgert gewesen über den schnarchenden Steve, und dieses Ding hatte ihr gerade noch gefehlt. Also hatte sie das Dessous wütend in die Höhe geschleudert. Es war aerodynamisch wesentlich günstiger konstruiert, als Honey vermutet hatte, und es war höher als geplant geflogen und auf dem Ventilator an der Decke gelandet.


  Honey rang nach einer möglichst unglaubwürdigen Erklärung und fand tatsächlich eine. »Diese Dinger kann man zu vielerlei Zwecken benutzen, weißt du. Zum Beispiel als Lampenschirme. Schick, nicht?«


  Nachdem sie einen Monteur für die Reparatur der Spülmaschine aufgetrieben hatte, rief sie noch einmal bei Francis Trent, dem Massai-Krieger, an. Keine Antwort. Schade. Nur er wusste, wer ihn für den schlechten Scherz angeheuert hatte.


  Die lächerliche Idee, einen Kissogramm-Kerl zu engagieren, war ziemlich übertrieben, aber auch ein Denkfehler des Täters. Francis musste ja den Namen kennen. Irgendwo gehörte hier Sylvester Pardoe hinein, nur hatte sie noch nicht herausgefunden, wo. Steve Doherty genauso wenig. Das hatte er ihr heute Morgen bei Toast und Kaffee gestanden – nachdem er sich dafür entschuldigt hatte, dass er am Vorabend eingeschlafen war, versteht sich. Sie hatte ihn ein bisschen zappeln lassen, hatte ihre Verärgerung deutlich gezeigt, wenn sie auch kein Wörtchen über die Sondershoweinlage verlor, die er verpasst hatte. Es würde einige Zeit verstreichen, ehe sie wieder einmal so scharf auf ihn sein würde.


  Da tauchte völlig aus dem Nichts Roland Mead auf. Er wollte geschäftliche Angelegenheiten besprechen. Von nun an ging es mit dem Morgen steil bergab. Wenn man über Verbrechen nachdachte, war das nichts Bedrohliches. Wenn man dagegen mit einem Lieferanten, den der Chefkoch offensichtlich nicht mochte, eine geschäftliche Besprechung abhielt, so grenzte das an finanziellen Selbstmord. Mit so etwas wollte sie nichts zu tun haben.


  Honey erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass Mead ein Grabscher war, und verschanzte sich schnellstmöglich hinter dem Empfangstresen.


  »Hatten wir eine Verabredung?«


  »Aber natürlich. Sie werden sich noch freuen, dass ich gekommen bin. Ich mache Ihnen nämlich ein Angebot, das Sie einfach nicht ablehnen können.«


  Er war massig, schroff und um einiges zu selbstbewusst. Für ihren Geschmack viel zu nassforsch. Was ihre Mutter nur an ihm fand?


  »Mein üblicher Fleischlieferant ruft an und macht einen Termin aus, wenn er mich sprechen möchte.«


  Roland schüttelte den Kopf und zischte verächtlich. »Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, das ist mein Motto. Und außerdem, Hannah, ich bin kein üblicher Fleischlieferant. Ich bin Großhändler mit einem Riesensortiment in meinen Kühlhäusern in Avonmouth. Ich kann Sie billiger beliefern als jeder übliche Fleischer.«


  Dass er sie so vertraulich mit dem Vornamen anredete, brachte sie auf die Palme. Sie konnte sich nicht bremsen, sie keifte ihn an: »Mein Name ist Mrs. Driver. Nur meine Mutter nennt mich Hannah.«


  Sein Lächeln blieb unverändert, wie das aufgestickte Grinsen auf einer Lumpenpuppe. Man sah deutlich die Stiche an den Ecken, und es war einfach zu perfekt, um echt zu sein.


  Er musterte sie anerkennend, plusterte sich zu seiner vollen Körpergröße auf, um sie zu beeindrucken. »Toll, eine Frau, die sich nicht vom Geschäft ablenken lässt. Das gefällt mir. Genau deswegen weiß ich, dass Sie noch froh sein werden, dass ich gekommen bin. Meine Preise kann niemand unterbieten. Das versteht sich. Sie können es sich einfach nicht leisten, es nicht mit mir zu probieren. Ich weiß, dies alles ist wirklich verlockend für Sie«, fügte er hinzu, schnalzte mit der Zunge und zwinkerte ihr zu. »Na los, geben Sie es schon zu.«


  Die zweideutige Bemerkung war kaum misszuverstehen. Honey wusste verdammt gut, dass er nicht nur vom Fleisch sprach. Und so ein Kerl folgte ihrer Mutter auf Schritt und Tritt?


  »Ich kann Ihnen gerade noch widerstehen«, erwiderte Honey, und ihr Tonfall ließ keinerlei Zweifel daran, dass sie lieber ein Sonnenbad in einer Schlangengrube nehmen würde.


  Seine Augen flackerten und wanderten zu ihrem Busen.


  Sie holte tief Luft und machte rasch einen Knopf zu, der aufgegangen war. »Ich überlasse die Wahl der Lieferanten meinem Chefkoch, und der ist außerordentlich zufrieden mit den Gebrüdern Davis«, knurrte sie.


  Roland lachte laut los, als hätte sie gerade einen ungeheuer komischen Witz erzählt. »Die sind nun wirklich weit über das Haltbarkeitsdatum raus.«


  »Ihr Fleisch aber nicht.«


  Rolands Augen, die sich kurz zu ihrem Ausschnitt verirrt hatten, wurden hart und richteten sich bohrend auf ihr Gesicht. Er beugte sich vor, legte dreist seine Wurstfinger auf den geöffneten Aktenordner. Seine Fingerspitzen wanderten auf ihre Hand zu.


  »Darf ich Sie daran erinnern, meine Süße, dass Sie diesen Chefkoch eingestellt haben, nicht umgekehrt. Schauen Sie, dass Sie die Oberhand behalten, Schätzchen, ehe er Sie herumkommandiert. Hören Sie auf meinen Rat.«


  »Und Sie hören auf meinen Rat, Mr. Mead, und nehmen Ihre Hand von meiner weg.«


  Er grinste. Die Hand blieb liegen.


  Honeys zweite Hand hatte den Locher gepackt. Sie donnerte ihn mit aller Wucht auf Meads Knöchel. Das Lumpenpuppenlächeln hing nur noch an ein paar sehr losen Fäden.


  Honey wandte ihm absichtlich den Rücken zu. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich muss mich um meine Internetseite kümmern.«


  Lindsey war aufgestanden, um den Kopierer zu benutzen. Mit Entsetzen sah sie, dass sich ihre Mutter auf den frei gewordenen Stuhl vor dem Computer setzte.


  Roland Mead lungerte noch immer am Empfangstresen herum.


  Honey drückte ein paar Tasten. Eine nichtssagende Zeichenkette sauste über den Bildschirm.


  Roland beugte sich so nah heran, wie er nur wagte. Er war sich nicht sicher, was sie ihm mit einem Monitor antun könnte, falls er ihr zu sehr auf die Pelle rückte. »Denken Sie mal drüber nach, und rufen Sie mich an, wenn Sie nicht zu viel zu tun haben. Es lohnt sich, das wissen Sie.«


  »Wirst du Oma erzählen, dass er plumpe Annäherungsversuche gemacht hat?«, erkundigte sich Lindsey, als der Kerl endlich gegangen war.


  »War es so offensichtlich?«


  »Aber wie. Und? Sagst du es Oma? Komm schon. Du musst doch was unternehmen!«


  Honey dachte darüber nach. Was wäre schon gewonnen, wenn sie ihrer Mutter sagte, dass Roland Mead ein Schleimer war? Die Antwort war kinderleicht. Die Chancen standen gut, dass ihre Mutter ihr kein Wort glauben würde, und außerdem würde es ihren Stolz verletzen, ihr Ego quetschen wie zu enge Schuhe. Und wenn sie ihr glaubte, dann würde sie ihn vielleicht zum Teufel jagen und wieder damit anfangen, einen Mann für ihre verwitwete Tochter zu suchen.


  »Ich glaube, ich wecke lieber keine schlafenden Schweine«, sagte Honey und verzog das Gesicht.


  »Meinst du nicht schlafende Hunde?«, erkundigte sich Lindsey.


  »Nein. Der Mann ist ein Schwein. Schlafende Schweine, das trifft es haargenau.«


  Kapitel 18


  Eine Gruppe von Ärzten aus dem städtischen Krankenhaus hatte sich für eine Geburtstagsfeier im Green River Hotel eingemietet. »Feste arbeiten, Feste feiern« war offensichtlich ihre Devise. Als endlich alle mit Mühe in ihre Zimmer verfrachtet waren, hatten sie pro Kopf einiges mehr als die vom Gesundheitsministerium empfohlene monatliche Alkoholmenge geschluckt. Nicht schlecht für ein vierstündiges Gelage.


  Es war für Honey eher eine Notwendigkeit als eine Option, beim Aufräumen mitzuhelfen. Jemand musste ja bei dieser Unternehmung die Verantwortung tragen. Diejenigen, deren Job das gewesen wäre, waren dazu wirklich nicht mehr in der Lage. Den Gästen hatten das Essen, der Wein und die Bedienung ausgezeichnet gefallen. Also hatten sie den Chefkoch und den Oberkellner eingeladen, sich dem fröhlichen Treiben anzuschließen. Folglich schliefen jetzt Smudger und einige seiner Mannschaft auf den Sofas in der Bar ihren Rausch aus, und die Chefin stand mit Mopp und Eimer da und musste sich um die traurigen Überreste der Feier kümmern.


  Die Angestellten, die außer ihr noch übrig waren, meinten, dass sie nie einem von diesen Leuten mit einem Skalpell in der Hand in einem OP zu begegnen hofften.


  »Die schneiden dir möglicherweise das Falsche raus«, sagte Doris, ihre sehr pummelige Aushilfe und Frühstücksköchin. »Ich hab ja wahrhaftig genug zum Wegschnippeln, aber ich würde nur ungern was davon durch einen Kunstfehler verlieren.«


  Es ging Honey kurz durch den Kopf, dass es vielleicht doch nicht schlecht wäre, wenn Doris ein bisschen was weggeschnippelt würde. Natürlich sagte sie das nicht laut.


  Um ein Uhr morgens wirtschaftete Honey schließlich ganz allein herum. Sie musste noch die Tische für das Frühstück eindecken. Es war still im Hotel, nur das Gebäude ächzte leise, als langsam die Hitze des Tages aus den Mauern schwand.


  Honey war vollkommen in Gedanken versunken, als gegen zwei Uhr jemand an die Tür der Bar hämmerte.


  »Wir haben geschlossen«, rief sie, nachdem sie sich vom Schreck erholt hatte.


  Wer immer es war, es hämmerte unverdrossen weiter.


  Honey war nicht in menschenfreundlicher Laune, schaltete ihre »Ich-mach-dich-fertig«-Stimme ein.


  »Machen Sie, dass Sie wegkommen. Sie wecken noch meine Gäste auf, und dann bin ich wirklich sauer. Hören Sie auf, sonst hole ich die Polizei, das verspreche ich Ihnen.«


  Kein weiteres Hämmern.


  Endlich war sie auch mit dem Mopp und dem Eimer fertig. Es ging schon auf drei Uhr zu, als Honey schließlich in ihrer Wohnung ihre Kleider in einem unordentlichen Haufen auf den Boden fallen ließ und ungewaschen und mit vor Müdigkeit schmerzenden Gliedern ins Bett plumpste.


  Eine Kirchturmuhr schlug drei. Als hätte sie diese Erinnerung nötig! Aus dem tiefsten Tiefschlaf aufgeschreckt, zwinkerte sie und riss die Augen auf, als der letzte Glockenschlag verklang. Sie runzelte die Stirn. Warum war sie so plötzlich aufgewacht? Sie war an die Kirchturmuhr gewöhnt. Die störte sie doch sonst nicht. Rasch begriff sie, dass sie etwas anderes gehört hatte. Ein leises klopf, klopf, klopf an der Tür.


  Jetzt war sie eher neugierig als ängstlich. Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Lindsey?«


  Lindsey wollte eigentlich bei einer Freundin in Bradford-on-Avon übernachten, aber vielleicht hatte sie es sich anders überlegt und war nach Hause gekommen.


  Honeys müdes Hirn warf in Gedanken eine Münze. Kopf – es war Lindsey. Zahl – es war nicht Lindsey. Allerdings hätte die wohl etwas gesagt.


  Honey streckte die Hand nach ihrem seidenen Morgenmantel aus und schaute an sich herunter. Nackt. Da waren Seidenmorgenmäntel keine sonderlich gute Bekleidung. Sie schlüpfte in ein paar ausgeleierte Leggings und einen gemütlichen Pullover – groß und schlabberig, verbarg er einiges.


  Jetzt sah sie aus wie ein Ei auf Beinen. Sie schlich in den Flur hinaus und schnappte sich unterwegs etwas, das sie für einen Spazierstock hielt.


  »Wer ist da?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein lautes Flüstern. »Das hier ist meine Privatwohnung. Der Eingang zum Hotel ist vorn«, wisperte sie, weil sie gerade beschlossen hatte, es müsste wohl ein verirrter Hotelgast sein, was ja nicht ganz von der Hand zu weisen war. Vielleicht war einer der Chirurgen vom rechten Weg abgekommen?


  Das ist meine Privatwohnung! My home is my castle! Das Zuhause jedes Engländers, beziehungsweise jeder Engländerin, war eben immer noch ihre Burg. Sie hatte durchaus das Recht, dieses Zuhause zu schützen. Dabei war es allerdings hilfreich, größer zu sein als der Gegner.


  »Ich bin bewaffnet«, drohte sie mit ein wenig zittriger Stimme. Sie hob den Spazierstock in die Höhe, der seinerseits zum Angriff überging. Im Nu hatten sich Honeys Haare in den feinen Metallspeichen verheddert. Sie hatte aus Versehen einen Stockschirm gegriffen, der sich auf Knopfdruck automatisch geöffnet hatte!


  Der Länge des Schattens nach zu urteilen, der durch die Glasscheibe der Haustür fiel, war die Gestalt groß! Richtig groß! Eigentlich nur Höhe, keine Breite – ein bisschen wie eine Telegrafenstange.


  »Hallo? Mrs. Driver? Ich spreche leise, weil ich Ihre Gäste nicht aufwecken möchte. Ich bin es, Francis Trent. Ich habe gehört, dass Sie mit mir reden wollen.«


  Er war hier? Um drei Uhr morgens? Was für eine Entschuldigung konnte er dafür wohl vorbringen? Sie fragte nach.


  »Mein Flug ist gerade erst um acht Uhr heute Abend in Gatwick angekommen. Es hat alles länger als sonst gedauert, weil mein Gepäck verloren gegangen war.«


  Nicht schlecht.


  Nachdem Honey sich aus den Speichen des Regenschirms befreit hatte, machte sie die Tür auf. Die Haare standen ihr in einem verwirrten Knäuel vom Kopf. Passt alles blendend zusammen, überlegte sie, als sie einen Blick auf ihr Spiegelbild warf.


  Zu Francis Trent aufzuschauen, war gar nicht so einfach.


  »Andrea hat mir gesagt, Sie wollten mit mir sprechen.«


  Er war todschick gekleidet – diesmal passte sein Aufzug eher zu einem Besuch in einem Nachtklub.


  »Mein Outfit für tagsüber«, erklärte er, als er merkte, wie sie ihn musterte.


  Als sie endlich beide gemütlich Platz genommen hatten und Kaffeetassen in der Hand hielten, fragte Honey ihn: »Wer hat Sie engagiert?«


  »Ein Koch.«


  Der nächstliegende Kandidat – der, den sie am besten kannte – kam ihr sofort in den Sinn.


  Ihr Magen rebellierte. »Kennen Sie seinen Namen?«


  »Klar. Sie auch.«


  Jetzt gingen ihr die schlimmsten Katastrophenmeldungen durch den Kopf. Smudger als Gefangener im modernen Äquivalent von Alcatraz. Hoffentlich bekam er ein Zimmer mit Bad. Er war ja selbst zu seinen besten Zeiten nicht gesellig, aber in beengten Verhältnissen konnte er sich geradezu grässlich aufführen.


  Ungewohnt piepsig und mit deutlich hörbarer Nervosität hakte sie nach: »Wer?« und »Wie war der Name?« Ihre Stimme klang, als käme sie aus großer Ferne.


  Bitte, bitte, lass es nicht Smudger sein! Bitte, bitte, bitte!


  Francis redete weiter, und jugendliches Selbstbewusstsein und Lebenslust sprühten aus seinen großen braunen Augen. »Es ist der junge Koch da im Hotel – Richard heißt er. Erst wollte ich es ja nicht machen. Es war mir ein bisschen zu heiß, um noch ein Spaß zu sein. Aber ich habe gesehen, wie sehr er leiden musste. Da drehen die Leute manchmal durch. Er hatte nichts für seine Chefin übrig, absolut gar nichts.«


  Gott sei Dank, das war also in Ordnung! Solange nur Smudger nicht in die Sache verwickelt war. Sie seufzte erleichtert. In dem Augenblick sackte ihr Blutzuckerspiegel ganz in den Keller. Sie hatte im Hotelkühlschrank noch eine Vanilleschnitte gesichtet. Phantastisch! Und ein Töpfchen Cornish Clotted Cream und ein Stück überreifen Stilton! Sie hatte allen Grund zum Feiern! Sie musste keine Anzeige für einen neuen Chefkoch aufgeben!


  »Warum haben Sie uns nicht gleich die Wahrheit gesagt?«


  »Ich habe das vor Ihnen und Casper nicht erwähnt, weil es damals ja nicht darum ging. Ich habe den Streit gehört und habe mir gedacht, das müsste ich berichten. Richard wollte ich eine ehrliche Leistung für sein Geld geben. Das ist nur fair.«


  »Trotzdem sehr unangebracht«, erwiderte Honey und schüttelte den Kopf wie eine missbilligende ältliche Tante.


  »Na ja …« Er wirkte zerknirscht und wedelte vage mit der Hand. »Der Kerl hat mir einfach leid getan. Aber«, fügte er nun mit strahlendem Gesicht hinzu, »es hat mir höllisch Spaß gemacht, das Kostüm zu tragen – besonders der Speer hat mir gefallen.«


  Honey schaute ihn an, und ihr Blick wurde immer finsterer. »Den wollte die Polizei sich einmal genauer ansehen. Man hat Stafford die Kehle mit einem sehr scharfen Gegenstand durchgeschnitten.«


  Francis grinste. »Dann bestimmt nicht mit meinem Speer.« Er seufzte. »Jedenfalls«, beichtete er, »habe ich das Geld dringend gebraucht. Ich hatte ein kleines Problem – ich will das nicht näher erläutern, sagen wir einfach, mir hat ein bisschen Kleingeld gefehlt. Es schien damals eine gute Idee zu sein.« Nun lächelte er nicht mehr und kaute auf der Unterlippe herum. »Tatsache ist, dass meine Frau – meine angebliche Frau, will ich sagen – eine Schlampe war und ihr Chefkoch ein Schwein. Die haben prächtig zusammengepasst.«


  Damit bestätigte er nur Honeys Meinung. Ja, er hatte die Wahrheit über den Streit gesagt und darüber, dass Stella drohte, den Koch umzubringen.


  »Ich glaube, irgendjemand hat Geld von ihr haben wollen, wenn Sie wissen, was ich meine?«


  »Erpressung?«


  »Nein, Sex. Sie hat ihn dafür bezahlt. Diesen Oliver. Das hat mir Richard erzählt, und nach dem Streit zu urteilen …«


  Als er Honeys ungläubiges Staunen bemerkte, erklärte er weiter.


  »Das war so«, begann er und unterstrich seine Bemerkungen durch lebhafte Handbewegungen. »Richard zufolge hat sie Oliver Stafford wesentlich mehr Gehalt gezahlt, als er wert war. Allerdings geht auch das Gerücht, dass Oliver unglaubliches – sagen wir mal – Stehvermögen hatte. Kannten Sie ihn?«


  Mit dieser Frage hatte er Honey auf dem falschen Fuß erwischt. »Äh, nein … nein, ich kannte ihn nicht.«


  Honey konzentrierte sich nicht mehr auf Francis’ umständliche Erklärungen. Endlich hatten sie einen Verdächtigen. Richard Carmelli. Was hatten ihm Stella und Oliver angetan, um ihn so wütend zu machen? Wütend genug für einen Mord?


  Tief in Gedanken versunken, bemerkte sie zunächst nicht, dass Francis sie über den Rand seiner Kaffeetasse beäugte. Dann schrillten die Alarmglocken.


  »Sie sehen super aus. Haben Sie einen Mann?«


  »Nein, ich bin Witwe.«


  »Wollen Sie ’nen Neuen?«


  »Nein«, antwortete sie bestimmt und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir schon jemanden ausgeguckt.«


  Das stimmte ja auch beinahe. Nur war Steve zu müde, um ihre Signale zu registrieren. Aber das würde schon noch kommen. Mit der Zeit.


  Das Telefon klingelte, als Richard Carmelli gerade aus der Badewanne stieg. Typisch. Freier Abend, und irgendjemand konnte wieder nicht warten, bis er abgetrocknet war. Egal.


  Er nahm den Hörer ab. »Hallo!«


  Keine Antwort. Richards Kiefer verkrampfte sich. »Ich weiß, dass du es bist. Hör auf mit dem Quatsch!«


  Immer noch keine Reaktion. Und doch wusste er – ganz bestimmt –, dass jemand am anderen Ende war.


  »Verpiss dich!«


  Er knallte den Hörer auf. Sein Herz hämmerte ihm in der Brust. Das Spiel war aus. Er musste machen, dass er wegkam. Er nahm das Telefon wieder zur Hand und rief die einzige Person an, der er ganz sicher vertrauen konnte.


  »Mark? Ich muss eine Weile untertauchen … Nein, nicht in deiner Wohnung. Ich fahr raus. Kannst du mich zu meiner Garage bringen?«


  Kapitel 19


  Die Sache mit ihrer Mutter und Mead ärgerte Honey maßlos. Sie nervte sie, wenn sie ihre Schreibarbeiten machte, und sie nervte sie, wenn sie beim Friseur war, und jetzt nervte sie Honey auf dem Weg zu Richard Carmelli. War Mead, der geile Fleischer, scharf auf ihre Mutter oder auf den Liefervertrag mit ihrem Hotel? Falls Letzteres der Fall war, würde er Gloria nun fallen lassen, da ihm Honey unmissverständlich klargemacht hatte, dass ihr Koch für die Bestellungen zuständig war?


  Unter dem Vorwand, ihr ein Stück von Smudgers selbstgebackenem Früchtekuchen und eine Packung Earl Grey zu bringen, schaute sie bei ihrer Mutter vorbei. Gloria Cross öffnete im Morgenmantel die Tür. Sie hatte eine Gesichtsmaske aufgetragen, und ihre Beine waren mit etwas eingeschmiert, das ziemlich ähnlich aussah wie das Zeug auf ihren Wangen.


  Honey musterte sie von Kopf bis Fuß. »Das scheint mir aber eine ernsthafte Schönheitskur zu werden.«


  »Stimmt. Ich habe heute Abend eine heiße Verabredung.« Der Mund ihrer Mutter blieb eine gerade Linie. »Ich darf die Lippen nicht zu viel bewegen. Sonst platzt die Maske ab.«


  »Ah ja.« Honey folgte ihrer Mutter in die palastartige Wohnung mit dem herrlichen Blick auf die Stadt. »Jemand, den ich kenne?« Was für eine blöde Frage! Natürlich kannte sie ihn.


  Gloria stand mitten im Zimmer und kreiste wie wild mit den Armen.


  »Roland natürlich. Tut mir leid, aber ich muss jetzt meine Gymnastik machen. Außerdem kann ich mich nicht hinsetzen. Ich habe Feuchtigkeitskreme auf den Beinen. Das ist ganz was Neues, gleichzeitig Peeling und Körperlotion. Du weißt doch, wie sehr ich Kosmetik liebe, die einem Arbeit spart.«


  »Sag mir bitte nicht, was das Zeug kostet«, bat Honey und winkte abwehrend mit der Hand, nachdem sie den Kuchen und den Tee in die Küche gebracht hatte.


  Keine Chance! Für Gloria Cross gab es nichts Aufregenderes als hohe Preise. Sie musste es einfach loswerden.


  »Nicht mal hundert.«


  Honey drehte die Augen zur Decke und schüttelte den Kopf. Ein Topf Niveacreme war für sie das höchste der Gefühle, wenn es um Feuchtigkeit für ihre Haut ging. Ihre Mutter fiel immer auf schicke Markennamen herein, am liebsten französische.


  Friseur, Pediküre, Maniküre und Body Wrapping – der Jahresetat ihrer Mutter für Schönheitsbehandlungen war atemberaubend. Doch heute war nicht der Tag, um sie für ihre Verschwendungssucht zu kritisieren. Sollte Honey ihr sagen, was sie beschäftigte, oder doch lieber nicht?


  Trotz der Schlammpackung verriet Glorias Gesichtsausdruck alles. Ihre Augen sprühten. Das Zeitalter der Romantik war nicht vorüber. Noch nicht.


  Honey schob einen flauschigen Orang-Utan, einen rosafarbenen Elefanten und einen kuhäugigen Eeyore in die Sofaecke, damit sie ein wenig Platz fand, um sich hinzusetzen.


  Sie fühlte sich ein bisschen wie eine Oberlehrerin, als sie die Hände faltete und ihre Gedanken sammelte.


  »Mutter, ich glaube, wir müssen uns mal unterhalten.«


  »Beeil dich, meine Liebe. Heutzutage dauert es ein winziges bisschen länger, bis ich meine vollkommene Schönheit erreicht habe. Ich möchte ja meinen liebsten Roland nicht warten lassen.«


  Honey starrte mit glasigen Augen auf ein golden gerahmtes Stillleben an der gegenüberliegenden Wand: hoch aufgetürmte Pflaumen und violette Trauben, die über den Rand eines silbernen Tabletts hingen. Ihre Mutter war wie eine überreife Pflaume, und Roland Mead, der war schlicht eine madige Pflaume! Das wusste sie! Sie wusste es im tiefsten Inneren, aber wie sollte sie das Thema am besten angehen?


  »Ich finde, Roland Mead ist ein Schleimer.«


  Das war nicht gerade subtil. So hatte sie das überhaupt nicht sagen wollen. Es war ihr einfach rausgerutscht.


  Die Reaktion ihrer Mutter war überraschend zurückhaltend. »Aber, aber, meine Liebe. Du bist ja ganz grün vor Neid.«


  Honey war beinahe – aber nur beinahe – sprachlos. »Neidisch? Ich?«


  »Ja sicher, meine Liebe. Ich sehe das grüne Monster förmlich aus deinen Augen blitzen.«


  »Mutter, das ist dein Lidschatten. Wahrscheinlich hast du ihn auf die Pupille und nicht aufs Lid geschmiert.«


  Ihre Mutter warf ihr einen schrägen Blick zu. »Komm mir bloß nicht in die Quere, Miss Wichtigtuerin.«


  Komm mir nicht in die Quere?


  Honey klatschte sich auf die Oberschenkel, als sie aufstand. »Gut, also ich gehe jetzt. Aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«


  Eiskalt begann Gloria, sich die Nägel scharlachrot anzumalen.


  »Es ist gar nicht nötig, dass du mich warnst, liebste Hannah. Ich weiß, wer er ist.«


  »Wirklich?«


  »Sicher. Ein heißblütiger Mann, und er ist scharf auf mich.«


  Honey verzog das Gesicht. »Er ist auch Fleischgroßhändler und wahrscheinlich ebenso scharf auf einen Liefervertrag mit meinem Hotel!«


  Das reichte! Honey machte sich aus dem Staub. Sie hatte Vernünftigeres zu tun – wenn die Jagd nach einem aufgebrachten Koch unter diese Bezeichnung fiel. Macht nichts. Immer noch besser, als sich anhören zu müssen, man wäre nur neidisch und es fehlte einem eben an Romantik im Leben.


  Sie bog in den Parkplatz des Beau Brummell Hotels ein. Dort führte inzwischen ein Manager die Geschäfte. Er teilte ihr mit, Richard Carmelli sei schon mehrere Tage nicht mehr dort gewesen. Er gab Honey die Privatadresse des Kochs.


  »Und wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, er ist gefeuert!«


  War ja verständlich.


  Sie rief Casper an, um ihn zu fragen, ob ihm noch jemand einfiele, den Stella gegen sich aufgebracht hatte.


  »Ich mache Ihnen eine Liste. Allerdings wird sie wohl kaum vollständig sein. Unsere viel geliebte, verblichene Stella hatte es sich ja zur Gewohnheit gemacht, die Leute vor den Kopf zu stoßen.«


  Dann flitzte Honey auf die andere Seite der Stadt. Sie genoss es, wie sich ihr kleiner schwarzer VW-Käfer durch den Verkehr bewegte. Um diese Tageszeit war auf den Straßen nicht allzu viel los. Zu ihrer großen Überraschung fand sie sogar einen Parkplatz vor der Old Dispensary.


  Dieses freistehende und eindrucksvoll elegante Gebäude, eine ehemalige Apotheke, wo man in vergangenen Zeiten zweifelhafte Heilmittel für alle möglichen gewöhnlichen und eher ungewöhnlichen Zipperlein verkauft hatte, war inzwischen in mehrere Ladengeschäfte unterteilt worden und beherbergte jetzt viele verschiedene Nutzer. Busse, Pkws und in Lycra gezwängte Radfahrer sausten an den Miniaturausgaben römischer Tempel vorüber, die beide Enden der Brücke zierten. Zumindest sahen sie aus wie römische Tempel, wenn sie auch kaum mehr als Mauthäuschen mit pseudorömischen Giebeldreiecken und dorischen Säulen waren, die das britische Großmachtgehabe des frühen neunzehnten Jahrhunderts widerspiegelten.


  An einem der Häuschen wies ein Schild darauf hin, dass man hier nun Öle für die Aromatherapie kaufen konnte. In den anderen Häuschen wurde diese Woche Kunstgewerbe feilgeboten. Nächste Woche konnte es etwas völlig Anderes sein. So war es eben in Bath: schneller Gewinn und Spaß. Darauf waren alle aus. Wer hatte das gleich gesagt? Wahrscheinlich Beau Brummell höchstpersönlich, dieser Schurke aus Regency-Zeiten, der einen guten Blick für seinen eigenen Vorteil (und die Damenwelt) hatte und das volle Vertrauen des Prinzregenten und späteren Königs Georg genoss.


  Was immer Sie wollen, Sir, ich werde mich bemühen, es Ihnen zu verschaffen.


  Während Honey die Brücke betrachtete, tauchte zwischen den dorischen Säulen ein Kopf auf, und es winkte ihr jemand zu. Sie kniff die Augen zusammen. Clint hatte einen weiteren kleinen Nebenerwerb aufgetan. Was verkaufte er denn heute? Kunstgewerbe … Heilkräuter … oder andere Pflanzen? Besser nicht daran denken, dass es illegale Substanzen sein könnten. Clint hantierte in ihrer Hotelküche äußerst geschickt mit der Spülmaschine und dem Mopp. Sie musste nachsichtig mit ihm sein.


  Sie schickte Steve eine SMS: Richard Carmelli hat den Krieger engagiert. Bin auf der Suche nach ihm. Nun, damit sollte er endlich in die Gänge kommen! Sie hatte keine Beweise dafür, dass Carmelli auch der Mörder war, aber irgendwo musste sie doch anfangen, mit oder ohne Doherty.


  Richard Carmelli wohnte im zweiten Stock der Old Dispensary. Sein Name stand in grünem Filzstift neben dem Klingelknopf.


  Einmal, zweimal, dreimal klingelte sie. Keine Reaktion.


  Honey drückte auf die Klingel darüber. Eine Frauenstimme krächzte aus der Gegensprechanlage.


  »Ich möchte gern zu Richard Carmelli. Er reagiert nicht, wenn ich bei ihm klingele.«


  »Ja, und?«


  Nicht gerade hilfreich, die Gute.


  »Ist er vielleicht verreist?«


  »Das will ich doch hoffen!«, knurrte die Stimme. »Und dass er sein verdammtes Schlagzeug mitgenommen hat!«


  Vor ihrer Tür lag bestimmt kein Fußabtreter, auf dem »Willkommen« stand.


  Honey drückte auf die Klingel darunter. Diesmal antwortete eine alte Frau.


  Honey fragte nach Richard Carmelli.


  »Könnten Sie ein bisschen lauter sprechen, meine Liebe?«


  Sie wiederholte ihre Frage noch einmal lauter.


  »Wer?«


  Noch lauter. Sie musste sich anstrengen, die alte Dame zu verstehen.


  »Oh, Sie meinen den jungen Mann von oben.«


  »Genau. Der Schlagzeug spielt.«


  »Wirklich?«


  So taub war sie also.


  »Wissen Sie etwas über ihn?«


  Sie war sich sicher, dass man ihre Stimme auf der anderen Straßenseite bestens hören konnte. Trotz des Verkehrslärms schauten die Leute bereits neugierig zu ihr hin.


  »Aber natürlich. Kommen Sie doch rein. Ich mache Ihnen eine schöne Tasse Tee.«


  Der Wasserkocher war schon eingeschaltet, als Honey in die Wohnung im Erdgeschoss eintrat.


  Miss Meadows war klein und zart wie ein Vögelchen. Die Hände, die das heiße Wasser in die Teekanne schütteten, erinnerten an winzige, feine Spatzenkrallen. Honey überlegte, dass sie sicher wie Federn in der Hand liegen würden.


  Sie wurde in ein hellgrünes Wohnzimmer geführt. Der Teppich war grün, die Möbel waren grün, und die Wände waren in jenem grünlichen Eierschalenton gehalten, den man in georgianischer Zeit so geliebt hatte. Zum Glück war wenigstens die Zimmerdecke weiß, weil man sich sonst wie im Bauch des freundlichen grünen Riesen gefühlt hätte.


  Mit einer flatternden Handbewegung forderte Miss Meadows Honey auf, sich hinzusetzen. Sie entschied sich für ein altes Sofa mit weichen Kissen und bereute das sofort, weil sie völlig versank. Sie stand auf und setzte sich auf einen normalen Stuhl.


  Weiße Porzellantassen, die mit – natürlich grünen – Efeublättern verziert waren, standen auf einem silbernen Tablett. Die Teekanne, die Zuckerdose und das Milchkännchen passten dazu. Darunter lag ein grünes, mit rotem Kreuzstichmuster geschmücktes Deckchen. Die silberne Bördelung verriet die Qualität des Tabletts.


  »Er ist weggegangen«, sagte Miss Meadows, nachdem sie ihre englische Teezeremonie zelebriert hatte. Dazu benutzte sie ein echtes Teesieb und echte Teeblätter, verteilte Würfelzucker mit einer kleinen silbernen Zange und goss Milch aus dem Kännchen mit dem silbernen Deckel. Honey musste den Kopf ziemlich nachdrücklich schütteln, um zu betonen, dass sie wirklich keinen Zucker wollte. Miss Meadows war mehr als nur ein bisschen schwerhörig.


  »Wann ist er gegangen?«


  Ihre lauten Worte schienen direkt von der hohen Zimmerdecke widerzuhallen. Miss Meadows schaute verwirrt. »Was haben Sie gesagt?«


  »Wann ist er gegangen? Der von oben?«, brüllte Honey und deutete mit dem Finger zur Decke.


  Dem Gesichtsausdruck der netten alten Dame konnte sie entnehmen, dass sie immer noch nichts gehört hatte. Sie fragte sich, ob die Gute vielleicht von den Lippen ablesen konnte.


  »Momentchen, meine Liebe«, sagte Miss Meadows.


  Ein hohes Piepsen war zu hören, als die zarten Finger an etwas herumnestelten, das die alte Dame in der Tasche trug. Ein Hörgerät!


  »Das ist besser«, seufzte sie schließlich. »Ich versuche, mein Hörgerät nicht zu viel zu benutzen, um Batterien zu sparen. Aber manchmal muss man hören, was gesagt wird.«


  Honey fand, dass sie die Geduld einer Heiligen unter Beweis stellte, als sie ihre Frage zum dritten Mal stellte. »Ich habe mich nach Richard Carmelli erkundigt.«


  Miss Meadows zuckte schmerzlich zusammen und justierte ihr Hörgerät. »Sie brauchen nicht zu schreien, meine Liebe.«


  Wieder dieses schreckliche Piepsen.


  Honey nippte an ihrem Tee und zählte langsam bis zehn.


  »So ein netter junger Mann«, sagte Miss Meadows, hatte den Kopf ein wenig auf die Seite gelegt und schaute Honey an wie ein kurzsichtiger Spatz. »Er spielt Schlagzeug, wissen Sie.«


  »Ja, das habe ich schon gehört.« Honey bezähmte ihre Ungeduld, indem sie noch ein Schlückchen Tee trank. Sie verkniff sich die Bemerkung: Ja, und das habe ich Ihnen gerade auch erzählt.


  »Einen Keks?«


  Miss Meadows schob einen Teller zu Honey hin, auf dem sich vier Rosinenkekse befanden.


  »Nein, vielen Dank, ich versuche abzunehmen.«


  »Das Problem habe ich nie gehabt«, meinte Miss Meadows und bediente sich.


  »Also – er ist weggegangen – Richard Carmelli – Ihr Nachbar?«


  Miss Meadows nickte, schluckte den Keks herunter und schlürfte geräuschvoll ihren Tee.


  »Köstliche Kekse.« Sie nahm sich noch einen. »Er ist mit einem Freund weggefahren. Ich habe sie vom Fenster aus beobachtet. Er hat nicht all seine Sachen mitgenommen. Bestimmt nicht sein Schlagzeug. Nur ein Gepäckstück. Eines von diesen weichen Dingern. Kein Koffer.«


  »Eine Reisetasche?«


  »Nennt man das so?«


  »Ja. Man kann sie leicht zusammenfalten. Wie sah denn der Freund aus?«


  Miss Meadows kaute und lutschte an ihrem Keks herum. Gleichzeitig schaute sie mit ihren dunklen Augen zur Decke hinauf. Ihr Haar war schneeweiß und bildete einen sehr schönen Kontrast. In ihrer Jugend war sie bestimmt hübsch gewesen – wie eine Haselmaus –, und sie hatte gewiss genauso wenig Raum eingenommen.


  »Blond. Strohblondes Haar, glaube ich. Etwa eins fünfundsiebzig, trug eine schwarze Lederjacke mit weißen Längsstreifen auf den Ärmeln.«


  Honey spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Diese Lederjacke kannte sie sehr gut. Der Besitzer des Kleidungsstücks arbeitete für sie. Smudger Smith!


  »Sind Sie sicher?«


  Die alte Dame nickte. »O ja.« Sie nahm sich noch einen Rosinenkeks. »Sein Auto war vor der Tür geparkt. Sehr klein. Kein Platz für ein Schlagzeug.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie der Meinung Ausdruck geben, kleine Autos mit zu wenig Raum für ein Schlagzeug seien eine Beleidigung jeglichen guten Geschmacks.


  Die Beschreibung des Wagens würde wahrscheinlich Honeys schrecklichste Befürchtungen bestätigen. Das mit der Jacke war schon schlimm genug. Ihr wurde übel. Sie wusste es, sie wusste einfach, was Miss Meadows als Nächstes sagen würde.


  »Das Auto war grün mit glänzenden Radkappen und einem schwarzen Verdeck, das offen war. Es war ja ein milder Tag. Dann sind sie weggefahren. Inzwischen waren sie natürlich auch wieder hier. Um die Post abzuholen«, erklärte sie rasch, nachdem sie Honeys fragenden Blick bemerkt hatte. »Manchmal kommt Richard, manchmal sein Freund, der nette junge Mann, der ihn damals abgeholt hat. Das Mädchen war auch mal da, aber nun schon lange nicht mehr.«


  Honey erinnerte sich an die einzige Schicht, die Smudger je verpasst hatte, weil er sich mit Kopfschmerzen krank gemeldet hatte. Da hatte sie die Panik ergriffen. Was wäre, wenn er wirklich ernsthaft krank war und nicht mehr arbeiten konnte?, hatte sie gedacht. Oder, schlimmer noch, was wäre, wenn er ein Vorstellungsgespräch hatte? Jetzt kannte sie die Wahrheit. Er hatte sie angelogen.


  Genau in diesem Augenblick fuhr draußen vor dem Haus ein Mercedes mit Allradantrieb los, der dort geparkt hatte. Ein anderes Auto, das im morgendlichen Verkehr herangerollt war, hielt sofort an, blinkte und stieß in die Lücke. Ein grüner Sportwagen. Der Fahrer stieg aus.


  Honey stand auf. »Vielen Dank für den Tee, Miss Meadows.«


  »Kommen Sie doch mal wieder. Wie war gleich Ihr Name?«


  »Driver. Hannah Driver. Meine Freunde nennen mich Honey.«


  »Wie süß.«


  Die Wohnungstür im Erdgeschoss schloss sich gerade hinter Honey, als Smudger den Haustürschlüssel umdrehte. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er sie sah.


  »Mein Wagen ist ein bisschen vom Haus entfernt geparkt«, sagte sie. »Deswegen hast du ihn nicht gesehen.«


  »Herrgott noch mal!«, murmelte er und schloss die Augen.


  »Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig.«


  Er nickte. »Ja, kann schon sein.«


  »Wo ist er?«


  Smudger verzog das Gesicht. »Bei mir zu Hause.«


  »Ich fahr hinter dir her.«


  Nachdem Honey am Ziel ihren Wagen geparkt hatte, ging sie zu Smudgers Wohnung. Er war schon vor ihr da gewesen und stand mit niedergeschlagener Miene in der Tür.


  »Er ist weg.«


  »Lügst du mich schon wieder an?«


  »Pfadfinderehrenwort.« Er legte zur Bekräftigung die Hand aufs Herz.


  Sie drängte sich an ihm vorüber, das Kinn entschlossen vorgereckt, bereit für Action, na ja, jedenfalls für einen guten Streit. »Ich wage zu bezweifeln, dass du Scheißkerl je Pfadfinder warst.«


  Das Wohnzimmer war typisch für eine Junggesellenbude. Keine Bilder an den Wänden, kein Nippes, Zeitschriften und Zeitungen in praktischen Haufen gestapelt. Vor dem großen Erkerfenster war eine Pyramide aus Bierdosen aufgetürmt.


  »Wo ist er also hin? Ins Schlafzimmer?«


  Sie schaute auch dort hinein. Niemand. Als Nächstes ins Badezimmer. Fehlanzeige.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Smudger mit den Händen in den Hosentaschen vor dem Fenster. Er starrte auf die Straße.


  Plötzlich überkam Honey die Wut.


  »Was zum Teufel soll das alles bedeuten?«


  Beleidigungen und Flüche stiegen in ihr auf. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Also?«, fragte sie, nachdem sie noch einige Türen aufgeschoben und nichts Aufregenderes als einen Haufen schmutziger Wäsche und ein geklautes Straßenschild »Einbahnstraße« gefunden hatte.


  »Er ist ein guter Kumpel. Ich musste ihm doch helfen.«


  Honey sackte auf einen Stuhl. »Mark, er könnte ein Mörder sein.«


  Smudger stand da. Sein kantiges Gesicht sah aus wie immer – zurückhaltend und zutiefst überzeugt, im Recht zu sein. Er warf ihr einen seiner herausfordernden Blicke zu, die er normalerweise einsetzte, wenn sie darüber stritten, ob als Beilage Zuckererbsen oder Stangenbohnen serviert werden sollten.


  »Schmeiß mich doch raus, wenn du willst!«


  Das war die erste Salve in diesem Nervenkrieg.


  Ihr gefror das Blut. »Hab ich gesagt, dass ich dich feuern würde?«


  Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Bemerkung aus der Fassung gebracht hatte. Andererseits würde sie ihren Chefkoch vielleicht ohnehin verlieren, je nachdem, was die beiden angestellt hatten. Ihr Magen krampfte sich vor Nervosität zusammen. Auf einmal waren einige Zentimeter mehr Platz unter ihrem Rockbund. Nicht schlecht, aber lieber eine etwas molligere Taille als einen guten Chefkoch verlieren.


  Es hatte alles keinen Sinn. Sie musste einfach tun, was zu tun war. »Ich muss es Steve Doherty mitteilen. Das weißt du, oder?«


  Er zuckte die Achseln und machte eine vage Handbewegung.


  Sie fühlte sich wie eine Petze, sagte sich aber, dass ihr keine andere Wahl blieb, und zog ihr Handy aus der Tasche.


  Beim dritten Klingeln meldete sich Steve. »Hallo, lange nichts gehört!«


  »Ich bin’s.«


  »Weiß ich doch, ich habe deine Nummer gesehen.«


  Klar hatte er das. Sie erzählte ihm von Richard Carmelli.


  »Komm auf die Wache«, erwiderte er. »Und bring Smith mit. Unsere Besprechung ist ziemlich überfällig.«


  Kapitel 20


  »Oliver Stafford hat es nicht anders verdient.«


  Ein Blick in Smudgers Gesicht machte Honey klar, dass er es ernst meinte. »Ich glaube nicht, dass du so nah bei der Polizeiwache so etwas sagen solltest.«


  Es regnete in Strömen. Selbst die wild hin- und herpeitschenden Scheibenwischer konnten da nicht viel ausrichten. Honey sah so gut wie gar nichts mehr. Und sie hatte keinen Mantel dabei.


  Sie zog eine Grimasse. »Auf keinen Fall laufe ich den ganzen Weg vom Parkhaus bis zur Wache.«


  »Du wolltest doch hier hin.«


  Wie so oft deutete Smudger mit einem Achselzucken an, dass ihm alles egal sei. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wir hätten gar nicht herkommen müssen, wenn du von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest.«


  »Ein erwachsener Mann darf doch wohl mal das Maul halten.«


  »Was sind wir heute wieder für eine spaßige Gesellschaft. Aber du hast recht. Lebensalter fünfunddreißig, geistiges Alter etwa zehn.«


  Es war alles andere als lustig.


  »Das ist ein Polizeiparkplatz«, sagte Smudger überrascht, als Honey mit ihrem VW scharf rechts einbog und auf den Bordstein fuhr.


  »Schlaues Kerlchen.«


  »Denen wird das gar nicht gefallen, dass du hier parkst. Siehst du?« Er deutete auf ein Schild. »Nur für Streifenwagen und Mitarbeiter.«


  »Ich bin doch beinahe Mitarbeiterin.«


  Smudger schaute verdutzt. Dann lachte er laut los. »Träum weiter. Der Bulle duldet dich doch nur, weil er dich flachlegen will.«


  »Koch!« Honey merkte, dass sie rot wurde. »So redet man aber nicht mit seiner Chefin!«


  Smudger grinste. Er hatte sie in der Zange. Er war ein guter Koch, und er wusste es. Er war ein loyaler Mitarbeiter und wusste, wie er mit ihr umspringen konnte. Das hätte vielleicht ein Problem sein können. Aber Honey fand seine Mischung aus Unverblümtheit und Durchblick unglaublich erfrischend.


  Sie stieg vorsichtig mit dem Hinterteil zuerst aus dem Auto und zerrte den Schonbezug vom Fahrersitz.


  Smudger schaute verwirrt. »Du brauchst dein Auto nicht selbst mutwillig zu zerstören. Lass es einfach eine Weile in einer Seitenstraße stehen, dann besorgt das schon jemand für dich.«


  Sie ignorierte diese Bemerkung. »Es ist ein Notfall. Ich habe für diese Frisur teures Geld bezahlt.«


  Der Schonbezug war aus grauem Stretchstoff und mit einer roten Biese umsäumt. Viel Schutz bot er nicht gegen den Regen, aber der Teil, der über die Kopfstütze gehörte, passte genau über ihren Kopf. Mit dem Rest konnte sie zumindest ihre Schultern ein wenig bedecken.


  Der Regen begann ihr den Nacken hinunterzurinnen. Honey kam zu dem einzigen logischen Schluss: Made in China. Da regnete es einfach nicht so oft. Als sie endlich in der Wache und aus dem Regen waren, klebte ihr das Haar in Strähnen am Schädel.


  »Ich war gerade beim Friseur«, murmelte sie, »und jetzt guck dir das an!«


  Ihre ehemals bauschige Frisur pappte ihr am Kopf wie ein glänzender Lappen. Sie versuchte, ihr Haar mit den Fingern zu durchpflügen und ein wenig aufzulockern, so dass sie halbwegs vorzeigbar aussah.


  Steve kam ihnen im Vorzimmer entgegen. Er war sehr vernünftig in eine Allwetterjacke mit Kapuze gekleidet.


  »Wir gehen einen Kaffee trinken«, sagte Doherty.


  »Geht nicht. Es regnet. Sieh dir meine Haare an.«


  Sie merkte, dass er hinschaute, aber eigentlich nichts Besonderes sah.


  »Ich dachte, dieser Wet Look wäre total in.«


  »Nur für Seelöwen.«


  Doherty schob sie vor sich her aus der Tür und nickte dem Sergeant am Eingang zu.


  Er packte Smudger bei der Schulter. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht? Komplize eines Mordverdächtigen zu werden?«


  Honey verteidigte ihn. »Er hat es nicht getan.«


  Smudger wich keinen Zentimeter. »Ich war’s nicht.«


  Steve behauptete sich auch. »Sie haben mich verarscht.«


  Smudger war größer und massiger, so dass Honey beinahe die Augen aus dem Kopf fielen, als Steve den Koch beim Kragen packte und herumriss, sodass sie einander wütend anstarrten.


  »Hier gelten nur Beweise, nicht Ihre verdammte Meinung. Also, wo ist er?«


  Smudger schüttelte den Kopf. Seine Augen verhärteten sich, während er seine ziemlich großen Fäuste ballte. Honey hielt die Luft an. Die Feindseligkeit zwischen den beiden war beinahe mit Händen zu greifen.


  Als Smudger merkte, dass er hier nicht gewinnen konnte, gab er klein bei. Seine Stimme war erstaunlich gleichmütig, und er sagte: »Ich weiß es nicht. Ehrlich, ich habe nicht die Spur einer Ahnung.«


  Irgendetwas an seinem Tonfall schien Doherty zu überzeugen. Vielleicht hatte er eine Drohung herausgehört, vielleicht glaubte er auch einfach, dass Smudger die Wahrheit sagte. Sein Griff lockerte sich.


  »Okay, ich glaube Ihnen. Aber Sie rufen mich sofort an, wenn er sich bei Ihnen meldet. Ist das klar?«


  Smudger nickte. »Mh.«


  Charmy Down war menschenleer. Es lag fünf Kilometer vom Stadtzentrum von Bath entfernt. Niemand störte die verfallenen Gebäude oder das Unkraut, das sich durch den Beton schob. Manchmal parkte hier eine Baufirma Bulldozer oder Bagger, die sie gerade nicht brauchte. Sonst hatte die Gegend etwas Vernachlässigtes. Trotzdem konnte man die alten Gebäude von der Straße her gut sehen, da sie wie ein Leuchtturm am oberen Abschnitt eines Hangs standen. Man hatte sie im Zweiten Weltkrieg für die Royal Air Force errichtet. Sie hatten Flachdächer und sahen ausgesprochen uninteressant aus. Damals war praktischer Nutzen wichtiger gewesen als Ästhetik.


  Richard Carmelli parkte sein Auto an einer Stelle, wo man es weder von der Straße noch von den Feldern aus sehen konnte. Auf der einen Seite war es von einem alten Gebäude und auf der anderen von einem Bulldozer verdeckt. Er kannte die Stelle noch aus der Zeit, als er mit seinem Stiefvater zum Zelten hierhergekommen war. Er wusste auch, wie man ein Feuer macht, ohne dass es jemand sieht. Wie es sich anfühlt, wenn man sich in einen dicken Schlafsack kuschelt. Wie jeder gute Pfadfinder war er bestens vorbereitet. Er war allzeit bereit, plante stets für alle möglichen Situationen voraus.


  Er kippte den Inhalt seiner Reisetasche auf den Boden. Bohnen, noch mehr Bohnen und Würstchen, Dosensuppen, Dosenfleisch. Damit konnte er viele Tage überleben. Er hatte auch Coronation Chicken mitgebracht. Sehr viel Coronation Chicken.


  Er zog sein Handy hervor und wählte einen vertrauten Namen aus der Telefonliste. Eine Frauenstimme antwortete.


  »Ich bin’s«, sagte er leise.


  »Wo bist du?«


  Er lachte. »Heute bin ich Kampfflieger.«


  »Verstehe.«


  Natürlich verstand sie das. Niemand sonst hätte diese Bemerkung sonderlich sinnvoll gefunden, sie aber schon. Sie kannte diesen Ort so gut wie er. Hier hatten sie als Kinder gezeltet und zwischen den bröckelnden Ruinen gespielt. Das war damals, als noch keine Baumaschinen hier standen. Überall waren Wildblumen und hohes Gras gewesen, ein fantastischer Spielplatz für Kinder mit einem Blick über das ganze Tal.


  »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Richard, du musst das nicht tun. Es geht mir gut. Ich bin glücklich.«


  »Das verstehe ich, aber da sind noch andere Dinge. Oliver hatte gefährliche Freunde.«


  »Richard, sei vorsichtig.«


  »Ich muss das einfach loswerden. Klar, ich trete dabei ein paar Leuten auf die Zehen. Aber ein paar Leute schulden mir noch einen Gefallen.« Er beschloss, das Gespräch am besten jetzt zu beenden. »Ich melde mich wieder.«


  Sie protestierte nicht. Er hatte ihr nicht sämtliche Gründe verraten, warum er das hier tat. Es war viel zu kompliziert und zu gefährlich. Nicht einmal Smudger hatte er alles erzählt.


  Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Smudger Smith im Stich gelassen hatte, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Er hoffte, dass Smudger das begreifen würde. Er musste sich einfach verstecken, bis sich die Sache wieder ein wenig beruhigt hatte. Hierher kam niemand. Niemand sonst wusste, dass er hier war.


  Kapitel 21


  Steve nahm sich Mark im Green River Hotel ein zweites Mal vor. Smudger fluchte und verdrehte die Augen, als man ihm sagte, dass der Polizist ihn sprechen wollte.


  »Was zum Teufel…?«


  »Chefkoch!« Honeys Ton ließ ihn aufhorchen. »Es muss sein. Es dauert nicht lange«, fügte sie hinzu.


  Ohne ein Wort übernahmen Zak, der Commis-Chef, und Freda, seine Auszubildende, die Aufgaben, die Smudger hätte erledigen sollen. Sie hielten die Köpfe gesenkt und taten, als hätten sie nichts gehört.


  Ganz selten hatte Honey erlebt, dass etwas Smudger aus der Ruhe brachte, aber jetzt wirkte er ziemlich nervös.


  Sie drückte ihm freundlich den Arm. »Mach dir keine Gedanken. Es sind nur ein paar Fragen.«


  Bei einer Tasse Kaffee hörten Honey und Steve sich an, was geschehen war und was Richard zu seinen Racheplänen getrieben hatte.


  Smudger war sehr kleinlaut und trank winzige Schlucke aus dem Henkelbecher, den er mit beiden Händen umfangen hielt.


  »Es war vor drei Jahren in Frankreich bei diesem Wettbewerb – dem Grande Epicure.« Er hob die Augen und sah Honey an. »Ehe ich angefangen habe, bei dir zu arbeiten. Richard hatte schon Gott weiß wie viele Wettbewerbe gewonnen. Aber dies war der Wichtigste, und er galt als sicherer Favorit. Richard ist ein toller Koch.«


  »Besser als du?«, fragte Honey.


  Smudgers Miene verfinsterte sich, wurde dann wieder ein wenig freundlicher. »Er hat Superpotenzial.«


  Honey interpretierte das als Ja.


  »Der Wettbewerb bestand aus drei Teilen: Vorspeise, Hauptgericht und Dessert. Richard war fantastisch in allen drei Kategorien, aber ganz besonders beim Nachtisch. Ich habe bei den Vorspeisen gewonnen, Oliver war Zweiter. Oliver hat beim Hauptgericht gewonnen, und Richard war Zweiter. Man hatte erwartet, dass Richard beim Nachtisch gewinnen würde, aber das war nicht der Fall. Es hatte jemand an seinem Platz den Zucker gegen Salz vertauscht. Wir wussten alle, wer das war.«


  »Also hat Oliver gewonnen?«


  »Ja. Das Problem ist, Richard ist ziemlich sensibel. Er nahm es sich sehr zu Herzen. Hat danach wohl angefangen, Drogen zu nehmen. Ich habe nicht mal gewusst, dass er bei Oliver arbeitete. Ich hatte nichts von ihm gehört, bis er mich angerufen hat, nachdem jemand Oliver eins übergebraten hatte.«


  Honey runzelte die Stirn und überlegte. »Das ist doch ein bisschen seltsam, oder? Ich vermute mal, er hat Oliver gehasst. Warum hat er dann bei ihm im Beau Brummell gearbeitet?«


  Ein bösartiges Grinsen schlich sich auf Smudgers Gesicht. »Um sich zu rächen. Oliver brachten solche Streiche immer auf die Palme.«


  Steve war in seiner überaus ernsten Profi-Polizisten-Stimmung. »Aber warum hatte er auch etwas gegen Stella Broadbent? Ich nehme doch an, Ihr Freund Richard war für die Sache mit Francis Trent verantwortlich?«


  Wieder dieses Grinsen. »Ich weiß nicht, ob das was mit ihm zu tun hatte, aber vielleicht mit den Sonntagabenden.«


  Honey schaute verwirrt.


  Steves Blick war geradeaus gerichtet, er zwinkerte nicht einmal, als wolle er jetzt auf keinen Fall etwas verpassen.


  »Also, das war so, okay? Oliver und Stella haben am Sonntagabend immer die Speisekarte für die folgende Woche besprochen … und sind dazu in die Flitterwochen-Suite gegangen.«


  Erinnerungen an Stellas Büro traten vor Honeys Augen: großer Schreibtisch, dicker Teppich, bequeme Stühle, die ideale Umgebung für Büroarbeit. Sicher konnte sie zwar nicht sein, denn sie hatte die Gemächer nie betreten, aber zweifellos war die Flitterwochen-Suite ein weitaus intimerer Rahmen.


  »Sie haben meist zusammen gebadet. Richard sagte, dass man den Wellenschlag bis draußen vor dem Hotel hörte.«


  »Speisekarten werden im Bad gewöhnlich ein wenig matschig«, meinte Honey und warf Steve einen raschen Blick zu. »Nicht dass ich damit Erfahrung hätte.«


  Smudger nickte. »Stimmt. Richard ist immer auf eine Zigarette rausgegangen und hat beim Schuppen gestanden. Das wussten die beiden nicht, aber von dort konnte er sie plantschen hören und so weiter.«


  Steve hatte seinen Kaffee kalt werden lassen. An seinem grimmigen Gesichtsausdruck konnte Honey ablesen, dass er Smudger so leicht nicht davonkommen lassen würde. Und dabei hatte Honey ihm versichert, die Unterredung würde nett und freundlich werden.


  »Er hat sie nicht mit dieser Sache konfrontiert?«, fragte Steve.


  Smudger, dessen Gemütslage zum Glück heute weniger explosiv war als sonst, schüttelte nur den Kopf. »Nein, Richard hatte einen sehr bizarren Humor.«


  »Daher der Massai-Krieger. Es ist allseits bekannt gewesen, dass Stella sich vollkommen zusäuft, wenn sie einmal beschließt, es krachen zu lassen. Also hätte sie sich garantiert nicht mehr daran erinnert, ob sie geheiratet oder einen Mondflug gemacht hatte.« Honey kniff die Augen zusammen, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Aber dieser Scherz muss doch einiges Geld gekostet haben.«


  Smudger grinste. »Und Köche sind nicht unbedingt Großverdiener – es sei denn, sie schaffen es, ein Restaurant im Londoner West End aufzumachen und ihre eigene Fernsehsendung zu ergattern. Wenn ich mehr fluche, schaffe ich das vielleicht auch …«


  Honey wusste, auf welchen Fernsehkoch er anspielte. »Mir reicht dein Fluchen jetzt schon, vielen Dank!«


  Steve spielte weiterhin den ernsten Detektiv. »Wo ist Richard also?«


  Smudger sprach mit allem Nachdruck: »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich habe keine Ahnung, verdammt noch mal! Es hat ihn jemand angerufen, und dann war er blitzschnell weg. Und ehe Sie danach fragen, er hat mir nicht gesagt, wer angerufen hat und wohin er gefahren ist.«


  Steves Gesichtsausdruck blieb hart. »Und Brian Brodie. Was für eine Verbindung gibt es da?«


  Smudger zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er gleichzeitig mit uns anderen beim Grande Epicure war.«


  Honey und Steve entließen den Koch wieder in seine Küche.


  Steve schien intensiv den Fußboden zu studieren, als sie zusammen zum Empfang gingen.


  »Glaubst du, dass es Carmelli war?«, fragte ihn Honey.


  »Ich weiß es nicht. Er hatte ein Hühnchen mit Stafford zu rupfen, und er hat ihm dumme Streiche gespielt. Ich kann solche Scherze nicht leiden. Die können ziemlich nach hinten losgehen. Ein Freund von mir hat einmal seiner Familie weismachen wollen, er hätte im Lotto gewonnen. Seine Frau glaubte ihm jedes Wort und erhob sofort Ansprüche auf die Hälfte des Gewinns. Leider blieb es nicht dabei. Sie teilte ihm dann auch noch mit, sobald das Geld da wäre, würde sie ihn verlassen und mit seinem Bruder abhauen. Anscheinend hatten sie schon ein paar Jahre lang ein Verhältnis.«


  Sie waren beide still und nachdenklich, als sie an der Rezeption ankamen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Honey.


  Steve zögert. »Wie wär’s mit einem Spaziergang?«


  Es war nicht viel los, also nahm Honey seinen Vorschlag an. Sie gingen die Great Pulteney Street entlang, auf die Brücke, die Abbey und die Stadtmitte zu. Ein als Clown verkleideter Mann verteilte Flugblätter für ein neues Restaurant. Trotz seines Make-ups verrieten ihn das tätowierte Spinnennetz und der Nasenring. Es war schon wieder Clint.


  Honey nahm ihm eines seiner Flugblätter ab. »Clint. Schöner Tag.«


  Sein weißes Gesicht schien noch weißer zu werden. »Großer Gott, Mrs. Driver, ich hab Sie gar nicht erkannt.«


  Sie überlegte sich, ob sie ihm erklären sollte, dass er derjenige mit dem Make-up und angeblich unkenntlich war.


  »Clint, wenn Sie noch mehr Jobs annehmen, lassen Sie sich bloß nicht vom Finanzamt erwischen!«


  »Sagen Sie doch so was nicht, Mrs. Driver. Da kann ich ja nachts nicht mehr ruhig schlafen.«


  Dann sah er Steve Doherty. »Schöner Tag, Mr. Doherty, Sir.«


  Er machte zum Gruß eine kurze Bewegung – legte stramm zwei Finger an die Schläfe, irgendwo zwischen Pfadfindergruß und rüpelhaft. Schon war er weg.


  Steve lächelte und schüttelte in vorgetäuschter Verzweiflung den Kopf. »Ich denke, den Typen könnte ich für ein ganzes Portfolio von Verfehlungen einlochen.«


  »Das hast du aber schön gesagt«, meinte Honey.


  Clint machte dauernd irgendwelche Jobs. Sie bezweifelte, dass er je schlief. Vielleicht war er einfach von Natur aus hyperaktiv, vielleicht war es auch was anderes.


  Einer von Roland Meads Lieferwagen fuhr vorüber. Honey schaute ihm leidenschaftslos hinterher.


  Es überraschte sie, dass Steve sagte: »Diese Wagen von Mead sind auch wirklich überall.«


  »Er macht meiner Mutter den Hof.«


  »Das ist aber ein altmodischer Ausdruck.«


  »Meine Mutter ist auch eine altmodische Dame.«


  Sie spazierten durch die Stadt wie zwei Touristen. Honey genoss das. Es war ein warmer Tag, und auf der anderen Straßenseite spielte in den Parade Gardens das Orchester die schönsten Stellen aus Dvo/áks Sinfonie Aus der Neuen Welt. Vergiss die Verbrechen, vergiss die Morde, dieser Designer-Dreitagebart konnte einen echt schwach machen. Sie fragte sich, ob der Look der Bequemlichkeit geschuldet oder Absicht war. Oder vielleicht hatte er ein schwach ausgeprägtes Kinn? Sie warf einen verstohlenen Blick auf Steve. Nein. Das war ein markantes Kinn. Absolut alle Bedingungen für den Mann des Tages waren erfüllt.


  Während sie durch die Parade Gardens spazierten, streiften sich bereits ihre Ellbogen. Seltsam, wie erotisch das sein konnte. Sie berührten sich nicht, streiften sich nur.


  »Ich habe mir was überlegt«, sagte er.


  Sie strich sofort alle Gedanken, die ihr durch den Kopf gegangen waren, und schaltete wieder auf ausdruckslose Miene um. Ich bin total Profi, würde nicht mal im Traum an was Anderes denken.


  »Und?«


  »Ich habe mir überlegt, wann wir es endlich mal schaffen, miteinander ins Bett zu gehen.«


  Die ausdruckslose Miene war im Eimer.


  »Äh … na ja, ich hatte irgendwie ziemlich viel zu tun … und du auch … also …«


  Ihre Stimme verlor sich. Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass er eingeschlafen war und damit seine Superchance verpasst hatte. Was wäre, wenn er wach geblieben wäre? Wow, dann würde sich jetzt bereits zwischen ihnen was abspielen.


  Sie atmete tief durch. Ja, er roch gut, und dieser Dreitagebart würde sich so … Den Gedanken gestattete sie sich noch nicht. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet.


  Sie trödelten weiter. Steve sah völlig gelassen aus, als hätte er nur eine Bemerkung zum Wetter gemacht.


  »Wenn wir regelmäßiger zusammenarbeiten würden, wäre es bestimmt schon längst mal passiert. Warum kommst du nicht zur Polizei? Du würdest in Uniform toll aussehen.«


  Er warf ihr die Sorte Lächeln zu, die sie wissen ließ, dass er eher daran dachte, was unter der Uniform war.


  »Ich will nicht. Ich mache meinen Job gern. Ich lerne gern Leute kennen.«


  »Ich lerne auch Leute kennen«, antwortete Steve. »Zugegeben, einige von ihnen sind wirklich der Abschaum.«


  Honey zog fragend die Augenbrauen hoch. »In Bath? Lass das bloß nicht Casper hören! Der schwört, dass die Stadt Gottes kleiner Garten ist.«


  Steve verzog das Gesicht. »Der ist voreingenommen. Aber meine Frage hast du noch immer nicht beantwortet.«


  Sie schüttelte träge den Kopf. »Na ja … stell dir mal selbst die Frage, ob sich eine potenzielle intime Beziehung nicht abträglich auf unsere berufliche Zusammenarbeit auswirken könnte.«


  Er schaute sie an. »War das Englisch?«


  »Ja, natürlich.«


  Nachdem sie resolut alles, was zwischen ihnen möglich sein könnte, aus ihren Gedanken verbannt hatte, war sehr viel Raum für andere Überlegungen entstanden.


  Schweigend gingen sie weiter. Steve sprach als Erster wieder und kehrte noch einmal zum Thema zurück.


  »Ich nehme an, das bedeutet, dass wir die Sache noch einmal verschieben sollten.«


  Die Antwort rutschte ihr heraus, ehe sie sich besinnen konnte. »Ja.«


  Sie hätte sich in den Hintern beißen mögen. Ihr Mund hatte nicht ausgespuckt, was sie wirklich sagen wollte. Nämlich: Aber sicher, am liebsten würde ich gleich hier über dich herfallen. Lass uns einen Termin ausmachen.


  Jetzt war es zu spät. Sie konnte das nicht mehr zurücknehmen und sagen: »Okay, dann man los.« Schließlich hatte sie auch ihren Stolz.


  Steve zog die Schultern ein wenig hoch, irgendwo zwischen einem zögerlichen Achselzucken und einem wohligen Dehnen.


  »Du hast ja recht, und ich bin hundemüde. Hat keinen Sinn, halbe Sachen zu machen, nicht?«


  Sie lächelte. Überhaupt keinen Sinn.


  Kapitel 22


  Steve Doherty ging die Papiere auf seinem Schreibtisch durch, schob sie hin und her wie Patiencekarten. Er erzählte seinem Team, was ihm Smudger Smith über den Kochwettbewerb und Richard Carmelli berichtet hatte. Er hatte auch Honey zu dieser Besprechung eingeladen. Sie hörte zu und machte sich Notizen, aus denen sie einen Bericht für Casper zusammenstellen wollte.


  Steve war jetzt richtig in Schwung. Seine Stimme klang kräftig. Er wirkte engagiert.


  »Richard ist die einzige Person, die wir bisher gefunden haben, die auch ein Tatmotiv hat. Vielleicht reicht es, um einen Mord zu begehen, wahrscheinlich aber nicht. Oliver Stafford war nicht gerade beliebt, aber Carmelli hatte ihm nun schon Wochen lang alle möglichen Streiche gespielt, da er ja genau wusste, wie sehr Stafford so was hasste.«


  Ein Detective unterbrach ihn. »Was für Streiche, Boss?«


  Steve schaute Honey an, die weitere Einzelheiten lieferte.


  »Falsch zugestellte Post, Anrufe von Freundinnen, die auf sein Telefon zu Hause – und zu seiner Frau – umgeleitet wurden. Und eine angeblich schwangere Frau, die an seinem Arbeitsplatz auftauchte. Die hatte dann nur ein Kissen unter dem Kleid.«


  Die Schwangere war eine Freundin von Richard gewesen und hatte für ihre Dienste nichts verlangt. Der Typ mit dem Leopardenfell hatte eine Stange Geld gekostet.


  Steve dankte ihr und machte weiter. »Wir haben ihm noch einige Fragen zu stellen – wenn wir ihn finden.«


  Bisher hatte Steve nur auf die Papiere gestarrt. Alle im Zimmer hingen schlaff auf ihren Stühlen, nahmen die Informationen ruhig und gelassen auf. Steve wandte seinen Blick von den Dokumenten zu den hingelümmelten Kriminalbeamten. Einer oder zwei hatten nur ein Auge auf ihn gerichtet, das andere auf den Monitor ihres Computers. Zweifellos spielten sie Spider Solitaire. Das hatte er früher auch gemacht, wenn er sich langweilte oder frustriert war oder beides. Nun, dem würde er gleich ein Ende setzen.


  Er holte tief Luft. »Aufwachen, Leute!«


  Es folgte ein allgemeines Aufrichten und Geradesetzen.


  Steve ließ seine Augen blitzschnell von einem Gesicht zum anderen wandern und schaute seine Mitarbeiter scharf an. So übermittelte er die Warnung: Schlaft mir hier bloß nicht ein. Hört gefälligst zu, wenn ich rede!


  »Es muss eine Verbindung zwischen Oliver Stafford und Brian Bodie geben, zusätzlich zu diesem Kochwettbewerb, an dem sie in Frankreich teilgenommen haben. Richard Carmelli hatte anscheinend nur etwas gegen Oliver Stafford. Weshalb musste also auch Brian Brodie sterben?«


  Honey runzelte die Stirn. »Und warum Stella?«


  Bewundernde und feindliche Blicken richteten sich auf sie. Die Männer bewunderten sie. Die Frauen sahen aus, als würden sie Honey am liebsten auf der Stelle hinrichten. Steve brachte bei Frauen in Uniform offenbar die besten Seiten zum Vorschein.


  Auch er runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht hat es gar nichts mit den Köchen zu tun. Vielleicht eher mit Stella.«


  »Noch eine Frage«, fügte Honey hinzu und zog damit weitere böse Blicke von den Mädels in Blau auf sich. »Was ist mit den blauen Flecken an Stellas Hals?«


  Steve nickte ihr dankbar zu. »Das ist ein guter Hinweis. Die Pathologie hat bestätigt, dass ihr die Hämatome vor dem Tod zugefügt wurden und dass sie bei dem Autounfall ums Leben gekommen ist. Wir müssen uns jedoch fragen, ob jemand Stella Broadbent bewusst Angst eingejagt hat. Jemand, der wusste, wie betrunken sie war. Eine tödliche Mischung, Angst und Alkohol. Wenn einen das eine nicht erledigt, dann tut es das andere.«


  Kapitel 23


  Der Tag hatte so schön angefangen. Dann tauchten Honeys Mutter und Roland Mead auf. Kaum war Gloria außer Hörweite, da stürzte sich Roland Mead schon auf Honey und schnaufte ihr ins Gesicht.


  »Es wird Ihnen noch leid tun, dass Sie nicht mit mir ins Geschäft kommen wollen. An meine Preise reicht niemand heran.«


  »Die Gebrüder Davis liefern Qualität.«


  »Gewinn!«, erwiderte Roland. »Profit! Darum geht es in diesem Geschäft, Mädel. Ihre Qualität ist mir so was von scheißegal!«


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Honey, was ihre Mutter an dem Kerl fand. Sie konnte gerade noch »Sie können mich auch mal!« murmeln, ehe Gloria zurückkam.


  Er hatte versucht, ihren Chefkoch zu überrumpeln, und nun war sie an der Reihe – schon wieder.


  Ihre Mutter hatte Roland auf einen Kaffee ins Hotel eingeladen und ein Tablett mit drei Tassen bestellt.


  »Hannah, Schätzchen, setz dich doch zu uns. Das hätten wir wirklich gern, nicht wahr, Roland?«


  Roland grummelte zustimmend.


  »Ich habe viel zu viel zu tun, Mutter.«


  »Ach, enttäusche uns doch nicht«, jaulte Gloria. Sie hatte den klassischen Hundeblick aufgesetzt. Wie ein trauriger Spaniel. Kein anderer Hund konnte so traurig schauen. Gloria schaffte es spielend. Sie blickte in Rolands feistes Gesicht. »Das ist eben das Problem, wenn man älter wird, Roland. Die jungen Leute haben immer zu viel zu tun und finden nie ein bisschen Zeit für einen.«


  Roland machte auf jovial und herzlich. Er tätschelte die Sitzfläche des Sessels, der ihm unmittelbar gegenüberstand. »Kommen Sie schon, Mädchen. Ruhen Sie ein bisschen Ihre Füße aus.«


  Honey schaute zum Empfangstresen zurück. Da stand Mary Jane. Ihr Kaftan war ein farbenfroher Klecks in schrillem Rosa und Pistaziengrün, dazu trug sie eine farblich passende Hose.


  »Es tut mir leid, Mutter. Mary Jane wartet am Empfang auf mich.«


  Die stets hilfsbereite Mary Jane hatte alles mitgehört und beschloss, Honey ein wenig zur Hand zu gehen. Seit sie mit Sack und Pack ins Hotel eingezogen war, hatte sie immer mal im Restaurant ausgeholfen. Meistens beschränkte sie sich darauf, das Geschirr abzuräumen. Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden. Die meisten Gäste waren jedoch im Stillen ein wenig schockiert. Normalerweise trugen Kellnerinnen Schwarz-Weiß und waren jung und beweglich. An eine hoch aufgeschossene Achtzigjährige in Rosa musste man sich erst einmal gewöhnen.


  »Ich brauche nur ein paar Prospekte. Ich weiß, wo die sind«, rief Mary Jane. Sie ignorierte das Schild, das Gäste aus dem Bereich hinter dem Tresen verbannte, und bediente sich. Das Telefon klingelte. Honey erhob sich.


  Mary Jane gewann den Wettlauf zum Apparat. »Ich hab’s schon. Bleiben Sie nur bei Ihrer Mutter und genießen Ihren Kaffee.«


  »Na, siehst du«, sagte ihre Mutter. »Setz dich.«


  »Sie und ich, wir sollten uns wirklich besser kennenlernen«, gurrte Roland, und sein Lächeln war so unaufrichtig wie der Blick seiner Augen.


  Honey hörte mit einem Ohr Mary Jane zu.


  »Ach, aus La Jolla rufen Sie an? Mensch, da komm ich her!«


  Honey stöhnte. Wer immer da anrief, wollte wahrscheinlich nur ein Zimmer reservieren oder den Preis dafür erfragen. Bis er das Gespräch mit Mary Jane beendet hatte, würde die Telefonrechnung jedoch so hoch sein wie der Preis für drei Übernachtungen.


  Sie erklärte Roland noch einmal, was sie ihm bereits mehrfach gesagt hatte. Ihr Chefkoch entschied, wer die Lieferanten waren, und bisher hatte sie keinerlei Grund gehabt, gegen diese Entscheidung Einspruch zu erheben.


  Ihre Mutter reichte ihr eine Tasse Kaffee. Sie stellte sie auf dem Tisch ab.


  Mary Jane war immer noch in vollem Schwung. »Na ja, wenn Sie nach England kommen, dann müssen Sie unbedingt Bath besuchen, und wenn Sie hierherkommen, gibt es kein besseres Hotel als das Green River. Sie werden es nicht glauben, aber wir haben ein eigenes Hausgespenst! Es belästigt Sie allerdings nur, wenn Sie mit ihm verwandt sind. Sir Cedric und ich sind bestens miteinander vertraut, denn, wissen Sie, ich bin Verwandtschaft!«


  Honey stöhnte innerlich. Spätestens jetzt war der Anrufer davon überzeugt, dass alle im Hotel – vielleicht jeder in ganz Bath – so verrückt waren wie Mary Jane.


  Als der Vormittag zur Hälfte vorüber war, überkam Honey die Lust, einen kleinen Ausflug zu unternehmen.


  Die Kante des Empfangstresens grub sich in ihr Hinterteil, während sie sich mit verschränkten Armen dagegen lehnte und Lindsey zuschaute, die am Computer saß.


  »Ich muss mit Sylvester Pardoe sprechen«, sagte Honey nachdenklich.


  »Hat das nicht schon die Polizei getan?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Der ist für ihre Untersuchungen zu unwichtig, als dass sie ihn befragen würden. Aber ich habe so ein unbestimmtes Gefühl im Bauch …«


  »Dann fahr hin – aber mach dir erst einen Plan, Mutter. Ich weiß, dass du gern deinem Riecher folgst, doch in diesem Fall solltest du vielleicht Schritt für Schritt vorgehen.«


  Honey fühlte sich zurechtgewiesen. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Immer voran, Sherlock! Was mach ich also jetzt?«


  Lindsey tippte etwas in den Computer ein. »Schreib eine Liste mit den wichtigsten Gründen für das Gespräch.«


  Honey hielt inne. Alle möglichen Gefühle stiegen in ihr auf, während sie das Gesicht ihrer Tochter betrachtete.


  »Also! Erstens. Er hat vor drei Jahren am Grande Epicure in Frankreich teilgenommen, genau wie die beiden toten Köche und unser eigener, allerliebster Smudger.«


  »Gut.« Die Tasten klapperten weiter. »Und was bedeutet das?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, die beiden toten Männer wussten es. Man muss nur jemanden finden, mit dem sie sich darüber unterhalten haben.«


  Mutter und Tochter schwiegen. Ihre Blicke trafen sich. Es war Telepathie der offensichtlichsten Sorte.


  »Er hat es nie erwähnt«, sagte Lindsey, bezog sich dabei natürlich auf Oliver Stafford. Sie schaute weg.


  Honey zwang sich, zum Thema zurückzukehren. »Gut. Zweitens hat sich Sylvester Pardoe in letzter Minute entschieden, aus der Jury des Wettbewerbs in Bath auszusteigen. Warum?«


  Lindsey tippte auch das ein. »Hast du daran gedacht, noch einmal bei ihm anzurufen?«


  »Er will nicht mit mir reden. Ich muss hinfahren.«


  Lindsey lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schaute sie mit einem gouvernantenhaften Gesichtsausdruck an, den sie eigentlich erst ab vierzig haben sollte.


  »Du erinnerst dich doch, dass Smudger eine Affäre mit Olivers Frau hatte?«


  Das hatte Honey vergessen.


  Lindsey verzog das Gesicht. »Oliver Stafford hatte sehr liberale Ansichten, was offene Ehe und so anging. Er erwartete von seiner Frau das Gleiche. Smudger hat erzählt, dass sie es nicht einfach fand, vollkommen freie Fahrt für den Ehebruch zu haben. Sie meinte, bei dem Gedanken würde ihr richtig schlecht.«


  »Aber Smudger hat sich davon nicht abhalten lassen?« Honey konnte es kaum glauben.


  »Das war aber nicht nur sexuell bei ihnen, er wollte ihr auch helfen. Ich glaube, die Sache war ziemlich ernst, sie wollten wohl schon zusammenziehen.«


  »Weswegen haben sie es dann nicht gemacht?«


  »Oliver ist umgebracht worden. Jetzt ist sie frei.«


  Honey warf den Kopf zurück, als ihr die Wahrheit aufging.


  »O Gott. Kein Wunder, dass er es so leichthin abgetan hat. Er hat sich reingehängt und ist abserviert worden. Sie hat ihn nur ausgenutzt.«


  »Blöde Kuh«, murmelte Lindsey. »Der arme Smudger.«


  Honey hatte nun eine ganze Liste von Fragen. Sie holte ihr Auto aus der Tiefgarage, wo sie es normalerweise parkte. Sie bretterte, so schnell sie konnte, zur A46 in Richtung Cotswolds. Grüne, gelbe und golden reife Felder lagen wie bunte Patchworkdecken neben der Straße. Nachdem sie das Arboretum von Westonbirt hinter sich gelassen hatte, scharten sich in den Dörfern honiggelbe Häuschen um Dorfanger und kleine Pubs. Immer öfter tauchten großartigere Herrenhäuser auf, an deren Mauern der wilde Wein schon beinahe im tiefen Rot des Spätsommers leuchtete.


  Wenn man die Sprossenfenster und die hufeisenförmigen Verbindungseisen in den Mauern betrachtete, war das Haywain früher einmal ein ganz gewöhnliches Wirtshaus gewesen. Lange bevor es Wagen mit Allradantrieb und Mercedes-Sportwagen gab, hatten sich hier die Viehtreiber auf dem Weg zum Markt und die Pflüger unter den rauchgeschwärzten Deckenbalken getroffen, um Apfelwein zu trinken und Brot mit Käse zu essen.


  Heute wies ein Schild am Haus stolz auf zwei Michelin-Sterne hin. In längst vergangenen Zeiten hätte der Preis eines Menüs von der Speisekarte des Haywain wahrscheinlich einen Pflüger oder Viehtreiber ein ganzes Jahr lang ernährt.


  Der Schieferboden war alt und glänzte, die Eichenbalken waren antik und mindestens dreißig Zentimeter dick. Honey überlegte, wie viele Menschen wohl schon darunter hindurchgelaufen waren, und hob die Hand, um das Holz zu berühren.


  »Die sind echt, kein Plastik«, meinte der junge Kellner, der ein weißes Tuch über den Arm gelegt hatte und ein silbernes Tablett wie einen Brustschild an sich presste.


  Er hatte ein offenes Gesicht und lächelte freundlich.


  »Hallo. Ich würde gern mit Sylvester Pardoe sprechen.«


  »Und wie ist der Name Ihrer Firma?«


  Sie mochte gar nicht glauben, wie viel Glück sie hatte. Der Kellner hatte sofort angenommen, dass sie eine Vertreterin sei. Es lag ihr auf der Zunge, ihm diese Illusion zu nehmen, doch wenn sie die Wahrheit sagte, würde man ihr wahrscheinlich die Tür weisen.


  »Liaison d’Escargots«, antwortete sie. Gott weiß, woher sie diesen Namen genommen hatte. Aber er klang nicht schlecht. »Fette kleine Weinbergschnecken von den besten Feldern im West Country.«


  Sie strahlte ihn selbstbewusst an. »Besser als das französische Produkt«, fügte sie hinzu.


  Er fragte sie, ob sie eine Visitenkarte hätte. Sie tat so, als suchte sie danach.


  »Nein«, antwortete sie und schüttelte traurig den Kopf. Sie erklärte, man hätte ihr zwei Tage zuvor die Handtasche gestohlen und sie würde noch auf eine neue Lieferung warten.


  »Ach, wie schade«, meinte der junge Mann. »Macht nichts. Wie haben Sie gesagt, war Ihr Name?«


  »Mary Jane Jeffries.«


  Wieder einmal war der Name der hoch aufgeschossenen Amerikanerin der erste, der ihr in den Kopf kam. Das hatte sicher mit diesem parapsychologischen Zeug zu tun – als würde Mary Janes Ektoplasma ihr das einflüstern.


  Der Kellner verschwand. Honey schaute seinem straffen kleinen Hinterteil und den noch strafferen Hosen hinterher. Dann sah sie sich im Restaurant um, während sie wartete.


  Gläser wurden abgetragen. Die letzten Gäste vom Mittagessen waren dabei, ihre Rechnungen zu bezahlen, und gingen vor der Abfahrt noch einmal auf die Toilette.


  Die Wände des Restaurants waren eierschalenfarben getüncht. Die Sprossenfenster waren in gutem Zustand. Anstatt moderner Kunst ergänzten Gobelins an den Wänden die Einrichtung, die vielleicht aus der Zeit stammte, als gerade Oliver Cromwell König Karl I. einen Kopf kürzer gemacht hatte. Die Eichenmöbel und altmodischen Ziergegenstände gefielen Honey. Man musste es Sylvester Pardoe hoch anrechnen, dass er der Versuchung widerstanden hatte, der Mode zu folgen und diesen alten Raum in etwas Schlichtes und Modernes zu verwandeln.


  Ein junges Paar trat ein, um sich nach den Möglichkeiten eines Hochzeitsessens zu erkundigen. »Da müssten Sie mit Mr. Pardoe selbst sprechen«, antwortete Honey. »Ich möchte auch zu ihm.«


  Der Kellner kehrte zurück. Diesmal war das Straffste an ihm sein leicht verkniffenes Gesicht. Honey ahnte, was nun kommen würde.


  »Er sagt, Sie hätten vorher einen Termin ausmachen müssen. Er kann aber fünf Minuten für Sie abzweigen.«


  »Vielen Dank für Ihre Mühe. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  Er zuckte die Achseln und quälte sich ein nervöses Lächeln ab. »Kein Problem.«


  Sie überlegte, dass es wahrscheinlich sehr wohl ein Problem gewesen war. Wenn sie richtig lag, hatte ihm Pardoe recht barsch den Kopf gewaschen; sie erinnerte sich durchaus an dessen Telefonmanieren.


  Sie gürtete sich im Geist die Lenden und folgte dem jungen Mann.


  Sie hörte Pardoe, ehe sie ihn sah, und zuckte zusammen, weil er so laut fluchte. Klar, der Mann war ja nicht nur Restaurantbesitzer, sondern auch Koch.


  Schon wieder donnerte ein Kraftausdruck auf alle nieder, die in Hörweite waren. Meine Güte, dagegen war Smudger vergleichsweise zahm!


  Pardoe machte gerade mit Worten Kleinholz aus einem kleinen Commis. Es hatte irgendwas damit zu tun, dass man Coq au Vin mit rotem und nicht weißem Wein kocht. Die Wörter, die er benutzte, um anzudeuten, was geschehen würde, wenn derlei je wieder vorkommen sollte, wären in jedem Land der Welt der Zensur zum Opfer gefallen.


  »Und jetzt raus hier!«


  Mit gesenktem Kopf wieselte der arme Kerl davon.


  Ein Mann mit Pferdeschwanz und dichten Ponyfransen, die ihm tief ins Gesicht fielen, fuhr blitzschnell zu ihr herum.


  Ohne zu lächeln, schaute er auf seine Armbanduhr.


  »Sie haben fünf Minuten.«


  Pardoe hatte das Brautpaar, das Honey auf den Fersen gefolgt war, nicht gleich bemerkt.


  »Ich verkaufe keine Weinbergschnecken. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über zwei Morde zu sprechen. Und die beiden hier würden gern mit Ihnen über eine Hochzeitsfeier reden. Vielleicht möchten Sie sich zuerst um diese Herrschaften kümmern?«


  Einen Augenblick lang schaute Pardoe verdattert, dann schlug sein Gesichtsausdruck von Arroganz in Verlegenheit und blitzschnell in überschäumende Freundlichkeit um.


  Mit einem zähnefletschenden Lächeln wandte er sich an die jungen Leute. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mr. Greg und Miss Sommer.«


  Er ordnete an, man sollte den beiden im Salon Kaffee und Champagner servieren, während sie sich Speisekarten und Tischanordnungen ansahen.


  »Ich bin gleich bei Ihnen, sobald ich mit dieser Dame fertig bin«, meinte er, und sein Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  Mr. Freundlich schloss die Tür. Mr. Wütend wandte sich ihr wieder zu. »Was zum Teufel …«


  »Brüllen Sie mich nicht an, Sylvester Pardoe, verdammt noch mal!«


  Er hätte nicht verblüffter schauen können, wenn sie ihm einen toten Fisch um die Ohren geklatscht hätte.


  Sie behielt das Heft in der Hand. »Ich bin Hannah Driver.« Blitzschnell zerrte sie ihre Börse voller Kreditkarten und derlei hervor. Die Karte von der Leihbücherei, auf der sogar ein Bild war, wirkte am offiziellsten. Mit Absicht hatte sie ihren wirklichen Namen benutzt.


  »Ich bin die Verbindungsfrau des Hotelverbands von Bath zur Polizei und kümmere mich um die Morde an Oliver Stafford und Brian Brodie. Ich muss Ihnen dazu einige Fragen stellen.«


  Sie wühlte in ihrer Tasche nach Block und Stift. Ersteren fand sie, letzteren nicht. Sie wühlte und wühlte. Die Stifte landeten unweigerlich immer ganz unten.


  Da berührte sie einen mit den Fingerspitzen. Gleichzeitig blieb sie mit dem Ärmel an etwas hängen. Als sie den Arm hervorzog, kam dieses Etwas mit nach oben.


  »Scheiße«, sagte sie errötend. »Damals hat man die Sachen noch so gemacht, dass sie ewig halten«, presste sie entschuldigend hervor und versuchte, sich von den Metallhäkchen des Riesen-BHs zu befreien. Warum passierte ihr immer so was? Warum ausgerechnet jetzt, als sie gerade die Rolle und den Tonfall einer Autoritätsperson angenommen hatte?


  Sie schaute Pardoe an. Dem stand vor Staunen der Mund sperrangelweit offen. Sie meinte sogar ein kleines Funkeln in seinen Augen zu sehen. Na, das war doch mal was!


  Zunächst zuckten seine Mundwinkel. Dann breitete sich langsam ein Lächeln aus und entwickelte sich zu einem breiten Grinsen.


  »Leck mich am A …«


  Honey gewann ihre Haltung wieder. »Ich bin der Meinung, dass Kraftausdrücke der letzte Ausweg für Vollidioten sind.«


  Sie hätte auch sagen können: Würde es Ihnen etwas ausmachen, nicht zu fluchen? Aber das hatten sicherlich schon viele vor ihr versucht. Sylvester Pardoe machte es bestimmt etwas aus, nicht zu fluchen …


  »Das hier geht sie gar nichts an«, fügte sie hinzu und stopfte den störenden Gegenstand in ihre Tasche zurück. »Also, fangen wir jetzt an?«


  »Dann schießen Sie mal los«, sagte er, und das Lächeln spielte immer noch um seine Lippen, als er sich hinsetzte.


  Honey zog sich auch einen Stuhl heran und nahm Platz. So konnte sie die Ecke ihres Blocks auf die Kante des sehr schicken blauen Metallschreibtisches stützen. In Gedanken bedankte sie sich bei wem auch immer, der dieses umfangreiche Dessous in ihre Tasche gesteckt hatte. Ohne den BH hätte sich Pardoes Laune wohl nicht so rasch gebessert.


  Honey riss sich zusammen. »Also. Zunächst einmal …«


  »Stopp. Ich habe es mir anders überlegt. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß, zum Beispiel, dass die verdammte Hexe Broadbent ihren Chefkoch gebumst hat. Allerdings hätte der alle und jeden flachgelegt, wenn nur der Einsatz hoch genug war. Sex oder Geld, er nahm beides.«


  Honey stürzte sich auf den Geldaspekt. »Sie meinen Gewinnanteile, Wertgegenstände …?«


  Er nickte knapp. »So was Ähnliches. Und ehe Sie fragen, nein, ich weiß nicht, was für ihn dabei heraussprang. Eine ganze Menge jedenfalls. So viel, dass es meinem alten Freund Oliver einen Lebensstil finanziert hätte, an den er sich nur zu gern gewöhnt hätte. Und ja, dass ich ihn einen alten Freund nenne, war ein Scherz. Ich hasse den Sch …«


  »Haben Sie sich deswegen entschlossen, nicht bei der Jury des BISS-Wettbewerbs mitzumachen?«, unterbrach ihn Honey schnell.


  »Ich habe ihn gehasst.«


  »Sie kannten Brian Brodie. Waren er und Oliver eng befreundet?«


  »Irgendwie schon. Brian ist immer in seinem Schatten hinter ihm hergewuselt.«


  »Wer hat Ihnen erzählt, dass Oliver am Wettbewerb teilnehmen würde?


  »Ein Freund.«


  »Wer?«


  »Ein Freund.«


  Sie runzelte verärgert die Stirn. »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie Stafford und Brodie vor einiger Zeit beim Grande Epicure begegnet sind. Haben die beiden da etwas getan, das Ihre Meinung über sie beeinflusst hat?«


  »Das ist meine Angelegenheit.«


  Honey betrachtete die scharfen Gesichtszüge, das feste Kinn, die Lippen, die nur noch ein Strich waren. Der sanfte Ausdruck der Augen bildete einen starken Kontrast dazu. In Sylvester Pardoe loderte ein inneres Feuer, aber warum, und wer war der Grund dafür?


  Sie spürte, dass er nun nicht mehr viel sagen würde. Es sei denn, ihre Fragen wurden persönlicher.


  »Mein Chefkoch, Mark Smudger, war auch beim Grande Epicure. Haben Sie den auch gehasst?«


  Sie hielt die Luft an, während sie auf eine Antwort wartete.


  Sylvester Pardoe schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Der arme Smudger. Der ist ein feiner Kerl und ein guter Koch, aber wenn er ein, zwei Bierchen intus hat …«


  Lächelnd nickte Honey. Das kannte sie. Vier Bier, und ihr Chefkoch schlief tief und fest. Eines mehr, und er lag im Koma. »Kommt mit dem Druck nicht so gut klar«, meinte sie freundlich.


  »Das geht uns doch allen so, was?«


  »Ich finde, dass Druck in der Familie viel anstrengender ist als im Beruf«, erklärte sie, ohne groß zu überlegen. Auf Pardoes Reaktion war sie nicht gefasst.


  Er schaute ihr nicht in die Augen, also merkte er nicht, dass sie sah, wie er die Fäuste so fest ballte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sylvester Pardoe war jähzornig, arrogant und sonst noch so allerlei. Aber unter dieser Oberfläche brodelte etwas, etwas, das sie nicht genau ausmachen konnte.


  Plötzlich ging die Tür auf. »Sylvester, Mr. Greg und Miss …. oh, guten Tag.« Eine schlanke, dunkelhaarige Frau war ins Zimmer getreten. Sie hatte ein gewinnendes Lächeln, und ihr Gesicht war wunderschön. Zumindest die Hälfte davon. Die rechte Wange war stark vernarbt.


  Sie wandte sich an Pardoe. »Tut mir leid, Sylvester. Ich wusste nicht, dass du zu tun hast.«


  Pardoe sprang auf. »Sie wollte ohnehin gerade gehen.«


  Honey war völlig klar, dass man ihr die Tür wies. Die Besprechung war zu Ende.


  Die reizende junge Frau schaute ein wenig bestürzt, zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und schaute Pardoe an, als verlangte sie von ihm eine Erklärung. Es kam aber keine.


  Honey brabbelte los. »Ich wollte Ihrem Mann Weinbergschnecken verkaufen.« Den Bruchteil einer Sekunde später wurde ihr klar, warum sie auf diesen Vorwand von vorhin zurückgekommen war. Es war nur ein Bauchgefühl, wie man so sagt, aber sie war sofort davon ausgegangen, dass die junge Frau Sylvester Pardoes Ehefrau war. Damit hatte sie wohl recht gehabt. Die Reaktion der Frau, ihr Lächeln und die hochgezogene Augenbraue schienen das zu bestätigen.


  »Wir haben einen Lieferanten vor Ort. Sind Ihre Weinbergschnecken aus der Region?«, fragte Mrs. Pardoe.


  »Ja. Gewissermaßen. Aus Cornwall.«


  Mrs. Pardoe nickte. »Aha.«


  Sylvester Pardoe kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Ich begleite Sie noch nach draußen«, sagte er zu Honey und wandte sich dann an seine Frau. »Sag den beiden jungen Leuten, dass ich gleich komme.« Jede Spur von lautem Mistkerl war verschwunden. Das, vermutete Honey, war der weiche Kern von Pardoe, der unter der harten Schale schlummerte.


  Honey ließ es zu, dass er sie sanft beim Ellbogen fasste und nach draußen geleitete.


  »Vielen Dank dafür«, sagte er, sobald sie das Zimmer verlassen hatten.


  »Dass ich vorgegeben habe, Weinbergschnecken zu verkaufen? Ich mag Schnecken.«


  »Ja, schmecken okay«, erwiderte er.


  Wieder hatte er diesen Blick in den Augen – eine Mischung aus Zärtlichkeit und Sorge.


  »Ich wollte nicht, dass sie erfährt, warum Sie hier sind.«


  »Darf ich wissen, warum?«


  »Nein.«


  Sie wandte sich ab, zog ihren Ellbogen fort. »Muss ich wieder hineingehen und Ihre Frau selbst fragen?«


  Er schnappte ihren Arm.


  »Nein, bitte nicht.« Sein Gesicht war schmerzlich verzogen.


  Wie oft am Tag, in einer Woche oder in seinem gesamten Leben hatte dieser Mann wohl das Wort »bitte« verwendet?


  Sie baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf, blickte ihm geradewegs und grimmig ins Gesicht. Sie bemerkte sein Unbehagen. Nun brauchte sie keine Fragen mehr zu stellen. Er würde ihr sowieso alles erzählen. Er hatte keine andere Wahl.


  Er schaute auf die Straße, sammelte seine Gedanken und wandte dann seine Augen wieder ihr zu.


  »Sie haben ihr Gesicht gesehen?«


  Sie hatte das schreckliche Gefühl, zu wissen, worauf dies alles hinauslief. »Ja. Ist sie verbrüht worden?«


  »Ja, heißes Fett.«


  Es war ein kühler Tag, und doch wurde Honey einen kurzen Augenblick lang bei dem bloßen Gedanken, wie sich das angefühlt haben mochte, erst warm, dann heiß.


  »Meine Frau ist auch Köchin. Sie hat ebenfalls am Grande Epicure teilgenommen. Da haben wir uns kennengelernt. Es hat sofort gefunkt zwischen uns. Stafford war eifersüchtig. Er wollte alles haben, was ich hatte. Gina wollte davon nichts wissen und war der Meinung, wir hätten von ihm nichts zu befürchten. Das hatten wir aber sehr wohl. Stafford unternahm Annäherungsversuche. Sie wies ihn zurück, stellte ihn vor allen bloß, als sie ihn beschuldigte, Pasta gestohlen zu haben, die sie am Morgen gemacht hatte. Er leugnete das. Sie bewies es. Die Schüssel, in der sie die Pasta aufbewahrt hatte, war unten markiert. Er war wahnsinnig wütend. Dann verlor er die Beherrschung und behauptete, es sei ein zufälliger Irrtum gewesen. Es war schwierig, das zu widerlegen. Brian Brodie war auch dabei.«


  Er schaute sie kein einziges Mal an, während er dies erzählte. Nun hielt er inne und schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  Honey grub die Hände tief in die Taschen und wartete. Die Hitzewelle war vergangen. Zurückgeblieben war eisige Kälte.


  Pardoe holte tief Luft. »Ich wollte Stafford umbringen.«


  »Haben Sie es getan?«


  Er schaute sie von der Seite an, schüttelte langsam und bedächtig den Kopf, als müsse er den Abstand zwischen seinen Gedanken und ihren Vermutungen überbrücken. Nackter Hass hatte die Wärme aus seinen Augen verdrängt.


  »Ist Gina Italienerin?«


  Er nickte und sah weg. Sie betrachtete sein Profil und überlegte, was für einen wunderbaren Heathcliff er abgeben würde – mit Gina als Cathy. Als sie an Ginas Gesicht dachte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Irgendwo hatte sie diese Züge, dieses Profil schon einmal gesehen.


  »Wie war der Mädchenname Ihrer Frau?«


  Sie wartete ungeduldig auf seine Antwort, fragte sich, ob er überhaupt eine geben und ihren Verdacht bestätigen würde, oder ob er lügen würde und sie dann im Standesamt nachsuchen müsste.


  »Sie hieß vor unserer Heirat Gina Carmelli.«


  Plötzlich wusste sie es. Eine ungeheure, ungute Vorahnung erfüllte sie. Richard Carmelli hatte mit Stafford mehr als nur ein Hühnchen zu rupfen gehabt.


  Kapitel 24


  Ehe sie das Auto anließ, rief sie im Hotel an und fragte nach Lindsey. Mary Jane war am Apparat.


  »Hallo. Green River Hotel. Was können wir für Sie tun?«


  Honey runzelte die Stirn. »Wo ist Lindsey?«


  »Ein netter junger Mann hat angerufen. Er wollte mit Ihnen sprechen, aber Lindsey hat ihm gesagt, Sie seien nicht da. Er meinte, er müsste unbedingt mit jemandem reden, es wäre ungeheuer wichtig. Ich nehme an, er hatte irgendwelche Informationen über die Morde für Sie.«


  »Was hat er ihr gesagt?«


  »Keine Ahnung. Noch nichts. Zumindest glaube ich das nicht, denn sie ist erst vor zehn Minuten fortgegangen.«


  Mit Mary Jane zu reden, das war, als müsste man einen riesengroßen Gummiball einen Berg hinaufrollen. Es ging selten geradeaus, und das Gespräch nahm stets unvermutete Wendungen.


  »Sie ist also nicht da?«


  »Nein. Sie ist ausgegangen. Der junge Mann hat darauf bestanden. Sie ist in Sicherheit, meint Smudger. Er kennt den jungen Mann und schwört, dass er vertrauenswürdig ist.«


  »Dann geben Sie mir bitte Smudger.«


  »Augenblickchen. Ich drück nur mal kurz auf diesen Knopf …«


  Die Leitung war tot. Honey schrie ins Telefon. Keine Antwort. Die Leitung blieb tot. Sie wählte noch einmal.


  »Sind Sie das, Honey?«


  Honey verdrehte die Augen. »Sie hätten sich erst mit Green River Hotel melden sollen. Es hätte ja jemand anders sein können.«


  »Natürlich waren Sie das. Ich wusste, dass Sie es waren.«


  Die Kommunikation mit älteren Herrschaften war oft schwierig. Es hatte wohl etwas mit unterschiedlichen Daseinsebenen zu tun. Allerdings fand dieses Dasein in Mary Janes Fall auf einem anderen Planeten statt.


  Andererseits hatte sie vielleicht wirklich gewusst, dass Honey am Apparat sein würde. Schließlich war sie Doktor der Parapsychologie.


  Smudger meldete sich. »Lo.« Wirklich erstaunlich: sogar »Hallo« konnte er auf eine Silbe verkürzen.


  »Du hast mir nicht erzählt, dass Sylvester Pardoe mit Richard Carmellis Schwester verheiratet ist.«


  »Hm.«


  »Hör auf so zu grunzen. Das ist keine Antwort. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Du bist doch die Privatdetektivin. Find’s selbst raus.«


  Honey seufzte und verdrehte die Augen. »Er hat ein Motiv.« Aber hatte Richard Carmelli ein Alibi? fragte sie sich. Und wie stand es mit Sylvester Pardoe?


  »Meine Tochter ist losgezogen, um sich mit jemandem zu treffen, der ein Mörder sein könnte. Warum?«


  »Frag Mary Jane. Sie hat die Nachricht entgegengenommen. Ich muss sagen, das hat mich überrascht. Warum hat er Lindsey gebeten, sich mit ihm zu treffen? Warum nicht dich?« Smudgers Stimme klang verwundert, als würde er es wirklich selbst nicht ganz verstehen.


  Ein kalter Schauer lief Honey über den Rücken und bestärkte ihre Befürchtungen. »Oliver Stafford hat Gina verletzt, Brian Brodie war daran beteiligt. Stella hatte eine Affäre mit Oliver. Vielleicht ist unser Mörder völlig außer Rand und Band und will jeden töten, der je etwas mit Oliver zu tun hatte.«


  »Das würde er niemals machen. Nicht Lindsey.« Doch völlig überzeugt schien Smudger nicht zu sein.


  »Wo wollten sie sich treffen?«, fragte Honey. Plötzlich war ihr Mund wie ausgetrocknet.


  »Ich weiß es nicht. Mary Jane hat das Gespräch angenommen und die Einzelheiten weitergegeben.«


  »Stell mich zu ihr zurück. Sofort!«


  Er verschwendete keine Minute.


  »Hallo, Honey!«


  Nach Mary Janes fröhlicher Stimme zu urteilen, hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie angerichtet hatte.


  Es war schwierig, aber Honey zwang sich, Mäßigung in ihre Stimme zu bringen. Sie sagte sich, es habe einfach nur mit Mary Janes Alter zu tun. Schließlich würde sie selbst auch einmal alt werden.


  »Denken Sie bitte ganz sorgfältig nach, Mary Jane. Wohin hat der junge Mann Lindsey für dieses Treffen bestellt?«


  »Der junge Mann?«


  »Der junge Mann, der angerufen hat. Sie haben eine Nachricht an Lindsey weitergegeben.«


  »Ach ja.« Eine lange Pause folgte. Honey stellte sich vor, wie Mary Jane nachdenklich den Finger an die Wange legte, mit verschleierten Augen zur Decke blickte. »Ja, er hat gesagt, sie soll sich mit ihm im …. O Gott! Wo war das doch gleich?«


  »Mary Jane! Denken Sie nach! Um Himmels willen, denken Sie nach!« Ihre Stimme war ein wenig ins Wanken geraten. Wenn es möglich war, jemanden über das Telefon zu beschwören, dann tat Honey das jetzt gerade.


  »Na los, los, los, mach schon«, murmelte sie vor sich hin.


  Ob ihr Drängen irgendeine Wirkung zeigen würde, stand in den Sternen. Mary Jane entschwebte ja oft in eigene Sphären, wenn man mit ihr sprach. Wie zum Beispiel jetzt.


  Honey fürchtete um die Sicherheit ihrer Tochter. Nun geriet sie wirklich in Panik. Alle Mäßigung verflog. »Mary Jane, denken Sie um Himmels willen nach!«


  Sie hörte nur ein leises Winseln am anderen Ende der Leitung. »O je, ich kann mich einfach nicht erinnern«, sagte Mary Jane.


  Honey schloss die Augen, versuchte es mit tiefen Atemzügen und zählte bis zehn. Nichts konnte ihre Sorge um Lindsey mildern.


  »Stellen Sie mich wieder zu Smudger durch«, brachte sie gerade noch hervor.


  Sie erklärte dem Koch die Lage. »Mary Jane hat keinen Schimmer, wo Lindsey hingegangen ist. Ich habe Angst um sie, Smudger. Richard mag ja dein Kumpel sein, aber er hat verschiedene Hühnchen zu rupfen, und vielleicht ist er damit noch nicht fertig. Ruf Steve an. Bitte ihn, nach Lindsey zu suchen.«


  Nachdem sie das gesagt hatte, wurde ihr klar, wie sinnlos all das war. Wie sollte denn Steve nach Lindsey Ausschau halten? Niemand wusste, wo sie war.


  Sie wählte auf ihrem Handy Lindseys Nummer. »Die angerufene Person ist im Augenblick nicht erreichbar.« Dann rief sie selbst bei Steve an.


  Honey drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor jaulte auf, und sie fuhr los.


  Die Fahrt von Oxford nach Bath verging rasend schnell. Honey scherte sich nicht um die Geschwindigkeitsbegrenzung von 110 Stundenkilometern. Sie war im Tiefflug unterwegs.


  Jeder zurückgelegte Kilometer schien viermal so lang wie sonst. Verdammtes Parkverbot, verdammte Politessen! Sie würde parken, wo sie Platz fand. Es würde ja nur eine Minute dauern, nur lange genug, um bei Steve nachzufragen.


  Der war gerade auf dem Weg zur Tür. Sie trafen sich im Vorraum zur Polizeiwache.


  »Immer schön mit der Ruhe«, sagte Steve und packte sie bei den Armen.


  »Ich bin nicht aufgeregt«, antwortete sie und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ehrlich, ich bin nicht unnötig aufgeregt.«


  Er warf ihr von der Seite einen ungläubigen Blick zu. Normalerweise hätte sie sich bei einem solchen Blick nicht mehr zurückhalten können und ihm die Kleider vom Leib gerissen. Und sich selbst auch. Aber nicht jetzt.


  »Habt ihr sie gefunden?«


  »Ich bring dich nach Hause.« Er steuerte sie auf den Ausgang zu.


  Sie schüttelte seine Hände ab. »Red nicht in diesem herablassenden Ton mit mir! Ich habe dich gefragt, ob ihr sie gefunden habt.«


  Ihre schlechte Laune hatte keinerlei Auswirkung auf sein Verhalten. Sie änderte auch nichts daran, wie entschlossen er sie auf den Beifahrersitz bugsierte. Er fuhr vor dem Green River Hotel vor. »Geh du schon mal rein. Ich parke den Wagen.«


  Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Sie sprang flink wie ein Windhund aus dem Wagen und flitzte zur Eingangstür hinein.


  Am Empfang tat Anna Dienst. Mary Jane war nirgends zu sehen.


  Honey schaute auf einen unglaublich schönen Blumenstrauß, der am Morgen, als sie das Hotel verließ, noch nicht dort gestanden hatte. Hätte sie Zeit gehabt, so hätte sie sich bestimmt erkundigt, woher diese Blumen aufgetaucht waren. Im Augenblick waren jedoch prächtige Bouquets wirklich das Letzte, was sie interessierte.


  Anna lächelte. »Hallo, Mrs. Driver.«


  »Neuigkeiten?«


  Anna runzelte fragend die Stirn. »Worüber, Mrs. Driver?«


  »Lindsey. Meine Tochter.«


  Annas breiter Mund verzog sich ein wenig, als sie Honey verwirrt anblickte. »Lindsey? Die ist im Wintergarten, mit einem sehr nett aussehenden jungen Mann.«


  Honey starrte sie an. Konnte es möglich sein, dass Richard Carmelli tatsächlich hierhergekommen war?


  Rasch schritt sie durch den Salon und in den Wintergarten, einen hellen und luftigen Raum mit Rattanmöbeln und hellen Kissen. Ventilatoren an der Decke sorgten für frische Luft, und hohe Palmen in Terracotta-Töpfen spendeten den nötigen Schatten.


  Lindsey schaute auf. »Meine Mutter«, hörte Honey sie sagen.


  Der Mann, der ihr gegenüber saß, schob den Stuhl zurück, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.


  Er war schlank, etwa vierzig, mit hellem Haar und haselnussbraunen Augen. Die Farbe seiner Augen passte zum Anzug.


  Der erste Gedanke, der Honey durch den Kopf schoss, war, dass dies nicht der Typ Mann war, für den sich Lindsey sonst interessierte. Er war zu adrett, zu konservativ. Zerfetzte Jeans und lässige Designerklamotten waren eher Lindseys Sache. Der zweite Gedanke war unendliche Erleichterung, dass es nicht Richard Carmelli war.


  »Slade«, sagte der Mann und hielt ihr weiter seine Hand hin. »Warren Slade.«


  Sie schüttelten einander die Hand. Honey zermarterte sich das Hirn, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  »Tut mir leid, ich habe ein schreckliches Namensgedächtnis, aber ich habe das Gefühl, ich müsste Sie kennen.«


  Hinter seinem Rücken versuchte Lindsey verzweifelt, ihr mit einer Pantomime Hinweise zu geben.


  Scharade war noch nie Honeys Lieblingsspiel bei Partys gewesen. Sie mochte eher Blinde Kuh. Das machte viel mehr Spaß. Und man konnte ein bisschen rumfummeln dabei.


  »Ich habe vor einiger Zeit hier im Hotel übernachtet.« Ihm stieg die Röte nicht langsam in die Wangen, sie explodierte förmlich. »Ich habe mich damals ein kleines bisschen ungezogen benommen. Hab mir die Finger verbrannt. Sie und Ihre Tochter waren äußerst diskret. Und das hier habe ich zurückgebracht.«


  Er deutete auf Schuhe und Kleidungsstücke, die ordentlich auf einem Stuhl lagen. Daneben stand eine Kochmütze.


  »Die Mütze war die Idee Ihrer Tochter«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich habe meiner Mutter erzählt, ich wäre als Koch auf einem Kostümfest gewesen.«


  »Natürlich!« Sie erinnerte sich an den nackten Mann, der ans Bett gefesselt war. Die Erleichterung, dass sich ihre Tochter in Sicherheit befand, überwältigte sie so sehr, dass sie herausplatzte: »Tut mir leid, mit Kleidern habe ich Sie einfach nicht erkannt.«


  Lindsey verzog schmerzlich das Gesicht.


  Warren stotterte: »Äh … ja … äh…«


  Jetzt tat rasches Handeln not.


  Honey atmete tief durch. »Wunderbar, wirklich wunderbar. Ich freue mich so, Sie zu sehen. Sie beide zu sehen«, fügte sie hinzu und umarmte Lindsey.


  Warren errötete noch mehr. »Ich habe Ihnen Blumen mitgebracht«, sagte er. »Als kleines Dankeschön.«


  Honey nickte eifrig. »Ich habe sie gesehen. Sie sind herrlich«, rief sie. Sie spürte seine Verlegenheit. »Wir bekommen nicht oft so wunderbare Dankesbezeugungen. Das ist wirklich und wahrhaftig wunderbar.«


  Sie konnte nichts machen, ihr Lächeln wurde immer breiter und dämlicher, und all die Worte purzelten ihr einfach aus dem Mund. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie hier tat, als sei die bloße Rückgabe einer abgelegten Kochmontur das tollste Ereignis ihres Lebens. Lindsey war in Sicherheit, und von Richard Carmelli war nirgends auch nur eine Spur zu sehen.


  Honey stieß einen erleichterten Seufzer aus. Mary Jane hatte offensichtlich alles gründlich missverstanden.


  Kapitel 25


  Im Schutze der Dunkelheit fuhr Richard Carmelli durch Larkhall zu der Garage, in der er sein Motorrad abgestellt hatte. Mit dem Motorrad würde er wohl eine bessere Chance als im Auto haben.


  Die Straßenlaternen spiegelten sich in der schwarzen Stromlinienverkleidung der Maschine und im Chrom der Karosserie. Er überprüfte den Tank. Voll. Dann nahm er den Helm von seinem üblichen Platz auf der Werkbank und setzte ihn auf.


  Nachdem er auch die Lederhandschuhe angezogen hatte, rollte er das Motorrad aus der Garage, stieg auf und drehte den Zündschlüssel. Der starke Kawaski-Motor sprang an und schnurrte leise. Richard klappte das Visier über die Augen und drehte am Gashebel. Aus dem Schnurren wurde ein Röhren. Er fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war, raste über die M4, bog dann auf die M5 ein und erreichte schließlich die Ausfahrt Avonmouth.


  Tagsüber waren die Autobahnen überfüllt. Aber zu dieser frühen Morgenstunde war der Weg frei. Die Räder fraßen die Meilen nur so. Am St. Andrew’s Way entlang standen Industriegebäude mit Flachdach, Verkaufsstätten für Autoreifen, Hydraulikschläuche und gebrauchte Büromöbel. Nur das wässrige Orange der Straßenlaternen beleuchtete Carmellis Fahrt. Ab und zu kamen noch die Lichter der 24-Stunden-Tankstellen hinzu. Leuchttürme in der schlafenden Stadt.


  Richard zweigte in Richtung der Docks ab und raste nun an den öden Metallwänden der Fertigbau-Lagerhäuser vorüber. Vor ihm fuhr ein Lastwagen mit tschechischem Nummernschild. Richard schaute nur kurz auf. Er wusste ziemlich genau, was darin transportiert wurde und wohin der LKW unterwegs war. Sie hatten beide das gleiche Ziel.


  Irgendwo musste er ein Versteck für sein Motorrad finden. Rechter Hand sah er eine Buchsbaumhecke und einen robusten Zaun, der ein Trafohäuschen umgab. Links lag ein leerer Fabrikhof vor einem verdunkelten Gebäude – leer bis auf zwei große Müllcontainer. Wie die meisten anderen Grundstücke in diesem Industriebezirk hatte man auch dieses in den sechziger oder frühen siebziger Jahren bebaut. Jetzt wurde hier renoviert.


  Carmelli hielt sich links und fuhr zwischen den beiden Metallcontainern hindurch. Der Lastwagen war auf der Straße ein Stück weitergefahren und ins nächste Grundstück eingebogen. Mit dem Fahrerhaus war er bereits auf dem Gelände, der Auflieger war rechtwinklig dazu abgewinkelt.


  Geduckt schlich Richard auf die Seitenmauer des Lagerhauses zu. Wie alle anderen Gebäude ringsum war auch dieses aus Metallplatten errichtet, ein moderner Bau, so konstruiert, dass er keine Wartung brauchte. Die Geräusche des bremsenden und anhaltenden Lastwagens vermischten sich mit dem Brummen der Kühleinheiten über Richards Kopf.


  Immer noch tief geduckt, schlängelte sich Richard durch eine Lücke im Gitterzaun. Jetzt war das Fahrerhaus des LKWs nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Der Fahrer stieg zur linken Tür aus. Es war also kein britischer Lastwagen mit Rechtssteuerung.


  Carmelli zog sein Handy heraus und machte rasch eine Aufnahme von der Aufschrift auf der Seite des Wagens. Da stand R. W. Mead Internationale Fleischlagerhäuser. Er fügte den Text »Überprüf das mal« hinzu und schickte es als SMS an Smudger. Er war sich sicher, dass sein Freund, der schließlich auch Koch war, verstehen würde, was er meinte. Dann fragte er sich, warum er das wohl gemacht hatte. Warum wollte er es nicht selbst überprüfen?


  Er schlich weiter, den Gitterzaun im Rücken, immer noch so tief geduckt, wie er nur konnte, und lauschte. Zwei Männer kamen aus dem Lagerhaus. Ein Gespräch wurde hin und her geführt, zumeist auf Englisch. Er strengte sich an, um zu hören, was gesprochen wurde. Er musste es riskieren, näher an die beiden heranzugehen.


  Dabei achtete er einen Augenblick nicht darauf, wohin er trat, und erwischte mit dem Fuß ein gebogenes Blech, das laut gegen den Zaun donnerte.


  Eine Stimme schrie: »Wer ist da?«


  Richard rannte fort, zwängte sich wieder durch das Loch im Gitter. Er hörte laufende Füße, dann den Anlasser eines Autos. Er flitzte noch schneller, kam schlitternd neben den Müllcontainern zum Stehen. Er überlegte, ob er sich hinlegen sollte. Nein, das war keine gute Idee, beschloss er. Er schwang sich auf den Sattel des Motorrads. Der Motor röhrte los. Richard war weg.


  Die Straßen waren verlassen, also konnte er schnell fahren. Aber das galt natürlich ebenso für das Auto, das ihn verfolgte.


  Carmelli raste zur Autobahn zurück, schaute dabei oft über die Schulter. Er sah nur Scheinwerfer, keine Einzelheiten. Für Einzelheiten hatte er auch keine Zeit.


  Auf der Autobahn war inzwischen mehr Verkehr. Er schlängelte sich von einer Spur zur anderen zwischen den Autos hindurch und behielt das Tempo bis zur Ausfahrt 18 und zur A46 bei, beschleunigte auf den letzten hundert Metern der Zubringerstraße sogar noch.


  Die Ampel blieb bis zur letzten Sekunde auf Grün, schlug dann auf Gelb um. Er war durch! Beinahe hätte er vor Freude laut gejauchzt. Die Ampel hatte auf Rot umgeschaltet. Wer immer ihn verfolgte, würde halten müssen.


  Er machte sich nicht die Mühe, die Kawaski in die Garage in Larkhall zurückzubringen, sondern fuhr gleich nach Charmy Down. Dort fühlte er sich sicher.


  Erleichtert, wieder dort angekommen zu sein, klappte er das Visier auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vorsichtig schaute er zwischen den beiden Bulldozern auf die Straße. Nichts. Kein Auto zu sehen. Er lächelte. Gott sei Dank gab es Ampeln.


  Er jauchzte innerlich und ging ins Haus zu seinem Schlafsack und der vergleichsweise sicheren Umgebung seines bröckelnden Unterschlupfs.


  Schwungvoll nahm er den Helm vom Kopf und seufzte tief. Genau in diesem Augenblick beschloss sein Magen, laut zu knurren. Er hatte Hunger. Vielleicht war noch ein bisschen Coronation Chicken in der Plastikdose übrig? Er grinste. Coronation Chicken. Das war echt ein Witz. Dieses Zeug da hatte mit Hühnerfleisch und Geflügelsalat nun wirklich nichts zu tun.


  Richard hatte nicht bemerkt, dass sich die helle Heckleuchte an einem der Bulldozer auf dem Chrom am hinteren Teil des Motorrads spiegelte. Doch der Fahrer des Wagens, der einfach bei Rot über die Ampel gefahren war, sah das sehr wohl. Es war eine echte Achterbahnfahrt gewesen. Er war schnell, dann wieder langsam gefahren, und nun hielt er an und sprach in sein Handy.


  »Boss? Ich weiß, wo er ist.«


  Kapitel 26


  Mary Jane hielt sich so lange von allen fern, bis sie vergessen hatte, dass sie eine Nachricht zur Unkenntlichkeit verdreht und damit Honey völlig zur Verzweiflung getrieben hatte. Wenige Stunden später machte sie schon wieder seelenruhig im Garten ihre Tai-Chi-Übungen.


  Steve hatte den Wagen geparkt und sich dann köstlich über die Geschichte von Warren Slades Missgeschick amüsiert. Hauptsächlich war er aber, genau wie Honey, erleichtert, dass sich Lindsey in Sicherheit befand.


  »Er hat mich zu einem Rendezvous eingeladen«, sagte Lindsey und meinte damit Warren Slade. Ein hinterlistiges Grinsen spielte um ihre Lippen.


  Honey überlegte zweimal, ehe sie die Frage stellte, konnte es sich aber nicht verkneifen.


  »Bitte sag mir, dass du abgelehnt hast.« Sie spürte, wie ihr heiß und kalt wurde. Dass sie Slade nackt gesehen hatte, würde ihr nichts ausmachen, solange Lindsey sich nicht mit ihm traf.


  »Er interessiert sich für mittelalterliche Gobelins.«


  Das ließ Schlimmes ahnen.


  »Aber ich habe ihm einen Korb gegeben. Ich habe ihm erklärt, dass ich allergisch auf Hausstaub in Teppichen bin. Gobelins fallen in die gleiche Kategorie.«


  Honey seufzte erleichtert und lud Steve ins Kutscherhäuschen ein, um dort mit ihm die Fortschritte in den Mordfällen zu besprechen. »Ich muss ein bisschen ausspannen«, brachte sie als Entschuldigung vor. »Kommst du ohne mich klar, Lindsey?«


  Lindsey lächelte immer noch leicht amüsiert. Sie hatte es mal wieder geschafft, ihre Mutter aufzuziehen. Aber als Honey die letzte Frage stellte, nahm ihr Gesicht einen ganz weichen Ausdruck an. »Du brauchst doch meine Erlaubnis nicht. Na los, Mutter, oder ich schleife ihn selber da hin, dieses Bild von einem Mann.«


  Steve grinste. »Danke, Lindsey. Das freut einen alten Herrn, bei der Damenwelt so begehrt zu sein.«


  Als sie in Honeys Privatwohnung angekommen waren, schenkte sie zwei Gläser gut gekühlten Chardonnay ein, ließ sich aufs Sofa fallen und kickte die Schuhe von den Füßen.


  »Nie wieder möchte ich so einen Tag wie heute erleben.« Sie prostete Steve zu und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas. »Auf Warren Slade und sein ledernes Suspensorium. Wie viel besser das doch ist als Richard Carmelli und sein ultrascharfes Messer!«


  »Wir suchen noch immer nach ihm«, sagte Steve. »Bisher ohne Erfolg.«


  »Habt ihr schon Mrs. Pardoe gefragt? Sie ist seine Schwester. Es hat alles mit ihr zu tun, mehr als mit irgendwas anderem, glaube ich. Die Geschwister haben wahrscheinlich eine sehr enge Beziehung«, meinte Honey und schaute ihn besorgt an.


  Seufzend schwenkte er den Wein in seinem Glas hin und her.


  »Wir haben sie gefragt. Sie sagt, sie weiß es nicht. Ich bin aber nicht sicher, ob das die Wahrheit ist. Ich vermute, dass sie Kontakt zu ihm hatte, aber ihr Mann war bei den Gesprächen immer dabei. Ich hatte den Eindruck, er möchte nicht, dass sie uns aus Versehen etwas verrät, womit wir diesen Fall knacken könnten.«


  Honey hielt ihr Glas behutsam in beiden Händen und nickte. »Ihr Mann will sie besonders gut beschützen.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Sie schwiegen beide, in Gedanken versunken.


  Dann begann Honey, ihre Überlegungen auszusprechen. »Nach seinem Verhalten zu urteilen, ist Pardoe jedoch mindestens so verdächtig wie Carmelli. Vergiss nicht, Harold sagt, dass sich die beiden gestritten haben.«


  »Mit Harold meinst du wahrscheinlich deinen Galan in Dreispitz und Satinkniehosen?«


  »Ja, den Sänftenträger.«


  Er schmunzelte. »Mir scheint, in dieser Stadt rennen viel zu viele Leute in überkandidelten Verkleidungen rum.« Er trank sein Glas mit einem Zug leer. »Es muss jetzt endlich mal vorangehen. Irgendwas muss passieren, das uns in die richtige Richtung weist. Höchste Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.« Er stand auf.


  »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«


  Da war es wieder. Ihr Verlangen nach ihm war aus ihr herausgeplatzt, ehe sie die Bremse ziehen konnte.


  »Die Pflicht ruft«, sagte er und stellte sein Glas auf den Tisch.


  »Na ja, dann.«


  Sie machte sich mit den leeren Gläsern auf den Weg in die Küche. Steve folgte ihr.


  »Aber einen Abschiedskuss könnte ich brauchen, ehe ich gehe.«


  Sie stellte die Gläser ab, drehte sich um und schaute ihn an. Was scherte sie das schmutzige Geschirr im Becken? Das konnte warten. Ihr Verlangen nicht. Steve Doherty war hier und ganz nah und rückte näher.


  Es lief alles nach Plan: heiße Lippen, heiße Körper und Brust gegen Brust gepresst. Näher konnte man sich nicht kommen. Ihr Hinterteil war flach an die Spüle gedrückt, und alles andere drückte Steve platt.


  »Das hat gut getan«, keuchte er schließlich atemlos, als sie wieder voneinander ließen.


  Honey schnappte nach Luft. »Noch einen bitte«, bettelte sie und reckte sich vor, so dass ihre Lippen sofort wieder auf seine trafen.


  Leider stießen sie dabei irgendwie zusammen, Nase an Nase, Mund an Mund, nur nicht mit der Absicht, Leben zu retten. Als sie aufeinanderprallten, schraken sie beide blitzschnell zurück. Die hintere Tasche von Honeys Jeans verfing sich am Griff einer Schublade. Mit lautem Ratschen gab die Naht nach.


  »War ich das?«, fragte er, und seine Hand hielt die abgerissene Tasche und die darunterliegende weiche Rundung umfangen.


  »Das werde ich voller Stolz zur Schau stellen«, erwiderte Honey.


  Er lächelte. »Ich gehe jetzt besser, ehe ich der Versuchung erliege, eine genauere Untersuchung des Tatbestands durchzuführen.«


  »Ich werde nichts verändern. Die Inspektion kann warten.«


  Kapitel 27


  Smudger schaute durch die offene Küchentür zum Empfang hinüber. »Hat jemand mein Handy gesehen?«


  Niemand. Er verschwand wieder. Das Telefon an der Rezeption klingelte. »Hannah, Schätzchen, ich muss unbedingt zu Rolands Wohnung.«


  Honey knirschte mit den Zähnen. Bis jetzt hatte Roland ihre Mutter immer im Rolls-Royce in der Wohnung am Cavendish Crescent abgeholt.


  »Mum, ich hab zu tun.«


  Der Seufzer ihrer Mutter rauschte wie ein kleiner Orkan durch die Leitung. »Ich bitte dich ja wirklich nicht oft um einen Gefallen, Schätzchen.«


  Das war wieder die gute alte Schuldnummer, auf die sich ihre Mutter wunderbar verstand. Honeys Magen reagierte mit einem so starken Krampf darauf, dass sie fürchtete, auf den Teppich zu kotzen.


  Lindsey, die genau in diesem Augenblick vorbeikam, lenkte sie ab. Sie war eine echte Augenweide in ihrem weißen Trainingsanzug mit den rosa Paspeln.


  »Vielleicht kann Lindsey …«


  Der Schreck ihrer Tochter spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Ich muss ins Fitness Studio, bin da verabredet.«


  Honey überlegte, ob sie vielleicht auch mal die Schuldkarte ausspielen könnte. Nein. Gewisse genetisch bedingte Eigenschaften züchtete man am besten raus.


  »Wo bist du denn?«, hörte sie sich fragen, nachdem sie ihrer Tochter einen schönen Tag gewünscht hatte.


  »Hier. Schau doch mal.« Gloria stand draußen vor der Hoteltür und schwenkte ihr Handy in der Luft. »Ich habe mir ein neues Telefon zugelegt. Dazu gibt es viele verschiedenfarbige Hüllen. So kann ich es immer mit meiner Kleidung abstimmen.«


  Die Tür ging auf. Wenn Vogue je ein Magazin für über Fünfundsechzigjährige machte, würde ihre Mutter drin vorkommen. Abgestimmte Farben hatten bei Gloria höchste Priorität. Sogar ihre Staublappen und Geschirrtücher waren farblich abgestimmt – nicht, dass sie sie benutzt hätte. Sie hatte eine »Hilfe«, die ins Haus kam, um solche Arbeiten zu erledigen.


  Mary Jane »half aus«. Honey hatte sie gebeten, den Ständer mit den Broschüren nachzufüllen und allgemein aufzuräumen. Das hielt sie zumindest vom Restaurant fern und vor allem vom Telefon.


  Honey strich sich den Rock glatt und zog die Bluse zurecht. Ein Besuch ihrer Mutter hatte immer diese Wirkung auf sie. Sie bemerkte an einem Ärmel einen Fleck in Krabbenrosa. Sie zupfte ihn so zurecht, dass man ihn nicht sah.


  »Na, wo ist denn heute dein Märchenprinz?«, fragte sie ihre Mutter.


  »Der Rolls-Royce ist in der Werkstatt. Es muss irgendwas am Pleuelfuß oder so repariert werden – irgendwas Mechanisches jedenfalls«, sagte sie und wedelte wegwerfend mit der Hand. »Also haben wir beschlossen, uns den Abend frei zu geben.« Glorias Augen funkelten, und ihre Lippen, die augenblicklich mit Lippenstift und Konturenstift in der Farbe »Perfect Peach« leuchtend bemalt waren, verzogen sich zu einem Verschwörerlächeln. »Aber ich habe mir gedacht, ich gehe trotzdem mal zu ihm hin und überrasche ihn. Sieh mal, ich bin bestens vorbereitet.« Sie zog eine Flasche Champagner, eine Dose Kaviar und eine Packung Luxuskekse aus einer Tragetüte. »Marks and Spencer, ist das nicht einfach ein göttliches Kaufhaus?«


  Honey dachte nicht an den Inhalt der Tüte. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken.


  »Mutter, willst du dir das nicht lieber noch einmal überlegen?«


  Das mit allerfeinster Grundierung sorgfältig geschminkte Gesicht verzog sich, und ein misstrauischer Ausdruck erschien in Glorias Augen.


  »Wieso?«


  Honey brachte es nicht übers Herz, zu sagen, was sie wirklich dachte. Dass nämlich Roland vielleicht versuchte, ihre Mutter langsam aber sicher abzuservieren. Womöglich hatte Lindsey recht, und er war wirklich nur auf den Fleischliefervertrag für das Hotel aus gewesen. Im Fleischgeschäft ging es ziemlich halsabschneiderisch zu, nicht nur im wortwörtlichen Sinn. Aber es nutzte alles nichts. So etwas konnte sie einfach nicht sagen.


  Sie zuckte die Achseln. »Na ja, Roland möchte ja möglicherweise tatsächlich einmal einen Abend frei haben. Du weißt schon, Haare waschen und so.«


  Honey wand sich vor Verlegenheit. Das war eine furchtbar lahme Erklärung.


  »Dann wasch ich ihm den Kopf. Ich spiele gern mit Männerhaaren.« Gloria zwinkerte und schnalzte mit der Zunge.


  Die Deutungsmöglichkeiten für diese Aussage waren unendlich. Honey freundete sich widerwillig mit dem Gedanken an, dass sich die Hormone ihrer Mutter noch nicht verabschiedet hatten. Daran gab es keinen Zweifel.


  »Na gut. Ich bitte Anna, den Empfang zu übernehmen.«


  Mary Jane, die mit dem Sortieren ihrer Broschüren fertig war und aufmerksam zuhörte, stellte sich Honey in den Weg, ehe sie fliehen konnte.


  »Ich habe gleich eine Sitzung mit Tischrücken bei der Gesellschaft für Übernatürliche Entwicklung im College. Könnten Sie mich vielleicht auch mitnehmen?«


  »Wie könnte ich da widerstehen?«


  Auf der Fahrt plapperten die beiden Seniorinnen fröhlich auf dem Rücksitz, größtenteils über die Herren der Schöpfung, wenn auch Mary Jane wie gewohnt eher die weniger handfeste Sorte Mann ins Gespräch brachte.


  »Ich nehme an, dass Sir Cedric und Ihr teurer Verblichener auf der anderen Seite bereits Bekanntschaft geschlossen haben«, meinte Mary Jane. »Ich denke, sie haben ja einige Gesprächsthemen gemeinsam.«


  Gloria schaute sie böse an. »Themen? Na, ich denke wohl eher Schlampen! So ist nämlich mein Exmann gestorben, auf einer Schlampe!«


  »Mutter, er war mit ihr verheiratet.« Honey wusste, dass ihr Einwand keinerlei Eindruck machen würde.


  »Immer verteidigst du ihn!«, knurrte Gloria, und ihre Augen funkelten vorwurfsvoll.


  »Er war mein Vater. Und sie war seine Frau – irgendwann später.«


  »Ja. Irgendwann später, genau! Ganz in Weiß, obwohl er sie schon seit Monaten bumste. Ist zum Altar geschwebt wie eine wiedergeborene Jungfrau.«


  Mary Jane tätschelte beim Aussteigen Glorias Hand. »Das Leben ist viel zu kurz für solche Bitterkeit, Gloria. Irgendwann müssen Sie doch etwas für den Mann empfunden haben.«


  Gloria blaffte wie eine Bulldogge.


  Unbeirrt gab ihr Mary Jane einen Klaps auf die Schulter. »Macht nichts, Mädel. Was meinen Sie, soll ich Ihren Ex-Ehemann bitten, heute mal am Tisch zu rücken? Was soll ich ihm von Ihnen ausrichten?«


  Glorias Stirn war so dunkel umwölkt wie das Bodmin-Moor im Winter. »Sagen Sie ihm, dass ein bisschen Tischrücken so ungefähr alles ist, was er je in Bewegung gebracht hat. Für mich hat jedenfalls mit ihm nie die Erde gebebt.«


  Glorias Stimmung hatte sich in dem Augenblick aufgehellt, als niemand mehr neben ihr saß und sie daran erinnerte, dass ihr Mann sie wegen einer doofen Blondine mit Barbiefigur verlassen hatte. Die Vergangenheit war tot und begraben. Gloria keineswegs.


  »Das wird mal eine Überraschung für Roland sein«, sagte sie, als sie auf den Royal Crescent zufuhren. Sie schaute zum Fenster hinaus und zu den eleganten Fassaden der vollkommenen Häuser in diesem vollkommenen Halbkreis hinauf. Schon eine Zweizimmerwohnung konnte hier beinahe eine halbe Million kosten. Für ein ganzes Haus müsste man sicher ein Vermögen berappen. »Ich wüsste zu gern, ob er sich mit Antiquitäten eingerichtet hat«, sinnierte sie.


  Honey sah schon Pläne für Renovierungen am Horizont, wenn ihr auch eine andere Frage wesentlich dringender schien. »Du warst also noch nie bei ihm in der Wohnung?«


  Ihre Mutter lächelte – viel zu anzüglich für eine Frau ihres Alters. »Noch nicht. Wir lassen es langsam angehen. Zwischen uns herrscht großer gegenseitiger Respekt. Wir sind nicht die Sorte Leute, die gleich ins Bett und wieder raus hüpfen. Uns geht es um eine längerfristige Bindung. Und wenn ich erst einmal mit ihm verheiratet bin und froh wie der Mops im Haferstroh …« Sie tätschelte ihrer Tochter den Arm. »Dann kann ich unser Zuhause so einrichten, wie ich es möchte. Und schließlich meine Aufmerksamkeit wieder darauf lenken, auch für dich einen netten Mann zu finden.«


  Honey unterdrückte ein Schaudern. »Überstürze bitte nichts, Mutter. Lange Verlobungen haben entschieden etwas für sich.« Sie kam sich vor wie ein Feigling und eine Spielverderberin, aber auch wie eine Frau, die gern ihr Leben selbst bestimmt.


  Mit rosigem Schein ging die Sonne unter und warf lange Schatten. Den ganzen Tag über hatten die Häuser des Crescent die Wärme aufgesogen, die sie jetzt bei Sonnenuntergang wieder abstrahlten. Man bekam Lust, sich wohlig an die Mauern zu lehnen oder sich gar mit der Wange daran zu schmiegen.


  Überall grandiose Architektur. Honey erschien der Royal Crescent in Bath immer wie eine Tiara, die leicht erhöht über der Stadt aufragte. Zum größten Teil war der Autoverkehr vom Kopfsteinpflaster der Straße verbannt. An einem Ende der Straße erspähte sie die wohlbekannte blaue Sänfte. Am anderen Ende wartete eine weitere Sänfte mit zwei Trägern. Die vier sahen aus, als starrten sie einander über die Entfernung hinweg wütend an.


  Honey fuhr von hinten an den Crescent heran und fand tatsächlich eine Parklücke. »Weißt du, welche Hausnummer es ist?«


  Ihre Mutter schwang die schlanken Beine aus dem Auto. »Natürlich.« Heute Abend trug sie ein kleines Schwarzes, echte Perlenohrringe, passende Kette und Armband. Die roten Schuhe hatten hohe Stöckelabsätze, und Honey registrierte amüsiert Netzstrümpfe.


  Gloria zog sich das Kleid zurecht und reckte den Kopf in die Höhe. »Sehe ich gut aus?«


  Netzstrümpfe und rote Schuhe hätten bei jeder anderen Frau nach »ich bin eine Schlampe und so was von billig« ausgesehen. Bei Honeys Mutter wirkten sie schlicht fantastisch. Das hatte nichts mit dem Alter zu tun. Gloria hatte einfach ein Händchen dafür, das Richtige zusammenzustellen.


  »Du siehst toll aus.« Honey meinte das ernst. Manchmal war sie wirklich stolz auf ihre Mutter. Bei anderen Gelegenheiten wollte sie allerdings am liebsten auf Däumlingsgröße schrumpfen und sich in der nächsten Pfütze ertränken.


  Gloria lächelte und musterte Honey von Kopf bis Fuß. »Mit diesen Jeans müssen wir was machen, Hannah. Die haben bessere Zeiten gesehen.«


  Da war sie wieder, die Pfütze. Der Augenblick des Stolzes war vorbei. Honey rang sich ein schmallippiges Lächeln ab. »Ja.«


  Sie wollte lieber nicht darauf eingehen, dass diese Jeans einiges mitgemacht hatten und dass Steve Doherty sie höchstpersönlich zerrissen hatte. Das wäre viel zu kompliziert gewesen.


  Honey reichte ihrer Mutter die Tragetasche mit den Leckereien. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


  Gloria blitzte sie an. »Ganz gewiss nicht. Das ist eine Party nur für Erwachsene.«


  Und dann stöckelte sie davon. Honey blieb noch eine Weile stehen, spazierte schließlich gemütlich den Crescent entlang auf die beiden Sänftenträger zu, die sie kannte.


  »Wie stehen die Geschäfte?«


  Der Mann, den sie im Park getroffen hatte, versuchte ein fröhliches Gesicht zu machen. »So so lala.«


  Sein Partner dagegen sah ziemlich zerknittert aus. »Alles Mist. Nur Paare, sonst nichts.«


  Die Lösung schien einfach. »Warum tun Sie sich nicht mit den beiden anderen da zusammen? Die können eine Person nehmen, Sie die andere. Insgesamt also zwei.«


  »Wir können zählen«, erwiderte der sauertöpfische Sänftenträger. »Es geht ums Prinzip. Wir haben angefangen, und die da haben alles nachgemacht.«


  »Hat das was zu bedeuten? Ich meine, wenn mein Hotel ausgebucht ist und Leute kommen und Zimmer wollen, dann schicke ich sie doch auch zu den anderen Hotels. Das ist ein Geben und Nehmen. Wenn die ausgebucht sind, schicken sie mir Gäste.« Honey fand, dass sie sehr wortgewandt, sogar weise gesprochen hatte. Das stimmte wirklich. Sie verwies gern Gäste an andere Hotels, die noch Zimmer frei hatten. Und die anderen erwiderten diesen Gefallen oft. Hotelbesitzer waren im Grunde großzügige Leute. Bis auf Stella Broadbent. Die Kuh hatte wirklich nie etwas an andere weitergegeben – höchstens eine schlimme Erkältung.


  Honey lächelte gewinnend. »Also, wie wär’s, wenn ihr das Kriegsbeil begraben und eine Kooperative gründen würdet? Gemeinsam sind wir stark. Je mehr, desto besser und so.«


  Ihr Argument schien Wirkung zu zeigen – zumindest bei einer Hälfte der Geschäftspartnerschaft.


  Ihr Freund aus dem Park zog sich die Kniehose zurecht und schaute seinen Partner an. »Eric, ich glaube, wir sollten versuchen, uns mit Aubrey und Brett zu einigen.«


  Eric warf ihm einen finsteren Blick zu. »Harold! Du Verräter!«


  Harold seufzte und schüttelte den Kopf. »Eric, ich muss Geld verdienen.« Er hielt inne, als überlegte er sich alles noch einmal gut. »Wenn ich nichts verdiene, dann muss ich unsere Partnerschaft aufkündigen und mir einen richtigen Job suchen.«


  Erics Kopf fuhr herum. »Das würdest du mir nicht antun!«


  »Ich hab keine andere Wahl.« In Harolds Stimme schwang keine Drohung mit, er sagte nüchtern und ohne Umschweife, wie es war.


  Erics Miene schlug von Sturheit in Schockiertheit um. Harold hielt dem ganz gelassen Stand.


  »Na ja«, meinte Eric, »na ja …«


  Es hätte Honey Spaß gemacht, zuzuschauen, wie sich die künftige Verbindung der beiden Unternehmen anbahnte. Die erste Krisensitzung war vorbei. Aber Honey sah schon die nächste auf sich zukommen.


  Die hohen roten Absätze klackten wie ein wildgewordenes Metronom. Rasch stöckelte ihre Mutter auf sie zu, viel rascher, als sie in die andere Richtung gegangen war. Schamröte schimmerte durch ihre Estée-Lauder-Grundierung. Irgendwas war schiefgelaufen. Sehr schief!


  Gloria blieb mit steinerner Miene stehen. Nur die Unterlippe bebte. »Er wohnt nicht da!«


  Am besten nichts erzwingen wollen, überlegte Honey. Alles zu seiner Zeit. Sie schaute ihre Mutter mit einem Gesichtsausdruck an, der Mitgefühl ausdrücken sollte.


  »Er hat mir doch gesagt, dass er da wohnt.«


  »Aber ihr seid nie in die Wohnung gegangen. Hast du je gesehen, wie er reinging?«


  Ihre Mutter blitzte sie wütend an. »So senil bin ich nun auch wieder nicht.«


  Honey packte Gloria beim Arm. »Lass uns einen Kaffee trinken gehen.«


  Ihre Mutter schüttelte sie abrupt ab. »Sei nicht so verdammt herablassend.«


  »Tut mir leid.«


  Honey schaute über ihre Mutter hinweg zu Eric und Harold. Die beiden wirkten ehrlich besorgt.


  »Gibt es Probleme?«, erkundigte sich Harold.


  »Meine Mutter wollte einen Freund besuchen. Es sieht so aus, als wäre er nicht zu Hause.«


  Ehrlich gesagt, wusste sie nicht, ob sie vielleicht alles falsch verstanden hatte. Aber ihre Mutter hatte ja nicht viel verraten. Sie sah wütend aus, schockiert und sehr klein.


  »Eine Frau ist zur Tür gekommen«, knurrte Gloria. Plötzlich blickte sie auf. Honeys Augen wanderten in die gleiche Richtung.


  Eine große Frau, Ende vierzig und von südländischem Aussehen, kam mit wogenden Hüften auf sie zu. In der Taille war ein schwarzer Lackgürtel um das rote Wickelkleid gezurrt. Wenn es Sex auf zwei Beinen gab, dann war sie das.


  Sie näherte sich Gloria und Honey. Um ihre Lippen spielte ein belustigtes Lächeln. Sie blieb stehen, nur ihre Kurven wogten weiter. Aber da schwabbelte nichts. Au weia, wie machte die das bloß? Ein aufreizendes Bein war in klassischer Verführerpose an das andere geschmiegt.


  »Entschuldigung, Signora. Geht es Ihnen gut?«


  Gloria Cross presste die Lippen zu einem geraden, dünnen Strich zusammen. Sie nickte abrupt.


  »Wenn ich Sie irgendwie beleidigt habe …« Die Stimme der Frau war so lasziv wie ihr Aussehen.


  Mit eisenhartem Kinn nickte Honeys Mutter noch einmal, den Mund fest zusammengekniffen.


  Honey sagte nichts, während sie versuchte, die Situation zu begreifen.


  Das Luxuskätzchen verabschiedete sich mit einem letzten Lächeln seiner grellroten Lippen und flüsterte mit rauchiger Stimme: »Ciao.«


  Die Augen der Sänftenträger folgten den wogenden Hüften, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.


  Honey wartete auf eine Erklärung. Langsam zischte Gloria zwischen zusammengebissenen Zähne hindurch: »Sie hat mich für Rolands Mutter gehalten.«


  »Und ich nehme an, dass sie nicht seine Haushälterin ist.«


  Ihre Mutter knurrte. »Kommt drauf an, was man unter haushalten versteht.«


  »Die Frau hatte schon neulich die gleiche Wirkung auf mich.« Harold seufzte und schob seinen Dreispitz zurück, damit er sich den Schweiß abwischen konnte, der ihm auf die Stirn getreten war.


  Irgendetwas an seiner Stimme ließ Honey aufhorchen.


  »Sehen Sie sie oft?«


  Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Nicht so oft, wie es mir lieb wäre. Die ist so feurig wie nur was. Südländerin, möchte ich wetten. Heißblütig, wenn Sie wissen, was ich meine. Allerdings hat es ja auch was, wenn jemand einen in einer Fremdsprache anschreit und flucht. Irgendwie leidenschaftlich, nicht? Sie verstehen mich?«


  Honey wurde noch neugieriger. Hotelbesitzer haben einen wesentlich ausgeprägteren Instinkt als andere Sterbliche. Das muss auch so sein. In dem Job darf man nicht nur nach dem Augenschein gehen. Man muss tiefer vordringen.


  »Klingt, als hätten sie die Dame schon mal leidenschaftlich schimpfen hören.«


  »O ja.«


  »Na, das muss ja eine tolle Szene gewesen sein.«


  Ihre Mutter fuhr beinahe auf dem Absatz herum. »Leidenschaftlich? Wohl eher wie ein Fischweib!«


  Honey ignorierte sie.


  Harold schnalzte mit der Zunge. »Damals kam dieser Koch und hat bei denen angeklopft. Die hat ihm vielleicht eine Szene hingelegt, die da.«


  »Welcher Koch?«


  »Einer von denen, die sich in meinem Pub geprügelt hatten.«


  »Pardoe?«


  Er nickte. »Ja, das stimmt. Sylvester Pardoe.«


  Kapitel 28


  Draußen war es stockdunkel, aber drinnen in dem alten Gebäude in Charmy Down war es gemütlich und warm. Richard Carmelli verteilte die letzte Portion Coronation Chicken auf einem Kanten Vollkornbrot. Er beäugte das Essen vorsichtig, ehe er in die Brotscheibe biss. Er sollte besser nicht alles auf einmal aufessen, sondern es sich einteilen. Er spülte seine Mahlzeit mit einer Dose Cola herunter.


  Wind kam auf. Die Bäume jenseits des Zauns begannen zu rauschen und zu ächzen. Die meisten Fenster hatten keine Glasscheiben mehr, und die Türen waren undicht. Richard kuschelte sich in seinen Schlafsack. Es hatte keinen Zweck, wach zu bleiben. Keinen Zweck, hier zu hocken und sich den Hintern abzufrieren.


  Er nickte ein.


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Als er aufwachte, merkte er, dass die Wände ringsum bebten. Putz fiel in Placken auf den Boden. Sogar der Boden unter ihm vibrierte.


  Die Wand hinter seinem Kopf wurde erschüttert, als ein schwerer Gegenstand dagegen prallte. Richard blinzelte, bis er wach war. Sein logisches Denken funktionierte wieder. Draußen hatte jemand einen der Bulldozer in Gang gesetzt. Jugendliche wahrscheinlich, die einmal nicht mit einem geklauten Auto eine Spritztour machen wollten. Baumaschinen waren doch so viel spannender. Mit der Schaufel an den Dingern konnte man ein ganzes Gebäude einreißen.


  »He!«


  Er schrie laut, während er sich aus seinem Schlafsack befreite. Rums! noch ein Treffer. Alte Ziegel fielen aus der Mauer und Putz zerkrümelte zu Staub. Richard riss mit Mühe die Tür auf und schimpfte vor sich hin. Die Schaufel des Bulldozers hing in der Luft. Über allem lag eine dicke Wolke von Dieselabgasen.


  Richard schrie und wedelte mit den Armen zur Windschutzscheibe des Führerhauses hin. Da musste doch jemand drinsitzen. Aber er konnte ihn nicht sehen. Wieder klatschte die Schaufel gegen die Mauer des Gebäudes.


  »He! Aufhören! Hörst du? Sofort aufhören!«


  Die Schaufel schien zu beben. Der Motor jaulte auf. Schwaden von Auspuffgasen erfüllten die Luft, stachen ihn in den Augen, drangen in seine Lungen. Er hatte kaum Zeit, die schwingende Schaufel zu sehen, kaum Zeit, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Begleitet von einer Dieselwolke schwang die Schaufel noch einmal vor, kam über ihm zum Stillstand und sauste dann herunter.


  Ernie Kemp hatte unten bei der Autobahnkreuzung einen Speditionshof angemietet. Dort klang der vorüberfahrende Verkehr wie ein brausender Wind. Die Hecken waren dick mit Dreck überzogen und mit weggeworfenen Chipstüten übersät. Ein hoher Drahtzaun umgab den Hof, und überall sah man ölige schwarze Pfützen. Große Kipplaster – mit der Aufschrift »Autobahnmeisterei« – standen neben plattnasigen Sattelschleppern. Aber für einige LKWs war hier nicht mehr genug Platz. Deswegen war Ernie heute Morgen auf dem Weg nach Charmy Down, um Platz für einen Laster zu machen, der im Augenblick nicht benötigt wurde. Dazu musste er einfach nur einen anderen Wagen, der dort schon geparkt war, ein bisschen bewegen. Er grummelte vor sich hin, als er über den unebenen Weg fuhr, der in den alten Betriebshof führte.


  »Fred Foster, kannst du deine verdammte Maschine nicht ein bisschen besser parken?«


  Verdammt war heutzutage sein Lieblingsfluch. Das war eigentlich so, seit er Pauline geheiratet hatte. Die hatte sich über sein farbenfrohes Spektrum von unaussprechlichen Kraftausdrücken aufgeregt, die eben raue Kerle in rauer Gesellschaft gern benutzen. Und das war manchmal wirklich nötig. Fred Foster parkte seine Maschinen niemals ordentlich.


  Ernie hielt an, stellte den Motor seines schicken silbernen Mercedes ab und stieg aus. Er runzelte die Stirn, als er das Auto sah, das zwischen den Gebäuden geparkt war.


  »Fred?«, rief er.


  Er schaute das Auto noch einmal an. Nein! Ein alter Ford? Fred war ja sparsam, aber so sparsam auch wieder nicht. Einen Ford schon, aber keinen alten, sondern ganz bestimmt den besten, der zu bekommen war, den würde er sich zulegen. Und wem gehörte das Motorrad da? Das überstieg nun wirklich die Verhältnisse des guten alten Fred.


  Er rief noch einmal. Aus einem Baum in der Nähe flogen ein paar Krähen auf. Aus dem Tal hörte man das Tuckern eines Traktors, dem Schwärme kreischender Möwen auf dem Weg über das Feld folgten.


  Ernie ging auf die nächste Baumaschine zu. Der hintere Teil ragte auf den Hof hinaus. Die schwere Metallschaufel war zwischen zwei Gebäuden heruntergelassen.


  Dann sah er etwas, das ihn vor Schreck erstarren ließ. Zwei Beine – zwei Menschenbeine und der untere Teil eines Körpers ragten unter der Schaufel hervor.


  Ernie zitterte am ganzen Leib und zog eine kleine Flasche mit Tabletten aus der Tasche. Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen, das Blut rauschte ihm in den Ohren.


  Der arme alte Fred. Er hätte eben vorsichtiger sein sollen. Ich habe ihm immer gesagt, er sollte aufpassen.


  Das dachte er. Der armer alte Fred. Und dann hörte er ein Auto, wandte sich um und sah, wie der vertraute schwarze Land Rover Discovery in den Hof einbog.


  Er erkannte das Gesicht hinter dem Lenkrad.


  »Fred!«, schrie er und rannte auf zitternden Beinen zu ihm hin. »Fred! Ruf sofort die Polizei an! Und einen Krankenwagen und … alle!«


  Kapitel 29


  »Ich mach die Jersey Royals gern sauber«, erklärte Honey, als sie den fragenden Blick ihres Chefkochs bemerkte. »Hast du inzwischen dein Handy wiedergefunden?«


  »Nein.«


  »Das taucht schon wieder auf.«


  Sie hatte Steve angerufen und ihm von Sylvester Pardoes Besuch bei der Adresse im Royal Crescent berichtet. Bei Roland Mead. Warum war er dort gewesen?


  Steve versicherte, er werde der Angelegenheit nachgehen. Nach dem Gespräch verkroch sich Honey in die relative Sicherheit ihrer Küche. Ihre Mutter hatte die Nacht im Hotel verbracht, war zu wütend gewesen, um in ihre Wohnung zurückzugehen. Auf ihrem Speisezettel stand ganz sicher Mord, und zwar Mord von der übelsten Sorte. Gloria Cross schmiedete Rachepläne und verkündete das jedem, der es hören wollte.


  Die Kartoffeln waren klein. Es war eine Höllenplackerei, die dünne Haut abzuschrubben, aber an irgendwas musste Honey ja ihre Wut auslassen – oder an irgendwem.


  Smudger Smith glaubte ihr nicht. Er stand nur da und schaute sie an, wartete auf den Rest ihrer Begründung.


  »Und ich bin hier, um meiner Mutter aus dem Weg zu gehen.«


  Er nickte in stummem Einverständnis und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Eine verschmähte Furie war nichts im Vergleich zu Honeys Mutter. Selbst wenn man Gloria nett behandelte, ging sie einem manchmal auf den Wecker. Wenn sie jedoch jemand zum Narren hielt, konnte das tödliche Folgen für ihn haben.


  Mary Jane, die Gute, bemühte sich nach Kräften, Gloria aufzuheitern. »Nun kommen Sie schon, Gloria, meine Liebe. Reißen Sie sich zusammen.«


  Sie überredete Gloria, sich von ihr die Tarotkarten legen zu lassen. Ihre Laune besserte sich keineswegs, als Mary Jane ihr erklärte, dass der verkehrt herum aufgehängte Narr nicht das bedeutete, was Gloria vermutete. Sie war einfach nicht zu besänftigen.


  »Ich weiß«, sagte Mary Jane. »Nehmen Sie ein Schlückchen von meinem Lebenselixier. Danach fühlen Sie sich garantiert besser.«


  Honey hatte nur noch mitbekommen, dass ihre Mutter bald mehr als nur ein Schlückchen von Mary Janes Stärkungstrunk intus hatte und Mary Jane ihr versicherte, sie hätte davon noch jede Menge auf ihrem Zimmer.


  Honey flüsterte Mary Jane ein Dankeschön zu, ehe sie davoneilte.


  »Machen Sie nur weiter, Honey«, erwiderte Mary Jane. »Ihre Mutter und ich, wir kommen prima klar.«


  »Ich würde keinen Schluck von dem Zeug trinken«, meinte Smudger, als sie ihm davon erzählte.


  Honey nahm eine neue Kartoffel in Angriff. »Es sah aus wie Feigensirup, gerochen hat es allerdings wie Gummiturnschuhe.«


  Smudger tauchte einen Finger in den Brandteig, den er gerade zubereitete. »Also nicht wirklich haute cuisine?«


  »Nein. Eher Lurchaugen und Froschschenkel … Trotzdem, wenn es wirkt … Ich möchte nicht, dass sie mir bis zu ihrem letzten Stündchen vorbetet, was sie ihm antun will. Ich habe sie gewarnt, oder nicht?«


  Smudger verzog das Gesicht. »Der Typ glaubt, für ihn gibt es keine Regeln. Er denkt, er kann sich alles erlauben.«


  Honey nickte und nahm sich eine besonders hartnäckige Stelle an einer kleinen Kartoffel vor. »Das kriege ich noch ewig und drei Tage zu hören. Sie hat Rache geschworen. Sie hat sogar etwas von gebrochenem Eheversprechen gefaselt.«


  »Von gebrochenem was?«


  »Das ist ein altes Gesetz. Ich habe ihr gesagt, dass es inzwischen längst abgeschafft wurde. Aber das ist ihr egal. Sie will ihn zur Schnecke machen!«


  Ringsum in der Küche wurde gekichert und gegrinst. Aber das dauerte nicht lange. Heute war nämlich ein sehr wichtiger Tag. Alle verstummten und machten sich an die Aufgaben, die Smudger ihnen zugeteilt hatte.


  Honey rückte ihre sehr weiße Haube zurecht und bürstete ein unsichtbares Stäubchen von ihrem ebenfalls sehr weißen Overall.


  Sie schaute zur Uhr hinauf.


  »Er hat Verspätung.«


  Smudger warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Das verlängert nur die Qual. Typisch!«


  Das Telefon surrte.


  Wie eine Horde ängstlicher Meerkatzen wandten alle den Blick darauf. Niemand machte Anstalten, den Anruf entgegenzunehmen, bis Smudger hinrannte, das letzte Stück sogar schlitterte.


  »Okay.« Er schaute Honey an. »Mr. Westlake. An die Arbeit«, fügte er hinzu. Der letzte Befehl war an seine Küchenmannschaft gerichtet. Mit gesenkten Köpfen werkelte das Team verbissen weiter, als wäre es nichts Besonderes, wenn der Prüfer vom Gesundheitsamt vorbeikam. Schön wär’s!


  Honey setzte ihr freundlichstes Begrüßungslächeln auf und ging dem Mann entgegen. Es dauert eine Weile, bis er in der Tür erschien, aber schließlich war er da. »Mr. Westlake, wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie doch bitte herein.«


  Bisher hatte Mr. Westlake noch nie Anzeichen von Nervosität gezeigt – heute jedoch tat er das. Sein unsteter Blick wirkte gehetzt, und er schien beinahe erleichtert zu sein, als die Küchentür hinter ihm zugefallen war.


  »Also, wollen wir dann mal anfangen?«, fragte Honey so süßlich, wie sie nur konnte.


  Mit zitternden Händen befestigte der Prüfer seine Formulare auf dem Klemmbrett. Sein Stift wurde mit Klettband an dem Brett gehalten, aber Mr. Westlake schaffte es trotzdem, ihn fallen zu lassen.


  »Ich gehe in Rente, wissen Sie.« Er murmelte das ganz leise, als sei ihm diese Tatsache plötzlich bewusst geworden. »Ich denke, es ist auch höchste Zeit«, fügte er hinzu, und sein Glatzkopf schimmerte im unbarmherzigen Licht der Küche wie eine Bowlingkugel mit Sommersprossen.


  Mit besorgter Miene erkundigte sich Honey nach seinem Befinden.


  Er schaute sie ausdruckslos an. »Sie sind sonst nicht in der Küche, wenn ich komme.«


  Er sagte das in einem seltsamen, fragenden Ton, als suchte er nach einer verwandten Seele, die von den gleichen Schrecken heimgesucht worden war wie er.


  Auf gar keinen Fall würde Honey zugeben, dass sie sich vor ihrer Mutter versteckte. »Ich dachte nur, ich helfe hier mal aus …«


  Er unterbrach sie mit bebender Stimme. »Ihre Mutter hat mir gerade von einigen Problemen berichtet, die sie in letzter Zeit hatte.«


  Die Katze war aus dem Sack. Honey tat ihr Bestes, um die Sache zu kitten.


  »Nun ja, sie macht im Augenblick eine kleine Krise durch.«, entgegnete Honey ganz ruhig


  »Mit einem Mann«, meinte Mr. Westlake. »Sie hat mir alles erzählt.«


  Honey stöhnte auf. Smudger verdrehte die Augen. Alle anderen in der Küche gaben sich redlich Mühe, nicht zu kichern. Die junge Commis-Köchin musste allerdings so sehr lachen, dass ihr nur die Flucht auf die Toilette blieb. Der Küchengehilfe tauchte mit dem Kopf in der Spülmaschine ab, aber seine zuckenden Schultern verrieten ihn.


  Honey entschuldigte sich. Mr. Westlake, der sonst so pingelig war und überall nach unhygienischen Arbeitsmethoden suchte, schien völlig verstört, weil er unerwartet die Aufgaben einer Kummerkastentante hatte übernehmen müssen.


  Honey verstieß gegen die Grundregel aller Küchen auf dem Prüfstand und bot ihm eine Tasse Tee an. Mr. Westlake missachtete seine eigene Grundregel und nahm dankend an. Honey fürchtete, er würde auf der Stelle zusammenklappen, und schlug ihm vor, auf den Hof zu gehen, wo er sich ein wenig in die Sonne setzen konnte. Sie warf ihrem Chefkoch einen fragenden Blick zu. Der schaute genauso fragend zurück. Konnte es tatsächlich sein, dass ihre Mutter mit ihrem Geschwätz über ihr Liebesleben die angeborene Widerborstigkeit des Prüfers derartig zermürbt hatte? Den Trick sollte sie sich patentieren lassen. Das gesamte Gaststättengewerbe würde danach Schlange stehen!


  Honey setzte sich mit Mr. Westlake auf eine der Holzbänke an einen Tisch auf dem Hof.


  »Nett«, meinte er und schaute sich um.


  »Ja. Nett.«


  Später würde es vielleicht abgedroschen klingen, aber jetzt hatte Honey wirklich das Gefühl, dass alles nett war. Nett schien ein … na ja …. nettes Wort zu sein. Normalerweise war sie sehr nervös, wenn Mr. Westlake kam. Heute dagegen, nun denn …


  Vielleicht lag es an der beruhigenden Umgebung, vielleicht am Tee oder an den selbstgebackenen Haferkeksen mit Mandeln. Vielleicht war er auch nur erleichtert, dass er dem tyrannischen Redeschwall ihrer Mutter entkommen war. Jedenfalls begann sich Mr. Westlake zu entspannen.


  »Ende der Woche gehe ich in Rente, und wenn man pensioniert wird, meine liebe Dame, dann legt man noch viel mehr Wert auf gute Arbeitsmethoden in der Küche.«


  Honey wurde beklommen ums Herz. Er würde doch nicht etwa ihre Küche haarklein und pingelig gründlich untersuchen, sobald er seinen Tee getrunken hatte? Sie schloss die Augen und betete. Mr. Westlake fuhr fort, ihr seine Meinung zu sämtlichen Regeln und Gesetzen zu erläutern, insbesondere was Fleisch betraf.


  »Ganz besonders billige ich, wenn gekochtes und rohes Fleisch in gesonderten Kühlschränken aufbewahrt wird. Bei rohem Fleisch würde ich sogar noch weitere Unterteilungen vornehmen, zum Beispiel Geflügel in einem, Schweinefleisch in einem anderen, Rindfleisch separat und so weiter …«


  Honey fragte sich, wo in diesen Kategorien wohl Wild einzuordnen wäre, wollte sich aber lieber nicht danach erkundigen.


  Er redete weiter. »Zerkleinertes Fleisch ist ein echtes Problem. Zerkleinertes Schweinefleisch und zerkleinertes Hühnerfleisch sehen ziemlich ähnlich aus. Vom Kontinent kommt tonnenweise billiges, bereits geschnittenes Fleisch. Leider ist es nicht immer das, was es zu sein scheint. Meistens werden Schweine- und Hühnerfleisch zusammen zerkleinert. Das ist besonders besorgniserregend, wenn man Jude oder Moslem ist. Gehören Sie einer dieser beiden Religionsgemeinschaften an?«, erkundigte er sich unvermittelt.


  »Nein.«


  Er nahm sein Klemmbrett. Nervös fummelten seine Finger am Kugelschreiber herum.


  Honey sah die Spiegelung ihres Gesichts im Küchenfenster gegenüber. Verdattert wäre wohl die beste Beschreibung für ihre Miene gewesen. Was hatte das alles mit der Kücheninspektion zu tun? Nichts.


  »Dann mache ich mal besser weiter.«


  Mr. Westlake stand auf und trottete in die Küche zurück. Er hakte die Punkte auf seiner Prüfliste blitzschnell ab. Honey konnte kaum mit ihm Schritt halten. Es stellte sich heraus, dass alles in Ordnung war.


  Außer Sichtweite von Mr. Westlake sprach Smudger ein tonloses »Puh!« und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Nur noch eine Sache, meine Liebe«, fügte Mr. Westlake hinzu, als sie ihn zur Tür führen wollte. »Gibt es hier einen rückwärtigen Ausgang, den ich benutzen könnte?«


  Sie lächelte. »Aber natürlich. Folgen Sie mir.«


  Sie hätte eigentlich erwartet, dass das gesamte Küchenteam sie mit donnerndem Applaus begrüßen würde, als sie wiederkam. Stattdessen sah Smudger grimmig aus.


  »Sag mir bloß nicht, dass meine Mutter sich wieder mit Roland vertragen hat?«


  Ihr Chefkoch stand da und hatte die Hände in die Hüften gestützt. Er schaute zu Boden und schüttelte den Kopf.


  »Steve Doherty will uns alle sehen. Richard Carmelli ist tot. Und es war kein Unfall.«


  Kapitel 30


  Noch war die Bar für Hotelgäste geschlossen, bot sich also für eine Unterhaltung an. Das Licht war aus. Der Raum war kühl und grün gehalten und wirkte irgendwie groß und leer, wenn kein zahlendes Publikum dort war. Die Angestellten würden erst kommen, wenn die Bar aufmachte, und ihre Mutter würde sich auch fernhalten. Gloria Cross hatte etwas gegen Alkohol. Ihr dritter Mann hatte dagegen viel dafür übriggehabt, zu viel, wie sich herausstellte.


  Steve und ein Kollege in Uniform waren beinahe im Laufschritt in die Bar geeilt, wollten sich nicht einmal hinsetzen und wirkten, als seien sie auf dem Sprung.


  Honey bemerkte, dass Steve ihr kaum in die Augen schauen konnte. Die Fragen richtete er direkt an ihren Chefkoch.


  »Wir vernehmen im Augenblick Verdächtige und Zeugen. Sie sind einer davon. Erzählen Sie uns alles, was Sie über Richard Carmelli wissen. Wo Sie ihn kennengelernt haben, was für eine Beziehung Sie zu ihm hatten, ob Sie ihn umbringen wollten.«


  Smudger war völlig ungerührt. »Er war mein Kumpel. Kumpel bringen sich nicht gegenseitig um.«


  Honey hielt den Atem an.


  »O doch, das tun sie«, schnauzte Steve zurück. »Hängt ganz davon ab, ob einer oder beide ein bisschen jähzornig sind.«


  Verschwunden war der sexy Steve von neulich. Dies war eine ernste Sache.


  Honey merkte, wie ihr der Mund austrocknete. »Er kann es nicht gewesen sein. Er war hier, als es passiert ist«, platzte sie heraus.


  »Als was passiert ist?«


  »Alles.«


  Steves ernster Gesichtsausdruck änderte sich nicht, wenn er ihr auch zuzwinkerten, als er sie anschaute. Mit diesem Blick machte er ein paar interessante Anmerkungen, und keine davon hatte mit Verbrechen zu tun.


  Nun wandte sich Steve wieder Smudger zu. »Wir benötigen Ihre Fingerabdrücke, und Proben unter Ihren Fingernägeln müssen wir auch entnehmen. Können Sie Bulldozer oder andere schwere Baumaschinen fahren?«


  »Könnte ich lernen«, antwortete Smudger mit einem Grinsen.


  »Das ist kein Witz.« Steves Augen wurden stahlhart.


  Honey bemerkte das.


  Smudger auch. Seine Haltung änderte sich sofort. »Nein. Ich habe das nie gebraucht. In Hotelküchen wird das kaum je gefordert.« Er runzelte die Stirn. »Wie ist Richard denn umgekommen?«


  Steve berichtete, was geschehen war, ohne zu sehr auf die blutigen Einzelheiten einzugehen. »Jemand hat eine Bulldozer-Schaufel von etwa einer halben Tonne Gewicht auf seinen Kopf heruntersausen lassen. In dem alten RAF-Gelände in Charmy Down.«


  Honey merkte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich und sich irgendwo in der Region ihrer Knie sammelte.


  Sie saßen alle still und in Gedanken versunken da. Sogar Smudgers rosige Apfelbäckchen waren weißer als Milchreis.


  Jeder stellte sich vor, wie Richard Carmelli sein Ende gefunden hatte. Die Beine ragten unter der schweren Schaufel hervor, der Kopf war wie eine überreife Erdbeere zerquetscht.


  Nun war dringend irgendeine völlig unangebrachte Bemerkung vonnöten. Irgendjemand musste ganz schnell was Lustiges oder Schlaues sagen, ganz egal, nur irgendwas, um dieses erstarrte Schweigen zu brechen.


  Kann vielleicht einer von uns Rad schlagen? überlegte Honey. Sie waren alle wie eingefroren und mussten doch dringend weitermachen.


  Plötzlich hörte man einen gedämpften Laut. Jemand murmelte etwas. Alle schauten einander an.


  »Das habe ich nicht ganz verstanden«, sagte Steve zu Honey.


  »Ich hab gar nichts gesagt.«


  Honey blickte zu Smudger. Der zuckte die Achseln. »Ich auch nicht.«


  »Der Scheißkerl! Dieser niederträchtige, heimtückische Arsch!« Die Worte klangen undeutlich, aber die Stimme war trotzdem gut zu erkennen.


  Honey spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und sah, dass ein belustigtes Lächeln um Steves Mund spielte.


  Dann tauchten auf dem Tresen mit Brillantringen geschmückte Finger auf – erst die eine Hand, dann die andere.


  Aller Augen waren auf den Bartresen gerichtet. Nur Smudger starrte noch schockiert vor sich hin. Er schüttelte den Kopf. »Wer das gemacht hat, ist ein mieser …«


  »Scheißkerl!«, ergänzte die Stimme aus dem Untergrund.


  Steve nickte zustimmend. »Hätte es selbst nicht besser formulieren können.«


  »Roland Mead ist ein Arsch!« Gloria Cross schaute sich mit verschleiertem Blick im Raum um. Sie bemerkte, dass sie vor einem faszinierten Publikum spielte, und lächelte.


  Honey war klar, dass nun eine prächtige Vorstellung folgen würde, und sie verbarg das Gesicht in den Händen. Sie brauchte gar nicht hinzusehen. Sie wusste, dass sich das Gesicht ihrer Mutter merklich aufhellte. Zuerst würde ein Witz kommen, ein schrecklich geschmackloser Witz.


  »Arsch!« Die klingende Stimme hallte in der schummrig beleuchteten Bar wider. »Und wie nennt man einen Zwerg oder einen Fleischer mit kurzen Beinen? Ha, einen Hängearsch!«


  Honey blinzelte zwischen ihren Fingern hindurch. Steves ernste Miene war zu einem Grinsen verzogen. »In Sachen politischer Korrektheit ist deine Mutter nicht gerade Spitze.«


  Honey brabbelte eine ganze Reihe völlig irrwitziger Entschuldigungen. »Sie weiß nicht einmal, was der Ausdruck bedeutet. Sie ist alt! Und sie ist sonst nie in der Bar. Sie trinkt nicht.«


  »Jetzt schon.«


  Nun tauchten die Schultern ihrer Mutter auf, dann ihr Busen.


  Großer Gott!


  Den Anwesenden fielen die Augen aus dem Kopf. Steve Doherty hing der Mund offen. Sein Kollege in Uniform kicherte, wurde aber mit einem einzigen warnenden Blick zur Räson gebracht.


  Honey stöhnte auf. Jetzt wusste sie, wo Lindsey den Riesen-BH hingeräumt hatte. Ihre Mutter hatte ihn hinter der Bar gefunden – und gleich anprobiert. Und was den Alkohol anging …?


  Das Gesicht ihrer Mutter wirkte verschwiemelt und zufrieden, weich wie Spielknete. »Mary Jane hat mir ein wunderbares Stärkungsmittel gegeben.« Sie hickste. »Es war sehr stark, aber es hat mir wirklich sehr gut getan.« Sie schwankte ein wenig und schaute mit leicht überraschtem, aber resigniertem Blick an ihrem Busen herunter. »O je! Und ich hatte doch immer 80 B. Meinst du, dass das von dem Lebenselixier kommt?«


  Kapitel 31


  Zwei Tage später kam Steve vorbei und brachte ihr das Ergebnis seiner Untersuchungen zu Sylvester Pardoe.


  »Der erstickt in Alibis«, sagte er und stützte die Ellbogen auf die Knie, während er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr.


  Honey spürte seine Frustration.


  »Aber warum war er bei Roland Mead?«


  »Er sagt, das sei vor einiger Zeit gewesen. Er hat Stafford gesucht.«


  Sie wollte gerade fragen, warum sich Pardoe ausgerechnet bei Mead nach dessen Aufenthaltsort erkundigen wollte, aber Steve kam ihr zuvor.


  »Er sei in die Stadt gekommen, um ein paar alte Kumpel zu suchen, und Carmelli hätte ihn in diese Richtung gewiesen.«


  Honey runzelte die Stirn. »Kumpel? Das war also nur ein freundliches Gerangel in Harolds Kneipe?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, glaub das nicht. Freunde versuchen nicht, einander bewusstlos zu schlagen.«


  Steve seufzte und rieb sich müde die Augen.


  »Ich habe es dir doch gerade gesagt. Er hat ein Alibi für die Tatzeit von allen Morden. Der letzte hat ihm allerdings einen schlimmen Schlag versetzt.«


  »Kein Wunder. Richard Carmelli war sein Schwager. Hat schon jemand Gina Carmelli befragt?«


  Wieder seufzte Steve, diesmal noch tiefer. »Sie hat die Geschichte ihres Manns bestätigt – vielmehr die Geschichten.« Er lehnte sich in die bequemen, weichen Kissen des cremefarbenen Knole-Sofas zurück. Es war ein teures kleines Stück, das sie auf einer Auktion erworben hatte und für noch mehr Geld neu hatte beziehen lassen. »Gott, ich bin fix und fertig«, murmelte er und schloss die Augen.


  »Ein Bett wäre für dich jetzt genau das Richtige.«


  Ein Auge ging auf und betrachtete sie mit erwartungsvoller Hoffnung. »War das ein Angebot?«


  Sie schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich dachte, du wärst müde?«


  »Bin ich auch. Könntest du mir noch einen Kaffee einschenken, bitte?«


  Das machte sie und meinte dann, er könnte wirklich ein bisschen Zeit zum Ausruhen brauchen.


  Er murmelte zustimmend und gähnte. Aber im nächsten Augenblick machte er schon einen verlockenden Vorschlag.


  »Wie wär’s mit einem Essen morgen Abend? Bei mir.« Er lächelte verführerisch, die Augen zu einem Schlafzimmerblick gesenkt, der nur zur Hälfte seiner Müdigkeit geschuldet war.


  Sie lächelte zurück. »Das ist aber nett. Das wäre das erste Mal,« sagte sie und ließ einiges an Bedeutung mitschwingen.


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach wirklich?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dass ich zu dir eingeladen bin, Steve. Mein Gott, du bist wirklich müde.«


  Er trank seinen schwarzen Kaffee aus und hielt ihr die Tasse hin. »Bitte noch einen. Ich muss wach bleiben. Ich habe viel zu viel Stress. Der Chief Constable sitzt mir im Nacken.«


  Honey schnitt eine Grimasse. »Könnte schlimmer sein. Mir trampelt hier eine Rentnerin mit gebrochenem Herzen auf den Nerven herum.«


  Wieder dieses Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte.


  »Da hast du recht. Wie geht es deiner Mutter?«


  »Staatstrauer. Sie erzählt allen und jedem, dass sie eine Virusinfektion hat und niemanden sehen will, bis sie es überstanden hat. In ein, zwei Tagen geht sie vielleicht wieder zum Golf oder macht ihre Schicht im Second-Hand Rose. Das ist ein Kleiderladen«, erklärte sie, nachdem er ihr einen fragenden Blick zugeworfen hatte.


  Er stellte seine leere Tasse ab. »Tomatensaft, Eigelb und Mehl.«


  Sie begriff, worauf er hinauswollte. »Ja, wenn es nur ein gewöhnlicher Kater wäre. Nützt nichts, wenn einen jemand versetzt hat.«


  Steve drehte sich um und schaute ihr nach, als sie in die Küche ging. Als sie zurückkam, hatte er das Kinn auf die Hände gestützt und folgte jeder ihrer Bewegungen. Seine sexy Augen musterten sie so, dass sie sich ganz … na ja … auch sexy fühlte.


  »Deine Mutter muss mal unter Leute, damit sie über die Sache hinwegkommt.«


  Honey setzte sich neben ihn, streckte den Arm träge auf der Sofalehne aus.


  »Das habe ich ihr auch vorgeschlagen. Sie hätte mir beinahe den Kopf abgerissen. Hat mich angekeift, ich sollte ihr bloß nicht sagen, auf der Welt gäbe es noch mehr Männer, denn alle, die auch nur annähernd ihr Alter hätten, wären schon halbtot.«


  In stummer Ergebenheit streckte Steve die Hand hoch. »Was weiß denn ich von Frauen? Und was von Männern, wenn ich schon mal dabei bin?«


  Honey schenkte noch zwei Tassen frischen Kaffee ein. »Für Alkohol ist es noch zu früh.«


  »Hat der abtrünnige Galan sich wieder mal bei ihr gemeldet?«


  Sie nickte. »Mutter hat sich geweigert, das Gespräch anzunehmen. Lindsey hat mit ihm geredet. Er hat ihr erzählt, er wäre in London.«


  »Das ist auch gut so. Dann ist Schluss mit der Sache und basta.«


  »Nein, da kennst du meine Mutter schlecht. Sie hat versucht, ihn zurückzurufen.«


  Seufzend begann er in seiner rechten Jackentasche zu suchen. »Ich habe hier irgendwo den Bericht des Gerichtsmediziners zu Carmelli.«


  Honey nahm einen Schluck Kaffee und beobachtete ihn, wie er ein Stück Papier auseinanderfaltete, das aus einem Notizbuch herausgerissen war. Seine Bewegungen wirkten sicher und männlich. Positiv. Volle Kraft voraus. Sie errötete. Und das hatte nichts mit dem Kaffee zu tun.


  Seine blitzblauen Augen unter den dunklen Wimpern huschten zwischen ihr und dem Zettel hin und her.


  »Natürlich ist das nicht der offizielle Bericht. Ich habe mir nur das Wichtigste aufgeschrieben.«


  Er lächelte ein bisschen müde, als hätte sie ihn aufgefordert, ein wenig fröhlicher dreinzuschauen.


  Sie stellte die Kaffeetasse ab. »Meine Güte, ist der Kaffee heiß«, sagte sie und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Der muss erst ein bisschen abkühlen.«


  Lügnerin!


  Wieder dieses Lächeln!


  Würdest du bitte damit aufhören?


  Seine Augen wandten sich erneut dem Blatt Papier zu. »Ich finde, schwere Verletzungen am Kopf ist ein bisschen untertrieben. Aber ich will da nicht auf Einzelheiten eingehen. Er hatte vor nicht allzu langer Zeit gegessen: gekochtes Fleisch und eine Currymischung mit Mayonnaise und Brot. Das Brot stammte von einem halben Laib, den wir vor Ort gefunden haben, und die Füllung für das Sandwich war aus einer verschlossenen Plastikdose.«


  Honey überlegte. »Das klingt nach Coronation Chicken. Ein Geflügelsalat, den man zur Krönung der Königin erfunden hat. Ziemlich weit verbreitet.«


  »Kann nicht sein. Hier steht, es war eine Mischung aus verschiedenen Fleischsorten drin, kein Hühnerfleisch, wenn auch vor Ort eine Plastikdose gefunden wurde, auf der Coronation Chicken stand.«


  »Lass mich mal sehen.« Sie schnappte sich den Zettel, und ihre Miene wurde zusehends finsterer, während sie las. »Richard hatte ziemlich viel von dem Zeug. Er hatte was davon im Kühlschrank in seiner Wohnung, und ich war bei ihm in der Küche des Beau Brummell, als er es abgefüllt hat. Er hat mir was davon gegeben. Auf allen Dosen stand Coronation Chicken. Ganz bestimmt.«


  Steven schaute nachdenklich. Schließlich sagte er: »Was hat das zu bedeuten?«


  Honey dachte auch nach. Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Nichts, wenn man tot ist. Aber wenn das alles stimmt, dann verstößt Roland Mead gegen das Wettbewerbsgesetz, und dazu noch gegen unzählige Regeln der Hygiene und Qualitätskontrolle. Und den Beweis dafür habe ich in meiner Gefriertruhe.«


  »Wir müssen das Fleisch untersuchen.«


  Sie nickte und verstand, was das bedeutete. »Du kannst das Zeug mitnehmen.«


  Kurz nachdem Steve gegangen war, rief sie Mr. Westlake an und bezog sich auf ihr Gespräch, das sie bei der Kücheninspektion geführt hatten.


  »Sie haben mir erzählt, dass mit zerkleinertem Fleisch gehandelt wird, das vom Kontinent nach England kommt. Ist das illegal?«


  »Aber gewiss! Erstens ist da das Wettbewerbsgesetz. Dann haben wir noch Fälschung des Ursprungslands – in manchen Fällen wird einfach alles von überallher in eine große Maschine geworfen und geschnitten oder gehackt. Das ist nicht weiter gefährlich, wenn alles frisch ist, aber der Löwenanteil des Fleisches ist das eben nicht. Vieles ist schon über das Haltbarkeitsdatum hinaus, manches nur noch als Tiernahrung geeignet, manches nicht einmal dafür.«


  »Darf ich Sie fragen, ob Sie je Fleisch dieser Art in einem Restaurant in Bath gefunden haben?«


  Er hüstelte. »Hm. Ich würde gegen meine Schweigepflicht verstoßen, wenn ich Ihnen das erzählte.«


  »Mit anderen Worten, Sie haben in Bath nie verdächtiges Fleisch gefunden.«


  »Nein. Bisher nicht.« Er machte eine Pause. »Wenn Sie natürlich mal Informationen haben, die uns helfen könnten, hier die Strafverfolgung aufzunehmen, dann würden wir die streng vertraulich behandeln …«


  »Ich glaube nicht. Noch nicht. Aber ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  »Äh … ja. Telefonisch. Es ist nicht nötig, dass ich persönlich vorbeischaue.«


  Honey lächelte, als sie auflegte. Sie konnte sich eines überströmenden Gefühls der Zuneigung zu ihrer Mutter nicht erwehren. Das Gefühl war so stark, dass sie jetzt sofort zu ihr gehen und sie aus Mary Janes Fängen befreien und zu Tee und etwas Sympathie einladen musste.


  Liebeskatastrophen sind für Verwandte und Freunde beinahe so quälend wie für die Betroffenen selbst. Honey stand mit der Zeit auch schon kurz vor dem Zusammenbruch. Ihre Mutter schwankte zwischen eisernem Schweigen und heftigen Wutausbrüchen.


  Lindsey war jung und daran gewöhnt, dass ihre gleichaltrigen Freunde sich an ihrer Schulter ausweinten. Dass nun auch ihre Großmutter das tat, war etwas völlig Neues. Sie versuchte, sinnvolle Vorschläge zu machen – genau wie bei ihren Freunden.


  »Wie wäre es mit einem Hobby?«


  Ihre Großmutter schaute sie verbittert an. »Zum Beispiel?«


  Lindsey hatte sich das Hirn zermartert. Gleichaltrigen konnte sie ja den Ratschlag geben, es einmal mit Paragliding oder Klettern zu versuchen. Ihrer Großmutter so etwas vorzuschlagen, war schlicht lebensgefährlich. Was für Hobbys sprachen wohl ältere Leute an?


  »Wie wäre es mit etwas Kreativem, zum Beispiel Seidenmalerei oder Restaurierung von Antiquitäten?«


  Der waidwunde Blick schlug in bitteren Zorn um.


  »Willst du damit sagen, dass ich für alles zu alt bin, was körperlich anstrengend sein könnte?«


  Der drohende Unterton war nicht zu verkennen. Lindsey ruderte mit aller Kraft zurück.


  »Natürlich nicht, Großmutter.«


  »Und nenn mich nicht Großmutter. Nenn mich Gloria. Ich möchte, dass mich alle ab sofort Gloria nennen, nicht Großmutter, nie wieder«, keifte sie.


  Den Rest des Nachmittags versuchten alle, sie wie ein rohes Ei zu behandeln, wenn sie ihr begegneten. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung war zu vernehmen, als sie endlich in ihre eigene Wohnung zurückkehrte.


  »Ich habe so ein schlechtes Gewissen«, sagte Lindsey später zu ihrer Mutter, nachdem sie ihr von diesem Gespräch berichtet hatte. Sie machten gerade zusammen das Bett in Zimmer 16. Das Paar, das dort übernachtet hatte, war auf Flitterwochen und hatte die Zeit für das Auschecken verschlafen. Na ja, das hatten die beiden jedenfalls behauptet, aber den Seufzern des Entzückens nach, die von jenseits des »Bitte nicht stören«-Schilds zu hören waren, hatte es wohl nicht am tiefen Schlummer gelegen.


  Honey schüttelte den Kopf und versetzte dem Kopfkissen auf ihrer Seite des Bettes ein paar gezielte Fausthiebe.


  »Das brauchst du nicht. Sieh es einmal so: Es hätte viel schlimmer kommen können. Stell dir vor, du hättest ihr vorgeschlagen, mit Stricken anzufangen.«


  Lindsey hörte auf, das Laken an ihrer Seite glattzuziehen, und warf ihrer Mutter einen vielsagenden Blick zu.


  Honey registrierte schockiert den schuldbewussten Gesichtsausdruck. »Sag bloß, du hast das gemacht!«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe nur darüber nachgedacht.«


  Honey faltete die Hände zum Gebet, erhob die Augen gen Himmel wie eine Heilige. »Dem Himmel sei Dank für solche kleinen Gnaden!«


  Es wäre nicht schwierig gewesen, Roland Mead und alles, was mit ihm zu tun hatte, überhaupt nicht mehr zu erwähnen. Die Vergangenheit ruhen zu lassen, das hätte wunderbar funktioniert. Aber leider ließ Gloria Cross das nicht zu. Wenn sie in einer ihrer düsteren Stimmungen war, eilte sie stehenden Fußes ins Hotel. Zum fünften, zehnten, zwanzigsten Mal bekamen ihre Familie, alle Hotelgäste, der Spülmaschinenmonteur, der Gemüsehändler und der Mann, der die Wäsche abholte, jede kleine Einzelheit zu hören. Was ihr widerfahren war. Was sie ihm sagen oder antun würde, wenn sie ihn je wiedersah.


  Roland Mead selbst blieb seltsamerweise völlig verschwunden. Kein Anruf, kein Brief, nicht einmal eine Notiz, die einer seiner Lieferwagenfahrer abgeliefert hätte.


  Aber er wird sich melden, überlegte Honey. Fragt sich nur, mit welcher Absicht.


  Während wieder einmal eine ausführliche Begründung gegeben wurde, warum Roland so ein Mistkerl war, kam Lindsey in den Wintergarten gerannt, wo ihre Mutter, ihre Großmutter und Mary Jane warme Scones mit Sahne und Erdbeermarmelade genossen.


  »Er ist am Apparat«, keuchte sie atemlos. »Er möchte mit Großmutter – Entschuldigung, mit Gloria sprechen.«


  »Ich nehme an, du meinst damit den Fleischer«, sagte Honey und versuchte so gelassen zu bleiben wie nur möglich. Da die Romanze nun zu Ende war, schien ihr dies angebracht.


  Das Geschirr klirrte, als ihre Mutter aufsprang.


  »Ich nehme das Gespräch im Büro an. Als Frau braucht man ein bisschen Privatsphäre, wisst ihr.«


  Rasch ließ sie den Blick über ihre Tochter, ihre Enkelin und Mary Jane gleiten.


  Mary Jane schüttelte betrübt den Kopf. »Manche Frauen lernen nie dazu.«


  Es dauerte eine Weile, bis Gloria zurückkam.


  Honey wagte es, sich danach zu erkundigen, was los sei. Es machte ihr Sorgen, dass ihre Mutter so seltsam ruhig wirkte – die Ruhe vor dem Sturm.


  »Mutter?« Honey schaute ihr in die Augen und bemerkte eine Veränderung in ihrer Miene.


  »Er hat aufgelegt. Dann habe ich zurückgerufen, und die Frau im roten Kleid hat mir gesagt, ich sollte mit den Anrufen aufhören. Also habe ich seine andere Nummer gewählt, bin aber nicht durchgekommen. Da war so ein komisches Geräusch, weißt du, als wäre das Telefon abgemeldet.«


  Honey wartete mit angehaltenem Atem, traute sich kaum, sich nach dem Befinden ihrer Mutter zu erkundigen. Neuanfang mit Roland oder Rachegelüste? Welches von beiden sollte es werden?


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Mary Jane sorgenvoll. »Wenn Ihnen der Sinn nach einer kleinen Stärkung steht, ich habe noch ein wenig von meinem Lebenselixier auf dem Zimmer.«


  Gloria überlegte nur kurz. »Es geht mir gut, aber ein Schlückchen könnte ich schon vertragen.« Ein zufriedener Ausdruck machte sich auf ihren Zügen breit. »Ich nehme Ihr Angebot gern an. Das wird mir die Glieder stärken.«


  Honey wäre beinahe vom Stuhl gefallen. »Rein medizinisch, natürlich«, meinte sie ein wenig lahm.


  »Medizinisch? Vergiss es!«, erwiderte ihre Mutter. »Jetzt wird gefeiert. Der hat bei mir verschissen bis in die Steinzeit. Und ich bin wieder zu haben. Eine Sache noch«, fügte sie hinzu und wandte sich an ihre Tochter. »Könntest du es noch einmal bei dieser Nummer versuchen? Wenn er an den Apparat geht, gib mir bitte das Telefon, damit ich ihm gehörig die Meinung sagen kann.«


  Honey suchte im Adressbuch von Glorias Handy »Roland in London« heraus. Sie bestätigte und drückte die Anruftaste, während ihre Mutter ihr über die Schulter schaute. Es war, als säße einem ein Geier im Nacken.


  »Ach, und ich dachte, er hätte bei dir verschissen?«, murmelte Honey zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Das stimmt, aber ich möchte es ihm selbst sagen.«


  Honey war sich nicht sicher, dass das der einzige Grund war. Ihre Mutter war eine zähe alte Krähe, doch hier ging es um sehr zarte Gefühle. Eine Orgie des Verzeihens war nur ein Riesenbouquet und eine Flasche Champagner entfernt.


  Das Klingelzeichen war eher ein zögerliches Surren als das vertrautere britische Klingeln. Jemand ging an den Apparat. Sie erkannte den Akzent nicht.


  »Wer spricht da bitte?«, fragte der Fremde.


  Honey überlegte blitzschnell. »Landwirtschafts- und Verbraucherministerium, London. Kann ich einen Mr. Mead sprechen?«


  »Der ist gerade weggefahren.«


  »Wissen Sie, wohin er unterwegs ist?«


  »Nach London.«


  Sie dankte ihrem Gesprächspartner, wer immer es auch gewesen war, und beendete den Anruf.


  »Und?«, fragte ihre Mutter.


  »London war das nicht.«


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass es nicht London war?«


  »Absolut.«


  Nun kochten die wahren Gefühle ihrer Mutter an die Oberfläche. Sie war zutiefst betrübt, und sie war stinksauer. Ganz sicher war sie mit Roland Mead noch nicht fertig, besonders in einem Punkt.


  »Er hat so einen schönen großen weißen Rolls-Royce.«


  Dieser Kommentar überraschte niemanden. Gloria Cross war wie eine Elster, wenn es um Luxusgegenstände ging. Was nützte ihr ein großer Mann mit einem großen Bankkonto, wenn er nicht auch ein großes Auto hatte? Und auf ihrer Prioritätenliste stand nun einmal ein weißer Rolls-Royce ganz weit oben.


  »Ein Riesenauto ist nicht alles.«


  Da kam Smudger hereingestürmt und schwenkte wie wild sein Handy. »Seht euch mal das hier an.« Er rief das Foto auf, das einen von Roland Meads Lastwagen mit tschechischem Nummernschild zeigte. »Das hat mir Richard geschickt, ehe er gestorben ist.«


  Gloria zog einen Schmollmund. »Ich liebe Männer, die international bedeutend sind.«


  Honey war nicht überzeugt. »Na ja, er hält seine osteuropäischen Transaktionen ja ziemlich bedeckt.«


  »Mir hat er davon erzählt«, fuhr ihre Mutter beinahe entrüstet dazwischen.


  Honey hatte gehört, was sie sagte, aber ihre Gedanken rasten bereits mit Höchstgeschwindigkeit. Das hatte etwas zu bedeuten. Mead war ein übler Angeber, und doch rühmte er sich der internationalen Seite seines Geschäftes nicht im Geringsten.


  Sie starrte ausdruckslos vor sich hin. »Ich möchte wissen, warum wohl.«


  Kapitel 32


  Abendessen bei Steve. Um acht Uhr. Auf alles vorbereitet sein. So erklärte Honey ihren gereiften, aber immer noch ziemlich aktiven Hormonen diese Verabredung.


  Sie hatte sich so schick herausgeputzt, dass es Steve Doherty umhauen würde. Nun wartete sie hier auf ihn, lauerte auf dem Gehsteig vor dem Hotel wie eine Primaballerina in der Kulisse vor dem großen Auftritt. Die Straße war noch nass, aber zumindest hatte der Regen aufgehört. Wie auf Kommando kam ein großes Auto viel zu schnell auf sie zu. Es fuhr haarscharf an den rotweißen Kegeln vorüber, die ein Trupp Straßenarbeiter hinterlassen hatte. Es war auch ein Loch zurückgeblieben, aber nicht irgendein Loch, sondern ein richtig tiefes, das mit Wasser vollgelaufen war. Die Reifen des Autos platschten durch das Wasser. Honey bekam eine Ganzkörperdusche ab.


  »Herzlichen Dank.«


  Da stand sie nun triefnass. Das Wasser rann ihr aus den Haaren und übers Make-up, floss in schwarzen Rinnsalen über ihre Wangen. Die frisch gewaschenen und gebügelten Kleider waren schlaff und feucht. Und warum um alles in der Welt hatte sie bloß die Handtasche »für tagsüber« mitgebracht? Sie war groß und braun und überhaupt nicht für eine schicke Abendeinladung geeignet. Honey zog den Reißverschluss auf und schaute hinein. Sie stöhnte auf. Den meisten Raum nahm der riesige Tüten-BH ein. Morgen würde das Ding wieder ins Auktionshaus wandern, nahm sie sich vor.


  Sie verdrehte die Augen. Was für ein Abend würde es wohl werden?


  Sie überlegte, ob sie nicht lieber die ganze Sache absagen sollte. Gleich reagierte ihr Körper auf diesen Gedanken. Vielmehr bewegte sich der rechte Fuß. Der linke blieb stehen. Typisch! Die eine Hälfte zog es zu Steve Doherty, die andere wollte partout nichts mit dieser Geschichte zu tun haben. Diese Einstellung war auf ihre Erfahrungen mit Männern zurückzuführen, während die Überreste ihrer Hormone nur zu bereit zum Sprung ins kalte Wasser waren.


  Also blieb sie einfach stehen. Und wartete.


  Da kam Steve langsam angefahren und umrundete vorsichtig den neuen künstlichen See. Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und musterte sie von oben bis unten. »Ist der Wet Look wieder in?«


  Sie riss die Autotür auf und stieg ein. »Fahr los.«


  »In Ordnung.«


  Sie saß still und mürrisch neben ihm. Jetzt konnte man ihr Aussehen beim besten Willen nicht mehr mit dem Wort verführerisch beschreiben. Sie dampfte. Ihre Kleider dampften, sie selbst dampfte vor Wut. Langsam beschlugen die Scheiben.


  Steve stellte die Lüftung so ein, dass sie direkt auf die Windschutzscheibe gerichtet war. Er hatte bemerkt, dass Honey verärgert war. Er fuhr um die Innenstadt herum, über die Pulteney Bridge, am alten Admiralitätsgebäude vorüber, in dem inzwischen Luxusapartments waren, über den Avon, zurück und wieder in die Stadt.


  Als Honey begriffen hatte, dass sie sich im Kreis bewegten, schaute sie verdutzt. »Wo fährst du eigentlich hin?«


  »Sag’s mir. Du hast doch angerufen und mir erzählt, wir müssten vor dem Abendessen noch irgendwo vorbeigehen. Wen wir besuchen, hast du mir aber nicht verraten.«


  Honey entschuldigte sich. »Meine Mutter hat etwas auf dem Herzen, das sie unbedingt loswerden will. Schon wieder.« Sie seufzte leise, während sie das sagte. Sie hatte sich so auf den Abend bei Steve gefreut. Der Anruf ihrer Mutter hatte die ganze Sache torpediert.


  Steve schnitt eine Grimasse.


  »Damit sie endlich über die Angelegenheit hinwegkommt, muss sie Roland Mead in tausend Stücke reißen.«


  »Wie ein Geier?«


  Honey grinste. »Der Himmel hat nicht eine Raserei wie Liebe, die zu Hass gewandelt, noch hat die Hölle eine Wut wie ein verschmähtes Weib.«


  Steve lief es eiskalt über den Rücken. »Großer Gott!«


  Glorias Eigentumswohnung hatte etwa so viel gekostet wie ein Bauernhaus mit 16 Hektar Land. Nicht dass sie ernsthaft erwogen hätte, in einem Bauernhaus zu leben, noch dazu umgeben von so viel Dreck und Gras. Sie hatte es mehr mit hochhackigen Pantoletten als mit grünen Gummistiefeln.


  Steve und Honey hörten Gloria bereits, als sie sich der Haustür näherten. Sie schaute vom Balkon auf sie herunter. Der stammte aus dem 18. Jahrhundert, hatte ein Geländer aus Schmiedeeisen und wirkte französisch, mit einem Hauch Napoleon, ein bisschen wie die vor Blumen überquellenden Balkone im französischen Viertel von New Orleans.


  »Das wurde aber auch Zeit. Ich habe uns schon Sherry eingeschenkt.«


  »Ich hasse Sherry«, murmelte Steve.


  »Sei nett zu ihr«, zischelte Honey.


  Honey trat einen Schritt zurück, um ihre Mutter besser sehen zu können. Ihr Gesicht war von rosa Geranien und violetten Petunien umrahmt.


  Honey tat ihr Möglichstes für den flotten Doherty. »Steve trinkt nicht, wenn er fährt. Also für ihn keinen Sherry.«


  Mit einem kurzen Kopfnicken quittierte Gloria diesen Hinweis und verschwand dann aus dem Blickfeld.


  »Danke«, meinte Steve, während Honey an der Haustür den Sicherheitscode eintippte.


  »Kein Problem, außer dass ich wahrscheinlich jetzt auch deinen Sherry süffeln muss. Gar nicht gut. Ich mag das Zeug nämlich auch nicht.«


  Wie üblich war ihre Mutter wie aus dem Ei gepellt. Heute trug sie ein Oberteil in Marineblau und Weiß, das an den Ärmeln und in einer Diagonale über der Brust mit roten Knöpfen verziert war. Die Hose war rot, passend zu ihren Zehennägeln und ihrem Lippenstift.


  Mit Augen, die vom edelsten Lidstrich umrahmt waren, den Estée Lauder liefern konnte, musterte sie Honey. »Du siehst ja schrecklich aus.«


  Honey wagte es nicht zu lächeln. Sonst wären ihr sämtliche Gesichtszüge entgleist. Kleider eine Katastrophe, Miene finster. »Das war keineswegs meine Absicht. Als ich aus dem Haus gegangen bin, sah es noch sehr gut aus.«


  Ihre Mutter schaute noch immer entsetzt. »Wer war das?«


  »Ein Auto ist durch eine tiefe Pfütze gefahren.«


  Gloria reichte ihr ein Riesenglas Sherry. Honey wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und kippte das Zeug in einem Schluck herunter. Wie Steve fand sie das Getränk zu süß und zu klebrig. Das wusste ihre Mutter. Honey hatte es ihr oft genug gesagt. In die gleiche Kategorie fiel Lebertran. Den hielt ihre Mutter für gesund. Normalerweise war sie völlig gegen Alkohol, aber aus einem unerklärlichen Grund wurden Sherry und Portwein nicht dazu gezählt. Bisher jedenfalls. Allerdings hatte sich da dank Roland Mead in letzter Zeit ohnehin einiges geändert.


  »Du könntest bestimmt noch einen vertragen.«


  Die dunkle Flüssigkeit rann wie Öl ins Glas.


  »Trink aus.«


  Honey konnte sich gerade noch eine angewiderte Grimasse verkneifen, gab aber nach. Diesmal nippte sie nur an ihrem Sherry, wollte den dritten, den Gloria ihr wahrscheinlich einschenken würde, möglichst lange herauszögern.


  Steve trank Orangensaft. Wie sie ihn beneidete!


  Ihre Mutter war verstummt, hielt die Augen gesenkt und hatte die Lippen zusammengekniffen.


  »Trinkst du keinen mit?«, fragte Honey sie.


  »Aber sicher!« Aus ihren Gedanken gerissen, griff Gloria nach der Karaffe.


  »Sie gestatten«, sagte Steve.


  Gloria zog eine sorgfältig gezupfte Augenbraue in die Höhe und schaute überrascht, dass jemand, der offensichtlich etwas gegen das Rasieren hatte, ein so vollendeter Gentleman sein konnte.


  »Sagen Sie halt«, forderte Steve sie auf.


  »Halt« wurde erst gerufen, als die dunkelrote Flüssigkeit nur noch eine Haaresbreite vom oberen Rand des Glases entfernt war.


  Honey wechselte einen verwunderten Blick mit Steve. Dann sah sie zu ihrer Bestürzung, wie ihre Mutter das Glas mit einem Zug leerte. Roland Mead war daran schuld, dass eine wildfremde Frau – eine Trinkerin – in den Körper ihrer Mutter transplantiert worden war!


  »Also dann!«, sagte Gloria Cross und stellte mit einer entschlossenen Geste das Glas wieder auf dem Tablett ab. »Jetzt wollen wir mal dreckige Wäsche waschen! Das wird dir noch leid tun, dass du mich so geärgert hast, Roland Mead!« Sie hielt dem fragenden Blick ihrer Tochter stand und fuhr fort. »Ich wusste es doch, dass ich niemals einem Mann mit Tätowierungen hätte trauen sollen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Meine Mutter hat mich immer vor Männern mit Tätowierungen gewarnt, besonders wenn sie versteckt sind.«


  Honey spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Hatte ihre Mutter wirklich gesagt, was sie gehört hatte? Bei Roland Mead waren ihr nie Tätowierungen aufgefallen, zumindest nicht auf einem sichtbaren Körperteil …


  Sie schaute Steve überrascht an, und beide kamen sie zur gleichen Schlussfolgerung.


  Ihre Mutter beugte sich weit – sehr weit – zu Steve hinüber, dem Mann, der sich ihrer Meinung nach wirklich nicht genug rasierte. Ihre Augen wurden ganz schmal. »Also, erst einmal fahren da in dem Tiefkühllager in Avonmouth die Ausländer ein und aus, mit Lieferwagen und LKWs. Liebe Güte, das Ding sollten Sie sich mal ansehen. Das muss ihn ein kleines Vermögen gekostet haben. Er redet über nichts anderes. Und dann all die Lieferwagen, die er hat. Dieses Jahr allein hat er zwölf neue gekauft! Können Sie sich das vorstellen?«


  Steve schaute nachdenklich. »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«


  »Das ist doch sonnenklar«, krähte Gloria und warf ihm einen scharfen Pensionärsblick zu. »Ich weiß so was besser als Sie. Er hat sich finanziell übernommen und kürzt jetzt hier und da das Verfahren ein bisschen ab, damit ihm seine Bank keinen Ärger macht. Deswegen importiert er so viel vom Kontinent. Das Zeug ist billig, und hier verkauft er es teuer. Aber darüber hält er sich ziemlich bedeckt. Ich hab’s trotzdem rausgekriegt. Hab einfach zwei und zwei zusammengezählt.«


  »Wo kommen die Lastwagen her?«


  Gloria überlegte. »Aus ganz Europa. Viele aus Osteuropa. Er hat dort auch eine Fabrik, müssen Sie wissen. Man nennt das wohl einen Verarbeitungsbetrieb. Er hat nie viel drüber geredet, aber ich habe aufgepasst.« Sie nickte nachdrücklich, und es trat ein harter Glanz in ihre Augen. »Ich habe beobachtet, wie Bargeld den Besitzer wechselte. Einer der Fahrer hat große Töne gespuckt. Er hat irgendeine Fremdsprache gesprochen, aber ich habe ein paar englische Brocken aufgeschnappt. Roland weiß nicht, dass ich das mitgehört habe. Ich sollte im Auto sitzen bleiben.«


  Steve stützte die Ellbogen auf die Knie, verschränkte die Hände unter dem Kinn und schaute Gloria unverwandt an. »Was genau wurde gesagt?«


  Steve konnte mit seinen Augen wahre Wunder bewirken. Zunächst einmal verspürte Honey einen unwiderstehlichen Drang, alles zu gestehen – nicht dass sie viel zu gestehen hätte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. War das nur wirres Zeug oder war sie auf der richtigen Fährte? Eine einzige Person konnte ihr diese Frage beantworten. Während Steve weiter mit ihrer Mutter redete, rief sie bei Casper an.


  Neville kam an den Apparat. Sie erklärte ihm, dass sie mit Casper sprechen wollte.


  »Er ist im Bad.«


  Was war nur mit diesem Mann?


  »Der wäscht sich den ganzen natürlichen Säuremantel von der Haut.«


  »Ich glaube dieses Argument wird ihn nicht sonderlich beeindrucken«, erwiderte Neville. »Er denkt in der Wanne viel nach.«


  »Es geht einfach nicht anders. Ich muss seine Gedankengänge mal kurz unterbrechen. Bitten Sie ihn, seinen Schwamm beiseite zu legen und sich zu konzentrieren.«


  »Das liegt durchaus im Bereich der Möglichkeiten«, tönte Neville. »Fragen Sie mich, und ich frage dann ihn.« Neville benahm sich wie eine Bulldogge, die das Territorium ihres Herrchens verteidigte – in diesem Fall das Badezimmer. In Wirklichkeit lag seine Begabung eher auf dem Gebiet des Blumenarrangierens und der Inneneinrichtung.


  »Könnten Sie ihn fragen, ob er die erste Wahl als Vorsitzender der Jury bei dem Wettbewerb war, den Oliver Stafford gewonnen hat, oder ob er nachgerückt ist?«


  Neville hüstelte nervös. »Ich glaube nicht, dass man das exakt so formulieren sollte.« Irgendetwas an seiner Antwort ließ sie ahnen, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte.


  »Und, ist er oder ist er nicht?«


  Neville senkte die Stimme. »Na ja … so war es … in gewisser Weise. Einige meinten, er habe einen viel zu verwöhnten und kritischen Gaumen für ein solch kommerzielles Unterfangen. Sie wissen natürlich, dass unser Chefkoch Jean Pierre sich nicht an dem Wettbewerb beteiligt hat?«


  Selbstverständlich wusste sie das. Jean Pierre war der Ansicht, dass ein Koch, der kein Franzose war, überhaupt keiner war. Die Teilnahme an Wettbewerben kam in seinem Lebensentwurf nicht vor.


  »Wer sollte denn zunächst der Vorsitzende der Jury sein?«


  Nevilles abgrundtiefer Seufzer erschallte aus dem Hörer. »Sylvester Pardoe. Er hat ein eigenes Restaurant und Hotel in Oxford. In letzter Minute hat jemand darauf hingewiesen, dass er zu viele der Teilnehmer kannte, um unparteiisch zu sein. Also hat Casper die Leitung übernommen. Ist das alles, was Sie wissen wollten, oder muss ich Casper doch noch stören?«


  Das war nun nicht mehr nötig. Die einzige Person, die Sylvester hatte warnen können, war Richard Carmelli. Oder vielleicht Smudger?


  »Können Sie mir sagen, wer den Hinweis gegeben hat?«


  »Nein. Keine Ahnung. Irgendjemand, der ein Interesse am Ausgang des Wettbewerbs hatte?«


  Sie dankte ihm und beendete das Gespräch. Sie wusste, dass ihre Augen leuchteten. Das konnte sie sehen, indem sie einfach zu Steve schaute. Dessen Augen strahlten ebenfalls, weil er begriffen hatte, dass sie etwas Wichtiges erfahren hatte.


  »Sylvester Pardoe sollte im BISS-Wettbewerb Preisrichter sein.«


  Steve, der sehr zufrieden ausgesehen hatte, weil er sich größere Neuigkeiten erhofft hatte, schaute sie fragend an. »Das wissen wir doch schon …«


  »Augenblickchen.«


  Honey drückte eine vertraute Taste auf ihrem Telefon. Smudger meldete sich.


  »Was für ein Gericht hat Oliver Stafford bei dem Wettbewerb gekocht?«


  »Was mit Huhn, genau wie wir alle.«


  »Ganze Hühnerbrüste oder geschnittene?«


  »Hm.« Smudger überlegte. »Für sein Gericht wurden Hühnerbrüste in Streifen geschnitten. Ich glaube, es war eine Art Variante von Chicken à la King1, wenn auch nichts so Ordinäres. Trotzdem war es was ziemlich Gewöhnliches«, fügte er säuerlich hinzu.


  Steve schaute sie erwartungsvoll an. »Und?«


  Obwohl Gloria leicht beschwipst war, schaute sie ebenfalls erwartungsvoll, wenn auch durch einen Sherry-Nebel. »Na, Hannah, mach schon, Liebes, raus damit!«


  »Das Fleisch. Nur darum ging es.« Sie wandte sich Steve zu. »In Richard Carmellis Magen wurden verschiedene Fleischsorten gefunden. Ich weiß genau, dass seine letzte Mahlzeit aus Coronation Chicken bestand. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er die Portionen in Plastikdosen füllte, und er hat mir selbst gesagt, dass er das auch zu Mittag essen wollte. Er meinte, er hätte jede Menge davon und wollte alles loswerden. Er hatte vor, etwas davon mit nach Hause zu nehmen. Ehe er sich nach Charmy Down verkrümelt hat, hat er seinen Kühlschrank ausgeräumt. Da war nichts drin, als wir nachgesehen haben.«


  Steve wollte es nicht glauben. »Und jemand hat ihn umgebracht, weil er selbstzubereitete Speisen mit nach Hause genommen hat? Das begreife ich nicht. Diebstahl, schön und gut, aber wenn man Hühnerfleisch klaut, dann steht das doch in der Hackordnung der Diebe ziemlich weit unten.«


  Er grinste und zupfte sich an einer Locke, die ihm in die Stirn fiel.


  Honey warf ihm aus zusammengekniffenen Augen einen warnenden Blick zu, jetzt bloß keine blöden Witze mehr zu machen. »Rasend komisch. Aber genau das war’s. Es war kein reines Hühnerfleisch, sondern eine Mischung aus Hühner- und Schweinefleisch. Die ist billig und kommt aus Osteuropa ins Land. Mein Prüfer vom Gesundheitsamt hat mir alles darüber erzählt.«


  Honey war so in Fahrt, dass sie ihre rechte Hand nicht mehr unter Kontrolle hatte, die nach dem Sherry langte und ihr Glas noch einmal vollschenkte. Jetzt war sie nicht mehr aufzuhalten.


  »Das Fleisch kommt aus Osteuropa«, sagte sie. »Mead hat da einen Verarbeitungsbetrieb für Fleisch. Die Kontrollen sind dort nicht so streng wie bei uns. Um Zeit und Geld zu sparen, werden verschiedene Fleischsorten wie Geflügel- und Schweinefleisch einfach zusammen in den Zerkleinerer geworfen, besonders wenn das Fleisch für Pasteten und Curry-Gerichte verwendet werden soll. Niemand kann wirklich den Unterschied schmecken – deswegen hatte Smudger recht, als er sagte, dass Oliver Stafford unsere Hühnerbrüste gestohlen hat. Oliver und Stella hatten herausgefunden, dass Casper in letzter Minute für Sylvester Pardoe eingesprungen war. Und Casper ist einer der wenigen, die solche Unterschiede schmecken können. Casper St. John Gervais ist der pingeligste und kritischste Epikureer, den ich kenne.«


  Steves Gesichts spiegelte Verständnislosigkeit.


  Sie erklärte es. »Ein Epikureer hat einen sehr sicheren Gaumen. Das Wort kommt aus dem Lateinischen. Epikur war bei den Römern der Gott des Essens oder so was – glaube ich.«


  Er nickte gut gelaunt. »Damit kann ich leben. Und der Mörder ist?«


  Honey antwortete nicht. Steve bemerkte, wie sie ihrer Mutter einen Blick zuwarf.


  »Dem Kerl würde ich alles zutrauen«, knurrte Gloria, ehe sie auf dem Sofa zurücksackte und ihr Kopf auf eines der Samtkissen sank.


  Es hatte keinen Sinn, sie jetzt aufzuwecken. Das Abendessen wartete, und Anstandswauwaus konnten sie dabei nicht gebrauchen.


  Kapitel 33


  Steve hatte das Leben in einem Stadtapartment satt gehabt und sich ein Häuschen am Wellsway gekauft. Das war die Hauptstraße, die Bath mit der uralten Stadt Wells verband. Die beiden Orte wetteiferten miteinander um die Touristen. Bath warf seine Römischen Badeanlagen in die Waagschale, Wells seine tausend Jahre alte Kathedrale.


  Tagsüber brandete ein ununterbrochener Verkehrsstrom vor dem Haus entlang. Um halb sieben ebbte er ab, und in der Nacht kamen nur noch sporadisch Autos vorbei.


  Das Häuschen hatte einen Hintereingang und einen praktischen Parkplatz. Steve fuhr hinter das Haus und parkte an der Gartenmauer. Ein Dutzend Stufen führte zu einem kleinen, aber sehr hübschen Garten hinunter.


  Zwei Schritte in die andere Richtung, und man erreicht einen achteckigen Wintergarten. Noch zwei Schritte, und die beiden standen im Koch- und Essbereich.


  Honey schaute sich interessiert um. Sie hatte einen leicht chaotischen Männerhaushalt erwartet, wo niemand auch nur einen Gedanken an Design oder Ordnung verschwendete. Einen Ort, wo man essen und schlafen konnte. Aber weit gefehlt! In Boden und Decke waren Spots eingelassen, deren gebündelte Strahlen die einzige Barriere zwischen dem Koch- und dem Essbereich waren. Weiter hinten lag das Wohnzimmer.


  Steve erzählte ihr, dass im Obergeschoss zwei Schlafzimmer und ein Bad waren. »Kannst du später ausprobieren.«


  Wieder dieses kesse Grinsen.


  Zu diesem Zeitpunkt sollte eigentlich eine üppig gerundete Dame in reiferen Jahren kalte Füße bekommen. Schlafzimmer testete man wirklich am besten im Schutze der Dunkelheit.


  Vielleicht war ihre Nervosität so deutlich zu sehen, vielleicht war Steve selbst auch aufgeregt. Sie war ja nicht eine seiner Kolleginnen, die er einmal unverbindlich einlud. Sie hatten so was wie eine echte Beziehung – bei der Arbeit und auch sonst.


  Ein Gespräch über die Arbeit verschaffte ihnen beiden ein wenig Luft.


  Während Honey den Salat wusch und vorbereitete, gab Steve einen Spritzer Olivenöl an die Nudeln und einen guten Schluck Valpolicella an die Soße.


  »Den Rest trinken wir«, meinte er und schenkte zwei Gläser randvoll.


  Honey beäugte die großzügig bemessene Menge misstrauisch. »Na ja, das ist jedenfalls mehr als die vom Arzt empfohlene tägliche Höchstmenge.«


  Steve reichte ihr ein Glas. »Damit kommst du schon klar. Du kommst mit mehr klar, als du glaubst. Prost.«


  Sie schauten einander in die Augen, als sie den ersten Schluck tranken. Der Wein rollte Honey samtig und rund über die Zunge. Sie waren einander so nahegekommen. Viel zu nah. Honeys Nerven lagen blank. Nur noch ein bisschen mehr Zeit … Wie ein Tennisprofi in Wimbledon ergriff sie die Initiative und entschied sich für einen sicheren Return.


  »Also! War auf dem Video aus der Überwachungskamera irgendwas zu sehen?«


  »Auf der vom Beau Brummell?« Er schaute weg. »Nein. Hauptsächlich lag es daran, dass die Kamera in den ersten Morgenstunden nicht angeschaltet war.«


  Honey schaute verdutzt. Ihre Nervosität hatte sich gelegt. »Bist du da ganz sicher?«


  »O ja.«


  »Auf dem Video hätte man den Mörder gesehen! Ich frage mich, wo es wohl sein mag.«


  Er schüttelte den Kopf, während er in der Soße rührte. »Du hörst mir nicht zu, Honey. Sie sehen sich die Videos jeden Abend an und heben sie eine Woche lang auf. Aber für die Zeit zwischen ein und sechs Uhr morgens waren keine da – für die ganze Woche nicht. Die Kamera war nicht an.«


  Das Bild von einem Kopfkissen und einem zusammengerollten Schlafsack trat Honey vor Augen. »Der Wachmann hat in der hinteren Toilette geschlafen.« Sie erklärte Steve, dass sie sich an dem Tag, als er Stella Broadbent befragt hatte, ihre verletzte Wange gewaschen und die beiden Gegenstände dort gesehen hatte.


  »Aber Francis hat doch ausgesagt, dass ein Wachmann im Dienst war, als er sich ins Hotel zurückschlich.«


  Steve hielt ihr einen Holzlöffel hin und ließ sie die Soße kosten.


  »Und das heißt, dass er entweder vergessen hatte, die Kamera einzuschalten …«


  »Oder«, fuhr Honey fort, nachdem sie genüsslich die heiße Soße geschlürft hatte, »dass es einen zweiten Wachmann gab.«


  Steve nahm noch einen Schluck Wein. »Wie gesagt, hier wimmelt es nur so vor Leuten in Verkleidung.«


  Honey nickte. »Ja, sogar vor als Hühnerfleisch verkleidetem Schweinefleisch.«


  »Wie bitte?«


  »Und vor osteuropäischen Lastwagenfahrern …«


  Honeys Stimme verklang. Ihr Hirn machte Überstunden. »Was hat meine Mutter noch gesagt?«


  Auch Steve sah nachdenklich aus. Honey tippte, dass er wahrscheinlich auf der gleichen Fährte war wie sie.


  »Bargeld hat beim Lagerhaus den Besitzer gewechselt«, flüsterte er. »Und wer oder was ist SAP?«


  Honey schaute ratlos. »SAP?«


  »Das stand in einem Notizbuch, das wir bei Richard Carmellis Sachen gefunden haben.«


  Plötzlich war jedes Verlangen, kopfüber mit Steve ins Bett zu hüpfen, verflogen. Dass sie so zerfleddert aussah und die falsche Handtasche mit sich herumschleppte, schien nun prächtig zum Anlass zu passen. Heute Abend stimmte einfach rein gar nichts.


  »Ich dachte, wir wollten alle Informationen zum Fall miteinander teilen.« Sie war verletzt, und ihre Stimme klang auch so.


  »Wir haben uns gedacht, es könnten vielleicht Sylvester Pardoes Initialen sein. Außer dass er keinen zweiten Vornamen hat.«


  »Das ist kein Name, das ist ein Computerprogramm!« Honey stellte ihr Glas ab und griff zum Telefon. Mary Jane meldete sich. Honey knurrte ein paar ungeduldige Worte und verlangte, dringend Lindsey an den Apparat zu bekommen.


  »Wie heißt das Programm, das große Unternehmen auf ihren Computern benutzen?«


  »SAP.«


  »Kommen wir in so ein Programm hinein und können etwas über die Aktivitäten einer bestimmten Firma herausfinden?«


  »Wir haben auf unserem System kein SAP. Das ist für Personal, Gebäudewartung, Einkauf, Steuer und so weiter. Dazu sind wir nicht groß genug. Was hast du denn jetzt wieder vor?«


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass wir uns in das System eines anderen Unternehmens hacken und etwas über dessen internationale Geschäfte herausfinden könnten?«


  »Du meinst, ob ich das kann?«


  »Genau.«


  »Nein.«


  »Mist!«


  »Aber ich kenne jemanden, der’s kann. Welches System wollen wir denn knacken?«


  »Roland Mead Internationale Fleischlagerhäuser.«


  »Ich rufe zurück.«


  Steve war verdutzt. »Was führst du jetzt wieder im Schilde?«


  »Wie mir meine geliebte Tochter gerade bestätigt hat, ist SAP ein Computerprogramm, das von großen Firmen benutzt wird.«


  »Du bist aber sehr gut informiert.«


  Honey schnitt ihm eine Grimasse. »Ich bete nur nach, was sie mir gesagt hat.« Die Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Diesmal war Steve nicht auf der gleichen Fährte, sondern hatte ganz andere Pläne.


  Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Komm, lass uns den heutigen Abend genießen und morgen früh weiterarbeiten. Was meinst du? Hm?«


  Sie spürte einen wunderbaren Kitzel, als er sie berührte. Doch der Gedanke, dass er ihr eine so wichtige Information vorenthalten hatte, ärgerte sie trotzdem noch sehr.


  »Ich meine, während wir auf das Ergebnis warten, sollten wir uns Roland Meads Lagerhaus in Avonmouth vornehmen«, antwortete sie. Sie beobachtete Steves Reaktion ganz genau.


  »Herrgott noch mal!« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Jetzt hör mir mal gut zu, Honey …«


  Sie war nicht aufzuhalten. »Meine Mutter hat erzählt, dass er regelmäßig Lieferungen über Harwich und Felixstowe bekommt. Einmal in der Woche, und eine ist heute fällig. Meinst du nicht, es wäre eine gute Idee, mal hinzufahren und die Sache gründlich zu checken?«


  Steve seufzte und musterte sie langsam von Kopf bis Fuß. »Ich könnte mir ganz andre Sachen vorstellen, die ich jetzt viel lieber gründlich checken würde, aber …« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich verstehe ja, was du meinst.« Er seufzte noch einmal tief, stellte das Gas unter dem Soßentopf und den Nudeln ab und legte den Kochlöffel aus der Hand. Dann begann er mit großer Zeremonie mit dem Aufräumen. Ordentlich war er schon, das hatte Honey inzwischen begriffen, aber wahrscheinlich nicht immer so ordentlich.


  Sie wusste, er hatte Zweifel, dass sie überhaupt dort hinfahren sollten. Warum auch nicht? Schließlich verließ sie sich nur auf ihr Bauchgefühl. Und er würde versuchen, ihre Achillesferse zu finden, um sie von diesem Vorhaben abzubringen. Aber erst einmal musste er sie finden.


  Er wusste, wie gern sie aß, und probierte es noch einmal. »Ich nehme an, das Abendessen kann auch warten?«


  Honey verzog schmerzlich das Gesicht. Sie hatte nicht gedacht, dass er einen Volltreffer landen würde. Aber sie war stolz auf ihre Blitzreaktion. »Meine Taille kann drauf verzichten.«


  Leider war ihr Magen anderer Meinung und knurrte auf der ganzen Fahrt von Bath zum Hafen von Avonmouth laut und vernehmlich. Sie überlegte schon, ob sie sich in einer Tankstelle an der Hauptstraße beim Hafen einen Marsriegel kaufen sollte. Willenskraft und Stolz hielten sie gerade noch davon ab. Steve würde nur anmerken: »Wir hätten zuerst essen sollen. Diese Sache hätte bis morgen Zeit gehabt.«


  Seit sie ins Auto gestiegen waren, hatte er kaum ein Wort gesprochen. Mit grimmiger Miene starrte er über das Lenkrad hinweg in die pechschwarze Nacht hinaus und auf die trübselige Umgebung.


  Speditionsdepots, Lagerhäuser und Industriebauten, manche neu, manche würfelförmig und mit Flachdach, Überreste aus den sechziger Jahren, standen entlang der Straße. Beim Gedanken an Richard Carmellis zermalmten Kopf war Honey ohnehin der Appetit vergangen.


  Das Haupttor zum Lagerbereich stand offen.


  Steves Augen wanderten am Zaun entlang. »Es muss auf jeden Fall Wachmannschaften geben.«


  Genau in diesem Augenblick rollte ein Sattelschlepper mit ausländischen Kennzeichen durch das Tor. Auf der Seite prangte der Name Roland Mead Internationale Fleischlagerhäuser.


  Honey und Steve fuhren auf denselben Parkplatz wie Richard Carmelli und stellten den Wagen zwischen denselben Müllcontainern ab. Genau wie er schlichen sie sich am Zaun entlang, zwängten sich durch das Loch im Maschendraht und machten sich auf den Weg zu Roland Meads Kühllager.


  Der Sattelschlepper mit den ausländischen Nummernschildern war dort gerade vorgefahren. Dieselschwaden nebelten sie ein.


  Vier Männer kamen erwartungsvoll näher. Ihre Silhouetten zeichneten sich scharf gegen das weiße Neonlicht aus dem Inneren des Lagerhauses ab. Der Fahrer sprang aus dem Führerhaus und gesellte sich zu ihnen.


  Steve schlich noch näher heran. Honey folgte ihm und kauerte sich hinter einen staubigen Busch in der Nähe des Zauns. Da trat ein Mann aus dem hellen Gebäude. Sie erkannte Roland Mead. Er lächelte und schlug den Männern jovial auf den Rücken. Er schüttelte dem Fahrer die Hand. Irgendetwas wurde gesagt. Sie konnte es nicht verstehen.


  Nun legte Roland einem Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt den Arm um die Schulter. Er neigte den Kopf näher zu dem Mann, als wollte er nicht, dass sonst jemand hörte, was gesprochen wurde.


  Honey strengte sich an, um mitzuhören. Doherty ebenfalls. Es war irgendwas wie »gute Arbeit mit dem Kerl«, mehr war nicht auszumachen.


  Honey versuchte, sich keinen Reim auf diese Bemerkung zu machen. Aber natürlich kam ihr Richard Carmelli in den Sinn.


  Roland Mead klatschte dem Mann noch einmal die Pranke auf die Schulter, dann war er hinter dem Sattelschlepper verschwunden. Ein Motor sprang an. Scheinwerfer flammten auf. Der weiße Rolls-Royce glitt langsam vom Gelände.


  Der Mann, mit dem Roland gesprochen hatte, kehrte nun wieder zu seinen Kumpels zurück und wandte sich um.


  Honey sah sein Gesicht. Das Herz blieb ihr stehen. Sie kannte ihn. Sie spürte, wie auch Steve neben ihr zusammenzuckte. Er hatte ihn ebenfalls erkannt. Es war der Wachmann vom Beau Brummell Hotel. Der erste Wachmann, der den Schlagbaum hochgehoben hatte. Der zweite, den sie kennengelernt hatten und der eigentlich Dienst gehabt hätte, hatte geschlafen. Kein Wunder, dass er nervös gewesen war, als sie ihn befragten.


  Die Männer lachten und scherzten. Außer ihren Stimmen und dem fernen Rauschen der Autobahn war auf diesem verlassenen Gelände kein Laut zu hören.


  Zwei Männer machten sich an der Verbindung zwischen der Zugmaschine und dem Auflieger zu schaffen, wo die Schläuche für die Luft- und Benzinzufuhr an die Bremsen und den Dieseltank angeschlossen waren.


  »Zwei Tanks«, flüsterte Doherty.


  Honey sagte nichts, obwohl sie an seinem Tonfall erkannte, dass die zwei Tanks von einiger Bedeutung waren.


  Ein hohes Surren kündigte einen Gabelstapler an, ehe man ihn sehen konnte. Das Fahrzeug näherte sich dem Bereich zwischen der Zugmaschine und dem Auflieger, genau an der Stelle, wo die Männer die Schläuche getrennt hatten. Unter vielen Ermahnungen, schön vorsichtig und jetzt langsam und nun zurückzufahren, rückte der Hubstapler vom Sattelschlepper zurück. Jetzt ruhte der große Treibstofftank auf den Gabeln.


  Einer der Männer bedeutete dem Fahrer mit einer Handbewegung, er sollte anhalten. Völlig verdattert schauten Honey und Steve zu, wie das Oberteil des »Treibstofftanks« wie der Deckel eines Koffers aufgeklappt wurde.


  Honey blickte Steve an und sah sein ungläubiges Staunen. Treibstofftanks haben keine Scharniere, sondern nur ein Loch, in das Treibstoff eingefüllt wird. Es war immer noch der andere Tank übrig.


  Die Männer waren offensichtlich mit dem Inhalt des Tanks zufrieden und folgten dem Gabelstapler ins Lagerhaus.


  Honey flüsterte Steve zu: »Das ist kein Treibstofftank, oder?«


  »Sehr clever. Lastwagen, die große Strecken in ganz Europa zurücklegen müssen, haben oft zwei Treibstofftanks. Dieser hat wahrscheinlich anderthalb. Um keinen Verdacht zu erregen, kann man vielleicht auch Brennstoff hineinpumpen, der aber nur die untere Hälfte füllt. Der Rest ist Transportraum für andere Dinge. Und wir können uns schon denken, was das ist, oder?«


  Steve wühlte in seiner Tasche nach dem Handy. »Verdammt!« Er erinnerte sich daran, dass er das Ding ausgeschaltet und in einer Schublade verstaut hatte, damit niemand ihren gemeinsamen Abend störte. Na, das stimmte ja auch jetzt noch. Das Handy würde sie nicht stören, aber in dieser Situation hätte er es wirklich brauchen können.


  Er wollte Honey bitten, ihm ihres zu leihen. Aber sie war schon um die Ecke herum und auf dem Weg zum Loch im Zaun.


  »Ich muss Verstärkung rufen«, sagte er, sobald er sie eingeholt hatte. »Kann ich mal dein Handy haben?«


  »Ich hab’s nicht dabei.«


  Er stöhnte auf.


  »Ich habe es zu Hause gelassen, damit wir nicht gestört würden.« Sie war ein wenig verlegen, kam sich deswegen ein bisschen dämlich vor. Doch daran war nun nichts mehr zu ändern. Jedenfalls hatten sie die gleichen Hintergedanken gehegt.


  Honey warf sich ihre Schultertasche über und zwängte sich wieder durch die Lücke im Zaun. Doherty folgte ihr und fluchte leise vor sich hin. Alle Regeln aus seiner Ausbildungszeit hatten ausdrücklich Kamikazeunternehmen wie das hier untersagt. Honey hatte offensichtlich nicht die gleichen Kurse besucht. Sie machte alles nur aus dem Bauch heraus.


  Er wusste aber, worauf ihre Vermutungen aufbauten. Man musste diese Sache wirklich genauer betrachten, um den Verdacht zu bestätigen. Wenn man Mead wegen falscher Etikettierung von Lebensmitteln drankriegte, war das eine Sache. Drogenschmuggel war eine völlig andere Angelegenheit. Kein Wunder, dass er sich ein Haus im Royal Crescent leisten konnte!


  Plötzlich wurde das Licht, das aus dem Eingang vor dem Sattelschlepper herausschimmerte, dunkler.


  Honey blieb wie angewurzelt stehen und kniff die Augen zusammen, sodass sie besser sehen konnte, da sie nun nicht mehr geblendet wurde.


  Steve gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sich nach rechts bewegen sollte.


  Honey deutete auf die obere Hälfte von ein, zwei, vielleicht drei Köpfen, die sie durch eine Glasscheibe in einem hell erleuchteten Büro ausmachen konnte. Man konnte nur hoffen, dass alle vier Männer drin waren. Wenn Doherty die gleichen Gedanken hatte, so zeigte er das jedenfalls nicht. Sie gingen vorsichtig näher zum Lagerhaus, folgten den Reifenspuren des Hubstaplers.


  Vor ihnen wies ein Schild zum »Kühllager«. Ohne ein Wort zu verlieren, folgten sie ihm.


  Um eine zweiflügelige Tür herum waren noch unzählige andere Hinweistafeln angebracht. »Vor der Arbeit mit Fleischprodukten Hände waschen«. Auf Augenhöhe waren Glasscheiben in der Tür. Man konnte auf der anderen Seite eine Tierhälfte neben der anderen an Fleischerhaken hängen sehen. Weiter rechts waren die Haken und eine Reihe von Edelstahlregalen leer, warteten zweifellos auf die Lieferung, die draußen stand, und auf die Männer von der Morgenschicht, die diese Ladung ausladen müssten.


  Der Hubstapler stand verlassen vor den Regalen. Auf den Gabeln lag immer noch der Tank.


  Übermannt von Ruhmesphantasien schlug Doherty alle Vorsicht in den Wind und schob den Riegel auf, der die Tür geschlossen hielt.


  Honey stockte der Atem, als ihr die eisige Kälte entgegenschlug.


  Steves Gesicht war vor Erregung gerötet. »Sieh dir das an!«


  Er schob die Fingerspitzen unter einen Gummiwulst, der rund um den Tank verlief.


  Ehe er noch den Tank aufgehebelt hatte, ahnte Honey schon, was sie sehen würden.


  Metall knirschte auf Metall, als der Deckel aufging.


  Schweigen.


  Vor Kälte bibbernd schlang Honey die Arme um den Leib. »Und ich nehme an, das ist kein Weizenmehl.«


  Doherty schüttelte den Kopf. »Nein. Das Zeug hier ist noch wesentlich ungesünder.«


  »Musst du nicht den Geschmackstest machen wie die Polente in den Fernsehserien?«


  Er schüttelte noch einmal den Kopf.


  Irgendwas – vielleicht ein leises Geräusch, vielleicht nur ein kleiner Schauer, der nicht nur mit der Kälte zu tun hatte – ließ Honey herumfahren. Zwei Augen schauten durch die Glasscheibe in der Tür zu ihnen hinein.


  »Steve!«


  Der Mann auf der anderen Seite hatte sie auch bemerkt.


  »He!«


  Steve raste los und krachte mit der Schulter zuerst gegen die Tür. Wie er erwartet hatte, bewegte sie sich keinen Zentimeter. Kleine Fältchen zeigten sich in den Augenwinkeln des Kerls vor der Tür. Wahrscheinlich lachte der Typ.


  »Lass uns hier raus!«, schrie Steve und hämmerte mit den Fäusten an die Tür.


  Steve schaute auf ein Messgerät neben der Tür. Das kam Honey bekannt vor.


  »Eine Temperaturanzeige.«


  Im Augenblick stand die Nadel im hellsten blauen Bereich, doch während sie noch schauten, bewegte sie sich auf einen dunkleren, gefährlicher aussehenden Farbton zu.


  Kapitel 34


  »Wir müssen irgendwie warm bleiben. Immer weiterreden. Erzähl mir von deinem Job bei der Bewährungshilfe.«


  Honey schaute Steve ungläubig an. »Während ich auf und ab hüpfe?«


  »Immer weiterspringen. Du musst immer weiterspringen.«


  »Also, mach schon. Erzähl.«


  »Ich habe in der Abteilung IT gearbeitet. Doch damals hatte das nichts mit Computern zu tun. Gott behüte. Erst war ich bei der Bewährung und habe die Berichte der Sozialarbeiter getippt. Dann bin ich befördert worden und habe im Intermediate Treatment gearbeitet.«


  »Und was soll das heißen?«


  Honey hüpfte weiter auf der Stelle und wedelte wie wild mit den Armen. Ihr Atem stand ihr wie eine weiße Wolke vor dem Mund. Ihre Finger wurden langsam taub. »Na ja, wir sind mit den jugendlichen Straftätern zum Zelten, Bergsteigen, Segeln und so weiter – so Zeug für den Duke of Edinburgh Award. Alles Mögliche, nur um sie von ihren kriminellen Machenschaften abzulenken.«


  »Klingt in meinen … Ohren … eher … wie lustige Familienausflüge«, keuchte Steve. Er stieß die Worte zwischen enthusiastischem Armkreisen und wilden Sprüngen hervor.


  »Das nennt man Therapie«, korrigierte ihn Honey und blieb stehen, um wieder Luft zu schnappen.


  Auch Steve unterbrach seine Hüpferei. Normalerweise hätte er irgendeinen sarkastischen Kommentar angebracht. Heute nicht. Er bibberte.


  »Wissenschaftliche Erkenntnisse besagen, dass man über den Kopf mehr Hitze verliert als an jedem anderen Körperteil.« Er rieb sich die Ohren und zerrte den Kragen so hoch, wie er nur konnte. »Ich wünschte, ich hätte eine Mütze. Eine Sturmhaube wäre wunderbar. Ich hasse es, wenn ich kalte Ohren kriege.« Er sorgte sich zu Recht. Seine Ohren liefen langsam blau an. Er rubbelte noch einmal daran herum.


  Honey überlegte. »Frostbeulen können die Blutversorgung der Gliedmaßen unterbrechen.«


  »Ach wirklich.« Steve klang nicht gerade überzeugt.


  Doch sie wusste, dass sie recht hatte. Bei ihr hingen ja die Haare über die Ohren, aber Steve hatte eine Kurzhaarfrisur. Er hatte gar keinen Schutz. Und hatte sie nicht mal gelesen, dass man von Kälte sogar Wundbrand bekommen konnte?


  Sie zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf, weil sie überlegte, dass sie vielleicht ein Kopftuch dabei hatte. Der unverwechselbare Zierstich der »Dicken Berta« bewegte sich ein wenig unter ihren Fingerspitzen.


  »Madonna, gegen uns hast du keine Chance!«, murmelte sie, schnappte den Träger und zerrte das Ding hervor.


  Steve klatschte sich gerade die Arme um den Leib. Er erstarrte zu Stein, als er die mächtigen Körbchen Größe J sah.


  »Ist das Ding für Menschen gedacht?«


  »Für eine sehr umfangreiche Dame. Und jetzt werden wir es tragen. Keine Sorge«, beschwichtigte sie ihn, als sie seinen nervösen Blick wahrgenommen hatte. »Du musst nichts ausziehen. Aber du kannst eins von den Dingern auf dem Kopf tragen.«


  Er schaute sie entgeistert an. »Den Teufel werd ich!«


  »Denk an deine Ohren, Steve.«


  »Ich riskier’s.«


  »Sieh mal«, sagte sie und breitete den Büstenhalter zu seiner gesamten eindrucksvollen Größe aus. »Wir benutzen das Ding beide. Du ziehst dir das eine Körbchen über den Kopf, ich das andere. Und dann kuscheln wir uns zusammen, um warm zu bleiben. Wir könnten sogar wieder ein bisschen hüpfen.«


  Der letzte Teil schien ihn zu überzeugen. Er wehrte sich nicht, als sie ihm einen der Satinkegel über den Kopf zog und sich selbst den anderen überstülpte. Die Rückenteile hingen ihnen rechts und links herunter, Steve hatte die Seite mit den Haken, sie die mit den Ösen. Sie überlegte, ob sie die beiden Hälften vielleicht unter dem Kinn zusammenbinden sollten. Steve war auf die gleiche Idee gekommen. »Schon besser«, sagte er.


  Es stimmte. Sie waren sich näher als nah, wie siamesische Zwillinge, und die Körbchen passten ihnen wie warme Mützen.


  Honey erblickte eine verschwommene Spiegelung in den Türen der Edelstahlschränke. »Wir sehen aus wie zwei Pilze.«


  Steve prustete vor Kälte. »Brrrr. Wir müssen uns immer weiter bewegen. Wie wär’s, wenn wir so tun, als hätten wir keine Kleider an?«


  Honey bibberte. »Das soll wohl ein Scherz sein?«


  »Ich meine nur beim Hüpfen – Tanzen wäre doch viel besser.«


  »Na gut. Summ mal was.«


  Wegen der »Dicken Berta« waren sie ohnehin schon Wange an Wange.


  Steve schauderte noch einmal. »Dieses Tänzchen kommt eigentlich ziemlich nah an die Fantasien heran, die ich in letzter Zeit so hatte. Wenn man mal von den arktischen Temperaturen absieht.«


  »Und den vielen Kleidern, die wir anhaben?«


  »Das auch.«


  »Ich muss unbedingt noch mit deiner Mutter sprechen, ehe sie zu Bett geht.«


  Es war ein Uhr morgens, und Lindsey war dabei, die Bar aufzuräumen, als ihre Großmutter anrief.


  »Sie ist nicht zu Hause.«


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass sie vorhatte, die Nacht bei diesem Polizisten, diesem Doherty, zu verbringen, der sich nicht mal Rasierklingen leisten kann. Aber ich habe sie angerufen, und sie ist nicht rangegangen. Und dann habe ich auf der Polizeiwache angerufen und die gebeten, den feinen Herren zu kontaktieren. Der geht auch nicht ran. Na gut, ich weiß, dass sie vielleicht endlich was miteinander angefangen haben. Das würde erklären, warum deine Mutter ihr Handy ausschaltet. Aber ein Polizist macht doch so was nicht. Ich bin sicher, der würde sich melden.«


  Lindsey musste sich zwingen, die Antwort herauszuwürgen, dass sie da vielleicht recht hatte. Ihre Mutter und Steve schwangen in ihrer Beziehung hin und her wie zwei nicht sonderlich geübte Artisten in einer Trapeznummer und schienen auf den rechten Zeitpunkt zum Abspringen zu warten. Bis jetzt hatten sie es noch nicht geschafft. Aber vielleicht hatte Oma es getroffen – vielleicht war es nun endlich passiert. Trotzdem würde Steve Doherty doch keine Polizeiangelegenheit verpassen.


  Gloria erzählte Lindsey, was in ihrer Wohnung besprochen worden war, ehe die beiden losgezogen waren. »Roland Mead ist ein Schweinehund. Ich glaube, die beiden sind dabei, zu beweisen, dass ich recht habe.«


  »Ja, das könnte stimmen.«


  »Natürlich stimmt es.«


  Lindsey versprach ihrer Großmutter, alles nachzuprüfen und sich dann wieder zu melden. Zunächst rief sie bei der Polizei an und erkundigte sich nach Steve Doherty.


  »Der ist nicht hier. Kann er sich später bei Ihnen melden?«


  »Wissen Sie zufällig, wo er ist?«


  Die Stimme der Frau am anderen Ende erweckte den Eindruck, als wüsste die Kollegin nicht so recht, ob sie wirklich wissen wollte, wo sich Doherty gerade herumtrieb. Dann siegte die Polizeidisziplin über die Eifersucht. »Ich schau mal nach.«


  Nach einigem Murmeln kam sie wieder an den Apparat. »Es hat ihn niemand gesehen. Wir haben auch versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Er geht aber zu Hause nicht an den Apparat. Auch nicht an sein Handy.«


  Mehr brauchte man Lindsey nicht zu sagen. Als sie den Hörer auflegte, fielen ihre Augen auf etwas, das ihre Mutter auf einen Notizblock gekritzelt hatte. Das »Chicken« in »Coronation Chicken« war unterstrichen. Dann stand da noch das Wort »Schweinefleisch«. Daneben waren die Initialen RC auszumachen. Lindseys Herz blieb stehen. Richard Carmelli. Hühner- und Schweinefleisch. Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Die Besorgnis um ihre Mutter wuchs. Alle waren davon ausgegangen, dass die Morde an den Köchen etwas mit der Rivalität zwischen Sterneköchen zu tun hatten und mit einem Wettbewerb, der vor drei Jahren stattgefunden hatte. Hatte es in Wirklichkeit eher etwas mit Fleischern und dem Wettbewerbsgesetz und falscher Etikettierung zu tun? Oder war sie da weit übers Ziel hinausgeschossen?


  In diesem Augenblick erschien auf Lindseys Handy eine SMS von Warren Slade, die ihr nähere Einzelheiten über Roland Meads Computersystem mitteilte. Sofort rief sie ihre Großmutter an und erklärte, was los war.


  »Da geht es um Riesenbeträge, und die Summen passen einfach nicht zusammen. Hast du irgendeine Idee, wo Mutter sein könnte?«


  Gloria konnte es sich denken.


  Kapitel 35


  Gloria Cross bestand darauf, ihre Enkelin nach Avonmouth zu begleiten. Lindsey hatte versucht, die Polizei dazu zu überreden, nach dem Auto ihrer Mutter Ausschau zu halten. Doch für diesen Vorschlag schien niemand sonderliches Interesse aufzubringen. Das hatte natürlich eine Menge mit Dohertys schlechtem Ruf zu tun. Ein schüchternes Mauerblümchen war er jedenfalls nicht! Und auf keinen Fall waren sie darauf aus, Roland Meads Kühllager in Avonmouth zu überprüfen. Warum auch?


  Ehe Gloria und Lindsey nach Avonmouth fuhren, schauten sie noch einmal bei Dohertys Häuschen nach. Sein Auto stand nicht da, und im Wohnzimmer brannte eine Tischlampe, die Lindsey vom Fenster aus gut sehen konnte.


  Lindsey raste nach Avonmouth, so schnell sie konnte. Vielleicht hätte auch sie den Wagen neben dem Müllcontainer geparkt. Nur hatte ihre Großmutter partout die Kopilotin spielen müssen und sie in die falsche Abzweigung gelotst.


  Gloria Cross kniff die Augen zusammen, als sie ins Dunkel hinausspähte. Ihrer Meinung nach standen da einfach zu viele Bäume. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


  Lindsey hielt am Straßenrand. »Also, wo ist jetzt Meads Lagerhaus?«


  Ihre Großmutter deutete auf die Bäume. »Dahinter, glaube ich. Auf der anderen Seite. Da ist ein kleiner Pfad, siehst du den?«


  Ja, den konnte Lindsey ausmachen. Normalerweise spazierte sie nicht gern mitten in der Nacht durch finstere Hohlwege, aber Avonmouth lag in der Dunkelheit wie eine ausgestorbene Geisterstadt da. Wahrscheinlich trieben sich in dieser Gegend nicht allzu viele Vergewaltiger und Mörder herum. Die einzigen Kriminellen, die hier herumstreunten, interessierten sich wahrscheinlich eher dafür, bei den vielen hier überall angesiedelten Firmen Reifen oder andere Autoteile zu klauen.


  Lindsey schaute sich um, als sie über die Straße gingen. Steves Auto war nirgends zu sehen. Und das müsste doch sicher hier irgendwo stehen? Es sei denn, jemand hatte es versteckt. Entweder Steve oder jemand anderer.


  Die Nachtluft war mild, aber die sorgenvollen Gedanken, die sie überfielen, jagten Lindsey die kalten Schauer über den Rücken. Die Bäume rauschten in der warmen Brise, während die beiden Frauen den Pfad entlanggingen. Der stammte noch aus der Zeit, als man die Lagerhäuser aus Fertigbauelementen hochgezogen hatte. Er führte zu einem Erdhaufen, den die Bauarbeiter hinterlassen hatten. Inzwischen war er mit Gras und grünem Gestrüpp überwachsen. Oben ragte eine Betonmauer auf.


  »Ich gehe hier hoch«, verkündete Lindsey, deren Füße auf dem feuchten Gras ausrutschten.


  »Warte auf mich. Ich habe meine Sportschuhe an, Blau und Silber. Echte Designerteile. Schick, oder?«


  »Jetzt nicht, Oma.«


  Lindsey kraxelte den Hang hinauf und nahm an, dass ihre Großmutter ihr nicht würde folgen können. Da hatte sie sich aber getäuscht. Rote Krallen packten den Saum ihres Pullovers und hielten sich daran fest.


  »Wo sind wir?«, erkundigte sich ihre Großmutter, die von der Anstrengung kaum außer Atem war.


  »Da«, antwortete Lindsey. Sie deutete nach oben. Gloria schaute auf ein riesiges Schild: »Roland Mead Internationale Fleischlagerhäuser.«


  Gloria spuckte ins Gras. »Der Mann ist wirklich größenwahnsinnig!«


  Die Betonmauer stellte sich als Brüstung heraus.


  Lindsey duckte sich dahinter, schaute nur vorsichtig mit dem Kopf über die Mauer. Sie sah eine Tür im hinteren Teil des Gebäudes, aber keine Sicherheitskameras. Das hieß nicht, dass es keine gab, nur dass sie gut verborgen waren. »Sollten wir hier so rumschleichen?«


  Auch Gloria streckte ihren Kopf über die Brüstung. »O ja.«


  Lindsey drückte den Kopf ihrer Großmutter mit der flachen Hand wieder nach unten.


  »Die könnten Kameras haben, obwohl ich keine sehe.«


  Gloria war nicht in der Stimmung, sich von Kameras oder Kriminellen aufhalten zu lassen. Sie sorgte sich um ihre Tochter. »Sind wir hundertprozentig sicher, dass Honey da drin ist?«


  »Scheint so.«


  Ihre Großmutter schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Roland deine Mutter gefangen hält. Warum sollte er so etwas machen? Außer für irgendwelche perversen Sexspielchen?«


  Lindsey warf ihrer Oma einen schockierten und fassungslosen Blick zu. Klar, in ihrem Alter sollten Großmütter sich mit der Welt auskennen. Aber sie sollten doch die jüngere Generation nicht so brüskieren! Und über perverse Sexspielchen hatten sie gefälligst nicht unterrichtet zu sein!


  »Was weißt du denn über solche Sachen?«


  »Ich hab ja schließlich nicht im Kloster gelebt«, erwiderte Gloria mit einem verächtlichen Schniefen.


  Lindsey schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, was nun zu tun war. Sie fragte sich, warum sie nicht um das Gelände herum zum Haupteingang gegangen waren. Wegen der Beweise, sagte sie sich. Die Sache hatte irgendwas mit Fleisch und falschen Etikettierungen zu tun. Mead wollte sicher nicht, dass jemand hier herumschnüffelte. Und doch war ihre Mutter ganz gewiss hierhergekommen. Alles wies darauf hin. Ihre Großmutter hatte mehr oder weniger zugegeben, dass sie den beiden von ihrem Verdacht erzählt und sie geradezu in diese Gegend geschickt hatte.


  Mit großen Schritten ging Lindsey an der Wand entlang und suchte nach einer Möglichkeit, in der Nähe der Hintertür irgendwie herunterzugelangen. Da musste es doch was geben, überlegte sie. Die Bauleute hatten einen riesigen Erdhaufen an der Wand aufgeschüttet. Wenn man gute Knie und genug Mut hatte, konnte man von dort dann auf den Hof springen. So viel Mut hatte sie nicht, und die Knie ihrer Großmutter würden eine solche Eskapade womöglich nicht verkraften.


  Es musste auch anders gehen. Wenn ein Pfad durch die Bäume verlief und an der Mauer ein Erdhaufen aufgetürmt war, dann hatten sie doch vielleicht am anderen Ende der Betonwand eine Lücke gelassen, da wo sie auf die Stützmauer des Nachbargrundstücks traf. Und richtig! Die Lücke war schmal, aber sie würde sich schon hindurchzwängen können.


  »Du bleibst hier!«, zischte sie ihrer Großmutter zu.


  »Den Teufel werd ich tun!«


  Großmama Gloria schlängelte sich hinter ihr her durch die Lücke, rutschte gar nicht einmal ungeschickt über die Kiesel und den Lehm hinunter. Sie schrammte mit den lackierten Nägeln an der Wand entlang, während die beiden sich bis zum flachen Gelände des Hofs vortasteten. Lindsey hörte ihre Großmutter leise fluchen, als eine ihrer künstlichen Krallen mit einem kleinen Plop in die Nacht hinausflog.


  Die beiden Frauen flitzten zur Eingangstür. Gloria merkte noch an, wie wunderbar sie Sportschuhe fand und dass sie sich ganz bestimmt noch einige Paar kaufen würde.


  »Die haben auf jeden Fall einen Alarmanlage«, meinte Lindsey, die von Herzen dankbar war, dass ihre Großmutter angesichts der Gefahr so unerschütterlich gefasst blieb. Lindseys Herz schlug schneller, aber immer noch regelmäßig. Dann erspähte sie in der Fertigbauwand eine Tür. Genau das, was sie brauchten. Aber wie würden sie hineinkommen, ohne gesehen zu werden? Plötzlich hörten sie Stimmen und duckten sich rasch hinter zwei riesige Mülltonnen, von denen eine mit »Fleischabfälle«, die andere mit »Pappe/Recycling« beschriftet war.


  Ein fröhlich pfeifender Mann tauchte auf und hob den Deckel der Tonne für Fleischabfälle hoch. Ein Schwarm wütender Fliegen stieg summend und brummend auf. Der Deckel wurde wieder fest zugeschlagen. Dann war der Mann fort.


  »Kein Alarmsystem«, flüsterte Lindsey erleichtert. Solange da drinnen gearbeitet wurde, würde die Alarmanlage nicht eingeschaltet werden.


  Sie versuchte, die Tür aufzumachen. Sie bewegte sich keinen Zentimeter. Unter den gegebenen Umständen sollte man wohl besser nicht daran rütteln.


  »Abgeschlossen. Was jetzt?«


  »Benutzen wir eben einen Schlüssel.« Gloria klang begeistert. Sie genoss jede Sekunde.


  Lindsey schaute ziemlich überrascht, als sie einen riesigen Schlüsselbund hervorzauberte, der mindestens so viel Krach machen würde wie ein Rütteln an der Tür. Lindsey packte ihn. »Wo hast du das denn her?«


  »Hat er mal bei mir vergessen«, erklärte ihre Großmutter. »Ich wollte die Schlüssel ja in den Fluss schmeißen, nur um ihm das Leben schwer zu machen. Aber dann habe ich gedacht, die könnten wir vielleicht noch mal gebrauchen. Und da hatte ich recht.«


  Mit hämmerndem Puls und schweißnassen Händen untersuchte Lindsey alle Schlüssel. Einige waren Yale-Schlüssel für Zylinderschlösser. Im Schein des Außenlichts über der Tür wählten sie die wahrscheinlichsten Kandidaten für dieses altmodische Schloss aus. Einen nach dem anderen probierten sie die längeren Schlüssel aus. Es waren vier. Wenn gleich der Erste gepasst hätte, wäre das wunderbar gewesen. Aber es schienen keine Glücksschlüssel zu sein. Erst der Vierte drehte sich im Schloss. Mit rasendem Herzen zog Lindsey langsam die Tür auf, betete, dass sie nicht quietschen würde und dass dahinter kein Riesenkerl lauerte, der nur darauf wartete, sie zu schnappen.


  Drinnen war das Licht schummrig. An den Wänden entlang lagen Büroräume hinter Glastrennwänden, linker Hand war eine nackte Mauer. Über ihren Köpfen brummten unzählige Kompressoren, die für niedrige Temperaturen im Kühlhaus sorgten.


  Lindsey war völlig verdattert, als sich ihre Großmutter an ihr vorüberschlängelte. Sie schlich tief geduckt wie ein Panther auf der Pirsch, allerdings einer im rosa Trainingsanzug und mit silberblauen Sportschuhen.


  »Oma! Bleib stehen!«, krächzte Lindsey. Das war völlig verrückt. Wenn sie sich zu weit vorwagte, ohne sich vorher gut umzuschauen, musste sie einfach jemand sehen.


  Gloria blieb wie angewurzelt stehen und lehnte sich zurück. »Recht hast du! Immer schön sachte. Daran sind diese Schuhe schuld. Die rennen einfach mit einem davon.«


  Lindsey war supercool und gelassen gewesen, ehe sie das Kühllager betreten hatten. Nun warf sie das Verhalten ihrer Großmutter völlig aus der Bahn. Sie versuchte, ein paar Mal tief durchzuatmen, ehe sie weiterging.


  Sie packte ihre Großmutter beim Arm, für den Fall, dass die das dringende Bedürfnis verspüren sollte, auf die andere Seite der Halle zu sprinten. Sie stieß sie mit dem Ellbogen in die Rippen und legte einen Finger an die Lippen.


  »Ich hab doch gar nichts gesagt!«, zischte Gloria entrüstet.


  Lindsey verkniff sich die Antwort, dass sie das eben doch gemacht hatte. Für kleinliche Streitereien war jetzt wirklich keine Zeit. Inzwischen richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Raumes. Dort schimmerten zwei helle Lichtkreise auf dem blitzsauberen Boden. Sie zogen Lindseys Blicke magisch an. Sie war in Versuchung, sich von diesen goldenen Talern noch näher locken zu lassen. Die widerspenstige Seite ihrer Persönlichkeit flüsterte ihr ein, sie sollte sofort hinrennen. Aber alles, was in ihrem Hirn mit Selbsterhaltungstrieb zu tun hatte, wies sie scharf zurecht, sie sollte gefälligst sofort hinter einer Mülltonne aus Edelstahl abtauchen.


  Gerade wollte Gloria wieder etwas flüstern, als ihr Lindsey eine Hand vor den Mund legte und auf einen Schatten deutete, der im Raum auftauchte.


  Ein Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt ging geradewegs auf die beiden hellen Kreise zu. Einen Augenblick lang verdunkelte sein Kopf die Lichtquelle. In der aschgrauen Dunkelheit besaßen plötzlich alle Gegenstände nur noch eine Form und keine scharfen Umrisse mehr.


  Der Mann streckte die Hand aus und drehte rechts von der zweiflügeligen Tür an einem Rädchen. Dann sagte er etwas, das sie aber nicht verstehen konnte, so sehr sie sich auch anstrengte. Jedenfalls endete der Satz mit einem Gluckern. Es war kein fröhliches, sondern ein drohendes Lachen, von der Art, wie man es aus Filmen von wahnsinnig gewordenen Wissenschaftlern kennt.


  Als der Mann sich entfernte, fiel wieder Licht aus den Bullaugen der Doppeltür, vor der er gestanden hatte. Der lange Schatten des Kerls wurde mit jedem laut hallenden Schritt kleiner.


  Lindsey pochte das Herz laut in den Ohren. Sie zählte die verrinnenden Sekunden. Dreißig, sechzig, neunzig … War er wohl inzwischen weit genug weg?


  »Sie müssen da drüben sein«, flüsterte ihre Großmutter.


  Lindsey nickte.


  Sie rannten geduckt hinüber zur anderen Seite des Lagerraums und zu der großen Doppeltür.


  Lindsey spähte durch das Bullauge in ihrer Türhälfte. Ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  Ihre Großmutter war kleiner und musste sich auf die Zehenspitzen stellen. »Hätte ich doch bloß meine hochhackigen Schuhe an!«, murmelte sie, ehe auch ihr der Kiefer nach unten fiel. Sie hatte wahrgenommen, welche Kopfbedeckung die beiden da drinnen miteinander verband. »Soll das so eine Art modischer Partner-Look sein, was die beiden da auf dem Kopf haben?« Sie klang eher neugierig als überrascht.


  »Praktisch ist es zumindest«, antwortete Lindsey. Sie ging nicht weiter ins Detail. Sie war mit ihren Gedanken woanders. Es war für sie ein ganz besonderer Augenblick. Sie hatte es ihrer Mutter nie erzählt, aber sie schämte sich wirklich, dass sie sich auf Oliver Stafford eingelassen hatte. Sie hatte sich immer etwas auf ihre Menschenkenntnis eingebildet. Damit war es wohl nicht weit her. Das tat weh, es war ihr peinlich, und sie sehnte sich über alles danach, sich wieder besser zu fühlen. Wenn sie jetzt ihre Mutter rettete – und dazu noch den anderen Bewohner der wärmenden Kopfbedeckung –, dann würde sie sich besser fühlen.


  Mit beiden Händen zerrte sie an dem Hebel, der die Tür verriegelte. Dabei wanderten ihre Gedanken schon zum nächsten logischen Schritt. »Hilfe rufen, aber mach’s draußen, damit dich niemand hört.«


  »Geht in Ordnung.« Ihre Großmutter schnappte sich das Telefon, das ihr an einer Kette um den Hals baumelte, und schlich sich auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Wiederum hörte Lindsey Schritte und duckte sich hinter die Abfalltonne. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihr Schnaufen viel zu laut. Konnten es dann nicht auch die anderen hören?


  Die Schritte näherten sich ihrem Versteck, hielten inne, zogen sich wieder in die andere Richtung zurück. Lindsey schloss die Augen, zählte noch einmal langsam die Sekunden. Zehn, zwanzig, dreißig.


  Nun kam sie wieder hinter der Tonne hervor, rannte zur Tür des Gefrierraums zurück, schaute hinein und winkte. Zwei Gesichter, die so bleich waren wie Eis, schauten zu ihr hinaus. Die beiden brachten es gerade noch fertig, zögerlich zurückzuwinken.


  Lindsey umklammerte den Hebel mit beiden Händen und schob ihn mit aller Kraft nach oben. Es gab ein dumpfes Geräusch, dann zischte ein Luftstrom hervor, als die versiegelte Kammer aufging. Honey und Steve kamen mit klappernden Zähnen herausgestürzt, sprangen auf und ab und wedelten wie wild mit den Armen, um sich aufzuwärmen.


  Lindsey sprang mit ihnen auf und ab, allerdings vor Freude. Sie hatte es geschafft! Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Sie fuhr so rasch auf, dass sie jeden Hochsprungwettbewerb gewonnen hätte.


  »Erledigt«, sagte Gloria und wirkte außerordentlich zufrieden mit sich.


  »Ich muss Verstärkung rufen«, meinte der noch immer vor Kälte bibbernde Steve.


  »Bereits geschehen«, erwiderte Gloria.


  »Nicht, dass ich Zweifel an Ihrer Kompetenz hege, aber ein Polizeiauto wäre sicher schneller hier, wenn ich anrufe …« Fröstelnd nahm Steve ihr Telefon und ging in den Kühlraum zurück, damit ihn niemand hörte.


  »Das ist eine prima Idee«, flüsterte Gloria mit einem verräterischen Grinsen. »Man sollte wirklich auch die Polizei benachrichtigen.«


  Honey bemerkte das Grinsen und war beunruhigt. »Wen hast du denn angerufen, Mutter?«


  Die flüsterte zurück: »Jemanden, der weiß, wie man mit verbrecherischen Metzgern umgeht.«


  Steve kehrte aus dem Kühlraum zurück und meinte, sie sollten sich besser verborgen halten, bis sie die Polizeisirenen heulen hörten. »Sobald wir wissen, dass Verstärkung da ist, können wir unser Versteck verlassen. Aber vorher auf keinen Fall. Sonst hängen wir schließlich doch noch alle an Fleischerhaken.«


  Er wies sie an, sich wieder hinter die Mülltonnen zurückzuziehen.


  Honey machte sich mit Lindsey und ihrer Mutter in diese Richtung auf den Weg. Steve schlug jedoch die entgegengesetzte ein. »Und du?«


  »Ich muss mich um diese Typen kümmern«, flüsterte er zurück.


  »Allein?« Honeys Augen weiteten sich beim bloßen Gedanken vor Schreck. Die Angst krampfte ihr den Magen zusammen. »Und du bist nicht bewaffnet. Komm mit uns.«


  Er blinzelte sie an, schüttelte aber den Kopf. »Ich bring die Sache ins Rollen. Ich muss. Und eine Waffe habe ich – na ja, so was Ähnliches.«


  Er hielt den Büstenhalter in die Höhe. Die Enden hatte er sich um die Hände gewickelt, so dass eine Art Garotte daraus geworden war. Der verstärkte Zwickel zwischen den Körbchen – er fühlte sich an wie biegsamer Stahl – würde sich richtig gut an eine Luftröhre anschmiegen. Und mit den Körbchen könnte man jemanden besser ersticken als mit manchem Kissen.


  Honey trat dicht neben ihn. »Ich komme mit.«


  »Nein …«


  »O doch. Ich brauche Bewegung. Ich muss meinen Kreislauf wieder in Gang bringen.«


  »Wir auch«, stimmten Lindsey und ihre Großmutter ein.


  Honey sah, wie sich die verschiedensten Emotionen in seinen Augen spiegelten. Steve Doherty, der hartgesottene Polizist, wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Kriminelle waren eine Sache, aber mehrere Generationen miteinander verwandter Frauen, das war ganz etwas Anderes.


  Die drei schlichen hinter ihm her in die Richtung, wo der Wachmann verschwunden war. Sie fanden ihn und seine Kumpane in einem kleinen Büro am Ende des Flures. Drei saßen um einen Tisch herum und tranken Bier. Der Fahrer des Lastwagens war tief und fest auf einem schäbigen Sofa eingeschlafen. Sein Schnarchen dröhnte durch den Korridor.


  »Warten wir noch?«, flüsterte Honey.


  Steve wollte gerade den Kopf schütteln, doch Honeys Mutter hatte sich einen ihrer langen Fingernägel am Fensterrahmen eingerissen.


  »Mist! Der hat echt Geld gekostet!«


  Die Bier trinkenden Männer hörten das und sprangen auf. Das Schnarchen verstummte.


  Doherty schaute besorgt. Er fluchte leise vor sich hin. Jetzt hatte er keine Wahl mehr.


  Er kickte die Tür auf und stürzte sich ins Zimmer, dicht gefolgt von seinem weiblichen Begleittrupp. »Halt! Polizei!«


  Er versuchte, alles nach den Regeln zu machen und seinen Dienstausweis hervorzuziehen, während er seine »Waffe« noch um die Finger geschlungen hatte. Die Männer starrten ihn an. Einen Augenblick lang waren sie wie vom Donner gerührt.


  Was dann noch geschehen wäre, ließ sich nur vermuten. Denn nun jaulten plötzlich Sirenen auf, kreischten gespenstisch auf ihrer Jagd über den St. Andrew’s Way, kamen auf das Gelände von Roland Mead Internationale Fleischlagerhäuser zugerast. Die Männer am Tisch und der unsanft aus dem Schlummer gerissene Fernfahrer flitzten los, die Verfolger hinterdrein.


  In der Hast stolperte der Lastwagenfahrer über eine Rolle Kunstdarm und fiel der Länge nach in einen leeren Müllcontainer. Dort blieb er kopfüber stecken, so sehr er auch mit den Beinen strampelte.


  Uniformierte Polizisten kamen zur Tür hereingestürzt, ergriffen auf Dohertys Kommando die Flüchtenden.


  »Der«, sagte Honey leise, als sie den Mann in Jeans und dem schwarzen T-Shirt erblickte. »Der war’s.«


  »Chester«, ergänzte ihre Mutter. »Das ist Roland Meads Chauffeur. Er macht auch noch andere Sachen für ihn. So wie Odd Job damals in dem James-Bond-Film. Er erledigt alles für Roland, diesen dreckigen, stinkenden …«


  »Zum Beispiel Mord«, sagt Honey und zerrte ihre Mutter zur Seite. »Überlass das nur Steve. Das ist jetzt seine Sache. Er lässt Roland verhaften.«


  Ihre Mutter nickte. »Jawohl. Deswegen hat er ja bei der Polizei angerufen.«


  »Und wen hast du angerufen, damit er sich um deinen Ex kümmert?«


  »Sag ich nicht. Nicht, ehe du mir nicht sagst, wer sich in Rolands Computersystem eingehackt und diese geheime Datei gefunden hat.«


  »Ein Freund«, antwortete Lindsey. »Warren Slade. Der damals in Zimmer zwanzig nicht so gut drauf war. Der war’s. Er hat die geheimen Frachtbriefe für das Fleisch und die Benzinrechnungen gefunden und gemerkt, dass das hinten und vorn nicht stimmte. Einige Fahrten waren nicht belegt, und die Größe der Benzintanks passte nicht zur gekauften Benzinmenge. Warren Slade hat einen sehr scharfen mathematischen Verstand. Es hat alles mit Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten zu tun. Glaube ich.« Sie schaute ihre Mutter an und zuckte mit den Achseln. »Du kannst ihm doch nicht vorwerfen, dass er mal ein bisschen Spaß haben wollte und dabei ans Bett gefesselt wurde. Er ist sonst ein ziemlich ernster Typ, beinahe besessen von seiner Arbeit.«


  Ihre Großmutter schaute belustigt. »Genau wie der Freund, den ich angerufen und gebeten habe, dass er sich mal um Roland kümmert. Der hat was gegen schlechte Metzger und Gammelfleisch.«


  Honey brach in schallendes Gelächter aus.


  Kapitel 36


  Am gleichen Morgen vernahm Roland Mead das Hämmern an der Haustür, reagierte aber nicht.


  Rosellia, die Dame mit dem herrlichen schwarzen Haar und den wogenden Hüften, räkelte sich neben ihm und schmiegte ihren nackten Schenkel an seinen. »Hast du das gehört?«


  Er murmelte etwas Unzusammenhängendes und kuschelte sich wieder an das Baumwollkissen. Er hatte es gerade erst umgedreht und genoss den kühlen Stoff an seiner Wange. Er hatte die Absicht gehabt, dieses Gefühl so lange wie möglich auszukosten, und genau das würde er jetzt tun.


  »Chester hat frei«, sagte Rosellia und meinte damit Rolands rechte Hand, den Mann, der dies und jenes für seinen Arbeitgeber erledigte. Chester betätigte sich als Butler, Chauffeur und sogar bezahlter Gesellschafter, wenn Roland das wünschte.


  Rosellia gab die Hoffnung auf, dass Roland selbst nach unten gehen würde. Sie fluchte auf Italienisch. Sie hatte keine andere Wahl, als mit den nackten Armen in ihren Seidenkimono zu fahren. Sie tappte die Treppe hinunter und überlegte, warum sie eigentlich bei Roland blieb. Gut, er war reich, aber auch ein Banause. Warum hatte sie sich nicht einen Adeligen gesucht, einen Baron oder einen Grafen? Ein Schweizer Bankier wäre ebenfalls akzeptabel gewesen, da konnte der Reichtum den fehlenden Titel aufwiegen. Oder sie hätte gleich in Palermo bleiben sollen, grübelte sie, zog dann aber die Stirn kraus. Nein, nicht in Palermo. Viel zu provinziell. Vielleicht doch lieber Rom?


  Das Hämmern hörte nicht auf. Rosellia schnitt eine unwillige Grimasse. Die Mundwinkel ihres Schmollmunds zogen sich nach unten. Wer an der Tür war, konnte sich auf etwas gefasst machen. Sie schaute auf die Uhr. Es musste Chester sein, obwohl es dafür eigentlich noch zu früh war. Sie war überzeugt, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte, und nahm die Sicherheitskette ab.


  Smudger stürzte ins Haus, drückte mit Wucht die Tür so weit auf, dass Rosellia an die Wand gedrängt wurde und zu Boden fiel. Smudger zerrte sie wieder hoch, hielt mit seinen Riesenpranken ihre Arme fest umklammert.


  »Wo ist er?«


  Sie riss ihre großen Augen noch weiter auf. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin ich. Wo ist der Boss?«


  Zutiefst erschrocken deutete sie mit einer vagen Handbewegung zur Treppe.


  Smudger zog eine Grimasse. »Den find ich schon.«


  Er sprintete die Treppe hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal. Oben gab es viele Türen, aber nur eine war angelehnt. Die öffnete er mit der gleichen eleganten Zurückhaltung wie die Haustür.


  »Du!«, keuchte er.


  Hätte der Mann einen Pyjama getragen, Smudger hätte ihn beim Kragen gepackt und aus dem Bett gezerrt. Aber Mead war nackt, kein sonderlich appetitlicher Anblick, schoss es Smudger durch den Kopf. Zum Glück hatte der Mann eine wollig behaarte Brust, und so konnte er ihn an seinem Pelz aus dem Bett und quer durch das Zimmer zerren. Sein Toupet, dessen Kleber im Schlaf ein wenig mürb geworden war, fiel ihm vom Kopf und landete auf dem Teppich.


  »Zieh dich an«, kommandierte Smudger mit finsterem Blick. »Das Spiel ist aus.«


  Meads erste Reaktion war, sofort zum Angriff überzugehen. »So kleine Scheißer wie dich hab ich schon zum Frühstück verspeist«, knurrte er und ballte die Hände zur Faust. »Na, los doch. Schlag mich! Los!« Er tänzelte herum und grinste, als wäre er Muhammad Ali, während er doch in Wirklichkeit eher wie ein übergewichtiger Tanzbär aussah.


  Smudgers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Es kamen ihm all die in den Sinn, deren Tod Mead veranlasst hatte. Das machte ihm jedoch Probleme, weil ihn die Gefühle übermannten, sobald er daran dachte, was geschehen war. Er musste sich einfach auf etwas konzentrieren, das weniger emotional war. Er rief sich schlechte Steaks in Erinnerung: welche mit zu viel Fett, zu dünn geschnittene, welche mit zu wenig Marmorierung. Das funktionierte. Er ballte die Fäuste und schlug zu. Ein linker Haken, und alles war vorbei.


  Die Polizei stellte keine Fragen zu Meads blau geschlagenem Kinn. Smudger erzählte ihnen, Roland sei die Treppe hinuntergefallen.


  »Die hier hat nichts mit der Sache zu tun«, fügte Smudger hinzu, als die Beamten versuchten, auch Rosellia mitzunehmen. »Ich kümmere mich um sie.«


  Er lächelte sie an.


  Rosellia lächelte schmallippig zurück. Der Gedanke an einen jüngeren, kräftigeren Mann, der sich um sie kümmern würde, gefiel ihr nicht schlecht. Na gut, reich war er nicht. Doch bis sie einen anderen Gönner fand, wäre Mark Smith durchaus eine Liebschaft wert. Rosellia wusste, dass sie zunächst als Zeugin gegen ihren ehemaligen Liebhaber aussagen müsste. Sie hatte das Kommen und Gehen der verschiedensten Leute zu jeder Tages- und Nachtzeit durchaus mitgekriegt und konnte der Polizei Zeiten und alle Einzelheiten nennen. Hoffentlich sprang dabei eine fette Belohnung heraus. Ein wenig mehr Geld zu ihrer Verfügung käme ihr schon sehr gelegen. Und dann noch ein junger Mann mit strahlend blauen Augen. Konnte es viel besser werden?


  Kapitel 37


  Sie feierten mit einer Party, dass dieser Fall endlich gelöst war. Chester hatte auf Meads Befehl gehandelt.


  Noch ganz mitgenommen von der Tortur im Kühlhaus, hatte Honey alle Vorbereitungen an Lindsey delegiert. Die Gästeliste gefiel ihr. Da saßen sie nun alle in ihrer Bar und ließen es sich gut gehen, aßen und tranken und lachten miteinander. Sogar Mr. Westlake, der Prüfer vom Gesundheitsamt, schaute kurz herein.


  »Ich habe eigentlich gar keine Zeit«, sagte er. »Obwohl ich schon bald pensioniert werde.« Seine besorgten Augen huschten unruhig über den Raum. »Ihre Mutter ist nicht hier, oder?«


  Nachdem Honey ihm mit »noch nicht« geantwortet hatte, stürzte er den Rest seines Mineralwassers herunter und machte sich würdevoll, aber eilig aus dem Staub.


  Ehe Steve Doherty nach Hause ging, um seinen wohlverdienten Schlaf nachzuholen, erklärte er noch einmal, was geschehen war und warum. Anscheinend war Oliver Stafford an dem Gammelfleischbetrug finanziell beteiligt gewesen und hatte dann zufällig Wind von Meads anderen Geschäften bekommen. Auch daran hatte ihn Mead notgedrungen beteiligen müssen. Aber Stafford hatte mehr gefordert. Stella war ebenfalls in die Sache mit dem billigen Gammelfleisch verwickelt gewesen. Sie war aufmüpfig geworden, nachdem Oliver ihr den Laufpass gegeben hatte, und hatte gedroht, seine Machenschaften mit dem zweifelhaften Fleisch aufzudecken. Mead hatte sie persönlich gewarnt, bloß das Maul zu halten – daher die blauen Flecken am Hals.


  »Und Brodie?«, fragte Honey.


  »Der hatte finanzielle Probleme, und Stella hat ihm mal im Suff verraten, was da lief. Da hat er versucht, auch mit in den Deal reinzukommen. Stella war das schwache Glied in dieser Kette. Sie hatte ein Alkoholproblem und konnte einfach den Mund nicht halten. Und der Fleischbetrug hätte ja jemanden auf den Drogenhandel aufmerksam machen können. Die Bande, die diesen Deal kontrollierte, konnte es sich nicht leisten, dass alles aufflog. Wenn die Leute, für die Mead arbeitete, die schlechte Nachricht gehört hätten, wären sie alle geliefert gewesen. Mead hatte keine andere Wahl. Er steckte bis zum Hals drin, und seine Partner waren ein paar ganz schwere Jungs. Chester war einer davon, der Mann fürs Grobe. Mead hatte Angst vor ihm.«


  »Und was war mit meiner Mutter?«


  »Ein Angriff auf zwei Fronten. Ja, ich nehme an, er wollte euer Fleischlieferant werden. Aber er wusste ja auch, dass du die Verbindungsperson zwischen dem Hotelverband und der Polizei bist. Er hatte den Befehl bekommen, die Sache im Auge zu behalten.«


  Honey konnte es sich nicht verkneifen, ihm leicht über die übermüdeten Augen zu streicheln. »Gehst du jetzt ins Bett?«


  Er lächelte. »Und du?«


  Genau in dem Augenblick kam Lindsey dazwischen. »Was soll ich denn mit dem Ding hier machen?« Sie hielt das Riesen-Dessous in die Höhe, das Honey aus Versehen bei der Auktion erworben hatte.


  Es lag Honey auf der Zunge, ihr zu sagen, sie sollte das Monster wegwerfen, aber irgendwie brachte sie das nicht übers Herz. Schließlich hatte das Ding sich als sehr nützlich erwiesen. Es wegzuwerfen, das wäre gewesen, als entledigte man sich eines Talismans.


  »Versteck es irgendwo. Ich denk drüber nach.«


  Steve Doherty verabredete sich mit ihr für den folgenden Abend. Es gab noch so viel nachzuholen. Das meiste hatte rein gar nichts mit Polizeiarbeit zu tun. Doch erst musste er sich ausruhen.


  Honey hätte niemals erwartet, dass sie das grausige Dessous je wieder loswerden würde. Aus heiterem Himmel erreichte sie ein Anruf von Andrea Andover.


  »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie etwas haben, das ich gut brauchen könnte.«


  Honey grübelte nach, was um alles in der Welt die korpulente Stuntfrau meinen könnte. Sie hatte keinen blassen Schimmer!


  »Ich spiele so eine Art Walküre in einem Hollywood-Spezialeffekt – arbeite als Double für eine Schauspielerin, die körperlich schon völlig überfordert ist, wenn sie nur langsam zu McDonald’s watschelt.«


  Hätte jemand in diesem Augenblick Honeys Gesichtsausdruck sehen können, so wäre ihm das Wort »verdutzt« in den Sinn gekommen. Honey bat Andrea, sich näher zu erklären.


  Das machte die denn auch.


  »Es ist ein kleines Dessous-Teil, mit dem sie mir helfen können. Ich bin bereit, einiges dafür zu bezahlen. Alistair bei Bonhams hat erwähnt, dass Sie es aus Versehen gekauft haben. Seiner Meinung nach wäre es genau das, was ich brauche.«


  Plötzlich fiel bei Honey der Groschen! Sie meinte wahrscheinlich den bergmassivartigen Büstenhalter?


  »Jawohl! Genau den! Wie gesagt«, fuhr Andrea fort, »es ist eine Walkürenrolle, wissen Sie, so mit Metallkorsett und einem Brustharnisch so groß wie ein Pfannendeckel. Da könnte ich was Weiches drunter brauchen, um meine natürlichen Polster etwas zu schützen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Sie können den BH haben«, erwiderte Honey rasch.


  Dann wurde ein Preis ausgehandelt. Die Lieferdetails wurden besprochen. Honey konnte sich ein äußerst zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als sie schließlich den Hörer auflegte.


  »Du siehst aber ziemlich erfreut aus«, meinte Lindsey, die gerade ihre Großmutter nach Hause gebracht hatte und nun wieder ins Hotel zurückkam. »Hat das was mit mir zu tun?«


  »Ich bin etwas losgeworden, für das ich keine Verwendung mehr hatte.«


  Lindsey schlängelte sich hinter den Empfangstresen und schaute über die Schulter ihrer Mutter auf den Monitor. »Das sagt eine meiner Freundinnen immer, wenn sie von einem Typen redet, mit dem sie Schluss gemacht hat.«


  Honey schaute ihrer Tochter in die Augen und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid, wie ich auf die Sache mit Oliver Stafford reagiert habe. Ich nehme mir für die Zukunft vor, nie wieder aus Maulwurfshügeln hohe Berge zu machen«, sagte sie und stopfte den geräumigen BH in einen ebenso geräumigen Briefumschlag.


  »Das ist ja schon mal ein vielversprechender Anfang«, meinte Lindsey und machte eine Kopfbewegung zu dem Umschlag hin. »Da wärst du ohnehin nie reingewachsen.«


  »Gott sei Dank«, seufzte Honey.


  »Triffst du dich später noch mit Steve?«


  Honey lächelte. Ihre Gedanken wanderten zu dem eng anliegenden schwarzen Kleid mit den eleganten Knöpfen, mit Netzstrümpfen und hochhackigen roten Schuhen. Genau das brauchte sie jetzt.


  »Morgen Abend. Nachdem er die Chance hatte, ein bisschen Schlaf nachzuholen.«


  Anmerkungen


  


  Kapitel 1


  1 Zeit der Regentschaft König Georgs IV. (1811-1830).


  Kapitel 6


  1 Frz.: unerlässlich.


  2 Traditioneller Zulu-Wurfspeer.


  Kapitel 8


  1 Ehemalige Apotheke, die in Ladengeschäfte und Wohnungen umgewandelt wurde.


  2 Geflügelsalat mit Curry-Sahnesoße, nach einem 1953 zur Krönung Elisabeths II. kreierten Rezept.


  Kapitel 11


  1 Frz.: sofort.


  Kapitel 13


  1 Frz.: sofort


  2 Frz.: Vorbereitung des Arbeitsplatzes und der Zutaten für später.


  Kapitel 32


  1 Hühnergericht mit Paprika und Champignons in Sherry-Sahne-Soße.


  


  1


  Honey Driver war sich ihrer eigenen Sterblichkeit nur zu bewusst. Ihr war sonnenklar, dass sie eines Tages sterben müsste. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, sich bereits in den nächsten paar Jahren aus dem irdischen Dasein zu verabschieden – bis heute Abend. Denn eigentlich war doch heutzutage das Alter von fünfundvierzig das, was früher einmal Ende zwanzig gewesen war? Der Gespensterspaziergang war Mary Janes Idee gewesen.


  »Ich schau mal in meinem Terminkalender nach«, hatte Honey auf den Vorschlag erwidert. Alles zwecklos. Da war keine Eintragung. Kein geplanter Kneipenbummel durch Bath mit Kollegen aus dem Hotelgewerbe. Auch keine Einladung von Steve Doherty auf einen Drink. Wo war der Kerl, wenn man ihn mal brauchte?


  »Und ich habe doch heute Geburtstag.«


  Mary Jane war eine gute Seele. Mary Jane war eine Freundin. Aber sie war auch nicht ganz von dieser Welt. Sie glaubte an Poltergeister, Gespenster, Tischrücken, Schutzengel und Feen im Garten.


  »Es regnet.«


  »Gespenstern macht so ein Tröpfchen Regen nichts aus.«


  Tröpfchen? Es regnete Bindfäden, und inzwischen waren Honeys Turnschuhe völlig durchweicht. Eines der Tröpfchen hing ihr an der Nasenspitze. Sie hatte zu niesen begonnen: nicht einmal oder zweimal, mit genug Zeit dazwischen, um in der Handtasche nach Papiertaschentüchern zu wühlen. Nein, die Nieser reihten sich aneinander wie Perlen an einem Rosenkranz, einfach endlos. Dieser Spaziergang würde noch ihr Tod sein.


  Ringsum gluckerte das Wasser durch die Regenrohre, sprudelte in die Gullys, tropfte von Fensterbrettern und ergoss sich im bernsteingelben Licht der Straßenlaternen in schimmernden Kaskaden. Hätte Honey einen Schirm dabeigehabt, so hätte der Regen wie mit Hammerschlägen darauf gedonnert. Endlich hatte sie die Papiertaschentücher gefunden, zog eines heraus und stopfte den Rest wieder in die Tasche. Auch in die tröpfelte das Wasser. Grauenhaft! Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Mary Jane Geburtstag hatte. Immer schön fröhlich bleiben! Wie um alles in der Welt konnte sie das bewerkstelligen?


  Regen, Regen, nichts als Regen. Und Schirme. Sie dachte an Gene Kelly und »I’m singing in the rain …«. Ohne Regenschirm und ganz gewiss ohne die richtige Tonart patschte sie über die Straße.


  »Pass auf!«


  Mary Jane hatte das gerufen. Und sie gerade noch am Kragen gepackt und zurückgerissen.


  Ein Motorrad verfehlte sie um Haaresbreite.


  »Idiot!«, brüllte Honey. Der Fahrer verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war, wieder in der Dunkelheit und hinterließ eine Gischtfontäne.


  »Ich hab sein Nummernschild nicht lesen können. Sonst wäre der Kerl geliefert«, grummelte Mary Jane mit grimmiger Miene.


  »Macht nichts. Du hast mich gerade noch rechtzeitig zurückgezerrt. Das ist das Wichtigste.«


  »Der ist einfach nicht ausgewichen!«


  »Wirklich?«


  »O ja.«


  Mary Jane war quietschvergnügt und quicklebendig. Sie war Doktor der Parapsychologie und erst kürzlich ganz von Kalifornien in das Green River Hotel in Bath übergesiedelt, um näher bei ihren Verwandten zu sein – ihren toten Verwandten, wohlgemerkt. Die alten Herrschaften hatten schon vor einigen Jahren, nämlich im achtzehnten Jahrhundert, das Zeitliche gesegnet. Mary Jane selbst war auch bereits ein wenig über siebzig, und sie hielt viel von guter Zukunftsplanung.


  »Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis ich mich ebenfalls in die Geisterwelt begebe. Ich mag es gar nicht, irgendwo die Neue zu sein. Das hat mir bereits in der Schule und auf dem College überhaupt nicht gefallen. Es kann nie schaden, wenn man schon vorher ein bisschen Kontakt mit den Leuten aufnimmt, ehe man sich zu ihnen gesellt.«


  Es war, als hörte man einer netten alten Tante zu, die einen Besuch bei verschollen geglaubten Verwandten in Australien plante.


  Honey erkundigte sich, wie lange der Geisterspaziergang dauern würde. »Mindestens zwei Stunden«, versicherte ihr Mary Jane. Honeys Lebensgeister ermatteten vollends.


  »Aber doch bestimmt nicht heute Abend. Bei dem Wetter?«


  Mary Janes Antwort traf sie wie ein Hammerschlag. »Doch, ganz bestimmt. Vielleicht sogar länger. Der Spaziergang ist besonders bei Senioren sehr beliebt.«


  Das war wirklich eine schlechte Nachricht. Nicht alle Senioren waren so fit wie Mary Jane. Vor Honeys geistigem Auge tauchten Spazierstöcke und – schlimmer noch – Rollatoren auf. Nebel senkte sich über die Welt. Sogar die fröhlichen Lichter des Theatre Royal neben dem Pub Garrick’s Head schienen schwächer zu leuchten, als hätte diese Nachricht sie genauso entmutigt wie Honey.


  In der breiten Gasse neben dem Haupteingang des Pubs hatte sich eine kleine Gruppe von Menschen versammelt. Die Stadtführerin für den Gespensterspaziergang, ein schmales Ding mit strähnigem Haar und bleichem Teint, lächelte der Gruppe nervös zu. Sie schien in noch schlechterer Verfassung zu sein als alle anderen. Es sah ganz so aus, als würde dieses arme, nasse Hühnchen vom schlechten Wetter langsam weggespült. Der Regen prasselte auf ihren rosa Schirm, prallte vom Stoff ab und sprühte in alle Richtungen.


  Mit einem Kopfschütteln vertrieb Honey jeden Gedanken an warme Betten und heiße Getränke. Sie schaltete auf einen Gesichtsausdruck um, den man beinahe als aufmerksam hätte durchgehen lassen können. Die Stadtführerin begann mit ihrem Vortrag.


  »Ich heiße Pamela Windsor, und ich mache das hier noch nicht lange. Bitten haben Sie also Geduld mit mir. Leider waren unsere erfahreneren Gästeführer heute Abend alle unabkömmlich. Ich hoffe auf Ihr Verständnis.«


  Wasser triefte von Honeys Kapuze, während sie nickte. Klar hatte sie Verständnis. Warum waren sie nicht alle ebenso vernünftig gewesen und zu Hause geblieben?


  »Würden Sie mir jetzt bitte Ihre Namen sagen«, fuhr die unglückselige junge Dame fort. »Sie bekommen dann von mir ein Schildchen, das Sie bitte anheften, damit ich weiß, wer Sie alle sind. Ich möchte nämlich einen Artikel über heute Abend schreiben – wenn auch nur für eine Lokalzeitung, müssen Sie wissen.« Sie lachte nervös. Keiner hatte etwas dagegen einzuwenden.


  Pamela notierte sämtliche Einzelheiten auf einem aufgeweichten Blatt Papier, das an einem Klemmbrett festgemacht war. Der Regenguss verwandelte es zusehends in Papiermaché, und die Tinte verlief bereits, aber Pamela hielt tapfer durch. Volle Punktzahl für Ausdauer!


  Die Mitglieder der Gruppe nannten nacheinander ihre Namen. Die meisten waren unter Kapuzen oder Regenschirmen oder sogar beidem verborgen.


  Während Mary Jane sich vor Begeisterung beinahe überschlug, schaute sich Honey die übrigen Spaziergänger an und betete, dass alle, die Stöcke oder Gehhilfen brauchten, zu Hause geblieben waren.


  Außer Mary Jane und ihr bestand die Gruppe noch aus vier Männern plus dazugehörigen Ehefrauen. Zwei der Paare waren Amerikaner, eines kam aus Deutschland und das vierte aus Schweden. Dann waren noch zwei Australierinnen mittleren Alters dabei, die zusammenzugehören schienen. Sie kicherten wie Schulmädchen. Sie waren als Letzte aus der Bar des Garrick’s Head aufgetaucht. Ein zarter Hauch von Gin umwehte sie. Neben ihnen stand ein junger Mann mit einem grünen Regencape, der mit einem Akzent sprach, den Honey nicht recht einordnen konnte.


  Hurra, keine Spur von einem Rollator! Honeys Freude sollte jedoch nur kurz sein. Ein Taxi fuhr heran. Die vordere Beifahrertür ging auf. Ein Regenschirm wurde aufgespannt, hinter dem eine Dame ehrwürdigen Alters mit flachen Gesundheitsschuhen und Spazierstock auftauchte.


  Das Taxi fuhr fort, und die roten Rücklichter verschwammen im Regendunst. Die alte Dame drängelte sich in die Mitte der Gruppe.


  »Ich bin Lady Templeton-Jones.«


  Mit diesen Worten reckte sie der jungen Stadtführerin ihre Faust mit der Gebühr für den Spaziergang entgegen.


  »Hi. Ich bin Hamilton George«, erwiderte einer der Amerikaner und streckte ihr die Hand hin. »Nennen Sie mich Hal. Und wie nennen wir Sie?«


  »Lady!«


  Honey wechselte einen überraschten Blick mit Mary Jane, soweit das möglich war, wenn man unter einer Plastikkapuze hervor jemanden anschaute, der unter einer anderen Plastikkapuze verborgen war.


  »Habe ich da einen Akzent aus dem Mittleren Westen vernommen?«, zischte Honey aus dem Mundwinkel.


  »O ja, Mittlerer Westen der USA. Wahrhaftig, Gottes Garten ist groß«, murmelte Mary Jane zurück.


  Das war er wirklich. Bath war ein Mekka für Touristen aus aller Welt. Die meisten kamen der Atmosphäre wegen, wollten auf Jane Austens Spuren wandeln, durch die Römischen Bäder spazieren und sich in lüsternen Bildern vorstellen, dass hier irgendwann einmal ein Zenturio nackt im schwefeligen Wasser gebadet hatte – so etwa als Gladiator im Stil von Russell Crowe.


  Nun teilte die Stadtführerin die Namensschildchen aus. »Damit ich mich dran erinnern kann, wer Sie alle sind«, erklärte sie zum wiederholten Male.


  Obwohl das Schildchen recht winzig war, hatte Ihre Ladyschaft darauf bestanden, dass ihr Titel voll ausgeschrieben wurde. »Lady Templeton-Jones, so möchte ich angeredet werden.«


  »Toller Abend für Enten«, gluckste eine der Australierinnen, als wäre das der originellste Witz der Welt.


  »Meinst du damit nicht alte Gänse?«, erwiderte ihre Freundin mit einem Kichern. Einen kurzen Augenblick lang kam nicht einmal der Regen gegen die Schwaden von Gordon’s Gin an.


  Na, zumindest diese beiden amüsierten sich.


  »Gut«, sagte die Stadtführerin und verstaute das Klemmbrett unter ihrem weiten rosa Regenmantel. »Wir fangen gleich hier beim Garrick’s Head an. Wie die meisten von Ihnen sicher wissen, war David Garrick ein berühmter Schauspieler seiner Zeit, und viele alte Pubs, die in der Nähe von Theatern liegen, tragen seinen Namen …«


  Nun berichtete sie von seltsamen Begebenheiten im Theatre Royal selbst, bezog sich auf verschiedene Aufführungen der neueren Zeit und nannte jeweils die Anzahl von Zuschauern, die die Geister gesehen oder gehört hatten.


  »Die Graue Dame ist tatsächlich während einer Vorstellung vor achthundertsiebenundfünfzig Menschen erschienen!«


  Da war die Gruppe aber beeindruckt! So eine präzise Zahl! Nicht achthundertfünfzig, sondern achthundertsiebenundfünfzig! Das musste doch stimmen.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass Geister so dreist sein können«, bemerkte jemand aus der Gruppe.


  Mary Jane war leicht pikiert. »Hier geht es nicht um einen Geist. Hier haben wir es mit einem Gespenst zu tun, dem Ergebnis einer traumatischen Begebenheit. Geister sind etwas völlig anderes. Die existieren einfach in einem parallelen Universum und nehmen Kontakt auf, wenn ihnen danach ist.« Sie sagte das so, als sei sie daran gewöhnt, regelmäßig Besuch aus dem Jenseits zu bekommen.


  Pamela Windsor nickte respektvoll. »Nun, wenn noch jemand auf die Toilette gehen möchte …« Gleich trottete die Hälfte der Gruppe in den Pub zurück. Als sie endlich wieder vollzählig waren, gab die Stadtführerin eine ausführliche Geschichte des Pubs und des Theaters zum Besten. So erzählte sie unter anderem von dem Jasminduft, der stets dem Erscheinen der Grauen Dame vorauswehte.


  »Als Nächstes gehen wir über den Queen Square zum Circus …«


  Die Gruppe patschte hinter ihr her wie eine Reihe triefnasser Entenküken.


  Das Gespenst vom Queen Square kam und ging – vielmehr: es kam nicht.


  »Nichts gesichtet.« Mary Jane klang enttäuscht.


  »Das muss am Wetter liegen«, zischelte Honey ihr zu.


  Während sie eine kleine Steigung hinter sich brachten, die sie zum nächsten Halt führen sollte, beugte sich Mary Jane dicht an Honeys Ohr. »Ich denke nicht, dass wir heute irgendwas Interessantes zu sehen bekommen. Ich empfange von dieser Gruppe ganz negative Schwingungen. Diese Leute sind überhaupt nicht auf spirituelle Dinge eingestellt.«


  »Auf Spirituosen manche schon,« erwiderte Honey. Sie schaute zu den beiden Australierinnen hinüber, die wie kleine Schulmädchen über die Pfützen hüpften. Eine der beiden hatte einen Flachmann dabei. Wer die größten Spritzer machte, nahm einen Schluck.


  »Diese Leute brauchen dringend spirituelle Beratung«, tadelte Mary Jane.


  »Und ich brauche ein Paar neue Turnschuhe.« Honey schaute zu ihren Füßen hinunter und sah, wie das Wasser in Strömen aus den Schnürlöchern troff. Zu allem Überfluss lösten sich immer wieder die Schnürsenkel, schleiften durch die Pfützen und wurden dabei noch nasser. Alle paar Minuten musste Honey stehen bleiben und die Schuhe neu zubinden. Langsam fiel sie immer weiter hinter die Gruppe zurück.


  Mary Jane war mit Feuereifer bei ihrem Lieblingsthema und hielt tapfer Schritt mit der Stadtführerin.


  Honey bemerkte, dass sie neben der Lady mit dem Spazierstock durch den Regen patschte. Sie fühlte sich verpflichtet, Konversation zu machen. »Sie haben also einen Adelstitel. Wie kommt das?«


  »Das geht Sie gar nichts an!«


  »Tut mir leid. Nichts für ungut.«


  Sie stapften weiter über den leicht erhöhten Kiesweg, auf dem früher die feinen Herrschaften ihre noblen Gewänder zur Schau gestellt hatten. Die vor Nässe triefenden Blätter der Bäume rauschten in der Dunkelheit.


  Von weitem hörte Honey die Bemerkung: »Das raschelt wie ein gestärkter Taftrock.«


  In Honeys Kopf hatten derlei elegante Gedanken keinen Platz. Vor ihrem geistigen Auge schwebten Bilder von einer heißen Schokolade und einer Wärmflasche, da konnte die Mode des achtzehnten Jahrhunderts nicht mithalten.


  Auf dem Rasen in der Mitte des Circus gesellten sich Honey und Ihre Ladyschaft zum Rest der Gruppe.


  Pamela erzählte von allerlei seltsamen Begebenheiten, aber all das rauschte weit über Honey hinweg. Ihre Schnürsenkel schleiften schon wieder auf dem Boden. Resigniert beugte sie sich hinunter.


  »So, nun geht es weiter. Als Nächstes zu den Assembly Rooms.«


  Pamela stach energisch ihren Regenschirm in die Luft.


  Die Gruppe trottete hinter ihr her. Honey bildete die Nachhut.


  Große Gebäude rechts und links der Straße warfen schwarze Schatten, gegen die auch die Straßenlaternen nicht ankamen. Zunächst ging es zur Gay Street zurück, dann rechts in eine kleine Gasse, die an der Hinterseite der Antiquitätenmärkte vorbeiführte.


  Dank ihrer Schnürsenkel war Honey wieder weit hinter der Gruppe zurückgeblieben. Irgendwann konnte sie die anderen nicht mehr sehen oder hören. Nur die Lady aus dem Mittleren Westen war noch in der Nähe. Honey schien es, als würden die Schritte der armen alten Dame immer langsamer. Sie blieb stehen, damit die Frau zu ihr aufschließen konnte, und erhaschte tatsächlich ein Lächeln, als sie mit ihr gleichgezogen hatte. »Ich nehme an, Sie sehen auch keine Geister?«


  »Ganz gewiss nicht!«


  Honey versuchte es noch einmal. »Und Sie fürchten sich nicht vor Gespenstern?«


  »Fürchten muss man sich vor den Lebenden, nicht vor den Toten.«
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  Bildete sie sich das ein, oder wollte Ihre Ladyschaft sie abhängen? Honey war sich ziemlich sicher, dass das alte Mädchen jedes Mal, wenn sie zu ihr aufschloss, ihre Schritte beschleunigte.


  Sie verspürte das dringende Bedürfnis, der Dame zu erklären, dass sie nicht so wirr im Kopf war wie all die anderen. »Ich hatte gerade nichts Besseres zu tun. Meine Freundin hat mich zu diesem Spaziergang eingeladen. Die ist ganz wild auf so etwas.«


  Ihre Ladyschaft reagierte mit einem undeutlichen Knurren.


  »Ich bin keine Psychotante. Ich habe ein Hotel«, platzte Honey heraus. »Ein Hotel in Bath.«


  »Sie betreiben ein Hotel?« Auf einmal klang die Dame interessiert.


  »Schlimmer noch. Es gehört mir. Und das wiederum bedeutet, dass ich der Bank gehöre«, ergänzte Honey mit einem traurigen kleinen Lachen.


  Einerseits war es ein Witz – und doch auch wahr. Ihre Begleiterin lachte jedoch nicht.


  »Haben Sie zufällig ein Zimmer frei?«


  Es hatte ganz den Anschein, als meinte sie es bitterernst.


  »Ja. Wann brauchen Sie es denn?«


  »Heute Nacht.«


  So schnell!


  Sie inspizierte im Geiste die Spiegel, schüttelte Kissen auf und zog die Kreditkarte durch die Maschine. »Prima. Geht in Ordnung. Ich nehme an, Sie müssen Ihre Sachen noch in dem Hotel abholen, wo Sie im Augenblick abgestiegen sind …«


  »Nein! Nicht nötig. Ich komme gleich mit Ihnen mit, sobald wir diesen absurden Spaziergang hinter uns gebracht haben.«


  »Ja, sicher.«


  Ihr lag die dringende Frage auf der Zunge, was denn an diesem Spaziergang so besonders absurd war.


  Sicher unter der Kapuze versteckt, richtete Honey die Augen fest auf ihre Füße, die durch die Pfützen patschten. Na ja, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Wie wahr! Sie sollte sich freuen, dass ein Zimmer mehr vermietet war – ohne dass sich der potenzielle Hotelgast auch nur nach dem Preis erkundigt hatte! Das würden sie schon irgendwann klären. Gewöhnlich versuchten Leute mit Adelstiteln nicht zu feilschen. Es war gar nicht gut fürs noble Image, wenn es aussah, als wäre man knapp bei Kasse.


  Inzwischen hatte der Regen noch etwas zugelegt. Honey hing weit hinter den anderen zurück. Na ja, auch gut, dann hatte sie eben die Gruppe aus den Augen verloren. Es widerstrebte ihr, auch nur die Nasenspitze unter der Kapuze hervorzustrecken, um einen besseren Überblick zu bekommen. Zum Glück ging es bergab. Die Tour war wohl bald zu Ende.


  Entlang der kleinen Gässchen standen eng gedrängt verschieden hohe Gebäude. Zumeist waren darin kleine, eingeschossige Läden untergebracht, die aus der gleichen Zeit stammten wie das uralte Kopfsteinpflaster. Früher einmal waren hier vielleicht Werkstätten von Handwerkern angesiedelt gewesen, oder man hatte Pferde darin untergestellt. Jetzt herrschte Dunkelheit, und selbst bei Tageslicht war nicht viel los. Über einer Tür hing an einem Winkelträger eine alte kupferne Gaslaterne. Dann erregte die flackernde Flamme einer Kerze, die im elegant gewölbten Schaufenster eines Geschäftes brannte, Honeys Aufmerksamkeit. Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass eine unbeaufsichtigte offene Flamme durchaus ein Feuer verursachen konnte. Hoffentlich nicht. Jedenfalls hatte sie keine Lust, etwas dagegen zu unternehmen. Ein warmes Getränk, sich mit einem Frotteehandtuch abrubbeln, danach stand ihr jetzt der Sinn.


  Plötzlich fiel die Gasse steil nach unten ab. Honey konnte ins Obergeschoss der Gebäude zu ihrer Linken hineinsehen. Aus den Fenstern drang warmes Licht und spiegelte sich in goldenen Rechtecken auf den nassen Pflastersteinen. Die glänzten, als hätte sie jemand mit Silikon überstrichen.


  Das war ja alles sehr idyllisch, aber das Kopfsteinpflaster war wirklich glitschig. Honey versuchte, sich in schräger Linie nach links zu tasten, um sich an einer Mauer festhalten zu können.


  »Seien Sie vorsichtig!«, rief sie ihrer Begleiterin zu.


  Keine Antwort. Aufgeblasene Ziege! Hoffentlich rutscht sie aus und zerbeult sich dabei ihr würdevolles Ego ein wenig, dachte Honey.


  Sie hielt die Augen weiterhin starr auf die Pflastersteine vor ihren Füßen gerichtet. Es war keine Menschenseele zu sehen. Wie hatte es die Gruppe nur geschafft, diese abschüssige Straße so rasch hinunterzugehen? Vor ihr glänzte der Weg nass – und menschenleer. Sehr menschenleer. Konnte es denn sein, dass sie die Gruppe überholt hatte, ohne es zu bemerken?


  Sie schaute über die Schulter zurück. Auch da war niemand. Schatten, die flackernde Kerze, strömender Regen. Keine untersetzte Frau mit hochmütiger Miene und Spazierstock!


  Plötzlich peitschte der Wind das Regenwasser aus einem übervollen Rinnstein hoch. Honey schaute auf – und bekam einen Schwall Wasser ins hochgereckte Gesicht. Sie prustete und zwinkerte, fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. Eine Kontaktlinse glitt heraus und fiel zu Boden, war nun kaum mehr als ein winziges Ruderboot für Insekten.


  »Verdammt!«


  Als Honey unter ihrer Kapuze auftauchte, stellte sie fest, dass sie inzwischen auf ebenem Terrain war und gerade noch vor einer Riesenpfütze zum Stehen gekommen war.


  Sie schaute zurück auf die steil aufsteigende Gasse. In langen Bindfäden pladderte der Regen durch den Lichtschein der Straßenlaternen. Honey glaubte, wieder das gleiche Motorrad gesehen zu haben wie früher am Abend. Aber sonst war nichts und niemand zu erspähen, nicht einmal Ihre Mittwestliche Ladyschaft. Wahrscheinlich hatte die sich längst wieder dem Rest der Gruppe angeschlossen. Wie sie das geschafft hatte, konnte Honey sich beim besten Willen nicht vorstellen. Aber heute Abend war ihr das wirklich egal.


  »Na gut, wenn es unbedingt sein muss«, seufzte sie und beugte sich hinunter, um mal wieder ihre Schuhe zuzubinden.


  Eine Kontaktlinse zu verlieren, das war beinahe so schrecklich, als hätte man zeitweilig ein Bein verloren. Alles war schief. In der Nähe war es ja nicht so schlimm. Aber wenn man in die Ferne blickte, war es der reinste Albtraum.


  Plötzlich erregte eine Bewegung am anderen Ende der Gasse Honeys Aufmerksamkeit. Ein paar Leute sprangen fröhlich in einer Pfütze herum, die sich zwischen der Straße und dem Bürgersteig gebildet hatte. Zweifellos waren die beiden Australierinnen auch dabei.


  Kaum hatte Honey diesen Gedanken gehabt, da schlenderte ein Paar glänzender Schuhe an ihr vorüber. Sie schaute auf und erblickte einen Hut mit breitem Rand, den sich jemand tief ins Gesicht gezogen hatte.


  »Guten Abend«, sagte sie. Wer es auch war, er gab keine Antwort. Das war eigentlich schade, denn sie brannte darauf, eine Bemerkung über die Lackschuhe zu machen.


  Glänzende Schuhe?


  Lackschuhe?


  Bei dem Wetter?


  Wie kam es, dass sie nicht nass waren – oder gar völlig durchweicht? Und wieso hatte sie keine Schritte gehört? Das war kein Gespenst. Nein. Das konnte einfach nicht sein. Oder doch? Das Blut gefror ihr in den Adern – und diesmal hatte es nichts mit dem Wetter zu tun!


  Honey zischte los wie eine Concorde in Heathrow, rannte und schlitterte über die nassen Pflastersteine, rumpelte in die kleine Gruppe am unteren Ende der Gasse hinein.


  »He!«


  Die verschwommenen Gestalten wurden deutlicher. Gesichter. Junge Gesichter schauten sie stirnrunzelnd an. »Wir ziehen durch die Clubs«, war deutlich von ihren Mienen abzulesen.


  »Tut mir leid! Falsche Gruppe!«
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  Nachdem sie endlich ihrer Begleiterin entwischt war, machte sich Lady Wanda Templeton-Jones – geborene Carpenter – rasch auf denWeg zu dem Laden, in dessen Schaufenster die Kerze flackerte.


  Ehe sie am Türgriff drehte, warf sie noch einen raschen Blick über die Schulter. Eine einsame Frauengestalt ging zur Hauptstraße hinunter, ganz darauf konzentriert, nicht auf den glitschigen Pflastersteinen auszurutschen. Ansonsten war die Gasse menschenleer.


  Mylady schob die Tür auf und trat in die Dunkelheit hinein. Im Laden roch es nach Spinnweben und Staub. Die Kerze im Fenster trug nicht sonderlich zur besseren Sicht bei. Lady Templeton-Jones tastete mit dem Stock, um zu erkunden, was vor ihr war, machte ein paar Schritte vorwärts und blinzelte in die Finsternis. Über ihr knarrte ein Dielenbrett. Sie schaute hoch. Jede andere hätte es mit der Angst zu tun bekommen. Sie jedoch nicht. Der Zweck ihres Besuchs verbot jede Furcht, die sie vielleicht empfunden hätte. Außerdem war es eine Frage der Ehre.


  »Ich muss mit Ihnen reden«, rief sie. »Aber vielleicht wird Ihnen nicht gefallen, was ich zu sagen habe.«


  Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren laut und deutlich, wurde aber immer schwächer, während sie von den getünchten Wänden widerhallte.


  Wieder knarrte eine Diele. Hinter ihr flackerte die Kerze. Der Laden stand leer, und zwar schon eine ganze Weile. Der Strom war abgestellt, daher die Kerze. Warum hatte sie nicht daran gedacht, eine Taschenlampe mitzubringen?


  »Also los«, ermunterte sie sich selbst leise. Sie war fest entschlossen, die Sache durchzuziehen.


  Sie glaubte in der Ecke den Umriss einer Tür auszumachen und ging in diese Richtung. Sie tastete mit dem Stock am Fußboden entlang. Da war ein Absatz – nein – eine Treppe! Die Tür führte zu einer Wendeltreppe und in die tintenschwarze Dunkelheit. Lady Templeton-Jones hielt inne, einen Fuß auf der untersten Stufe, die Hand um den Griff ihres Spazierstocks geklammert – wenn es sein musste, konnte er auch als Waffe dienen.


  »He! Sind Sie da oben?«


  Vielleicht gab es da noch eine Tür. Vielleicht hatte sie nicht laut genug gerufen. Sie hatte nur die Dielen knarren hören, keine Stimme vernommen.


  Sie setzte den Fuß auf die zweite Stufe, beugte sich vor, verrenkte den Kopf und die Schultern, um den oberen Teil der Treppe sehen zu können. Sie konnte einen schwachen Lichtschein ausmachen, der aber sofort wieder verschwunden war. Möglicherweise hatte die Person, mit der sie sich treffen wollte, eine Tür geöffnet und gleich wieder geschlossen.


  Gerade wollte sie noch einmal rufen, als sie spürte, wie etwas an ihrem Gesicht entlangstrich. Spinnweben! Spinnen!


  Seit ihrer Kindheit hatte sie eine Heidenangst vor Spinnen. Die Panik übermannte sie. Nun setzte sie den Stock, mit dem sie ihren Weg ertastet hatte, als Hiebwaffe ein. Dabei verlor sie kurz das Gleichgewicht, schwankte zurück, dann wieder vor. Sie holte erneut Schwung, stieg nun schneller die Treppe hinauf. Ihr Atem kam in raschen Stößen. Ihre Lungen ächzten und pfiffen.


  Es konnte nicht mehr weit sein! Sie musste oben an der Treppe angekommen sein, zumindest kurz davor.


  Wieder strich etwas sanft über ihre Brust. Sie nahm weiter Stufe um Stufe, den Stock vor sich ausgestreckt.


  Diesmal hörte sie, wie eine Tür ins Schloss fiel. Dann wurde die Dunkelheit erhellt.


  Sie hatte ihr Ziel erreicht. Es hatte sich alles gelohnt! Mit letztem Schwung erklomm sie den oberen Treppenabsatz. Was immer ihre Brust umfangen hatte, zog sich jetzt um ihren Hals zu. Sie vernahm noch ein letztes leises Ächzen, ihren eigenen gepressten Atem, als ihr die Luft abgewürgt wurde.
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  So schnell, wie ihre völlig durchweichten Turnschuhe es ihr erlaubten, patschte Honey durch die Pfützen. Wahrscheinlich endete dieser Spaziergang dort, wo er begonnen hatte. Diese Vermutung erwies sich als korrekt. Gerade eben hatten sich die anderen Gespensterspaziergänger wieder vor dem Theatre Royal versammelt.


  »Irgendwas gesehen?«, erkundigte sich jemand.


  »Nein … ha, ha, ha … Überhaupt nichts.« Selbst in ihren Ohren klang das Lachen gezwungen und wenig überzeugend.


  Die triefnassen Gespensterjäger trollten sich ins Garrick’s Head. Sofort begannen ihre nassen Sachen zu dampfen und verwandelten die Lounge Bar in eine chinesische Wäscherei.


  Die Australierinnen waren als Erste an der Theke. Honey folgte ihnen auf dem Fuße. Neben ihr drängelte sich Mary Jane vor.


  »Hab rein gar nichts gesehen oder gehört«, sagte sie betrübt. »Ich hätte wirklich irgendein Zeichen erwartet. Hast du was gesehen?«


  Honey kamen die schimmernden Lacklederschuhe in den Kopf. Sie vermied jeden Blickkontakt und bestellte einen zweiten Drink. »Nein. Nichts.«


  Mary Jane verengte die Augen zu Schlitzen und zog eine Augenbraue hoch.


  Wie um alles in der Welt machte sie das?


  »Du siehst ein bisschen blass aus. Du kippst dir den Schnaps rein wie sonst was. Ich merke doch, dass du was gesehen hast. Du hast was gesehen! Los! Verrat’s mir! Und nimm dir eine Handvoll Kartoffelchips, wenn du schon mal dabei bist.«


  Honey bestellte einen weiteren Drink, konnte es sich aber gerade noch einmal verkneifen, tief in die Schüsselchen mit den Nüssen und Kartoffelchips zu greifen, die auf der Theke standen. Mary Jane war manchmal richtig Furcht einflößend. Sie konnte einem Blicke zuwerfen, die einem unmissverständlich mitteilten, man würde auf der Stelle in einen Frosch verwandelt, wenn man nicht mit der Wahrheit rausrückte.


  »Hast du schon mal Unterricht in Hogwarts gegeben?«, erkundigte sich Honey.


  Mary Jane zog beide Augenbrauen hoch. »Natürlich nicht. Das ist doch nur ein Roman.« Plötzlich wurde ihr Lächeln breiter. »Ich würde aber eine gute Hexe abgeben, meinst du nicht?«


  Honey umklammerte ihr Glas fest mit beiden Händen. »Schütt mir bloß nichts in den Drink! Mir reichen Eis und eine Zitronenscheibe vollauf. Von Krötenaugen krieg ich immer Blähungen.«


  Mary Jane grummelte leise, ließ sich aber nicht lange von der Fährte abbringen. »Du hast was gesehen, sagst aber nichts.«


  Honey schüttelte den Kopf. »Da war nichts.«


  Mary Jane beugte sich über sie. »Raus mit der Sprache!«


  Noch ein großer Schluck Wodka. »Ich habe einen Mann mit einem schwarzen Umhang und schwarzen Lackschuhen gesehen. Wahrscheinlich auf dem Weg zu einem Kostümball, jede Wette!«


  »O du liebe Zeit! O Gott! Du willst doch nicht etwa sagen, dass du was gesehen hast? Wirklich und wahrhaftig?« Zwischen den Falten und Fältchen eines ganzen Lebens hervor schaute Mary Jane sie mit ehrfürchtigem Neid an. »Also, das ist nicht fair. Wieso siehst du ein Gespenst und ich nicht?«


  Die Umgebung verstummte. Aller Augen waren auf Honey gerichtet und warteten darauf, dass sie den Startschuss abfeuerte, der sie mit dem fortfahren ließ, was sie gerade getan hatten.


  »Nö! Nur einen feinen Pinkel im Abendanzug. Der war wahrscheinlich bei einem überaus wichtigen Diner gewesen. Ich denke mal, dass die Frau aus Ohio – oder wo immer sie herkam – Lady Irgendwas, dass die ihn auch gesehen hat. Die frage ich mal.«


  Honey war davon ausgegangen, dass Lady Templeton-Jones vor ihr hergeprescht und schnell wieder zur Gruppe gestoßen war. Blitzschnell wanderten ihre Augen von einem Gesicht zum anderen. Die zerzausten Gespensterwanderer wärmten sich am Geist aus der Flasche. Lady Templeton-Jones war nicht dabei.


  »Oh, es sieht ganz so aus, als hätte sie sich bereits abgesetzt.«


  Natürlich hatte sie das. Und sie hatte wahrscheinlich auch vergessen, sich in ihrem gegenwärtigen Hotel abzumelden und im Green River anzumelden. Leute, die Zimmer buchten und dann nicht eincheckten, waren ein echter Albtraum und überaus ärgerlich.


  Verdammt! Ich hätte mir ihre Kreditkartennummer geben lassen sollen!, überlegte Honey.


  Plötzlich wurde etwas mit lautem Krachen auf die Theke gedonnert, dass die kostenlosen Erdnüsse nur so in den Schüsselchen tanzten.


  Eine Stimme dröhnte: »Hier ist Ihre Tasche, Ihre Ladyschaft.«


  Die Gespräche verstummten. Verständnislose Gesichter wandten sich dem Mann zu.


  »Lady Templeton«, fügte er hinzu. Ob absichtlich oder aus Versehen, jedenfalls hatte er den gewöhnlicheren Namen Jones weggelassen.


  Adrian Harris war der Pächter des Pubs. Er war groß, finster und aufgedunsen. Sein einstiger Waschbrettbauch war schon lange zu einem Waschtrommelbauch geworden. Zudem hatte er den leicht verschwitzten bleichen Teint eines Menschen, der nachts wach ist und tagsüber schläft. Eine Art Vampir, nur ohne Reißzähne und straffe Muskeln.


  »Ich glaube, sie ist direkt ins Hotel gegangen«, erklärte Honey. »Sie checkt dort aus und kommt dann zu mir. Ich nehme an, sie taucht irgendwann in meinem Hotel auf.«


  »Dann gehört das Ding Ihnen«, meinte Alex schroff. Er knallte Honey die Tasche vor die Nase und wandte sich abrupt ab.


  »Aber sie kommt vielleicht wieder her, um die Tasche abzuholen.«


  »Da hat sie dann eben Pech. Ich mache um Punkt elf dicht.« Adrian war ein ungehobelter Klotz. Er kümmerte sich einen Dreck um andere Leute.


  »Ich dachte, die Regierung erlaubt jetzt Ausschank rund um die Uhr?«


  »Ich scheiß was auf die Regierung. Rund um die Uhr trinken, das tu ich, sobald ich im Urlaub bin. Morgen mach ich die Mücke, auf zur Costa del Sol. Da kann ich keine alten Taschen in meiner Kneipe gebrauchen – alte Schachteln übrigens auch nicht.«


  »Charmant, charmant«, murmelte Honey, die annahm, dass sie eine der alten Schachteln war.


  »Entschuldigung.«


  Sie drehte sich um und schaute in Pamela Windsors blasses Gesicht. Die Augen der jungen Frau strahlten jetzt ein wenig, vielleicht weil sie inzwischen dampfgetrocknet war.


  »Die nehme ich wohl besser an mich«, meinte die Stadtführerin und griff nach der Tasche. »Ich kann ja in Lady Templetons Hotel eine Nachricht hinterlassen, dass die Tasche sicher in meinem Besitz ist. Das geht bestimmt so in Ordnung.«


  Nun gut, das war ein vernünftiger Vorschlag. Warum bloß hatte Honey plötzlich das Gefühl, sie müsste dieses braune Lederding beschützen? Lag es daran, dass es ihrer eigenen übergroßen Lieblingstasche ähnelte, wenn es auch ein wenig kleiner war? Oder hatte es etwas damit zu tun, dass die junge Stadtführerin auf einmal weniger bleich und wesentlich lebhafter aussah als in den vergangenen Stunden?


  »Das ist nicht nötig.« Honey drückte die Tasche fest an sich, als wäre sie ein hungriges Neugeborenes. »Ihre Ladyschaft wollte in ihrem Hotel aus- und in meinem einchecken. Wahrscheinlich ist sie schon dort, wenn ich heimkomme.«


  Es gab keineswegs eine Garantie dafür, dass Ihre Ladyschaft im Green River Hotel auftauchen würde. Noch viel weniger hatte Honey irgendeinen Grund für ihr Misstrauen gegen Pamela. Die junge Frau meinte es nur gut. Aber Honey konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass irgendetwas nicht stimmte. Im Green River Hotel gingen Gott und die Welt ein und aus. Da lernte man allmählich das Verhalten der Menschen einzuschätzen. Keine Frau ab einem gewissen Alter würde je ohne ihre Handtasche am Arm nach Hause oder in ihr Hotel zurückgehen. In dieser Tasche befand sich doch alles, was ihr lieb und teuer war: Schlüsselbund, Telefon und Geld, vielleicht noch ein alter Lippenstift und eine Puderdose, dazu Familienfotos.


  Honey murmelte etwas in diesem Sinne.


  Pamela schaute sie wütend an. Seltsam, denn eigentlich war sie nicht der Typ, der wütend schaute. Sie war eher der nervös mit den Wimpern klimpernde Typ. Jetzt schaltete sie genau auf diese Masche um. Klimper, klimper. Gleichzeitig versank ihr Kinn im Rollkragen ihres grellroten Pullovers. »Das wusste ich nicht. Also, wenn Sie sich völlig sicher sind …?« Jetzt war ihre Stimme ganz leise und schwach. Aber vorher hatte Honey eine Sekunde lang einen kurzen Blick voller Stärke, vielleicht sogar eine Spur von Temperament erhascht.


  Mary Jane schlug vor, die Polizei einzuschalten.


  »Damit sollten wir besser noch warten«, warnte Honey. »Es ist noch viel zu früh, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Wahrscheinlich hat sie sich doch entschlossen, in ihrem anderen Hotel das Gepäck abzuholen. Und dabei hat sie ganz vergessen, dass sie die Tasche hier deponiert hatte.«


  Pamela Windsor zog sich noch weiter in ihren Rollkragen zurück. Ihre Augen waren starr auf die Tasche gerichtet. »Ich fürchte, sie geht davon aus, dass ich mich um ihr Eigentum kümmere.«


  Einen Sekundenbruchteil überlegte Honey, ob sie der jungen Frau die Tasche überreichen sollte. Mary Jane drängte sich als Erste dazwischen. »Wenn die Lady ins Green River umzieht, kann sich Honey am besten um die Tasche kümmern. Sie hat einen riesigen grünen Safe in ihrem Büro hinter dem Empfang. Dort ist die Tasche gut aufgehoben, bis jemand sie abholt.«


  Honey berührte Mary Jane sanft am Arm und erklärte ihr leise, dass man besser nicht so öffentlich in einer Kneipe über Safes und Wertsachen plauderte.


  »Scheint dir doch auch sinnvoll, oder?«


  Mary Jane reckte das Kinn vor. »Schon kapiert. Du willst nicht, dass bei uns einer eine Biege macht.«


  »Einen Bruch, meinst du wohl. Einen Einbruch.«


  »Genau!«


  Mary Jane bemühte sich, den Slang des Vereinigten Königreichs möglichst rasch zu erlernen. Das Meiste nahm sie aus Seifenopern, die in Nordengland oder im East End von London spielten. Einmal hatte sie tatsächlich versucht, eine walisische Serie anzuschauen, weil sie überzeugt war, auf diese Weise Walisisch lernen zu können. Das war ihr allerdings nicht gelungen.


  »Gut. Also hat jemand ihre Ladyschaft abgemurkst.«


  Honey korrigierte sie nicht. Denn unter Umständen hatte sie recht.


  Als die beiden wieder im Green River eintrafen, saß Lindsey am Schreibtisch und surfte im Internet. Der Schreibtisch war eine Maßanfertigung. Über der Schreibplatte waren offene Fächer angebracht, die vor den Augen der Gäste verborgen waren, aber in Reichweite des am Empfang arbeitenden Personals lagen. Kaum hatte Lindsey ihre Mutter erblickt, zog sie schon aus einem der Fächer eine halbe Flasche Shiraz und ein leeres Glas hervor.


  Honey spürte sofort, wie eine Welle der Entspannung über sie hinwegschwappte. »Wie gut mich meine Tochter doch kennt.«


  »Aber erst mal das hier!«, ordnete Lindsey an und reichte ihr ein Handtuch.


  »Ich hab rein gar nichts gesehen«, erklärte Mary Jane betrübt, während Honey sich das Haar trocknete.


  Mit dem um den Kopf geschlungenen Handtuch ließ sich Honey einen Schluck Wein auf der Zunge zergehen. »Ich dagegen habe jemanden verschwinden sehen.«


  »Man kann niemanden verschwinden sehen. Wenn Leute verschwinden, kann man sie nicht mehr sehen«, verbesserte Lindsey sie. Ihre Tochter konnte gut mit Worten umgehen.


  Mary Jane hingegen ließ sich von Begriffen wie »Spuk« und »unsichtbar« leicht beeindrucken. Besonders gut fand sie das Wort »verschwinden«. Augenblicklich riss sie erstaunt Mund und Augen auf.


  Honey tippte auf die Tasche, die ihr nun anvertraut war. »Ich muss mich wohl bei der Queen dafür entschuldigen, dass ich die englische Sprache so unvollkommen beherrsche. Also, dann lass mich mal erklären. Eine Frau ist auf dem Gespensterspaziergang verschwunden. Diese Tasche ist alles, was von ihr noch da ist.«


  »Ja«, sagte Mary Jane und klappte den Mund wieder zu. »Natürlich ist sie nicht verschwunden. Nicht buchstäblich. Sie ist einfach verloren gegangen. Aber ich, ich habe nichts gesehen«, wiederholte sie bestürzt, weil sie mit keinem einzigen Gespenst, Poltergeist oder Kobold hatte Kontakt aufnehmen können.


  »Hat Cedric dir schon zum Geburtstag gratuliert?«, erkundigte sich Lindsey.


  Mary Janes Lächeln brachte Hunderte von Fältchen zum Vorschein. »Ich denke, er wird mir ein Ständchen singen.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Mary Jane. Träum was Schönes«, sagte Lindsey.


  »Herzlichen Glückwunsch, und vielen Dank für den tollen Abend«, fügte Honey hinzu.


  »Toll?«, murmelte Lindsey mit gezwungenem Lächeln.


  »Nass«, zischelte ihre Mutter zurück.


  Lindsey war eine jüngere Ausgabe von Honey, mit Ausnahme der Haarfarbe, die je nach Jahreszeit wechselte. Lindsey wirkte sportlicher, hauptsächlich weil sie Spaß an Bewegung hatte, Honey dagegen nicht. Der reichte ein wenig Salsa im Schlafzimmer vollkommen. Lindsey dagegen ging lieber zum Joggen.


  Mary Jane machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie sah ein bisschen aus wie Batman, wenn auch die Leggings um die knochigen Knie herum leicht ausgebeult waren und das Cape aus rosa Angorawolle keinerlei Batman-Insignien aufwies.


  »Also, dann erzähl mal deine Geschichte!«, forderte Lindsey ihre Mutter auf, sobald der einzige ständige Hotelgast die Treppe hinaufgeschwebt war.


  Honey stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und legte das Kinn in eine Hand. Sie schwenkte den Wein im Glas und schaute zu, wie er auf und ab schwappte. »Erst ging eine Frau neben mir, und im nächsten Augenblick war sie weg.«


  »Eine nette Frau?«


  »Herrisch und anmaßend. A propos: hat deine Großmutter angerufen?«


  »Dreimal. Sie hat ein Problem. Sie hat gejammert, sie könnte genauso gut auch kinderlos sein. Sie hätte mal gehört, in ihrem Alter könnte man sich darauf verlassen, dass die Kinder sich um einen kümmerten. Insbesondere, wenn man eine Tochter hätte. Dich könnte man jedoch nicht mal auf dem Handy erreichen. Ich habe ihr erklärt, dass du einen Gespensterspaziergang mitmachst und dass Mobiltelefone das Ektoplasma stören – oder so ähnlich.«


  Honey verdrehte die Augen.


  Lindsey grinste. Gloria Cross, Honeys Mutter und Lindseys Großmutter, war keine gewöhnliche Siebzigjährige. Seniorin war sie vielleicht, aber nicht senil. Sie hatte dezidierte Meinungen und einen erlesenen Geschmack, für den die Mode von Donna Karan und die Kosmetik von Helena Rubinstein gerade eben gut genug waren.


  Honey schaute auf ihr Handy. Drei Anrufe in Abwesenheit, alle von ihrer Mutter. Keiner von Steve Doherty. Der hat viel zu tun, ermahnte sie sich. Polizisten haben immer viel zu tun.


  Die Tasche wurde in den Safe eingeschlossen, und der Nachtportier trat seinen Dienst an. Mutter und Tochter überließen ihm den Empfang und machten sich auf den Weg zum Kutscherhäuschen hinter dem Hotel. Sie hatten das alte Gebäude buchstäblich auf den Kopf gestellt, um in den Genuss der schönen Aussicht auf die Stadt zu kommen. Das bedeutete, dass die Schlafzimmer im Erdgeschoss untergebracht waren und das riesige Wohnzimmer, die Küche und das Bad auf der Etage darüber. So boten sie einen wunderbaren Blick auf Mansardendächer und die grünen Hügel, die die Stadt umgaben.


  Nachdem Honey die durchgeweichten Turnschuhe und Socken von den Füßen gestreift hatte, gönnte sie sich eine heiße Dusche. Genau wie sie kam nun auch das alte Haus allmählich zur Ruhe und machte sich für die Nacht bereit, während immer noch das Wasser über das Dach strömte und gurgelnd durch die uralten Regenrohre rauschte.


  Honey schloss die Augen und kuschelte sich in ihr Kopfkissen. Das tat so gut. Es war tröstlich. Warm. Und doch – sie konnte einfach nicht einschlafen.


  Verärgert rollte sie sich auf den Rücken und starrte zur Zimmerdecke hinauf. Was zum Teufel hielt sie denn wach?


  Sie seufzte. Ihre Gedanken liefen immer im Kreis.


  Warum hatte die alte Dame so plötzlich ins Green River umziehen wollen? War das Hotel, in dem sie wohnte, so schlecht? Es nutzte gar nichts, sich darüber eine schlaflose Nacht zu machen. Morgen früh würde die Lady wahrscheinlich aufkreuzen und ihr eine mehr oder weniger plausible Entschuldigung auftischen. Niemand verschwand einfach so.
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  Sie fand keinen Schlaf, obwohl der Regen schon längst nicht mehr an ihr Schlafzimmerfenster prasselte. Sie schaute auf die Uhr. Halb zwei morgens. Sie versuchte, die Augen ganz fest zu schließen. Doch ihre Gedanken wirbelten weiter.


  Wie wäre es, wenn du all deine Schritte zurückverfolgtest?


  Das soll wohl ein Witz sein?


  Oder: wie wäre es, all deine Schritte zurückzuverfolgen und dann in den Zodiac Club zu gehen? Wie wäre es, wenn Doherty da auf einem Barhocker säße und auf dich wartete? Dann könntest du ihm von diesem seltsamen Abend erzählen.


  Honey schwang die Beine aus dem Bett und zog sich an. Jeans, Pullover und Slipper, das wäre dem Anlass angemessen. Die durchgeweichten Turnschuhe lagen schon im Mülleimer. Sie suchte ein neues Paar heraus, dazu Jeans und einen roten Angorapullover. Der Regenmantel war noch triefnass. Sie ließ ihn über dem Heizkörper hängen und hoffte, dass sie keinen brauchen würde.


  Nach dem Ende des Regens war das Leben in die Stadt zurückgekehrt. Na gut, es herrschte nicht gerade ausgelassene Partystimmung. Doch die Einwohner von Bath streckten wie nächtliche Lemminge vorsichtig die Nase vor die Tür und nahmen Witterung auf.


  Ein großes, glänzendes Motorrad bremste und fuhr eine Weile im Schritttempo neben ihr her. Sie schaute sich um. Eroberten jetzt Kawasaki und Yamaha die Stadt?


  Da tauchte unmittelbar hinter dem glänzenden Ungetüm ein Polizeiauto auf. Eine kurze Drehung des Gasgriffs, ein dumpfes Röhren, und das Motorrad war weg.


  Das Polizeiauto fuhr ebenfalls langsam. Die Beamten sahen sich die Schaufensterfronten genau an. Dann war auch der Streifenwagen vorbei.


  Honey schaute ihm hinterher. An der Ampel flammten die Bremsleuchten grell auf, ehe das Auto in der Nacht verschwand. Honey war jetzt in der Nähe des Henrietta Parks. Ihr gruselte ein wenig vor den dunklen Schatten der Bäume, und sie blieb auf der anderen Straßenseite. Ein Duft nach frischem Laub lag in der Luft.


  Auf der anderen Straßenseite kamen zwei joggende Gestalten in Sicht. Die sind aber spät dran, überlegte Honey. Leute mit seltsamen Arbeitszeiten wahrscheinlich, zum Beispiel von sechs Uhr morgens bis zwei Uhr nachmittags oder von drei Uhr nachmittags bis elf Uhr nachts, denen fiel es nicht leicht, Zeit für Fitness einzuplanen.


  Da erkannte sie einen der Jogger. Doherty! Beim Joggen? Er war ihr nie wie ein Fitness-Fanatiker oder Sportenthusiast vorgekommen.


  Nun fiel ihr Augenmerk auf seine langbeinige Begleiterin. Das verstand er also unter Sport! Die junge Dame war blond, groß und athletisch gebaut. Sie hatte kantige Schultern und schier endlos lange Beine. Ihr Busen war fest und hüpfte kein bisschen. Entweder hatte man ihr einen Gipsverband angelegt, oder sie trug einen gusseisernen BH.


  Honeys Herz schlug ein paar Purzelbäume. Nein, eifersüchtig war sie nicht, beteuerte sie sich. Doherty war ja wirklich nicht Mr. Wunderbar. Nicht einmal der beste Polizist der Stadt. Aber er hatte sie hilfreich an der Hand geführt, seit sie ihre Aufgabe als Verbindungsperson zwischen dem Hotelfachverband und der Kriminalpolizei angetreten hatte. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft wohl – es war ein bisschen wie mit den alten Turnschuhen, die sie gerade weggeworfen hatte.


  Wenn sie weiter so auf der Straße herumlungerte, mussten die beiden sie sehen! Das wollte sie auf keinen Fall. Dann dachte er vielleicht, sie wäre auf dem Weg zu ihm gewesen. Verzweifelt wollte sie ja nicht wirken – auch nicht übermäßig begeistert. Um Himmels willen, bloß das nicht!


  Auf ihrer Straßenseite gab es nichts, wo sie sich hätte verstecken können. Was tun?


  »Soll ich Sie zum Hotel mitnehmen?«


  Bloß nie mit Fremden mitfahren! Sie schaute ihn von Kopf bis Fuß an. Silberner Helm, Lederjacke, Jeans und … Gummistiefel! Es war blödsinnig.


  Es war eine völlig spontane Reaktion, aber, he, niemand, der finstere Machenschaften plant, trägt Gummistiefel, oder?


  Natürlich nicht!


  Schon schwang sie das Bein über den Beifahrersitz. Sie wandte das Gesicht von Doherty und seiner Begleiterin ab und lehnte die Wange an das glatte Leder der Bikerjacke.


  Der Motorradfahrer bog in Richtung Stadtzentrum ab und fuhr dann auf den Lansdown Hill zu. Panik überkam Honey. »He!«, protestierte sie.


  Das Green River Hotel lag in der entgegengesetzten Richtung.


  Sie tippte dem Mann auf die Schulter. »Entschuldigung!«


  Der Wind trug ihre Worte fort. Nun ging es im rasenden Tempo den Lansdown Hill hinauf, immer haarscharf an geparkten Autos und anderen Fahrzeugen vorbei, die es wagten, auf der Straße unterwegs zu sein.


  Honey traute sich nicht, ihren Griff zu lockern. Der Fahrtwind pfiff ihr durchs Haar. Statt der eleganten Gebäude sah man jetzt niedrige Cottages. Sie flitzten an der Rennbahn und an den Blathwayt Arms vorüber. Wo zum Teufel wollte er mit ihr hin?


  Er folgte der Linkskurve der Straße. Da erkannte sie, wo sie waren. Sie fuhren in Richtung Wick bergab, zu einem Dorf in der Nähe von Bristol. Vielleicht würde er ja dort einmal so lange anhalten, dass sie vom Sozius springen konnte.


  Springen? Sie erinnerte sich an ihr Alter und machte sich klar, dass ihr die Behändigkeit, die sie als quicklebendige Neunjährige vielleicht einmal besessen hatte, inzwischen abhanden gekommen war.


  Das Motorrad verlangsamte unten an der Flanke des Hügels kaum das Tempo, es nahm eine Rechtskurve und fuhr nun den Tog Hill hinauf.


  Honey erinnerte sich, dass man von hier eine atemberaubende Aussicht hatte. Nicht, dass sie bei der augenblicklichen Sachlage Zeit und Muße gehabt hätte, sich zurückzulehnen und das Panorama zu genießen.


  Ihre Vermutung war richtig gewesen. Oben am Aussichtspunkt flitzten sie in elegantem Bogen um den Kreisverkehr und dann wieder zurück in Richtung Bath.


  Honey tippte dem Fahrer noch einmal auf die Schulter. »Was soll diese Fahrt ins Blaue?«


  Keine Antwort.


  Halt dich gut fest, Mädchen, sagte sie sich, und meinte damit nicht nur die Motorradfahrt. Die war ja auch noch nicht vorüber. Es musste doch einen Grund geben, warum der Mann sie entführt hatte. Alles hatte einen Grund, oder nicht?


  Honey ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. Vermutung Nummer eins: Er versuchte, ihr Angst einzujagen. Warum, das wusste sie nicht. Na gut, sie raste ja nicht jeden Tag auf dem Sozius eines Motorrades durch die Gegend. Aber hatte sie wirklich Angst? Nein. Nein, Angst hatte sie keine. Insgesamt kam sie eigentlich mit der Sache erstaunlich gut klar.


  Möglichkeit Nummer zwei: Der Mann wollte sie wirklich nach Hause bringen und war versehentlich in die Irre gefahren. Völliger Blödsinn!


  Gedanke Nummer drei: Eigentlich hatte der Kerl an einem düsteren Ort anhalten und sie vernaschen wollen, dann aber bemerkt, dass sie alt genug war, um seine Mutter zu sein. Er hatte es sich anders überlegt.


  Die letzte Möglichkeit wurmte sie ein wenig. Andererseits war sie auch erleichtert.


  Nun tauchten wieder vertraute Straßen und Gebäude auf. Mit kreischenden Bremsen kam das Motorrad vor dem Green River zum Halten.


  Honey war zu Hause!


  Unelegant, aber eilig schwang sie sich vom Sozius. Endlich stand sie wieder mit beiden Beinen auf der Erde.


  Ihr Haar war wirr, ihr Gesicht eiskalt, aber sie war unversehrt. Der sollte jetzt aber was zu hören bekommen!


  »Also«, hob sie an, hatte schon mütterlich mahnend den Zeigefinger in die Höhe gestreckt und wollte gerade loslegen.


  Dazu sollte sie keine Gelegenheit bekommen. Der Mann bewegte kurz das Handgelenk, eine schnelle Drehung des Gasgriffs, und schon war das Motorrad weg, schnell wie Supermann.


  Einen Augenblick lang stand Honey verdutzt da und überlegte. Irgendwie wirkten diese Gummistiefel trotzdem harmlos. Sie gehörten nicht gerade zur Standardbekleidung eines Kerls, der einen solchen schwarz-metallenen Hengst ritt. Gummistiefel, das passte doch eher zu einem anderen, richtigen Pferd, der Sorte mit vier Beinen, eigentlich noch besser zu jemandem, der hinter einem solchen Tier den Mist wegschaufelte.


  Na ja, sei’s drum. Jetzt war sie müde und würde schlafen. Das Bett rief. Das hatte der Motorradfahrer zumindest geschafft. Und was Doherty anging …


  Es war ein seltsamer Abend gewesen.


  »Ich bin reif fürs Bett«, murmelte Honey vor sich hin, als sie die Tür zum Kutscherhäuschen aufsperrte. Drinnen war alles still und vom silbernen Mondlicht erhellt, das durch das runde Fenster hoch oben im Giebel der offenen Balkendecke strömte.


  Sie schauderte leicht. Sie nieste. Verdammter Regen! Verflixt, wenn sie jetzt eine Erkältung oder Grippe kriegte! Dagegen hatte Honey ein lang erprobtes Rezept. Sie holte sich ein Tütchen Aspirin mit Vitamin C aus dem Badezimmer und suchte alles zusammen, was sie sonst noch brauchte: Kognak und eine Dose Cola. Das Zeug schmeckte gut und ging runter wie Öl. Als sie das Glas wieder abstellte, fiel das noch ungeöffnete Päckchen Anti-Grippe-Pulver herunter. Mist!, dachte sie, klaubte es vom Boden und riss es auf. Dann muss ich eben noch einen trinken.


  Der Kerl mit dem Motorrad hatte sie nervös gemacht. Wer war er? Warum stellte er ihr nach?
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  Honey war erst ein paar Minuten zu Hause, als ein junger Mann namens Simon Taylor vor dem Haus aus der Regency-Zeit1 vorfuhr, in dem er wohnte. Es lag in einer Häuserzeile und war schon vor langer Zeit in Wohnungen aufgeteilt worden: fünf Etagen mit je zwei Wohnungen. Er parkte sein Motorrad in einer der für Zweiräder reservierten Parkbuchten neben einem dunkelroten Motorroller. In der Wohnung, die er sich mit seiner Mutter teilte, brannte im Wohnzimmer noch Licht. Simon hoffte, dass sie nur vergessen hatte, es auszuschalten, und bereits zu Bett gegangen war. Das war allerdings unwahrscheinlich. Seine Mutter blieb immer auf, bis er wieder heimkam. Das machte sie schon seit jeher so.


  Die Haustür war breit und hatte sich im Rahmen verzogen. Als er sie aufdrückte, schrammte sie über die schwarzweißen Bodenkacheln. Der Eingangsflur war alles andere als einladend. Die Wände und Wohnungstüren im Inneren waren in verblasstem Burgunderrot gestrichen. Die Farbe hatte der Hausbesitzer vor einigen Jahren kübelweise im Sonderangebot erstanden. Ein Mieter im Erdgeschoss hatte versucht, die düstere Stimmung etwas aufzuhellen, indem er am Eingang zu seiner Einzimmerwohnung einige rosafarbene und goldene Linien um den Türsturz gemalt hatte. Als Kunstwerk konnte man das nicht gerade bezeichnen, und die Atmosphäre allgemeiner Vernachlässigung wurde dadurch kaum gemildert. Auch der Luftverbesserer, den jemand in eine Steckdose gestöpselt hatte, kämpfte vergeblich gegen den moderigen Geruch der Farne, die draußen auf der Brüstung vor dem dritten Stock wucherten, und des Schimmels, der vom Keller herauf kroch.


  Simon hatte keine Lust, Fragen zu beantworten, warum er wieder so spät noch unterwegs gewesen war. Ganz leise schloss er die schwere Haustür hinter sich. Der Bodenbelag war rissig und braun; vielleicht würde er glänzen, brächte jemand die Energie auf, ihn mit einem Kanister Politur und einem Lappen zu bearbeiten. Das hatte aber nie jemand versucht. Kurz Fegen und feucht Wischen, mehr war nicht drin. Simon zog die Schuhe aus, ehe er die Treppe zu der Wohnung hinaufstieg, in der seine Mutter auf ihn wartete. Mit den Schuhsohlen wäre er an dem vor Schmutz klebenden Treppenläufer festgepappt und hätte mit jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch verursacht. Auf Wollsocken dagegen konnte er beinahe lautlos die Stufen hinaufschleichen.


  Als er die Wohnung erreicht hatte, wusste er mit Sicherheit, dass seine Mutter noch nicht zu Bett gegangen war. Der Lärm von Polizeisirenen aus dem Mitternachtskrimi zeigte an, dass sie vor dem Fernseher saß. Sobald er leise den Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür geöffnet hatte, bestätigte sich seine Vermutung.


  »Bist du das, Simon?«


  Als könnte es zu dieser Tageszeit irgendjemand anders sein!


  Simon, der zweiundzwanzigjährige Sohn, verzog das Gesicht, als er sich den Regen von der Jacke schüttelte. Warum hörte sie es kaum, wenn jemand an der Tür klingelte, und war doch so hellwach, wenn er nachts nach Hause kam?


  »Ja«, antwortete er mit gezwungen fröhlicher Stimme. Seine Mutter würde glauben, dass er lächelte.


  Er schaffte es tatsächlich, die Zähne ein wenig zu einer guten Imitation eines Lächelns zu fletschen, als er kurz ins Wohnzimmer sah.


  Seine Mutter saß auf einem Sessel, den sie sich etwa anderthalb Meter vor den Fernseher gezogen hatte. Zu beiden Seiten standen kleine, dreibeinige Beistelltischchen mit zierlichem Rand. Ursprünglich waren sie einmal dazu gedacht gewesen, dass ein Herr – oder eine Dame – darauf ein Wein- oder Kognakglas abstellte.


  Im Falle seiner Mutter befand sich auf dem einen eine Schachtel Malteser – Schokokugeln, angeblich »leichter als Luft« – und auf dem anderen ein Glas mit Jameson Irish Whiskey. Ein Porzellanschälchen quoll vor Nussschalen und Bonbonpapierchen über. Es war ein ziemlich wertvolles, hübsches kleines Meißener Porzellanschälchen. Das konnte seine Mutter nicht wissen. Genauso wenig ahnte sie, wie viel er dafür bei eBay geboten hatte.


  Er trug das Schälchen in die Küche, um es auszuleeren. Nachdem er es unter laufendem Wasser ausgespült und sorgfältig abgetrocknet hatte, brachte er es ihr zurück.


  »Ist alles nach Plan verlaufen?«, fragte sie, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden.


  »Ja«, antwortete er. »Ich gehe jetzt ins Internet. Bis morgen. Gute Nacht, Mutter.«


  »Gute Nacht.«


  Er hielt inne. Fasziniert blickte er darauf, wie das Licht auf ihrem Gesicht schimmerte. Durch ihr schütteres Haar hindurch konnte er die Form ihres Schädels und die braunen Flecken auf der Haut ausmachen.


  Sie trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf die Lehne ihres Sessels. Sie hatte schwache Nerven, und damit wurde es zusehends schlimmer. Die viele Schokolade und die Unmengen von Pralinen. Der viele Alkohol. Es musste ja so kommen.


  Leise zog er die Tür hinter sich zu. Nachdem Simon sich vor der Welt und seiner Mutter in sein Schlafzimmer zurückgezogen hatte, blickte er lächelnd auf den Bildschirmschoner, der vom Monitor leuchtete. Im Augenblick war es die Tudor-Rose, eine Mischung aus der weißen Rose von York und der roten Rose von Lancaster, eines seiner Lieblingsmotive.


  Er rief die Website seines Unternehmens auf. Seine Mutter wusste nichts von dieser außerdienstlichen Beschäftigung. Die Arbeit machte ihm ungeheuer viel Spaß. Und er verdiente damit eine ordentliche Stange Geld.


  Auf dem Bildschirm erschienen satte Blau- und Burgundertöne – eine kolorierte Frottage, die einen Ritter in voller Rüstung zeigte, dazu eine Dame mit wallendem Gewand und spitzem hohem Hut.


  


  The Noble Present2


  Gönnen Sie sich einen Adelstitel aus der


  hehren Vergangenheit.


  Machen Sie ihn Ihrer Liebsten zum Geschenk.


  Sie wird eine Lady, und Sie werden ein Lord.


  Echte alte Adelstitel, hier zu erwerben.


  7


  Das Telefon klingelte früh am Morgen.


  »Hannah. Ich bin’s. Was tust du gerade?«


  Nur ihre Mutter nannte sie Hannah. Honey schloss die Augen und fing an, langsam bis zehn zu zählen. Sie schaffte es sogar bis fünfzehn.


  »Ich bin auf dem Weg in die Küche.«


  »Na, egal, das macht nichts. Ich muss unbedingt mit dir sprechen. Es ist wichtig.«


  Honey schaute zur Decke. »Mutter, ich habe ein Hotel. Die Küche ist das Herz und der Maschinenraum des Green River. Da gibt es einiges zu erledigen um diese Zeit.«


  »Du hast doch einen Chefkoch!«


  »Der hat heute seinen freien Tag.«


  Das stimmte nicht ganz. Smudger Smith, Chefkoch von außerordentlichem Rang und ehemaliger Freistilringer, hatte sich gestern Abend mit ein paar alten Freunden getroffen. Gerade hatte Lindsey vom Empfang aus angerufen und die Nachricht übermittelt, Smudger säße auf dem Boden des Kühlraums und presste sich einen Beutel gefrorener Erbsen an den Schädel und einen anderen an den Schritt. Warum er sich die Tiefkühlerbsen an den Kopf hielt, hatte Honey sofort begriffen. Sie hatte sich vorgenommen, unverzüglich nachzusehen, was und wie viel Smudger gebechert hatte. Man würde einiges nachfüllen müssen. Den Grund für den zweiten Erbsenbeutel wollte sie sich auf keinen Fall ausmalen. Männer taten seltsame Dinge, wenn sie betrunken waren.


  »Hannah, ich mache mir große Sorgen.«


  Honey hielt die Luft an. Ihr Mutter war eine zähe Kämpferin, die geborene Überlebende. Jede Frau, die so viele Ehemänner verschlissen hatte, musste so sein.


  »Hat es was mit einem Mann zu tun?«


  »Natürlich nicht. Warum sollte ich mir Sorgen um einen Mann machen?«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht … Na, ist ja auch egal.« Gloria Cross hielt es für ihre Mutterpflicht, einen neuen Ehegatten für ihre Tochter zu finden. Leider hatte sie in puncto Männer einen völlig anderen Geschmack als ihre Tochter. Außerdem war Honey der Meinung, dass sie erwachsen genug wäre, selbst einen zu finden. »Wo liegt dann das Problem?«


  »Es ist der Laden. Das Second Hand Rose. Wir haben ein Problem. Ich muss das unbedingt mit dir besprechen.«


  Honey schaute auf die Uhr. Es war schon schwer genug, den Job und die knapp bemessene Freizeit auf die Reihe zu kriegen. Auch noch Zeit für die Familie herauszuschinden, das grenzte an Zauberei.


  »Mutter, jetzt geht es gerade wirklich nicht. Die Gäste bekommen schlechte Laune, wenn wir ihnen nicht rechtzeitig ihr Frühstück servieren. Könnten wir uns nicht später unterhalten?«


  »Also, das ist doch die Höhe! Meine Tochter kümmert sich lieber um wildfremde Leute, als ihrer armen alten Mutter zu helfen!«


  Man konnte Gloria Cross beim besten Willen nicht als gebrechliche alte Dame bezeichnen. Sie war quirlig und quicklebendig, wild aufs Flirten und schlicht furchterregend. Außerdem war sie egoistisch, nervig, dominant und gereizt, wenn sie etwas wollte.


  Honey würgte ihr Handy symbolisch mit beiden Händen, ehe sie in den sauren Apfel biss und sich wieder auf das Gespräch einließ.


  »Wer hat dich denn so aus der Fassung gebracht?«


  Ihre Mutter schaltete auf einen klagenden Ton um. »Na, das ist ja wieder mal typisch. Ihr jungen Leute mit eurem hektischen Lebenswandel habt keine Zeit für die Probleme von uns Alten. Und dabei bin ich deine Mutter! Aber mach dir keine Gedanken um meine Probleme. Deine Mutter ist zwar Rentnerin, aber sie kann ganz gut für sich selbst sorgen.«


  Die Sache war wirklich ernst! Nie, nie – niemals! – hatte ihre Mutter sich als Rentnerin bezeichnet. Seniorin, Dame im reifen Alter, das vielleicht. Aber das bloße Wort Rentnerin beschwor Bilder von gebrechlichen alten Damen mit rutschenden, um die Knöchel Falten werfenden Stützstrümpfen und platt gedrückten Filzhüten herauf. Und Honeys Mutter war alles andere als das.


  Honey war sofort völlig zerknirscht.


  »Mutter, nein, wenn du ein Problem hast, dann sag’s mir.«


  »Ich möchte dich nicht noch mehr belasten.«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang nun womöglich noch zarter und schwächer. Als läge jemand in den letzten Zügen.


  »Wie wäre es, wenn du auf einen Kaffee vorbeikämst?«


  »Prima! Ich rufe beim Empfang an und mache mit denen eine Uhrzeit aus.«


  Rums, schon hatte sie aufgelegt.


  »Aua.«


  Jedes Mal durchströmte Honey ein Gefühl der Erleichterung, sobald ihre Mutter zu reden aufgehört hatte. Jetzt auch, aber nun kamen noch Schuldgefühle hinzu. Als sie beim Empfang angekommen war, hatte sie das Handy bereits wieder aufgeklappt und war drauf und dran, um Verzeihung zu flehen. Glorias Telefon war besetzt.


  »Später«, sagte Honey sich, »ich rufe sie später an.«


  Wenn man sich vor einer Verantwortung drücken wollte, verbarrikadierte man sich am besten in der Vorratskammer. Es hatte eine therapeutische Wirkung, Behälter mit Reis, Nudeln, Zucker und Salz zu sortieren und Regalbretter abzuwischen. Wenn man sich Lindseys iPod auslieh, verlieh die Musik der Sache noch extra Schwung. Honey wackelte bei der Arbeit mit dem Hinterteil. Sie hatte irgendwo gelesen, dass man davon eine schmalere Taille bekam. Und es lenkte sie von ihren Gedanken ab.


  Honey schrubbte gerade an einem besonders hartnäckigen Fleck herum. Immer schön konzentriert bleiben. Das war das Geheimnis. Alles war wunderbar und würde auch so bleiben.


  Dann schlug Murphys Gesetz zu: Alles, was schiefgehen kann, geht auch wirklich schief.


  Lindsey tippte ihr auf die Schulter. Tina Turner und »Simply the Best« wurden auf Pause gestellt.


  Lindseys Miene ließ auf schlechte Nachrichten schließen. »Wasser überall! Es kommt überall rein!«


  Smudger, der Chefkoch, der sich inzwischen beinahe von seinem Kater erholt hatte, kam aus der Küche herbeigerannt. Sein blasses Gesicht war rosig vor Ärger und vom Dampf der Spülmaschine.


  »Der verdammte Abfluss, schon wieder verstopft!«


  Das war diese Woche bereits das dritte Mal. Honey krempelte die Ärmel hoch. »Na dann, auf ein Neues. Hol mir den Allessauger.«


  Während Lindsey sich auf den Weg machte, um Dumpy Doris den Industriestaubsauger aus den Fängen zu reißen, eilte Honey auf den Hof hinter der Küche. Smudger folgte ihr auf den Fersen.


  Der Gedanke daran, sich Gummihandschuhe überzuziehen, wieder einmal den Gullydeckel hochzuwuchten und allen möglichen Schmodder aus dem Abfluss zu schaufeln, war nicht gerade appetitlich. Honey wand sich. »Das ist eigentlich eher eine Aufgabe für einen Mann … und übrigens, dieser Beutel Tiefkühlerbsen …«


  »Ich hab noch Parsach zu sautieren.«


  Schon fiel krachend die Küchentür ins Schloss. Smudger war weg. Parsach? Was war das denn? Oder hatte sie sich verhört? Hatte er vielleicht »paar Sachen« gesagt? Was immer es war, in Tatsachen übersetzt hieß es, dass sie sich mutterseelenallein um den Abfluss kümmern musste.


  Der lag in einer engen Ecke, die an drei Seiten von Mauern umgeben war, die eine Art Nische bildeten. Hier schien nie die Sonne hin. Moos und Farne wucherten nach Herzenslust. Es war ein Minibiotop, und der verstopfte Abfluss hatte sogar noch einen kleinen See hinzugefügt. Da der Hof zur offenen Seite der Nische hin leicht anstieg, konnte das Wasser nirgends abfließen.


  Honey biss die Zähne zusammen. »Echt glamourös, so ein Hotel in Bath!«


  Sie schlüpfte aus den blauen Wildlederschuhen mit den kleinen Goldknöpfchen an der Seite und zog ihre grünen Gummistiefel an. Ohne Goldknöpfchen. Dafür mit schlammverkrusteten Kappen.


  Über den Abfluss, mit dem sie sich nun beschäftigen musste, wurde das Abwasser aus der Küche entsorgt. Smudger hatte angeordnet, sämtliche Arbeiten einzustellen, die etwas mit Wasser zu tun hatten, während Honey hier arbeitete.


  Auf dem Weg zum Hof hatte sich Honey nicht nur die Gummistiefel geschnappt, sondern auch gleichzeitig nach dem altbewährten Abflusssauger gegriffen. In letzter Zeit waren Gummistiefel und Sauger ein unzertrennliches Paar geworden. Sie hielt das Teil in die Höhe und kam sich vor wie die Freiheitsstatue in der Fassung für Klempner: »Gebt mir Eure stinkenden Abflüsse …« Sie ging noch einmal ins Haus zurück, um sich die Gartenforke zu holen, ehe sie beherzt die Hintertür aufmachte.


  Sie watete durch das fettige Abwasser und die darin treibenden Karottenabfälle und machte einen ersten Versuch mit der Forke. Die Zinken trafen unter der Oberfläche des widerlichen grauen Zeugs, das angeblich Wasser sein sollte, auf Metall. Als Honey gerade mit der Forke den Abflussdeckel hochheben wollte, bemerkte sie einen feinen blauen Nebel, der ihr um den Kopf waberte.


  Feuer!


  Sie stürzte sich auf den Feuereimer und wollte schon mit Schwung den gesamten darin gelagerten Sand auf die Flammen schleudern, als sie aus dem Augenwinkel Mary Jane erspähte.


  »Ich bin gekommen, um dieses Haus von bösen Geistern zu befreien …«, verkündete die alte Dame mit hohler Stimme.


  Der Eimer war schwer. Honey versuchte mit aller Kraft, die schwungvolle Bewegung abzubremsen, schaffte es jedoch nicht ganz. Der Sand klatschte vor ihr ins Wasser. Honey fluchte leise vor sich hin. Noch mehr Feststoffe, die den Abfluss verstopfen würden!


  Mary Jane wedelte mit dürren Armen über dem Kopf. Blauer Rauch wirbelte in feinen Spiralen um sie herum.


  »Ich wollte dir helfen, das alles hier wieder in Ordnung zu bringen.«


  Honey schaute sie von Kopf bis Fuß an. »Ich sehe aber keine Schaufel und keinen Abflussreiniger.«


  »Nein, mit dem hier«, erwiderte Mary Jane.


  Honey duckte sich unter dem Büschel trockener Blätter weg, die Mary Jane herumschwenkte.


  »Indianischer Räuchersalbei«, verkündete Mary Jane in einem Ton, als sei damit alles erklärt. »Kann garantiert alle bösen Geister vertreiben.«


  »Mir wäre ein Klempner lieber.«


  »Hier ist ein Poltergeist eingezogen«, meinte Mary Jane. »Der hat den Abfluss verstopft.«


  »Hab nicht gesehen, dass einer eingecheckt hätte.«


  Auf Mary Janes Prioritätenliste standen praktische Lösungen nicht sonderlich weit oben. Im Augenblick befand sie sich in einer anderen Welt, hatte den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen geschlossen. Sie trug ein viel zu großes Paar Gummistiefel – von der schweren Sorte mit viel Profil, wie Bauarbeiter sie bevorzugen. Ihre Beine sahen aus wie zwei kleine dürre Zweige, die in riesigen Töpfen steckten. Dass sie es schaffte, überhaupt einen Fuß zu heben, ohne aus den Stiefeln zu fahren, grenzte schon an ein Wunder.


  Honey stand da und schaute dümmlich grinsend hinter Mary Jane her, die bereits den Rückzug in Richtung Haus antrat. Sie fragte sich, ob das Herumwedeln mit indianischem Räuchersalbei schon als Rauchen an einem öffentlichen Ort zählte. Gedanken an Geldbußen von zweitausend Pfund schossen ihr durch den Kopf und machten ihr weit mehr zu schaffen als der Qualm.


  »Mary Jane, meinst du, du könntest woanders räuchern? Vielleicht im Garten? Ich erinnere mich, dass du mir von Aktivitäten berichtet hast, an der Stelle, wo früher der Rosengarten war …«


  Mary Jane blieb stehen, richtete sich zu voller Größe auf und schaute sich um. Zunächst wirkte ihr Gesicht völlig unerbittlich. Honey wollte sich gerade entschuldigen und sagen: »Ach, zum Teufel, was macht schon eine kleine Geldstrafe, und wen schert es, wenn sich die Gäste die Lungen aus dem Leib husten? Räuchere ruhig weiter. Pass nur bei den Trockenblumen auf. Die fangen so leicht Feuer.«


  Mary Jane kniff die Augen zusammen, holte tief Luft, blähte ihren Brustkorb weit auf und begann dann »Ommmmm« zu summen. Wenn sie das lange genug durchhielt, konnte einem das wirklich Zahnschmerzen verursachen.


  »Also«, meinte Mary Jane, als sie endlich fertig war, »dieser bösartige kleine Kobold ist nun ins Koboldland zurückgekehrt.« Sie machte eine Pause. »Ich glaube, du hast recht mit der Sonnenuhr. Ich schaue mir das gleich mal an. Ich denke, ich werde nicht viel Salbei verbrennen müssen, um dem Abhilfe zu verschaffen.«


  Und das Gras ist so feucht, dass sie es nicht in Brand stecken kann, ergänzte Honey in Gedanken.


  Der Salbei hatte sich tatsächlich als nützlich erwiesen, denn sein Geruch hatte den Müllgestank ein wenig übertönt. Müll ist wie Wein, dachte Honey. Je älter, desto intensiver das Bouquet.


  Sobald die Drecksarbeit getan war, zerrte sie sich die Stiefel von den Füßen und schlüpfte wieder in ihre eleganten Schuhe. Andere Arbeit, andere Fußbekleidung.


  Niemand stand hinter dem Empfangstresen, als sie dort ankam. Es war Lindseys Schicht. Honey runzelte die Stirn. Ihre Tochter war doch sonst die Zuverlässigkeit in Person. Wo steckte das Mädchen bloß?


  Dann sah sie ihre Tochter. Sie stand draußen vor der Eingangstür und redete mit jemandem, den Honey nicht recht ausmachen konnte.


  Lindsey wandte sich halb um und bemerkte ihre Mutter. Sofort verschwand die andere Gestalt. Lindsey kam lächelnd wieder hereingeflitzt.


  Honey deutete mit dem Kinn zur Tür. »Jemand, den ich kenne?«


  »Nein«, erwiderte Lindsey, die plötzlich ungeheuere Geschäftigkeit an den Tag legte. »Jemand, der nach dem Weg gefragt hat.«


  8


  Die Eingangshalle duftete nach Bienenwachs und Rosen. Das Wachs hatte dem dunklen Mahagoniholz des Empfangstresens einen wunderbaren Schimmer verliehen. Großblumige Rosen in Weiß und Puderrosa waren zusammen mit anderen Blüten in einer großen Schale mit verschlungenen Griffen arrangiert. Das Gefäß glänzte in einem tiefen Sèvres-Blau, und die vergoldeten Griffe sahen aus wie Elefantenohren.


  Gerade checkte eine japanische Familie ein. Die Eltern wirkten sehr elegant. Die Kinder kauten Kaugummi und waren in Anbetracht der Jeans, die sich über prallen Bäuchen spannten, wohl begeisterte Fans von Hamburgern und Fast Food.


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte Lindsey, als die Formalitäten endlich erledigt waren. Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Hast du Sorgen?«


  Honey spielte nervös mit einem Stift und dem Gästeregister. »Ihre Ladyschaft ist immer noch nicht eingetroffen.«


  »Fuchtel nicht so mit dem Stift herum. Das gibt nur Flecke.« Lindsey nahm das Gästeregister wieder an sich.


  »Na, das ist mal was anderes. Normalerweise kommen die Gäste zum Empfang und melden, dass ihr Gepäck verloren gegangen ist – nicht anders herum.«


  Honey schaute zu, wie ihre Tochter die japanischen Namen in den Computer eintippte. Sie hatte die Augen auf den Bildschirm gerichtet, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Sollte sie die Tasche öffnen? Sie merkte, dass sie in Versuchung war, ungeduldig mit den Fingern zu trommeln. Am besten gab sie den Fingern also etwas anderes zu tun, überlegte sie. Die äußeren Blütenblätter der Rosen mussten dringend abgezupft werden.


  »Was machst du denn da?«, erkundigte sich Lindsey. Sie hatte mit dem Tippen aufgehört und schaute ihre Mutter mit allwissendem Blick an.


  »Ich wollte nur die welken Blütenblätter der Rosen abzupfen.«


  »Die da sind aus Seide. Versuch’s mal mit denen auf dem Tisch.«


  »Ah!«


  Das Telefon klingelte. Lindsey schnappte rascher als gewöhnlich danach. »Oh! Hi!«


  Honey entging ihr Tonfall nicht. Diese kleinen Wörtchen übermittelten eine wichtige Botschaft. Lindsey wirkte ein wenig geheimnistuerisch, hatte den Kopf über das Telefon gebeugt, und das Haar verdeckte ihr die Augen. Sie erklärte dem Anrufer kurz, sie würde zurückrufen.


  »Also, wer ist er?«


  Lindseys Bewegungen waren rasch und mechanisch. In sechs Schritten war sie im Computer von der Gästeliste zur Wäscheliste gelangt. Sie summte vor sich hin, tat so, als hätte sie nichts gehört.


  Honey versuchte es noch einmal. »Du hast einen Freund.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Honey wischte mit dem Ellbogen über die Oberfläche des Tresens, als wollte sie ihn polieren. Dann stützte sie das Kinn in die Hand. »Du hast Mondkalbaugen.«


  Lindsey blätterte die Wäscheliste durch. »Er ist nur ein guter Freund.«


  »Und was sonst?«


  »Eine – eine Art Musiker.«


  Das war eine kleine Erleichterung. Da sie das Interesse ihrer Tochter an allem kannte, was mit dem Mittelalter zu tun hatte, lag die nächste Frage auf der Hand. »Sag bloß, er spielt Laute und trägt so eine Art Strumpfhose! Dann könnten wir ihn als Unterhalter im Restaurant einsetzen. Ohne die Strumpfhosen, versteht sich.«


  »Er trägt keine Strumpfhose«, sagte Lindsey und studierte die lange Liste von Bettlaken, Handtüchern, Kopfkissenbezügen und Tischtüchern, als läse sie einen besonders spannenden Krimi. »Und er spielt nicht Laute. Er spielt Dudelsack.«


  »Und trägt …«


  »Einen Kilt.«


  Honey lag die offensichtliche Frage auf der Zunge. Stimmt es, dass die Schotten unter dem Kilt rein gar nichts anhaben?


  Sie traute sich nicht! Sie traute sich einfach nicht!


  Aber ihre Mimik – das mühsam unterdrückte Grinsen, die verkrampften Wangen – verrieten sie.


  Lindsey blitzte sie wütend an.


  »Und ehe du fragst, danach habe ich mich noch nicht erkundigt.«


  »Interessierst du dich für ihn?«


  Lindsey schüttelte vage den Kopf. »Er ist cool. Es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein.«


  Honey schaute auf die alte Schuluhr, die an der Wand unmittelbar gegenüber dem Eingang hing. Da fiel ihr plötzlich etwas ein. »Fährt er Motorrad?«


  Lindsey blickte von der Wäscheliste auf und runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«


  Honey wollte nicht allzu neugierig erscheinen und zuckte die Achseln. »Ich muss jetzt los.« Liebend gern hätte sie mehr erfahren. Ich darf meine Nase nicht in Lindseys Angelegenheiten stecken, dachte Honey. Sie ist erwachsen.


  »Ich geh noch weg«, sagte sie. »Lady Soundso ist noch nicht aufgetaucht. Wenn sie ihre Tasche wiederhaben will, soll sie sich an die Polizeiwache auf der Manvers Street wenden. Da bringe ich das Ding jetzt hin, solange ich in der Stimmung dazu bin.«


  »Liebe Grüße an Steve«, rief Lindsey ihr hinterher.


  »Nicht die Art von Stimmung.«


  »Höchste Zeit, dass ihr zwei zusammenkommt.«


  »Ich bin lieber Single – aber verrat das bloß nicht deiner Großmutter.«


  Lindseys grinste breit. »Wenn du ihr nicht klar und deutlich verkündest, dass dein Lieblingspolizist immer noch aktuell ist, schleppt Großmutter dir sicher einen Trostpreis an.«


  Honey krächzte: »Wohl eher einen Scherzpreis!«


  Honey, diesen Kosenamen hatte ihr Vater ihr gegeben. Der war gestorben, nachdem er mit einer Varietétänzerin durchgebrannt war, die kaum halb so alt war wie er. Zum Beweis dafür, dass Jugend und Alter einfach nicht zusammenpassen, hatte er noch in der Hochzeitsnacht den Geist aufgegeben – sehr zur hämischen Freude seiner Ex-Gattin.


  Wie die Mutter, so die Tochter. Auch Honeys Ehe hatte nicht lange gehalten, nicht einmal halb so lange, genau genommen. Carl war ein begeisterter Segler gewesen und auf hoher See im Atlantik ertrunken. Und nun hatte ihre Mutter es sich zur Aufgabe gemacht, einen Ersatz für ihn zu finden. »Einen ganz normalen Mann mit einem geregelten Leben, der nicht mit einer Crew auf Segeltörn geht, die nur aus Frauen besteht.«


  Die Vorstellung ihrer Mutter von einem Mann, der kein Abenteurer war, ging in Richtung Buchhalter oder Zahnarzt. Honey war dagegen Detective Inspector Steve Doherty sehr viel lieber. Er war der Bonus, den sie sich verdient hatte, da sie die Aufgabe einer Verbindungsperson zur Polizei übernommen hatte. Genau wie Honey war er keineswegs vollkommen.
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  Baths elegant geschwungene Straßenzüge mit den vornehmen Häusern und seine idyllischen Gässchen sind eine Attraktion für Besucher aus aller Welt. Touristen waren hier höchst willkommen. Verbrechen nicht. Der Hotelfachverband bestand darauf, dass sich derlei in engen Grenzen hielt. Für die Einhaltung dieser Grenzen war Honey Driver, die Verbindungsperson zur Kripo, zuständig.


  Detective Inspector Steve Doherty war geschieden, verlebt, stets stoppelbärtig, blauäugig, dunkelhaarig und eben alles andere als vollkommen. Kurz gesagt, er war der typische Mann mit Macken, in den sich jede Frau gegen alles bessere Wissen verliebt. Ganz bestimmt war er kein neuer Mann, eher ein Höhlenmensch im Anzug. Die meisten Polizistinnen, mit denen er zusammenarbeitete, zogen ihn allerdings ohne Anzug vor. So weit war Honey jedoch noch nicht gekommen. Vielleicht würden sie es noch schaffen. Vielleicht aber auch nicht. Drängeln würde Honey jedenfalls nicht.


  Dass sie einmal zusammenkommen würden, hatte sich eigentlich schon von Anfang an am Horizont abgezeichnet. Aber wie bei einer guten Suppe kam es darauf an, Geduld zu haben und beim Würzen Vorsicht walten zu lassen.


  Mit Lady Templeton-Jones’ Tasche über der linken Schulter und ihrer eigenen über der rechten machte Honey sich auf zu Dohertys Höhle – offiziell als Polizeiwache Manvers Street bekannt.


  Über Nacht hatte ein leichter Wind die bleischweren Wolken des Vortags weggeweht. Überall in der Stadt blühten in den Grünanlagen die Frühlingsblumen. Touristen und Einheimische trugen ihre Regenmäntel und Windjacken über dem Arm. Diese tapferen Menschen glaubten tatsächlich, nun würde die Sonne immer weiter scheinen. Die Gehsteige glitzerten und ein Regenbogen stellte sogar die Pulteney Bridge mit seiner Schönheit in den Schatten.


  Mit federnden Schritten bewegte sich Honey geschickt durch den regen Verkehr auf der Manvers Street. Sie fühlte sich toll, seit sie die paar Pfund abgenommen hatte. Ein Taxifahrer hupte und zwinkerte ihr frech zu, als sie einen Zebrastreifen überquerte. Sie spielte die Schüchterne. Aber das war doch was für eine Frau um die fünfundvierzig, oder? Sie hatte ein extra Federn im Gang, als sie geschickt gerade noch einem schwarzen Motorrad auswich, das sich zu weit auf die Kreuzung vorgewagt hatte. Der Fahrer ließ den Motor aufheulen, als wollte er sie warnen, ihm bloß aus dem Weg zu gehen. Na, heute war sie gut drauf und zeigte ihm den Stinkefinger.


  Schon vor der Eingangstür zur zentralen Polizeiwache waberte ihr der Duft von Flower-Power-Luftverbesserer entgegen. Ehe sie hineinging, warf sie noch einen flüchtigen Blick auf den Parkplatz. Keine Spur von Dohertys tiefer gelegtem Sportwagen. Macht nichts, sagte sie sich. Wenn er angefangen hatte, regelmäßig zu joggen, ging er wahrscheinlich an schönen Tagen auch zu Fuß zur Arbeit. Da verkrampfte sich ihr Kiefer. Vielleicht begleitete ihn die blonde Amazone, die nachts mit ihm joggte, auch bei Tag?


  Honey lächelte den Sergeant am Empfang an. Gott sei Dank, es war ein Mann. Seine Kolleginnen richteten nämlich sofort ihren ›die-ist-Konkurrenz‹-Radar auf sie, sobald sie einen Fuß zur Tür hereinsetzte.


  Ältere Polizeibeamte waren in dieser Hinsicht weniger anfällig. Die Arbeit am Empfang war gewöhnlich der letzte Posten, ehe man den Polizeihelm für immer an den Haken hängte und nur noch ehrenamtlich für die Altenhilfe tätig war.


  Der Polizist am Empfang stand kurz vor der Pensionierung, hatte eisengraues Haar und Triefaugen.


  »Kann ich was für Sie tun?«


  »Ich wollte das hier abgeben«, sagte Honey, wuchtete die Tasche auf den Tresen und hob zu ihrer Erklärung an.


  Der Mann schnalzte mit der Zunge. »Tja, das ist offiziell keine Fundsache. Denn die Besitzerin hat ja zu verstehen gegeben, dass sie in Ihrem Hotel übernachten wollte. Sie hat die Tasche Ihrer Obhut anvertraut.«


  Honey hörte nur mit halbem Ohr zu. Jedes Mal, wenn irgendwo eine Tür aufging, verrenkte sie sich fast den Hals. Nie war es Steve. Sie begann Zeit zu schinden. »Aber da sind doch bestimmt all ihre Habseligkeiten drin. Vielleicht sogar die Zimmerschlüssel aus dem anderen Hotel.«


  Der Beamte zog die eisengrauen Augenbrauen in die Höhe. »Sie haben noch nicht nachgesehen?« Aus dem Mund eines Polizisten klang das seltsam – es war doch bestimmt ungesetzlich, einfach eine Tasche aufzumachen, die jemand anderem gehörte, und darin herumzuschnüffeln?


  »Ganz gewiss nicht!«


  Was dachte sich der Mann eigentlich? Nicht, dass sie es nicht in Erwägung gezogen hätte. Aber ihr war es als die einzig richtige Lösung erschienen, die Tasche als Fundsache zur Polizei zu bringen. Jetzt schien ihr die Idee auf einmal nicht mehr so schlau zu sein.


  »Sehen Sie mal, meine Liebe«, sagte der Polizist in dem herablassenden Tonfall, der gewöhnlich für die reiferen Semester bestimmt war – die sehr viel reiferen. »Warten Sie einfach noch eine Weile. Vielleicht hat die Dame beabsichtigt, Ihnen die Tasche anzuvertrauen, bis sie zu Ihnen ins Hotel kommt. Ich schlage vor, Sie nennen mir den Namen der Dame und ich schreibe ihn auf. Und wenn sie kommt und nach ihrem Eigentum fragt, schicke ich sie zu Ihnen. Machen wir es so?«


  Honey betrachtete das ausdruckslose Lächeln, die blassen Triefaugen. Hinter ihr bildete sich bereits eine Warteschlange. Ihre Augen wanderten zu der Tür, die zu Steves Bereich führte. Sie wünschte sich, dass er einfach auftauchen und ihr eine Tasse Kaffee anbieten würde.


  »Ist Steve Doherty im Haus?«


  »Nein. Im Augenblick ist er wegen eines Falles unterwegs. Wenn Sie mir jetzt bitte den Namen der Dame nennen würden …?«


  Er deutete mit einer ungeduldigen Bewegung seines Kinns auf die wartenden Menschen.


  »Lady Templeton-Jones.«


  Er schrieb ihn auf.


  »Und wo haben Sie die Dame zum letzten Mal gesehen?«


  »In der Nähe der Assembly Rooms.«


  Das notierte er auch.


  »Waren Sie aus einem bestimmten Grund in den Assembly Rooms?«


  »Ja. Es gehörte zu einem Gespensterspaziergang. Sie hat den auch mitgemacht.«


  »Ah ja.« Seine Stimme klang, als hätte er nicht gerade viel für Gespensterspaziergänger übrig, als würde er sie am liebsten wie Ladendiebe oder Exhibitionisten zu einer kleinen Haftstrafe verdonnern. »Ich gebe Ihnen dann Bescheid, wenn sie kommt und sich nach ihrem Eigentum erkundigt.« Er zog einen Strich unter die Notizen. »Der Nächste?«


  Solcherart abgefertigt und immer noch mit der braunen Ledertasche über der Schulter, überließ Honey die Warteschlange und den Polizisten ihrem Schicksal.


  Draußen blieb sie kurz stehen und seufzte erleichtert. Drinnen in der Wache war es unerträglich heiß gewesen. Es war wirklich kein Wunder, dass alle in Hemdsärmeln arbeiteten.


  Die frische Luft weckte ihre Lebensgeister wieder. Es war ein guter Tag für einen Spaziergang, überlegte sie. Ihre Füße waren schon zum gleichen Schluss gekommen und wanderten bereits auf Baths bestes Auktionshaus zu.


  Honey war Sammlerin. Sammlerin von Dessous, Strümpfen, Strumpfbändern, manchmal Handschuhen, Schuhen, Ridikülen und Sonnenschirmchen aus alten Zeiten. Sie interessierte sich für jene hübschen, kleinen und weniger auffälligen Accessoires, die zu historischen Gewändern gehörten. Große Roben und Hüte brachten entsprechend große Preise ein. Die überließ sie lieber denen mit dem großen Geld.
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  Heute war die Auktion nicht nach ihrem Geschmack: allgemeine Haushaltsgegenstände.


  Sie verzog das Gesicht, um ihrem Abscheu Ausdruck zu geben. Auf den Stühlen würden wahrscheinlich ganze Bataillone von Gebrauchtmöbelhändlern hocken, die darauf spekulierten, genügend Gegenstände zu ergattern, um einen riesigen Lastwagen voll von dem Zeug nach Nordamerika zu verschiffen.


  Honey spazierte hinein, einerseits, um sich ihre Vermutung bestätigen zu lassen, und andererseits, um dem Auktionshelfer »guten Tag« zu sagen.


  Alistair mit dem roten Bart war groß und breit und nahm auf seinem Stammplatz hinter der Theke, wo man die ersteigerten Gegenstände bezahlte, einigen Raum ein.


  »Nicht Ihr Tag heute, Mädchen.« Seine laute Stimme passte zum Rest, übertönte beinahe die Litanei des Auktionators.


  »Nein. Wann gibt es die nächsten Sammlerstücke für mich?«


  Aus dem roten Gestrüpp seines Bartes schoben sich gespitzte Lippen hervor.


  »Wir haben bald eine Auktion von interessanten Sachen, wenn auch vielleicht für Sie nicht unbedingt was dabei ist. Keine heißen Höschen oder spitzenbesetzten Strumpfbänder. Auch keine bombastischen Büstenhalter.« Er grinste. Damit bezog er sich auf einen Zuckerhut-BH, den sie vor einiger Zeit erworben hatte. »Hat eher was mit Seefahrt zu tun«, fügte er mit einem genüsslichen Lippenschmatzen und weit entrücktem Blick hinzu. »Das ist nur was für die mit dem großen Geld. Dem wirklich großen Geld, was man so hört.«


  »Ehrlich?« Honeys Augenbrauen schossen interessiert in die Höhe. Wenn Alistair so sprach, tat er das mit Absicht.


  »Ein paar Dinge jedenfalls. Einige blauweiße chinesische Keramiksachen, die irgendwann im siebzehnten Jahrhundert mit einem holländischen Schiff untergegangen sind. Die könnten ein ordentliches Sümmchen einbringen. Und dann ist da noch das wirklich wertvolle Zeug, das weltberühmte.«


  »Was für Zeug?«, flüsterte Honey aufgeregt und machte Stielaugen. Obwohl sie selbst nichts ersteigern wollte, hatte ihre Neugier mindestens den Wert sieben auf der nach oben offenen Richterskala erreicht.


  Langsam breitete sich ein Lächeln über Alistairs Gesicht aus, das seinen Bart zu verdoppeln schien. Er tippte sich nach Verschwörerart mit dem Zeigefinger an den Nasenflügel. »Noch nichts bestätigt. Das ist ein Geheimnis, liebes Mädchen. Ich kenne es, und Sie können es nur raten.«


  »Spielverderber!«


  Sie stolzierte fort, blieb aber in der Tür noch einmal stehen.


  »Sind Sie sicher …?«


  Alistair schüttelte den Kopf und schmatzte leise. »Kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Mädchen. Das würde mich wahrscheinlich meinen Job kosten. Und Sie würde das nur zu sehr aufregen.«


  »Schade«, erwiderte Honey. »Ich könnte gerade ein bisschen Aufregung in meinem Leben brauchen.«


  Der Mittagsverkehr war dicht. Der Motorradfahrer hakte die Zehen unter das Kupplungspedal und schaltete herunter. Jetzt war er schon zum dritten Mal um den Queen Square gefahren. Er hatte gesehen, wie Mrs. Honey Driver in das bekannte Auktionshaus Bonhams in der King Street hineingegangen war. Wenn er nicht aufpasste, würde er sie verfehlen, wenn sie wieder herauskam, je nachdem, welche Richtung sie einschlug. Alles, was Räder hatte, musste von Bonhams aus wieder zum Queen Square kommen. Fußgänger hatten jedoch die Möglichkeit, die Abkürzung über die Quiet Street oder sogar durch Jolly’s, das einzige Kaufhaus der Stadt, zu nehmen.


  Mit verkrampftem Kiefer fuhr er langsam auf die Ampel an der Kreuzung vor der Abzweigung in die King Street zu. Als er über diese Ampel hinweg war und seine Beute noch immer nicht gesichtet hatte, beschleunigte er, fuhr noch einmal um den Platz, bis er wieder vor dem Eingang in die King Street stand. Das machte er vier Mal. Vier Mal, und immer noch nichts von ihr zu sehen! Beim fünften Mal sah er sie auf sich zukommen. Er verlangsamte das Motorrad, schleifte mit einem Fuß auf der Straße.


  Er konnte nicht ausmachen, ob sie ihn bemerkt hatte. Er hatte es sich anders überlegt, wollte jetzt noch nichts unternehmen. Sein Magen krampfte sich sowieso zu einem Knoten zusammen, wenn er daran dachte, was er vorhatte – was er tun musste.
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  Steve Doherty schaute auf das Oberlicht etwa drei Meter über seinem Kopf. Normalerweise hätte es das schmale alte Treppenhaus erhellt. Er nahm an, dass man hier zerbrochene Glasscheiben durch Sperrholz ersetzt hatte. Ein Constable, den er hochgeschickt hatte, damit er sich das einmal näher ansah, kam zurück und berichtete, dass ein Stück wasserdichtes Segeltuch das Licht aussperrte.


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Ich.«


  Der kleine Mann mit dem verhutzelten Gesicht und dem hennagefärbten Haar hatte bis jetzt völlig stumm und still dagestanden. Seine Stimme zitterte im Takt mit seinem Körper.


  »Mr. Jim Porter. Bau- und Malerarbeiten«, erklärte Karen Sinclair. Karen war Steve Dohertys neue Assistentin. Sie war jung und eifrig. Doherty hatte sie schon vor ihrer Beförderung bewundert, als sie noch Uniform trug. Jetzt war sie bei der Kriminalpolizei. Jeans und ein schwarzer Pullover waren zwar im Gegensatz zur Uniform nicht gerade der Stoff, aus dem Männerphantasien gemacht sind, aber trotzdem würde Karen sicher noch dem einen oder anderen Kollegen in heißen Träumen erscheinen.


  »Ich bin hergekommen, um einen Kostenvoranschlag für ein paar Arbeiten abzugeben«, platzte Jim Porter heraus.


  Steve konnte sehen, dass der Blutdruck des guten alten Jim kurz vor der Gefahrenmarke stand, denn die Wangen des Mannes hatten beinahe den gleichen Farbton wie sein Haar. »Ich hab sie nicht gekannt«, fügte der Mann mit unsicherer Stimme hinzu, obwohl ihn niemand gefragt hatte.


  »Sie hatten einen Schlüssel?«, erkundigte sich Doherty.


  »Ja. Die haben mir gesagt, ich sollte hingehen und mir ruhig Zeit lassen.«


  »Die?«


  »Die Eigentümer. Wallace & Gates.«


  »Sie sind durch die Vordertür reingekommen?«


  »Ja.«


  »War sie verschlossen?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  Jim Porter schaute weg, als man den Leichnam der Frau vorsichtig in einen Leichensack legte.


  »Hatte nicht erwartet, so was zu sehen«, murmelte er. »Ich war doch nur hier, um einen Kostenvoranschlag für eine Glasscheibe in einem der hinteren Fenster und ein bisschen Farbe ringsum im Laden zu machen.«


  Als der Reißverschluss zugezogen wurde, fuhr Mr. Porter zusammen.


  »Was ist mit dem Oberlicht?«, fragte Doherty. »Ist da Wasser reingekommen?«


  »Nein.«


  »Sie hatten keinen Grund, Segeltuch drüber zu nageln?«


  »Nein. Wer immer es war, muss das erst kürzlich gemacht haben. Als ich vor zwei Tagen hier war, um das Waschbecken zu reparieren, war das Fenster noch nicht abgedeckt.«


  Steve Doherty begriff und schob nachdenklich das Kinn vor. Er begann in Gedanken schon allerlei Dinge zu sortieren. Das Oberlicht war absichtlich verdunkelt worden. Man hatte die Frau hierher gelockt und alles gut vorbereitet. Aber warum?


  Jim Porter fragte, ob er jetzt gehen könnte.


  »Geben Sie uns noch Ihren Namen und Ihre Adresse. Sie werden höchstwahrscheinlich als Zeuge vorgeladen.«


  »Eindeutig tot«, erklärte der Gerichtsmediziner, ehe er seine schicke schwarze Tasche zuklappte. »Aber wie sollte es auch sonst sein, nachdem man sie mit einem Kabel erwürgt hat. Einfach, aber sehr schlau. Sie hat den Kopf in die Schlinge gesteckt, als sie die Treppe hinaufging. Und unser Mann hat die dann von da oben straff gezogen.« Er deutete auf ein Stück Draht, das in einer Schlaufe über einem Dachbalken hing.


  Es wurden alle möglichen Indizien in Tütchen versiegelt. Die übliche Kleinarbeit am Tatort wurde sorgfältig erledigt.


  Doherty hielt eine der Tüten in die Höhe, in der sich die Tatwaffe befand – die aussah wie ein Stück braunes Elektrokabel.


  Er atmete einen angenehmen Hauch Parfüm ein. Karen stand hinter ihm.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich denke, es ist Conex.«


  Sie schaute ihn verständnislos an.


  Jetzt war seine Chance gekommen, ein wenig Eindruck zu schinden. »Conex wird bei Computern verwendet, außerdem als Verbindungskabel bei Fernsehern und Satelliten-Empfängern. Es ist eher ein Kommunikations- als ein Elektrokabel.«


  »Mann, Sie kennen sich vielleicht gut aus.«


  Sie redete zuckersüß. Er schaute weg. Teufel noch mal, die war viel zu jung.


  »Erfahrung«, antwortete er knapp. »Niemand hat irgendwas gesehen oder gehört?«


  Karen schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie hatte blondes Haar, das sich an ihren Kopf schmiegte wie eine Badekappe. »Wir haben alle Anwohner im Gebäude gegenüber befragt. Das ist in möblierte Zimmer für Studenten aufgeteilt. Von denen sind noch nicht alle aus den Osterferien zurück. Wir haben es auch im Laden nebenan versucht. Da hat aber keiner aufgemacht. Das ist genauso ein kleiner Laden wie der hier, ohne dazugehörige Wohnung. Die meisten sind an Antiquitätenhändler und irgendwelche Künstler vermietet.«


  Doherty knurrte etwas und zog den Reißverschluss des Leichensacks noch einmal auf, um einen letzten Blick auf das Opfer zu werfen. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um die Augen auf der Leiche zu halten. Seine Nase war völlig außer Kontrolle, zuckte in Reaktion auf Karens Parfüm.


  »Das Parfüm, das Sie tragen …«


  Karens frischer Teint erblühte zu einem tiefen Rosa. Sie war so elegant, so selbstsicher. »Es ist aus Frankreich.«


  »Tragen Sie das nie wieder.«


  »Oh …«


  »Starke Düfte können einen Tatort kontaminieren.«


  Er spürte, wie ihr Mund zuklappte, und konnte sich die Enttäuschung in ihren Augen vorstellen. Er beugte sich hinunter und deckte die Tote noch ein wenig mehr auf. Er wusste nicht, wonach er suchte. Er wollte einfach nur beschäftigt sein, sodass Karen seine Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken konnte.


  »Sir, ich kann heute Abend nicht zum Joggen kommen. Ich habe ein Rendezvous.«


  »Prima. Das hat sowieso nicht funktioniert.«


  »Für mich schon.«


  Er blitzte sie wütend an, war mit seinen Gedanken nun bei seinem alten Erzfeind Warren Price. Der war kürzlich wieder aus dem Gefängnis entlassen worden und jetzt hinter ihm her. »Das war eine unprofessionelle Bemerkung, Karen. Ich meinte mit meiner Bemerkung, dass Warren Price nicht aufgetaucht ist. Wir haben ihn nicht aus der Deckung locken können. Wir werden mal sehen, was er macht, wenn er mich schließlich findet.«


  Sie schaute zerknirscht. »Jawohl, Sir.«


  Die tote Frau hatte gefärbtes Haar und viele Falten. Sie war mindestens sechzig, überlegte er, vielleicht älter. Ihre Kleidung war gediegen. Sie trug ein grünes Cape und einen hochgeschlossenen Pullover. Etwas Weißes haftete an der weichen Angorawolle des Capes. Er bemerkte, dass es ein Aufkleber war, der sich an den Ecken schon ablöste. Den hatte jemand übersehen.


  »Handschuhe«, kommandierte er.


  Karen reichte sie ihm.


  Er war total angespannt. Das war eine ernste Sache. Etwas Ernsteres als Mord gab es nicht.


  Sorgfältig darauf bedacht, das Klebeetikett nicht abzulösen oder fester auf die Wolle zu drücken, bog er das Papier, sodass er die Schrift lesen konnte.


  »Ah! Sieht aus, als hätten wir einen Namen.« Er hielt das Revers der Toten zwischen Zeigefinger und Daumen und verrenkte den Kopf, um besser sehen zu können. »Lady Templeton-Jones. Nun, das ist doch schon mal was. Das können wir in Umlauf bringen. Irgendeine alte Adelsfamilie muss sie doch vermissen. Dann sollte es relativ einfach sein, ihre letzten Bewegungen nachzuvollziehen.«


  Das war eine glatte Lüge. Steve Doherty hatte die Erfahrung gemacht, dass bei der Polizeiarbeit nie irgendetwas einfach war. Das erwartete er auch jetzt nicht, aber es gab ja immer die Ausnahme, die die Regel bestätigte.


  Er starrte auf das weiche, runde Gesicht der Toten, auf ihr Haar, die Kleidung … besonders die Kleidung. Damit stimmte irgendetwas nicht.


  »Karen, Sie sind doch eine Frau. Was ist mit diesen Kleidern?«


  Karens schlanker Schatten fiel auf ihn. Er konnte sie atmen hören und spürte, wie sich ihre Augen in seinen Hinterkopf bohrten, ehe sie auf die tote Frau schaute.


  Karen zuckte die Achseln. »Das ist gute Qualität, Chef.«


  Er grunzte. »Ich bin ja vielleicht nicht ganz auf dem neuesten Stand, aber meiner Meinung nach tragen Damen aus dem Landadel und in dieser Alterskategorie Tweed und vernünftige Schnürschuhe.« Er deutete auf das Namensschildchen, das sich wieder zusammengerollt hatte. »Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Ach, egal. Das liegt wahrscheinlich an meinem Alter. Nennen Sie es meinetwegen Jane-Marple-Syndrom.«


  Karen runzelte die Stirn. »Wer ist denn Jane Marple?«


  Doherty schüttelte den Kopf. »Lesen Sie im Bett keine Krimis?«


  Sie lächelte. »Nein. Da habe ich gewöhnlich was anderes zu tun.«
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  Die Polizei hatte den Bereich vor dem Laden zu beiden Seiten des Gässchens weiträumig abgesperrt. Ganze Heerscharen von neugierigen Touristen, Einkäufern und Handwerkern, die eine kleine Zigarettenpause machten, hatten sich zum Glotzen versammelt.


  An den Ecken verrenkten sich die Leute die Hälse, um einen Blick auf den Tatort zu erhaschen. Sie starrten Doherty an, und er starrte zurück und bog dann nach links ab. Die Pflastersteine waren uneben und nach dem Dauerregen immer noch ein wenig glitschig. Es überraschte ihn, wie viel Moos hier wuchs, wenn man einmal bedachte, wie viele Menschen jeden Tag durch die Gasse wanderten.


  Doherty ging langsam, ließ die Augen von einer Straßenseite zur anderen schweifen. Er erwartete zwar nicht, noch etwas zu finden, denn alle interessanten Gegenstände waren bereits in Tüten versiegelt und beschriftet. Er schritt wieder die Gasse hinauf und zurück zum Laden.


  Als er die Meute der Schaulustigen erreichte, blieb er ein wenig abseits stehen und hörte sich ihre Kommentare an.


  »Da hat sich jemand aufgehängt.«


  »Nee, ich hab gehört, es war Mord.«


  »Nein! Doch nicht in Gottes kleinem Garten! So was passiert hier in Bath einfach nicht!«


  Doherty lächelte leise. Einmal Bathonian, immer Bathonian! Ganz gleich, aus welchem Teil der Stadt man stammte, es gab auf der ganzen Welt keine Stadt, die an diese heranreichte.


  Im Augenwinkel bemerkte er eine kleine Bewegung und drehte sich um. Aus einem der kleinen Läden trat ein Mann. Im Schaufenster waren alte Seefahrts-Souvenirs ausgestellt. Allerdings wirkten diese ganz speziellen Antiquitäten in einer Stadt, die mehr als dreißig Kilometer vom Meer entfernt lag, ziemlich seltsam.


  Na ja, aber trotzdem, überlegte er. So weit weg war Bristol nun auch nicht, und war nicht die Matthew von dort losgesegelt, kaum drei Jahre, nachdem Kolumbus auf den Westindischen Inseln angelangt war? Zumindest hatte die Matthew ja das amerikanische Festland erreicht, wenn auch eine der kälteren Gegenden: Nova Scotia.


  Einem Impuls folgend, schlenderte Doherty hinüber, um einmal in das alte Schaufenster mit der elegant gewölbten Front zu schauen. Mitten im Schaufenster hingen drei Messinglaternen. Er sah, dass die Mittlere ein weißes Mastkorblicht war, dann waren die beiden rechts und links wohl das rote Licht für Backbord und das grüne für Steuerbord. Rechts im Fenster ragte ein sehr kompliziert aussehender Sextant halb aus einem Mahagonikästchen hervor. Auf dem Preisschild stand: »Deutschland, 1940, £ 675«.


  Links im Fenster stand auf einem Regalbrett ein schlicht aussehender Teller. Er war mit dreitausend Pfund ausgepreist. Doherty lehnte sich näher zur Scheibe und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Dreitausend Pfund schien für einen ganz normalen Teller ziemlich viel Geld zu sein – bis er die Aufschrift lesen konnte: RMS1 Titanic. Darunter stand in kleinen Buchstaben »nicht verifiziert«.


  Er stieß einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. Gegenstände von gesunkenen Schiffen erzielten wirklich schwindelerregende Summen. Im Falle der Titanic schienen diese Beträge allerdings irgendwie gerechtfertigt zu sein. Es war eine schreckliche Tragödie gewesen. Ungeheuer viele Menschen hatten dabei ihr Leben verlorenen. Und es wusste wirklich jedermann davon.


  Vor den Laternen stand ein Kerzenständer aus Messing, der dem Leuchter im Schaufenster des leer stehenden Ladens nebenan ähnelte. Es war kein Preisschild dabei, und er sah auch nicht aus, als wäre er sonderlich viel wert. Aber wer weiß? Das schäbigste Zeug ging oft für ein Vermögen an den Meistbietenden – jemanden wie Honey Driver. Allerdings sammelte die ja Dessous aus alten Zeiten.


  Nun musste er die lebhaften Tagträume verdrängen, die ihm durch den Kopf spukten. Er trat einen Schritt zurück und schaute zu den leeren Fenstern über dem Laden hinauf. Er versuchte es an der Tür. Sie war versperrt, und er sah auch ein Schild da hängen, auf dem schwarz auf weiß »geschlossen« stand.


  Er schaute sich noch einmal nach dem Mann um, der vorhin aus dem Laden gekommen war. Er hatte nur einen kurzen Blick auf einen burgunderroten Anorak und eine dunkle Reisetasche erhascht. Der war wahrscheinlich längst über alle Berge. Zu seiner Überraschung stellte Doherty fest, dass der Anorakträger noch am Rand der gaffenden Menge stand und aus einiger Entfernung zum Tatort starrte.


  »He, Sie da«, sagte Doherty, während er eine Seniorin zur Seite drängte, die sich entschieden wehrte und ihm den Ellbogen in die Seite rammte.


  »Immer schön hinten anstellen, mein Junge! Ich war zuerst da!«


  Doherty zückte den Dienstausweis. »Ich glaube, ich habe hier den Vortritt, gnädige Frau.«


  Die alte Dame japste ein bisschen. Die Überraschung spiegelte sich auf jedem Quadratzentimeter ihres kräftig gepuderten Gesichts. »Aber natürlich, Herr Inspektor! Natürlich!«


  Doherty hielt dem Mann mit dem burgunderroten Anorak seinen Dienstausweis vor die Nase. »Könnte ich Sie mal kurz sprechen?«


  Das Blut wich aus dem Gesicht des Mannes, oder vielleicht war er immer so bleich. »Warum?«


  »Reine Routinesache.«


  Die Frau, die Doherty zur Seite gedrängt hatte, rückte zusammen mit einer Freundin immer näher. Die Schweinsäuglein in den rosa Gesichtern strahlten, und die rot geschminkten Münder standen leicht offen. Eine Frau gab der anderen einen Rippenstoß.


  »Der stellt dem Mann da Fragen.«


  Den Anorakträger schienen die beiden Frauen weit mehr zu beunruhigen als Doherty.


  »Vielleicht lieber unter vier Augen«, sagte Doherty und führte den Mann beim Arm weg.


  Die beiden neugierigen Damen waren pikiert, der Mann wirkte erleichtert. Er war groß, etwa Mitte fünfzig und trug eine Brille. Die Gläser waren so dick wie Glasbausteine, sodass man seine Augenfarbe nicht erkennen konnte. Der arme Kerl, dachte Doherty. Ohne diese Brille konnte er wohl kaum die eigenen Füße sehen – und höchstwahrscheinlich auch nichts anderes, was zwischen Augen und Füßen von Interesse sein könnte. Er trug lässige Arbeitskleidung. Untere Kategorie des Antiquitätenmarktes, überlegte Doherty. Allerdings ließen die Preise im Schaufenster kaum auf Schnäppchen und Sonderangebote schließen.


  Nun fühlte sich der Mann vor der neugierigen Meute in Sicherheit und begann störrisch zu werden. »Könnten wir das schnell hinter uns bringen? Ich muss noch zu einem anderen Job.«


  »Der Laden gehört wohl nicht Ihnen?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe für den Besitzer was repariert. Ein Wasserhahn im Hinterzimmer hat getropft.«


  »Es ist anscheinend an beiden Läden einiges zu machen. Kann ich den Besitzer hier irgendwo finden?«


  Der Mann erstickte beinahe an seinem hämischem Lachen. »Großer Gott, nein. Der vermietet den Laden nur. Da wohnt niemand. Der Pächter des Ladens ist heute nicht da. Ich glaube, der ist auf Einkaufsreise irgendwo im Ausland.«


  »Hm. Dann war letzte Nacht wohl niemand dort.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Schade. Ich hatte gehofft, dass vielleicht jemand was gesehen hat.«


  »Leider nicht.«


  »Und wie heißen Sie?«


  »Coulthard«, antwortete der Mann. »Reginald Coulthard.«


  Doherty dankte ihm für seine Hilfe, warf noch einen letzten Blick auf die versammelte Menschenmenge und machte sich auf den Rückweg in die Manvers Street.
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  Mit federnden Schritten kam Steve Doherty den Flur entlang, der vom hinteren Parkplatz in die Polizeiwache führte. Er wollte nur im Garderobenraum mit den Spinden ein altes Paar Turnschuhe holen, das er dort deponiert hatte. Angeekelt verzog er das Gesicht. Dass sie ziemlich verschlissen waren, damit konnte er leben. Aber sie rochen denn doch ein wenig zu streng.


  »Was ich nicht alles für die Polizei tue«, grummelte er vor sich hin.


  Drei Abende nacheinander war er joggen gegangen, zum Glück stets nach Einbruch der Dunkelheit. Er wollte lieber nicht gesehen werden, wie er mit seinen Riesenlatschen über die Gehsteige trabte, ganz besonders nicht von irgendeinem Klugscheißer in Uniform. In Gedanken verfluchte er denjenigen, der auf die Schnapsidee gekommen war, einen Gewaltverbrecher den Rest seiner Strafe im offenen Vollzug absitzen zu lassen. Prompt war der Gefangene entkommen, und jetzt hielt er sich irgendwo in Bath auf – und zwar nur, weil Doherty hier war. Auf den hatte er es nämlich abgesehen.


  Während des Schichtwechsels war im Garderobenraum immer sehr viel los. Doherty hatte es daher so eingerichtet, dass er genau zwischen zwei Wechseln hier eintraf. Dann wäre der Raum hoffentlich leer, und niemand würde sehen, wie er die Turnschuhe aus dem Spind nahm und zum Kofferraum seines Autos trug. Mit etwas Glück würde er so Kommentaren wie »Gut gegen den Stau am mittleren Ring« oder »Sport mit der knackigen Karin« entgehen, wie die Jungs in Uniform seine Begleiterin nannten.


  Nur Sergeant Packer war im Umkleideraum. Er hatte einen Fuß auf die Bank gestellt und befestigte gerade seine Fahrradklammern an den Hosenbeinen. Die traurigen Reste seiner Haarpracht fielen ihm schlapp und grau in die Augen. Er schaute hoch und grinste. »Hallo, hallo, hallo! Wenn das man nicht Detective Inspector Doherty ist. Was hab ich da gehört, Sie haben mit dem Joggen angefangen?«


  »Wer hat Ihnen das denn erzählt?«


  »Guy Fawkes und Beau Bridges.«


  Die beiden Kollegen hießen eigentlich Guy Ford und Tony Bridges, aber der Vorname des einen und der Nachname des anderen waren einfach zu verlockend. So hatten sie eben ihre Spitznamen bekommen – Guy nach dem Verschwörer, der versucht hatte, im siebzehnten Jahrhundert das britische Parlament in die Luft zu sprengen, und Tony nach dem amerikanischen Schauspieler.


  Steve schloss seine Spindtür auf und versteckte sich dahinter. »Ich muss wieder fitter werden«, sagte er schlicht.


  Sergeant Packer gab keinerlei Kommentar zur Wahl der sportlichen Betätigung ab. Stattdessen sagte er: »Ihre Freundin war vorhin hier.«


  »Ja, ja«, meinte Steve, der keine Lust hatte, sich noch mehr blöde Bemerkungen über kostenlose Hotelzimmer anzuhören, und wie schön es doch wäre, wenn jemand die andere Hälfte des Bettes anwärmte.


  »Sie hat eine Tasche dabei gehabt, die irgendeine Frau im Garrick’s Head zur Aufbewahrung hinterlassen hatte. Klingt so, als wäre eine durchgeknallte Tante mit Adelstitel ein bisschen zerstreut gewesen.«


  Beim Wort »Adelstitel« horchte Steve auf. Er wollte gerade die Turnschuhe aus dem Spind holen und hielt mitten in der Bewegung inne. Den Tretern haftete inzwischen der aromatische Duft eines überreifen Stilton-Käses an. »Wann war das?«


  »Heute Morgen«, antwortete Packer. Ein listiges Grinsen breitete sich auf seinem glänzenden sommersprossigen Gesicht aus. »Na, das ist doch die perfekte Entschuldigung, oder?« Packer zwinkerte anzüglich.


  Das saß. Der verdammte Kerl konnte wohl Gedanken lesen.


  Mit den Turnschuhen unter dem Arm flitzte Doherty an seinem Büro vorbei zum Empfangstresen.


  Es war halb fünf am Nachmittag. Noch herrschte hier keine fieberhafte Aktivität. Gewöhnlich brach erst zwischen elf Uhr nachts und Mitternacht hektische Geschäftigkeit aus.


  Eine Sergeantin tat am Empfang Dienst. Er schaute ihr über die Schulter und überflog rasch die Einträge des Morgens.


  Sein Blick wanderte über die Seite hinunter und kam plötzlich zum Halten. Lady Templeton-Jones. Da war der Name!


  Die Sergeantin wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Schauen Sie mir etwa in den Ausschnitt, Detective Inspector Doherty?«


  »Aber nein«, beteuerte er, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, die Augen immer noch auf den Eintrag im Register gerichtet. »Ich schau auf etwas viel Interessanteres.«
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  Doherty hatte angerufen. Er war auf dem Weg zum Hotel.


  »Beeil dich. Heute Morgen hat meine Mutter gedroht, sie würde zum Kaffee kommen, aber vielleicht überrascht sie mich und taucht zum Fünf-Uhr-Tee hier auf.«


  »Wie du magst. Ich bin flexibel, schnell oder langsam.«


  »Diesmal will ich mich mal für schnell entscheiden.«


  Der Duft frisch gebrühten Kaffees und noch warmer Scones und Croissants erfüllte Honeys Büro.


  Als Doherty eintrudelte, wirkte er ziemlich entspannt. Er erzählte Honey von dem Mord. Sie berichtete ihm von der Tasche und erklärte ihm, dass sie wahrscheinlich die letzte Person war, die die Tote gesehen hatte.


  Doherty ging die Sache ruhig und methodisch an. Zunächst hockte er sich auf die Kante ihres Schreibtisches und übermittelte die Personalien, die im Pass der Ermordeten standen, per Telefon an die Wache. »Sie hat sich Lady Templeton-Jones genannt, aber es scheint, als sei ihr Name auch Wanda Carpenter gewesen, Alter achtundsechzig Jahre.« Er nickte als Reaktion auf das, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde.


  »Natürlich. Das überlassen wir denen.« Er legte auf. »Die setzen sich mit der Polizei in den Vereinigten Staaten in Verbindung und die benachrichtigen ihre Familie. Ich habe darum gebeten, dass man uns noch einige weitere Informationen zuschickt.« Doherty hatte seine ernste Miene aufgesetzt. Die braune Ledertasche der Verstorbenen stand mitten auf dem Schreibtisch. Steve musste den Inhalt aufnehmen, falls irgendetwas zum Vorschein kam, das für den Fall relevant sein könnte.


  Doherty begann eine Inventarliste der wichtigsten Sachen aufzustellen – Pass, Geld, zerknüllte Quittungen, Werbebroschüren für verschiedene Sehenswürdigkeiten – für das Haus von Jane Austen, das Römische Bad und ein Konzert in der Abteikirche. Nun kamen die letzten Gegenstände aus den Tiefen der Tasche zum Vorschein und wurden registriert.


  »Haarbürste« – aufgeschrieben – »Lippenstift.« Auch das notierte er. »Eine Schachtel.« Die Schachtel war etwa 30 mal 20 Zentimeter groß und etwa 5 Zentimeter hoch.


  »Kontaktlinsen«, sagte Honey, die alle drei Monate die gleiche grüne Schachtel mit der Post bekam.


  Doherty stellte die Schachtel zur Seite. »Puderdose … Lippenstift. Zwei Lippenstifte? Wie viele von den Dingern braucht eine Frau denn?«


  Honey klärte ihn auf. »Das hängt davon ab, was sie anhat. Meine Mutter hat zu jedem Outfit einen.«


  Doherty zog eine Grimasse. »Das glaube ich gern. Ich kenne deine Mutter ja.«


  »Zwei Lippenstifte, das ist in Ordnung«, sagte Honey mit lässigem Achselzucken. Zwei waren wirklich in Ordnung, obwohl die Verstorbene ihr nicht vorgekommen war wie eine Frau, die sich für die Produkte von Helena Rubinstein interessierte, nicht einmal für die Hausmarke von Woolworth. Allerdings hatte vielleicht der Regen ihren Blick getrübt. Es war wohl kaum der Abend für scharfe Beobachtungen gewesen.


  Doherty legte die Tasche und seine Liste zur Seite. »Ich komme später noch darauf zurück.«


  Honey ertappte ihn dabei, wie er sie von der Seite anblickte.


  »Geht’s dir gut?«, fragte er.


  »Prima.«


  Das stimmte nicht ganz. Sie war völlig durcheinander. Das konnte man leicht daran erkennen, dass sie mit den Ringen an ihren Fingern spielte. Noch nie war sie dem Opfer irgendeiner Untat so nah gewesen – wenn man einmal von der Prügelei absah, die sich im Green River ergeben hatte, nachdem während einer Hochzeitsfeier der frischgebackene Ehemann die Mutter seiner soeben angetrauten Ehefrau als neugierige, hässliche alte Schachtel bezeichnet hatte. Es war nicht gerade ein gutes Omen für die Ehe gewesen, insbesondere da die so bezeichnete Schwiegermutter sich revanchierte, indem sie den Bräutigam mit einem wohlgezielten Schwung ihrer Handtasche k. o. schlug. Er hatte bis dahin wohl kaum geahnt, was für schwere Sachen eine Frau in ihrer Handtasche mit sich herumschleppt. Doch das war eine Familienangelegenheit gewesen, und das Opfer war mit einer Gehirnerschütterung davongekommen. Hier jedoch ging es um Mord.


  Als eine der letzten Personen, die Wanda Carpenter – Lady Templeton-Jones – noch lebend gesehen hatte, musste auch Mary Jane befragt werden. Als sie kam, trug sie ein kleines Reiseschreibpult aus georgianischer Zeit unter dem Arm. Honey bot ihr ein Croissant an.


  Mary Jane schaute das Hörnchen verächtlich an. »Ich hätte lieber Vollkornkekse mit Schokoladenglasur, wenn das geht?« Prompt wurde Lindsey herbeigerufen und beauftragt, welche zu holen. Sie kam mit einem Tablett mit Keksen und einem Headset auf dem Kopf zurück. Sie hatte in letzter Zeit angefangen, über den Computer zu telefonieren.


  Steves Miene hellte sich auf. »Du siehst ja richtig nach High-Tech aus, Lindsey. Fast wie ein Trekkie.«


  Honeys Tochter schnitt ihm eine Grimasse. »Findet meine Mutter auch. Die sagt, damit sähe ich eher nach Raumschiff Enterprise als nach Empfang vom Green River Hotel aus. Bis ich ihr erklärt habe, dass Telefonate über den Computer billiger sind, manche sogar kostenlos.«


  »Also, unsere Lady war keine echte Lady«, meinte Honey, die das Thema wechseln wollte. Technische Dinge ließen sie völlig kalt – und dazu gehörten Computer, DVD-Player, die Zeituhr an der Mikrowelle und sogar ihr uralter Videorecorder. Das Mobiltelefon war ein notwendiges Übel, obwohl sie damit nur telefonierte und SMS verschickte. Alles andere ging über ihren Verstand.


  »Ha!«, sagte Mary Jane laut genug, dass Lindsey erschrocken auffuhr und die Tassen klirrten. »Ich wusste einfach, dass das keine echte Lady war. Echte Ladies haben Stil. Man kann auf den ersten Blick erkennen, ob jemand aristokratische Vorfahren hat oder nicht. Sehen Sie zum Beispiel mich an.«


  Alle blickten sie an. Und zwar verständnislos. Niemand sagte ein Sterbenswörtchen.


  Mary Janes Vorfahren waren wohl ein wenig exzentrisch gewesen, jedenfalls wenn man davon ausging, dass Kleidungsstil und allgemeines Verhalten sich vererbten. Die Amerikanerin war groß und dünn, hatte Arme wie Besenstiele und trug heute einen kirschroten Hosenanzug. Ihre aus vielen kleinen Löckchen bestehende Haarpracht schimmerte in einem zauberhaften Kobaltblau und wurde von einem quietschgrünen Haarband zusammengehalten. Zweifellos hielt sie sich für eine echte Lady. Das hatte alles mit ihrem Vorfahren zu tun, einem gewissen Sir Cedric, der im Green River spukte, insbesondere in dem Zimmer, das Mary Jane im Augenblick bewohnte.


  Langsam wurde das Schweigen betreten.


  Steve hatte Erbarmen. »Also, wenn wir mal bei der Sache bleiben …«


  Lindsey machte munter weiter. »Mary Jane hat wahrscheinlich recht. Titel kann man heutzutage online kaufen, für ganze dreihundert Dollar. Für die Richtigen muss man allerdings schon mehr als fünftausend hinblättern, für manche sogar bis zu dreißigtausend Pfund oder darüber.«


  Mary Jane fiel die Kinnlade herunter. »Was du nicht sagst!«


  Steve Doherty horchte höchst interessiert auf. »Es gibt also einen legalen und einen illegalen Markt für Adelstitel?«


  »Korrekt.«


  »Erzähl mir mehr davon.«


  Lindsey, eine unerschöpfliche Quelle historischen Wissens, nickte. »In adeligen Kreisen werden viele alte Titel von einer Generation zur anderen weitervererbt. Die Familie besitzt sie noch, benutzt sie aber oft nicht.«


  »Diese Titel … hat ihnen die jemand für Dienste für die Krone verliehen? Ich meine, Heinrich VIII. oder so jemand?«, erkundigte sich Mary Jane fasziniert.


  Ein ziemlich kesses Lächeln stahl sich auf Lindseys Gesicht. »Ja, Dienste könnte man das nennen. In der einen oder anderen Schlacht oder im Bett, denke ich.«


  Steve rückte näher. »Weiter!«


  Honey wusste genau, was jetzt in ihm vorging. Ob das alles historisch korrekt war, scherte ihn nicht, er wollte die pikanten Einzelheiten hören, so viele wie möglich, bitte.


  Lindsey blieb sich jedoch treu und hielt sich an die Fakten. »Für den alten Adel ist es kein Problem, einen längst überflüssigen Titel zu verscherbeln, der nicht mehr benutzt wird. Natürlich ist damit keinerlei Landbesitz verbunden, doch die Titel sind beim »Master of Arms« verzeichnet – der hat die Aufsicht über Adelstitel in allen heraldischen Belangen. Aber wie überall, insbesondere im Internet, gibt es auch immer Schurken. Das erklärt Titel zum Schleuderpreis von dreihundert Dollar – natürlich ein Angebot, das sich vor allem an Amerikaner richtet, doch sind die längst nicht mehr die einzigen Abnehmer. Zum Beispiel kaufen sich auch Leute aus den früheren Kolonien diese Titel.«


  Honey stellte die Frage, die auf der Hand lag: »Aber warum? Was ist denn so toll an einem Titel, den man nicht geerbt hat?« Lindsey zog eine Augenbraue hoch und schaute ihre Mutter mit einer Spur – einer winzigen Spur – von Vorwurf an. »So beeindruckt man das Personal.«


  Honey spürte, wie ihr heiß wurde. »Ich lasse mich nie von Titeln beeindrucken.«


  Wenn möglich, stiegen Lindseys Augenbrauen noch höher. »Das vielleicht nicht, aber du behandelst Leute mit Titeln trotzdem mit Glacéhandschuhen, denn sie könnten dir ja geschäftlich einen Vorteil bringen – eine Empfehlung an Freunde oder eine Erwähnung in einer Hochglanzzeitschrift.«


  »Das ist eine völlig andere Sache.«


  Steve trat dazwischen. »Lässt du dich von Leuten mit Adelstiteln beeindrucken?«, fragte er Lindsey.


  Die schüttelte den Kopf. Diese Woche schimmerte ihr Haar in einem satten Rote-Bete-Ton, und nur eine einzige blonde Strähne teilte ihren Pony in zwei Hälften. »Nein, ich interessiere mich eher für die Aristokraten der Vergangenheit, als die noch die Geschichte bestimmten. Heutzutage sind Titel nicht mehr von Bedeutung. Heutzutage bin ich für die Republik.«


  Mary Jane schaute verwirrt drein. Honey vermutete, dass sie als Amerikanerin nicht so recht wusste, für welche Seite sie sich entscheiden sollte. Sollte sie für die Republik eintreten oder ihr aristokratisches Erbe verteidigen?


  Lindsey murmelte, sie müsse jetzt in die Küche gehen, um die Leibeigenen auszupeitschen.


  Schon beim bloßen Gedanken, dass irgendjemand auf die Idee kommen könnte, ihren Chefkoch Smudger zu schlagen, stieg Entrüstung in Honey auf.


  »Prima«, sagte Doherty und wandte sich wieder Mary Jane zu. »Sie müssen noch eine Aussage machen.«


  »Die Frau war eine Betrügerin!«


  Doherty war die Langmut in Person. »Das habe ich eigentlich damit nicht gemeint. Ich möchte, dass Sie sich jetzt ganz genau erinnern, Mary Jane. Wann haben Sie die Frau zum letzten Mal gesehen?«


  Mary Jane verzog das Gesicht, runzelte die Stirn, dass sich ihre blassen Augenbrauen hoben.


  »Vor dem Garrick’s Head. Da habe ich sie zuletzt klar und deutlich gesehen. Danach habe ich nur noch ab und zu einen flüchtigen Blick auf sie erhascht. Zum Teufel, es hat geschüttet, als hätte der liebe Gott die Dusche aufgedreht und versuchte nun, uns alle in den Gully zu spülen!«


  »Also: Ich habe die als Lady Templeton-Jones bekannte Frau zum letzten Mal vor dem Garrick’s Head gesehen …«


  Doherty bewies Engelsgeduld. Er sprach Mary Jane jede einzelne Zeile laut vor, holte sich ihre Zustimmung ein, ehe er sie notierte. Schließlich hatte er eine Aussage von einiger Länge beisammen, die sie unterschreiben konnte.


  Honey verdrehte die Augen zur Decke, als Mary Jane das Blatt Papier umständlich auf der schrägen Oberfläche des Reiseschreibpults ausbreitete, das sie auf den Knien hielt.


  Verdattert schaute Doherty zu, wie die alte Dame die Messingschließen öffnete und dann den Deckel des Tintenfasses aufklappte. Zu guter Letzt kam noch eine Schreibfeder zum Vorschein.


  »Für mich ist die Vergangenheit noch lebendig«, sagte Mary Jane. »Und wenn ich irgendetwas schreiben muss, dann mache ich es so wie meine Vorfahren.«


  Sie unterzeichnete die Aussage mit einem schwungvollen Schnörkel, trocknete dann die Tinte mit einem Löscher mit Elfenbeingriff ab. Sobald all dies getan war, teilte Doherty ihr mit, dass sie nun gehen dürfte.


  Mary Jane erhob sich. Sie wirkte recht nachdenklich. »Ich könnte ja vielleicht versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen und sie zu fragen, wer der Täter war.«
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  Als sie endlich allein waren, prustete Doherty los. »Ein Geisterspaziergang! Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Mary Jane hatte Geburtstag. Das war mein Geschenk.«


  Eine kleine Lüge, aber notwendig. Sie hatte Mary Jane eine blassrosa Kameenbrosche zum Geburtstag geschenkt. Der Spaziergang war Teil ihres neuen Lebensstils – zu Fuß gehen, wenn immer möglich, dann verschwinden die Pfunde wie von selbst. Es schien ein gutes Mantra zu sein. Denn es funktionierte. Wenn man zudem noch die Finger von den gehaltvollen Sahnesoßen ließ.


  Doherty lachte immer noch.


  »Das ist nicht komisch. Es könnte ja wirklich ein Leben nach dem Tod geben, oder?«


  Sein Gelächter ebbte zu einem leisen Gurgeln ab.


  Honeys Telefon klingelte. Sie sah die Nummer auf dem Display. »Casper.«


  Steve blickte ihr in die Augen. Seine Albernheit verging. »Du bist ja ganz verstört.«


  Sie nickte. »Hm.«


  »Sitzt dir Casper im Nacken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Er hat es wahrscheinlich gerade eben erst erfahren. Jetzt wird er Einzelheiten wissen wollen.«


  Casper St. John Gervais war der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath. Er hatte sie damals zur Verbindungsperson zwischen dem Verband und der Kriminalpolizei ernannt. Die Stadt Bath war vom Tourismus abhängig. Der Verband war sehr daran interessiert, dass kein Verbrechen dem weltweit guten Ruf der Stadt abträglich war.


  »Ich geh auf dem Rückweg kurz bei ihm vorbei und erzähle ihm alles«, bot Doherty an. »Kein Problem.«


  »Danke.«


  »Du wirkst niedergeschlagen.«


  »So nah war ich noch nie an einem Mord. Ich war die letzte Person, die die Frau lebendig gesehen hat. Die letzte Person …«


  »Das kann ich verstehen.« Er räusperte sich und schlug die Augen nieder. »Übrigens, was ich noch sagen wollte, zwischen uns ist die Stimmung irgendwie so abgekühlt. Wolltest du das?«


  Beinahe ohne ihr Zutun vollführten ihr Lippen eine Art Hulatanz, als sie über die Antwort nachdachte.


  »Du meinst, wir sehen uns nur in der Gegenwart von Leichen?«


  Steve wandte sich wieder den Gegenständen in der Tasche zu und ging sie noch einmal Stück für Stück durch.


  »Schlüsselbund. Geldbörse.« Er knipste sie auf und begann, den Inhalt aufzulisten. »Fünfzig Pfund in Scheinen, einer zu zwanzig, zwei zu zehn, zwei zu fünf Pfund …« Er begann die Kreditkarten aufzuzählen. »Und ein Schlüsselring«, sagte er schließlich und hielt den Plastikanhänger hoch, um das Motiv besser begutachten zu können. »RMS Titanic. Hm. Unser Opfer hatte ungefähr soviel Pech wie dieses Schiff, das gleich auf der Jungfernfahrt gesunken ist. Ein Terminkalender«, fuhr Doherty fort. Er blätterte darin. »Sie hat für den Abend den Geisterspaziergang mit Bleistift eingetragen … Dahinter steht so eine komische Schlangenlinie. Tagsüber war sie noch …«


  Die kleine Pause, die er einlegte, ließ Honey aufhorchen. Doherty kaute auf den Lippen herum. Honey setzte sich aufrecht hin. Dann lehnte sie sich so weit vor, dass sie beinahe vom Stuhl gefallen wäre. »Nun, sag schon. Was hat sie am Tag alles gemacht?«


  Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Aber er verzog keine Miene. Der will mich nur ärgern, überlegte sie.


  »Steve! Sagst du mir, was da war, oder nicht?«


  Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Neugierig?«


  Sie knurrte wie ein Rottweiler.


  Doherty begriff. »Sie hatte eine Verabredung an einem Ort mit den Initialen ASS1.«


  »Wie bitte?«


  »Ein unglückseliger Name, das kannst du wohl sagen. Da steht auch eine Telefonnummer.«


  Er wehrte sich nicht, als Honey ihm den Terminkalender aus der Hand riss und selbst noch einmal nachlas.


  Doherty redete munter weiter: »Du siehst gut aus. Bist du im Fitness-Studio gewesen, oder hast du nur die Croissants weggelassen?«


  »Gleichfalls … Du siehst auch prima aus. Warst du joggen oder was?«


  Er biss sich auf die Zunge.


  »Soll ich mal anrufen?«


  Er schaute sie verständnislos an. »Wie?«


  »Bei der Telefonnummer hier.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Terminkalender und griff nach dem Telefonhörer. Es klingelte etwa fünf Mal, ehe jemand an den Apparat ging.


  »Assured Security Shredding2. Was können wir für Sie tun?« Es war die Stimme eines jungen Mannes.


  Honey improvisierte. »Hi, wir haben eine Lieferung für Sie. Könnten Sie mir bitte Ihre vollständige Adresse sagen?« Sie machte sich Notizen über den Weg dorthin, während sie redete.


  Dass heutzutage jede halbwegs vernünftige Lieferfirma in ihren Autos Navigationssysteme benutzte, kam nicht zur Sprache.


  Honey legte auf. Die Firma lag in einem Gewerbegebiet zwischen Bath und Trowbridge.


  »Kennst du die?«, fragte Honey, während sich Doherty anschaute, was sie aufgeschrieben hatte.


  »Assured Security Shredding. Nein, kenne ich nicht.«


  »Abgekürzt zu ASS. Wirklich eine seltsame Wahl für einen Firmennamen.«


  Er runzelte die Stirn und grinste nicht einmal. Das war ein bisschen unfair, denn schließlich hatte sie seine Bemerkung mit einem Lächeln quittiert. Andererseits konnte sie sich denken, was jetzt gerade in seinem Kopf vorging. Was wollte eine ältere Dame aus Amerika, die sich einen alten englischen Adelstitel gekauft hatte, bei einer Firma, die Daten vernichtete?


  Doherty war ein guter Detektiv. Wenn er nachdachte, konnte er sich völlig in sich zurückziehen. Das machte er jetzt. Sein Blick war entrückt, als könnte er sich unmöglich mit trivialen Scherzen befassen, ehe er nicht ernstere Dinge erledigt hatte. Fröhliches Geplauder perlte zur Zeit an ihm ab.


  »Ich fahr mal zu denen hin. Doch erst wollen wir die Formalitäten erledigen.« Er hielt den Stift in der Hand und wartete darauf, dass sie ihre Aussage machte.


  Sie gingen alle Einzelheiten durch. Wann Mary Jane und sie aus dem Hotel weggegangen, wann sie vor dem Garrick’s Head eingetroffen waren.


  »Bist du da sicher? Wie seid ihr hingekommen?«


  »Wir sind zu Fuß gegangen – selbstverständlich.«


  Er schaute hoch. »Bei dem Wetter? Warum bist du nicht mit dem Auto gefahren?«


  »Ha!« Sie tat diese Bemerkung lächelnd mit einer Handbewegung ab. »Es war doch nur ein kurzer Spaziergang.«


  Darauf ging er nicht weiter ein. Das war auch gut so. In Wahrheit lag die Sache etwas anders. Als Mary Jane für immer nach England gezogen war, hatte sie aus den Vereinigten Staaten ihren liebsten und teuersten Besitz mitgebracht: ein zweitüriges Cadillac-Cabriolet in Quietschrosa. Seit der ersten Ausfahrt in diesem Auto hatte Honey schreckliche Angst, noch einmal dort einsteigen zu müssen. Das Problem war nicht die Farbe, sondern Mary Janes Fahrstil. Doch die alte Dame war ein empfindsames Wesen, und Honey hatte nicht die Absicht, sich über ihre chaotische Fahrweise zu äußern – absichtlich oder aus Versehen.


  Stattdessen erklärte sie, dass zu dem Zeitpunkt, als sie beim Theater ankamen, die Theaterbesucher bereits den Pub verlassen hatten und nun nebenan im goldverzierten Theatre Royal saßen.


  »Also war es ganz bestimmt Viertel nach acht. Es war niemand da, nur wir.«


  »Ein paar Irre auf einem Gespensterspaziergang. Ich kapiere.« Er notierte es.


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Höchstens zwei von zehn möglichen Punkten für politische Korrektheit. Ich habe wirklich was dagegen, dass du mich als Irre bezeichnest. Es hat Spaß gemacht. Na ja, jedenfalls gibt es tatsächlich Leute, die diesen ganzen Kram glauben.«


  Er schaute hoch, ohne den Kopf zu heben, hielt den Kugelschreiber immer noch fest auf den Block gedrückt. »Manche Kinder glauben ja auch noch an den Weihnachtsmann.«


  »Nennst du mich jetzt eine Irre oder nur unreif?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Jedenfalls war ich da, weil mich Mary Jane eingeladen hatte, vergiss das nicht.«


  »Also, die ist tatsächlich eine Irre«, erwiderte er. Er beugte sich näher zu ihr hin. »Was ich eigentlich gemeint habe: Ihr standet also da im strömenden Regen. Dabei hatte ich meinen freien Abend, und du hättest gemütlich und warm ganz woanders unter einer kuscheligen Decke liegen können.«


  Sie lehnte sich ebenfalls vor und stieß beinahe mit dem Kinn an seine Nase, während sie ihm in die Augen lächelte. »Du hast dir ja lange genug Zeit gelassen.«


  Mit einem Ruck zog er den Kopf weg. »Du hast gesagt, du hättest zu tun.«


  »Du auch. Und ich musste erst noch in Form kommen.«


  »Wofür?« Er breitete die Arme mit nach oben gerichteten Handflächen aus und zuckte die Achseln. »Sag mir, wofür?«


  »Ich hab’s schon beim ersten Mal verstanden.«


  Sie schniefte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie konnte von einer Sekunde zur anderen auf die Miss-Eingeschnappt-Nummer umschalten. »Ich wollte was erreichen.«


  Er grinste. »Ich auch.«


  »Hast du je darüber nachgedacht, dir auch ein bisschen mehr Bewegung zu verschaffen?«


  »Ich find mich gut, so wie ich bin.«


  Sie bemerkte, dass sich sein Tonfall geändert hatte. Sie würde ihm nicht das Geständnis entlocken, dass er joggen gewesen war. Das würde sie schon noch rauskriegen. Mit der Zeit würde sie es rauskriegen.


  Er schaute ernst. »Also, das Wichtigste zuerst.«


  Nun waren wieder der Kugelschreiber und Honeys Aussage an der Reihe. Steve legte den Notizblock auf seine Knie, was bedeutete, dass er die Beine fest zusammenpressen musste und wie eine prüde alte Jungfer da saß.


  »Also, wo waren wir?«


  Schritt für Schritt, Satz für Satz geleitete sie ihn durch alle Pfützen und über sämtliche Pflastersteine des Gespensterspaziergangs bis hin zu dem steil abfallenden Gässchen, das an den Antiquitätenläden vorüber zur George Street führte.


  »Dann habe ich was gehört und über die Schulter zurückgeschaut.«


  »Wer war es?«


  »Ich konnte niemanden sehen. Aber ich denke, dass sie – Lady Templeton-Jones – schneller zu gehen anfing. Erstaunlich schnell für eine Frau mit einem Spazierstock. Manchmal dachte ich, dass sie versucht hat, mich abzuhängen. Manchmal schien es, als wollte sie hinter mir zurückbleiben.«


  »Dich abhängen?«


  Sie überlegte. Ja, dachte sie. Das war’s. Ihre Ladyschaft hatte versucht, sie abzuhängen. »Sie fand wohl meine Gesprächsversuche nicht so toll. Waren vielleicht unter ihrem Niveau, was meinst du?«


  »Denk an gestern Abend zurück. War da noch was?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Sie lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie die unebenen Pflastersteine sehen, die Nässe, die auf der Oberfläche schimmerte. Sie erinnerte sich an die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe, die immer aufgingen, und erzählte ihm davon.


  »Ich bin stehen geblieben, um mir die Schuhe zuzubinden, und als ich wieder aufgeschaut habe, war sie weg!«


  Er stellte ihr eine weitere Frage, auf die sie keine rechte Antwort wusste. Was hatte sie genau gesehen? Regen. Dunkelheit. Füße. Einen Hut. Sie überlegte so lange, dass er annahm, sie hätte seine Frage nicht gehört, und sie noch einmal wiederholte.


  »Hast du sonst noch jemanden gesehen?«


  Ihre Antwort war seltsam ausweichend. Warum führten die Lippen immer ein Eigenleben, wenn eine Frage schwer zu beantworten war?


  Das Wichtigste zuerst! Sie holte tief Luft. »Ich habe am anderen Ende der Gasse Leute auf der George Street gesehen. Ich habe vermutet, dass mich unsere Gruppe irgendwie überholt hatte, wenn ich mir auch nicht vorstellen konnte, wie das passiert sein sollte. Ich dachte, Lady Templeton-Jones stünde schon bei ihnen. Doch dann habe ich mir überlegt, dass sie in so kurzer Zeit nicht so weit hätte gehen können – selbst wenn sie mit ihrem Spazierstock im Marschtempo losgezogen wäre. Aber es war sowieso nicht unsere Gruppe.«


  Pflichtbewusst schrieb er das alles auf.


  Sie schlang die Hände um die Knie, drückte so fest, dass die Gelenke knackten. Vielleicht würde er die gefürchtete Frage nicht stellen. Die Frage, auf die sie keine Antwort wusste.


  Natürlich stellte er sie doch.


  »Hast du sonst noch jemanden in der Nähe gesehen, nachdem du bemerkt hattest, dass die Lady weg war?«


  Sie nickte und versuchte, so vernünftig wie möglich zu schauen. »Es ist jemand an mir vorbeigegangen. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, nur Lacklederschuhe und einen großen Hut.«


  »Größe? Körpergewicht? Sonst was?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war eine stürmische und dunkle Nacht, wie sie im Buche steht.«


  Sie war überzeugt, dass sie ihren Beitrag geleistet hatte, und verschränkte wieder die Hände vor den Knien. Sie starrte auf die Kappen ihrer braunen Wildlederpumps. Es dauerte eine Weile, ehe sie bemerkte, dass Doherty ihr einen seiner intensiven, bedeutungsvollen Blicke zuwarf. Merkwürdig, wie er das immer machte. Und noch merkwürdiger, dass sie immer wusste, dass er es machte. Es war beinahe, als kitzelten sie seine Blicke.


  »Hast du ihn erkannt?«


  »Nein.«


  »Ich kann dir an der Nasenspitze ablesen, dass es eine besondere Bewandtnis mit ihm hatte. Rück schon raus damit. Was war es?«


  Sie wand sich vor Verlegenheit. Sie schlang die Arme noch fester um die Knie und holte tief Luft. »Seine Schuhe waren nicht nass. Es war kein Tröpfchen Wasser drauf.«


  »Okay, okay. Dann hatte er sich eben untergestellt. Irgendwo in einem Eingang. Unter einem Mauervorsprung. Davon gibt’s ja wahrhaftig auf dieser Gasse genug.«


  »Ja, das stimmt wohl.«


  »Noch etwas?«


  Dieser Blick brachte sie wirklich völlig aus der Fassung.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke hinauf. Sie ließ die Augen über die kunstvollen Stuckverzierungen schweifen und blieb schließlich bei einer Traube in einer Ecke hängen. Hätte sie einen Hang zur Geheimnistuerei gehabt, so hätte sie jetzt den Mund gehalten. Aber das schaffte sie nicht. Sie musste einfach die Wahrheit sagen.


  »Äh, ich bin nicht sicher, ob er überhaupt einen Körper hatte.«


  Schweigen. Und ein fragender Blick von Steve. Honey schaute weiter zur Decke.


  Schließlich sagte er: »Also gut, du hast ein Gespenst gesehen.«


  Sie hörte die Belustigung aus seiner Stimme heraus.


  »Du warst vorher noch im Garrick’s Head gewesen, nicht?«


  »Ich habe aber nur einen …« Sie unterbrach sich, nachdem sie an seiner Miene genau abgelesen hatte, wie diese Frage gemeint war. »Einen! Nur einen. Und der Mann trug einen schwarzen Umhang – so eine Art altmodischen Abendumhang. Deswegen habe ich seinen Körper nicht sehen können.«


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und blitzte in seinen Augen auf. Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst mal eine Pause. Wir brauchen beide eine Pause.« Der ernste Gesichtsausdruck kam zurück. Er schaute sie an, blickte auf die halb aufgeschriebene Zeugenaussage und dann wieder zu ihr. »Du hast also jemanden gesehen, aber nicht deutlich genug, um Einzelheiten zu erkennen. Passt das?«


  »Ja.« Damit konnte sie leben. Aberglaube beruhte immer auf lebhafter Einbildungskraft. Verlassene Straßen und dunkle Nächte regten die Phantasie an. Im kalten Licht des Tages ließ sich alles so leicht erklären.


  Sie holte tief Luft. »Was kommt jetzt?«


  »Ich habe vor, alle Leute zu befragen, die Lady Templeton-Jones an diesem Abend noch lebend gesehen haben. Ich möchte dich bitten, dich dazuzusetzen, nicht nur wegen deines Jobs beim Hotelfachverband, sondern weil du vielleicht die Aussagen bestätigen kannst – dich daran erinnern kannst, wo die einzelnen Personen waren, als die Frau verschwunden ist.«


  »Da fällt mir was sein. Ich sollte Casper vielleicht gleich sagen, was passiert ist.«


  Im Hintergrund schlug eine bunt gemischte Sammlung von Uhren die volle Stunde, als Casper ans Telefon ging.


  »Was ist? Was ist passiert? Haben Sie schon Fortschritte gemacht?«


  »Nichts Konkretes. Ich arbeite eng mit Detective Inspector Doherty zusammen.«


  »O ja, mit dem. Ich habe größtes Vertrauen zu Ihnen, Honey. Ich bin sicher, dass Sie die Angelegenheit in kürzester Zeit aufklären. Schließlich haben Sie die Frau persönlich kennengelernt. Sie muss doch etwas zu Ihnen gesagt haben, das von Nutzen sein kann.«


  »Außer ihrem Namen weiß ich von Lady Templeton-Jones nur, dass sie aus ihrem Hotel auschecken und ins Green River umziehen wollte. Ich nehme an, das Hotel, in dem sie gewohnt hat, hat einiges zu wünschen übrig gelassen.«


  Eisiges Schweigen. Honey hatte das Gefühl, als hätte sie einen blanken Nerv getroffen.
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  Casper St. John Gervais wurde kreidebleich. Er hielt den Hörer ein wenig vom Ohr entfernt, während er einen Blick mit Neville, seinem Hotelmanager, wechselte.


  »Neville. Das fragliche Zimmer. Lady Templeton-Jones. War das der Name?« Er sprach sehr langsam und sehr präzise. Seine Stimme klang, als würde ihm jedes Wort im Hals brennen.


  Neville nickte. »Ja, so hieß sie. Das Bett ist unbenutzt.«


  Casper schloss die Augen und holte tief Luft. Er hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt. »Die Dame hat sich entschlossen, von uns ins Green River zu wechseln. Wie konnte sie nur?«


  Er riss sich nur mit Mühe zusammen und nahm sein Gespräch mit Honey wieder auf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Lady Templeton-Jones nicht mit ihrem Hotel zufrieden war. Nun ja, über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten. Oder über Mangel an Geschmack.«


  Jetzt war Honey an der Reihe, blass zu werden. Der beleidigte Tonfall hatte Casper verraten. Jetzt wusste sie, in welchem Hotel die tote Frau abgestiegen war. Im La Reine Rouge!


  Casper legte den Hörer auf, ehe Honey Zeit für eine Entschuldigung fand.


  Honey stöhnte und verzog schmerzlich das Gesicht, als sie sich wieder Steve zuwandte. »Uups.«


  »Was meinst du mit uups?«


  »Sie hat in Caspers Hotel gewohnt.«


  »Uups!«


  Honey schaute ihn grimmig an. »Das ist überhaupt nicht komisch. Casper kann mit Kritik gar nicht gut umgehen. Mir graust jetzt schon vor unserer nächsten Begegnung. Der wird vielleicht eingeschnappt sein!«


  Steve grinste und zuckte die Achseln. »Das ist doch nichts Neues.« Seine Miene wurde härter, als er auf der Wache anrief und ein Team ins La Reine Rouge bestellte.


  Honeys Gedanken wanderten unruhig hin und her – von den Indizien in diesem Mordfall zu der Vorstellung, was Casper wohl bei ihrer nächsten Begegnung sagen würde.


  Beides war gleichermaßen schwierig. Plötzlich waren all die Vorsätze und die gute Arbeit der vergangenen Wochen völlig in den Hintergrund gedrängt. Wie automatisch bewegten sich Honeys Finger zum letzten übriggebliebenen Croissant.


  Casper – oder vielmehr sein Hotel – war Teil einer Morduntersuchung, also machte sie sich zunächst einmal seinetwegen Sorgen. »Ich gehe ihm wohl am besten ein paar Tage aus dem Weg …« Sie kaute. »Und gebe ihm Gelegenheit, sich ein bisschen zu beruhigen …« Sie mampfte weiter. »Und danach erkläre ich … Ich nehme an, es ist dort dann wieder so sauber und ordentlich wie immer … Er wird …«


  Steve Doherty war aufgesprungen. »Ruf bitte noch mal bei ihm an.«


  Krümel stoben Honey aus dem Mund, als sie entsetzt protestierte: »Nein! Das kann ich nicht!«


  Steve drückte auf die Wahlwiederholung. Casper antwortete.


  »Fassen Sie bitte in dem Zimmer nichts an! Vermieten Sie es nicht, und lassen Sie es nicht reinigen, ehe wir es uns gründlich angesehen haben«, bat Steve Casper.


  Honey fegte sich die Krümel vom Busen. »Wir?«


  »Nach den Befragungen sehen wir uns einmal das Zimmer an. Die Frau hatte zwei verschiedene Identitäten. Vielleicht hatte sie auch zwei verschiedene Leben.«
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  Sogar Honey, die sonst nicht so auf Sicherheit bedacht war, wusste, dass es riskant war, das Handy mit in die Badewanne zu nehmen. Honey wollte ohnehin lieber duschen. Sie kam einfach nicht mit dem Verbrechen klar, mit dem sie es gerade zu tun hatte. Sie selbst war die letzte Person, die das Opfer lebend gesehen hatte – außer dem Mörder natürlich. Sobald ihr das heiße Wasser über die geschlossenen Augen und den Körper strömte, fiel ihr das Denken wieder leichter. Und es gab so viel zu bedenken. Lady Templeton-Jones war von einem Augenblick zum anderen verschwunden. Blitzschnell. Steve Doherty hatte versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten. Das Warten auf Neuigkeiten war eine Qual.


  Plötzlich erschallte in ihrem Handy der Halleluja-Chor aus Händels »Messias«.


  Triefnass sprang Honey aus der Dusche, schnappte sich das Telefon und klappte es rasch auf. Der Wasserdampf hatte es ganz glitschig gemacht. Es schoss ihr aus der Hand und flog im hohen Bogen in Richtung Klobrille. Sie konnte es gerade noch abfangen, ehe es ins tiefe Wasser der Toilettenschüssel plumpste. Casper war am Apparat. Da wünschte sie sich, sie hätte das Ding untergehen lassen.


  »Es gefällt mir gar nicht, dass wir in diese Angelegenheit verwickelt sind«, erklärte er kühl.


  »Casper, Sie haben mich aus der Dusche geholt …«


  »In meinem Hotel wimmelt es vor Polizisten.«


  Sie wusste, dass das nicht stimmte. Die Polizei hielt sich im La Reine Rouge nur in einem Zimmer auf, und zwar in dem, das bis vor Kurzem die besagte Lady Templeton-Jones bewohnt hatte. Es überraschte niemanden, dass Casper alles andere als begeistert von dieser Tatsache war. Verbrechen hatten gefälligst anderswo stattzufinden.


  »Die Kripo ist doch nur in einem Zimmer, Casper, und sie sollte dort nicht mehr allzu lange zu tun haben.«


  »Das will ich doch hoffen. Gleich erscheint die Presse. Ich bestehe darauf, dass ich mindestens eine Doppelseite bekomme.«


  Dann war die Leitung tot. Trotz aller Widrigkeiten schaffte es Casper stets, aus einer Sache so viel wie möglich für sich herauszuholen. Publicity war immer gut.


  Nun war Honey wenigstens sicher, dass St. John Gervais sie nicht in siedendem Öl braten würde. In ein flauschiges Badetuch gehüllt, spazierte sie ins Wohnzimmer. Jetzt stand weiteres Nachdenken auf der Tagesordnung, plus ein Morgenkaffee. Sie schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich dann in ihren liebsten »Denksessel«.


  Eine einzige Frage ging ihr immer wieder im Kopf herum. Warum hatte Ihre Ladyschaft sich entschlossen, aus Caspers Hotel auszuchecken und zu ihr zu kommen? Na gut, ihre Zimmerpreise waren niedriger, aber war das Grund genug? Und warum hatte die Lady die Entscheidung so rasch und zu so später Tagesstunde gefällt?


  Honey genoss die Ruhe des alten Kutscherhäuschens, in dem sie mit ihrer Tochter wohnte. Ihr Zuhause war eine Oase, weit weg von allem. Diese Umgebung beruhigte sie stets.


  Wo bei anderen Leuten Aquarelle an der Wand hingen, waren bei Honey antike Dessous zur Schau gestellt. Genau wie die Aquarelle waren sie sicher hinter entspiegeltem Glas verwahrt. Die Spitze war zart, der Satin glänzte. Aber sexy war das alles nicht. Antike Unterhosen hatten die gleiche Form wie Fußballershorts – sehr weit geschnitten, sodass sie jede Menge Spielraum boten.


  Die alte Bahnhofsuhr, die an der Giebelwand hing, schlug acht.


  Honey trocknete sich fertig ab, wählte eine schwarze Hose und ihren roten Pullover, steckte sich das Haar mit einem Kamm hoch und schlüpfte in ein Paar schwarze Ballerinas mit goldenen Schleifchen. Heute Morgen war als Kleidungsstil schnell und lässig angesagt. Nein, nein, bloß kein Make-up. Sie war wie all die anderen Geisterspaziergänger ins Garrick’s Head geladen. Doherty wollte sie da befragen, wo alles angefangen hatte.


  »Also dann mal los«, murmelte sie vor sich hin. Sie ging im Kopf all die Dinge durch, die noch zu tun waren, ehe sie das Hotel verlassen konnte.


  Zunächst begab sie sich in die Küche und begrüßte ihren Chefkoch Smudger. Nebenbei erkundigte sie sich, ob die Vorräte an Tiefkühlgemüse noch ausreichen würden. Er wurde ein wenig rot und murmelte, man müsste wohl Erbsen nachbestellen.


  Smudgers Hilfstruppen flitzten bereits hin und her und kümmerten sich um ihre Aufgaben. In der Küche war nur das Klappern der Töpfe und Pfannen, das Zischen des Gases und ab und zu der dumpfe Schlag einer zugeworfenen Kühlschranktür zu hören. Dass hier nicht gesprochen wurde, war nichts Neues. Chefkoch Smudger war ein Morgenmuffel. Morgens hielten die Küchenangestellten im Green River den Ball flach und konzentrierten sich auf ihre Arbeit. Besser, als sich den Kopf abreißen zu lassen.


  Das andere Geräusch war das Knurren von Honeys Magen. Das sind die Nerven, entschied sie. Zum Teufel mit der Diät. Dagegen musste sie was unternehmen.


  Im Speiseraum gab es Toast. Honey folgte dem Duft, sagte den frühstückenden Gästen Guten Morgen und nahm sich eine knusprige Scheibe. Nur ein bisschen Butter …


  Knurrend protestierte ihr Magen. Es war nicht klug, derlei zu ignorieren. Noch ein bisschen mehr Butter, dann ein Löffelchen … nein, ein ordentlicher Löffel Orangenmarmelade. Lecker!


  Sie aß im Gehen, hatte die Scheibe Toast bereits verschlungen, ehe sie beim Empfang ankam. Unterwegs schaute sie noch einmal in der Damentoilette vorbei. Sie überprüfte im Spiegel, ob ihr auch keine Krümel im Mundwinkel klebten. Oder sonst verräterisch glänzende Butterspuren zu sehen waren.


  Noch ein rascher Blick. Sah sie schon dicker aus? Schwer zu sagen. Und doch war die Zeit für eine kleine Predigt gekommen.


  »Okay, also du hast gesündigt. Ja und? Ein bisschen von dem, was man gern mag, tut immer gut.« Ihr Spiegelbild schaute schuldbewusst zurück.


  Man kam einfach nicht drum herum: Sündigen war köstlich. Wenn sie mittags einen Salat aß, war sie wieder in der Spur, was die Diät betraf. Desgleichen zum Abendessen. Und bloß keinen Wein trinken!


  Sie ging zum Empfangstresen.


  Heute Morgen hatte Lindsey frei und schlief aus. Anna hatte Dienst.


  Honey schaute die Rechnungen der Gäste durch, die heute abreisen wollten. Es war alles in Ordnung.


  »Alles unter Kontrolle«, sagte Anna und bestätigte, was Honey bereits wusste.


  Honey hatte das Gefühl, als betrachtete die Empfangsdame sie prüfend.


  »Sie wissen doch, dass ich das immer richtig mache, Mrs. Driver.«


  Es klang beinahe beleidigt – zumindest schwang ein fragender Ton mit.


  »Natürlich.«


  Honey klappte den in Leder gebundenen Terminkalender auf und schrieb ihre Termine für den Tag hinein, las sie Anna vor, während sie schrieb.


  »Zunächst zum Garrick’s Head. Ich weiß nicht, wie lange ich da brauche«, sagte sie.


  »Beinahe hätte ich es vergessen. Ihre Mutter hat angerufen«, begann Anna. »Sie hat gesagt, sie sollten unbedingt hier auf sie warten. Sie ist schon unterwegs.«


  Genau in diesem Augenblick flog die Doppeltür auf – Mahagoni mit Messingbeschlägen und alten Originaltürgriffen.


  »Hannah!«


  Die Kleidung ihrer Mutter bildete einen lebhaften Kontrast zu den eher gedeckten Tönen des Regency-Interieurs. Lacroix. Leggings in pistaziengrün, lila und weiß, dazu ein Blouson in Mauve. Die Wildlederstiefel waren farblich auf die Jacke abgestimmt. Der Lippenstift ebenfalls.


  Anna blinzelte.


  Honey setzte die Sonnenbrille auf.


  »Mutter, ich habe wirklich keine Zeit. Ich muss zum Garrick’s Head.«


  Ihre Mutter schnaufte und starrte wütend auf ihre Armbanduhr. »So früh am Tag?«


  »Ich gehe nicht auf einen Drink da hin. Es ist eine Polizeisache.«


  Zwischen ihrer Mutter und dem Empfangstresen war eine kleine Lücke. Honey schlängelte sich geschickt dazwischen hindurch, den Rücken flach an den Tresen gedrückt. Das war kein sehr gelungenes Ausweichmanöver, obwohl eine kleine Seitwärtsbewegung sie beinahe aus der Reichweite ihrer Mutter gebracht hätte. Doch Gloria Cross war heute Morgen in Bestform und bewegte sich rasend schnell, wenn man bedachte, dass sie siebzig war. Wie Schraubzwingen klammerten sich ihre Finger um Honeys Handgelenk. Da sie nicht so groß war wie ihre Tochter, musste sie sich dazu auf die Zehenspitzen stellen. Sie schnaufte empört.


  »Bist du dir da ganz sicher? Ich möchte nicht, dass du in dieser Hinsicht in die Fußstapfen deines Vaters trittst. Bei anderen Leuten gab es Eier zum Frühstück. Bei ihm Whisky und Toast.«


  »Ich habe nur Kaffee und Toast gefrühstückt.« Die Butter und Orangenmarmelade gestand sie lieber nicht. Es zählte nicht, wenn niemand etwas davon wusste.


  Honeys Mutter hatte lange Finger mit rot lackierten Nägeln. Ihr Mördergriff war eisern, eher Wanderfalke als Pensionärin.


  »Mutter, ich muss wirklich weg. Es geht um eine Polizeiuntersuchung. Ich muss bei einer Befragung von Augenzeugen anwesend sein.«


  Honey löste einen der klammernden Finger nach dem anderen, aber sie krallten sich immer wieder fest.


  Ihre Mutter schaute sie mit kugelrunden Augen überrascht an. Endlich ließ sie los. »Ist es ein Mordfall?«


  »Ja.«


  »Ich hoffe, es war ein Verbrechen aus Leidenschaft. Das sind die besten.«


  Gloria Cross las viel, jedoch nur Schnulzen. Wenn sie mit einer Gruppe von Altergenossinnen in eine Leihbibliothek einfiel, konnten die in zwanzig Minuten sämtliche Kitschromane aus den Regalen räumen.


  »Ich glaube nicht, dass es so was war«, antwortete Honey, obwohl sie ehrlicherweise nicht sicher sein konnte. Sie wusste ja bisher kaum etwas über den Fall. Es konnte eine ganze Weile dauern, bis sich das ändern würde.


  »Wirst du auch Fragen stellen?«, wollte ihre Mutter nun wissen.


  »Keine Ahnung. Ich denke, das macht Doherty lieber selbst.«


  »Ihr könntet doch die Nummer mit dem netten und dem fiesen Polizisten abziehen«, schlug Gloria Cross begeistert vor. »Es wäre am besten, wenn du die Fiese sein könntest. Die dürfen immer handgreiflich werden.«


  »Handgreiflich?«


  »Na ja, Folter und so. Nichts Schlimmes. Nur die Finger ein bisschen nach hinten biegen oder dem Befragten einen leichten Schlag in die Magengrube versetzen.«


  Honey warf sich die Tasche über die Schulter und nahm sich vor, einmal nachzusehen, ob heutzutage die Schnulzen nicht mehr ganz so konservativ waren wie in der guten alten Zeit.


  »Ich muss los.«


  Rasch wie eine Gazelle, wenn auch nicht ganz so graziös sprang Honey zur Tür.


  »Ich habe ein Problem«, rief ihr Gloria hinterher. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Dann sprich mit Lindsey. Ich komm später dazu.«


  Sie ließ die Tür mit einem Knall hinter sich zufallen. Bei ihrer Mutter waren Probleme zu kleinen Päckchen mit der Aufschrift »Hausarbeit«, »laute Nachbarn«, »Auswahl der diesjährigen Kreuzfahrt für den Club Sechzig Plus« geschnürt.


  »Immer mit der Ruhe!«, rief Gloria ihr nach. »Und zeig’s ihnen!«
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  Bath ist Teil des Welterbes und berühmt für seine Eleganz, seine Kultur und seine unvergleichliche Geschichte. So sahen es die meisten Menschen. Manchmal war die Stadt allerdings auch sehr seltsam – zumindest in Honeys Augen.


  Als sie im Hotelfach anfing, hätte sie nie im Leben mit all diesen blutrünstigen Geschichten gerechnet. Und jetzt steckte sie mitten in einer Morduntersuchung.


  Nur war ihr dieser spezielle Mord ein wenig zu nah gekommen. Es war eine Sache, ein Verbrechen nach vollendeter Tat zu untersuchen. Aber es war etwas ganz anderes, wenn man die letzte Person war, die das Opfer lebend gesehen hatte – vielleicht sogar auch den Mörder!


  Honey blieb vor der eindrucksvollen Fassade des Garrick’s Head stehen und holte tief Luft. Dieser Teil von Bath hatte sich seit seiner Entstehung im achtzehnten Jahrhundert nicht sonderlich verändert. Sie sah zu den spiegelnden Fensterscheiben hoch. Wenn die Autos nicht wären, man hätte sich leicht vorstellen können, wieder in der Vergangenheit zu leben. So musste sich Honey darauf beschränken, nach den Spuren vergangener Bewohner Ausschau zu halten. Angeblich zeigte sich die Graue Dame manchmal an einem der Fenster im Obergeschoss oder neigte sich sogar über die Brüstung. Gegenwärtig spiegelten sich in den Fenstern nur der Himmel und einige Gebäude, genau wie man es erwarten würde. Honey hatte auch nie etwas anderes gesehen, so sehr sie es sich auch wünschte. Oder nicht wünschte.


  Mary Jane hatte ihr einmal erzählt, dass man Gespenster und Geister nur sieht, wenn man am wenigsten mit ihnen rechnet. Im Augenblick gingen ihr zu viele andere Dinge durch den Kopf. »Hier hinein, bitte«, sagte der Polizist, der neben den Eingangsstufen stand. Stärker als der Geruch von Straßenverkehr, Staub und wer weiß was sonst noch waren die Essensdüfte, die aus den unzähligen Restaurants dieser Gegend durch die Straße wehten. Viele der Küchen waren im Souterrain von hochherrschaftlichen Häusern untergebracht.


  Honey schnupperte. Ihr knurrte der Magen. Steak and Kidney Pie1? Shepherd’s Pie2? Jedenfalls roch es köstlich.


  Der wachhabende Polizist stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das ist mein Lieblingsgericht. Steak and Kidney.«


  Honey schüttelte den Kopf. »Nein, Shepherd’s Pie.«


  Er schaute beleidigt. »Ich kenne doch den Duft von Steak und Kidney. Darauf wette ich einen Fünfer mit Ihnen.«


  »Okay.«


  Der Mann zog einen Fünfpfundschein aus der Tasche. Honey schnappte ihn sich sofort. »Es ist wirklich Shepherd’s Pie«, sagte sie und deutete auf eine Tafel, die im Eingangsflur an der Wand lehnte und auf der mit Kreide der Speisezettel des Tages notiert war.


  Der Polizist grummelte leise etwas vor sich hin.


  Honey machte sich auf den Weg zum »Green Room«3, wie man diesen Raum des Gasthauses getauft hatte. Hier war früher der Treffpunkt der Schauspieler und der schwulen Szene gewesen. Im Restaurant standen die Tische ordentlich aufgereiht und mit Tischtüchern für das Mittagessen eingedeckt.


  Zwei weitere Polizisten waren unmittelbar hinter der Tür postiert. Sie traten einen Schritt zur Seite, um Honey einzulassen.


  Doherty saß an einem Tisch im hinteren Bereich des Raums. Man hatte die Tischdecke abgenommen, und anstatt des Bestecks lagen nun dort Notizblöcke, Zeugenaussagen und Kugelschreiber.


  Der Detective Inspector schaute auf, als Honey eintrat. »Guten Morgen.« Einen Moment lang blickte er ihr tief in die Augen. »Setz dich. Möchtest du einen Kaffee?«


  »Nein, ich habe gerade einen getrunken.«


  Sie setzte sich ihm gegenüber hin. Es überraschte sie, dass die Nervosität noch nicht von ihr gewichen war.


  Steve merkte, dass sie sich unbehaglich fühlte. »Nein, komm hierher«, sagte er und tätschelte mit der Hand den Platz neben sich.


  Sie ging um den Tisch herum und stellte ihre Tasche zwischen den Füßen ab.


  »Willst du ganz bestimmt keinen Kaffee? Du kannst auch einen kleinen Kognak drin haben, um deine Nerven zu beruhigen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Da würde mich meine Mutter glatt enterben. Können wir anfangen? Aber du musst mich vorsichtig und nett behandeln. Heute fühle ich mich ein bisschen zerbrechlich.«


  »Versprochen! Willst du noch irgendwas wissen, ehe wir loslegen?« Er lächelte. Kleine Fältchen strahlten von seinen Augenwinkeln aus.


  »Du siehst aus, als hättest du es heute Morgen sehr eilig gehabt. Du trägst kein Make-up.«


  Er hatte es vielleicht nicht beabsichtigt, aber das tat weh. Sie schlug zurück.


  »Und bei dir hat wohl die Zeit heute nicht zum Rasieren gereicht. Du trägst den Tramp-Look.«


  Er grinste, und unter seinen Fingerspitzen machten die Bartstoppeln ein kratzendes Geräusch.


  »Das sind Designer-Stoppeln. Die sind in Hollywood total in. Fass mal hin.« Er reckte das Kinn vor.


  »Nein, vielen Dank.«


  Sie wandten sich der Arbeit zu. Honey stellte noch einmal die Ereignisse dar, bis zu dem Augenblick, als Lady Templeton-Jones – geborene Wanda Carpenter – verschwunden war.


  »Und dann hast du noch jemanden gesehen?«


  Sie wand sich vor Verlegenheit und nickte. »Ich war gerade dabei, mir die Schuhe zuzubinden, als er vorbeiging. Er hat nicht zu unserer Gruppe gehört.«


  »Das war der, den du für ein Gespenst gehalten hast.«


  »So habe ich das nicht formuliert.«


  »Na gut. Gehörte er vielleicht zu der anderen Gruppe, zu den Leuten, die du am unteren Ende der Gasse getroffen hast?«


  Sie lachte kurz und trocken auf. »Machst du Witze? Das wäre wie eine Begegnung von Disco-Queen und Phantom der Oper.«


  »Phantom?«


  »Ich habe es dir doch schon gesagt. Der Mann war kein Phantom.«


  »Wem willst du das jetzt weismachen? Mir oder dir?«


  In Gedanken ging Honey noch einmal alle Einzelheiten durch. Es stimmte, sie hatte tatsächlich diesen düsteren Fremden zunächst für eine Art Phantom gehalten. Er war aus dem Nichts aufgetaucht – und auch wieder im Nichts verschwunden.


  »Erinnerst du dich sonst noch an etwas?«


  Auch darüber dachte Honey gründlich nach. Sie hatte keine Schritte hinter sich gehört. Aber das hieß ja nicht, dass da keine waren. Der Regen prasselte so laut, und das Wasser rauschte durch die Rohre, das hätte leicht den Klang von Schritten übertönen können. Das erklärte sie Steve. Der stimmte ihr zu.


  »Wenn er die Frau verfolgt hat, ist er unser Hauptverdächtiger. Aber wer war er? Und warum wurde die Lady umgebracht?«


  Honey nickte. »Abendanzug. Er war zum Ausgehen angekleidet.«


  Im hellen Licht des Tages trat an die Stelle der Phantasie wieder die kühle Logik. Dunkle Kleidung und Lackschuhe deuteten darauf hin, dass hier jemand auf dem Heimweg von einer Dinner-Party, von irgendeinem öffentlichen Empfang oder vom Theater war. Ja, so musste es gewesen sein.
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  Als Erste wurden Mr. und Mrs. Hamilton George der Vierte befragt. Sie waren ein Paar in den besten Jahren, lächelten freundlich und trugen rote Hosen mit Schottenkaro und dicke Aran-Pullover. Ihre Turnschuhe waren so groß wie Kähne, und sie hatten beide Rucksäcke bei sich, die präzise auf ihre Hosen abgestimmt waren. Mr. George schmückten außerdem noch rote Ohrenschützer, die im Augenblick hinter die Ohren zurückgeschoben waren. Quer über den breiten Brustkasten verlief das Kabel seines iPods. Seine Gattin überragte ihn um einige Zentimeter. Über ihren Brustkasten verlief gar nichts. Neben ihrem Busen wäre dafür auch nicht viel Platz gewesen.


  Steve hatte sich entschieden, die Paare erst einmal zusammen zu befragen. Falls ihm etwas verdächtig vorkam, konnte er sich die Leute später auf der Wache immer noch getrennt vorknöpfen.


  Familie George kam aus San Diego. Das war auch der Grund, warum Mary Jane während des Spaziergangs auf einmal fortgeschwebt war. Sie wollte sich die letzten Neuigkeiten aus der Heimat berichten lassen. Mary Jane stammte nämlich aus dem nur wenig südlich dieser Stadt gelegenen La Jolla.


  Sobald er Namen und Adresse aufgenommen hatte, erkundigte sich Steve nach den Berufen.


  »Pensioniert«, erklärte Mr. George. »Ich mache hier Urlaub.«


  »Mein Mann war ganz groß bei der IBM«, platzte seine Gattin heraus, die selbst – jedenfalls von der Figur her gesehen – auch ziemlich groß war. »Er hat einen sehr einflussreichen Posten bekleidet. Man hat dort sehr viel auf ihn gehalten.«


  »Und ihn hervorragend bezahlt«, ergänzte ihr Gatte mit einem kleinen Seitenblick.


  Mrs. George schien diesen Einwurf kaum zu bemerken. »Aber er hat immer noch jede Menge zu tun. Außerdem reisen wir viel. Wir wollten immer schon reisen. Das machen wir jetzt. Wir waren bereits überall auf der Welt, nicht wahr, Hamilton?«


  Ihr Mann öffnete den Mund, als wollte er antworten, aber dazu bekam er keine Gelegenheit. Mrs. George war gerade richtig in Fahrt gekommen.


  »In Japan, auf Hawaii, in China, in Frankreich, in der Schweiz …« Sie fuhr fort, an den Fingern die Länder abzuzählen, die sie besucht hatten. Schon bald gingen ihr die Finger aus.


  Außer Sichtweite des liebenden Ehepaares tippte Honey mit dem Finger auf Steves Oberschenkel. Blickkontakt war nicht möglich, also gab er das Signal zurück und bestätigte so, dass ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen. Mrs. George war die Sorte Frau, die einfach nicht mehr zu reden aufhörte, wenn sie einmal damit angefangen hatte.


  »Es ist unglaublich, was er alles mit Computern anstellen kann. Naja, ich denke, er ist vielleicht einer der Besten, die es auf dem Gebiet je gegeben hat. Nicht dass ich das beurteilen könnte. Ich habe ja nie mit Computern zu tun gehabt. Ich weiß, wie man so ein Ding einschaltet, aber das ist es dann auch schon. George dagegen ist ein echtes Genie. Allerdings halte ich mich da raus, denn wer weiß, vielleicht drücke ich aus Versehen mal eine falsche Taste, und dann wäre seine ganze Arbeit …«


  Honey musste die Frau einfach anstarren. Mrs. Georges Gesicht faszinierte sie. Der Mund war das Einzige, was sich darin bewegte.


  Honey hörte jedoch nicht, was Mrs. George erzählte. Es war ein bisschen wie das Rauschen einer Toilettenspülung. Die verrichtete ihre Arbeit, ohne dass man sich sonderlich mit den Einzelheiten beschäftigen wollte. Mrs. Georges Wortschwall war ungefähr genauso interessant.


  Als Erster stürzte sich Steve mutig in die Wortfluten. »Also, wann haben Sie Wanda Carpenter zuletzt gesehen – die Frau, die sich Lady Templeton-Jones nannte?«


  Diesmal war der Ehemann schneller am Ball. »Ich bin auf sie aufmerksam geworden, als sie sich vorstellte. Da stand ich mit meiner Frau hier draußen vor dem Pub.« Er warf seiner Gattin einen ziemlich feindseligen Blick zu. »Meine Frau trinkt nämlich keinen Alkohol.«


  Mrs. George unterbrach ihn. »Nur kurz und ganz undeutlich, Hamilton. Wir haben sie nur kurz und ganz undeutlich gesehen«, trompetete sie und klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Danach waren wir alle in Regenmänteln und unter Kapuzen und Schirmen verborgen, sodass es schwierig war, überhaupt irgendwas oder jemanden zu sehen. Wir sind immer ganz nah bei der Stadtführerin geblieben, damit wir hören konnten, was sie sagte. Allerdings haben wir uns auch ab und zu die interessanten Ecken angeschaut und die kalten gespenstischen Luftzüge gespürt und so. Lady Templeton-Jones ist weit hinter uns zurückgeblieben. Sie ging ja am Stock, wissen Sie. Da kann ihr dieser Spaziergang nicht leicht gefallen sein.«


  Honey war anderer Meinung. Die Verstorbene hätte es mit jedem dreibeinigen Pony aufnehmen können. Ein Rennpferd war sie vielleicht nicht gewesen, aber sicher auch kein lahmer Ackergaul.


  »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen, als Sie zu den Assembly Rooms kamen?«, fragte Steve.


  »Nun, ganz bestimmt nicht«, sagte Mrs. George, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern. »Und ich bin sicher, auch Hamilton hat nichts gesehen, habe ich recht, Hamilton?«


  Aber Mr. George hatte sich inzwischen wieder ins Schweigen zurückgezogen und die Ohrenschützer auf die Ohren geschoben. Blecherne Musik tönte durch die flauschige Wolle. Mrs. George zerrte an einem der Ohrenschützer und brüllte ihrem Gatten die Frage noch einmal ins Ohr.


  »Hast du jemanden gesehen, als wir zu den Assembly Rooms kamen?«


  »Einen Mann in Abendkleidung?«, fügte Honey hoffnungsvoll hinzu.


  Mrs. George brüllte ihrem Mann auch diese Frage ins Ohr. Er schüttelte den Kopf. Mrs. George schüttelte den Kopf.


  Steve nutzte diesen kurzen Augenblick der Stille und stürzte sich wieder ins Gefecht. »Das wäre alles, Mr. George, Mrs. George.«


  Mrs. George stand die Überraschung darüber, dass man sie so abrupt zum Schweigen gebracht hatte, förmlich ins Gesicht geschrieben. Ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen, kreisrund und rot in ihrem kreideweißen Gesicht.


  »Was meinst du?«, fragte Steve Honey, nachdem die beiden gegangen waren.


  »Ich glaube, dass Mr. George mit permanenten Kopfschmerzen lebt.«


  »Wenn wir einmal davon absehen, kannst du dich erinnern, wo sie waren, als unsere Freundin Lady Templeton-Jones verschwunden ist?«


  Verzweifelt versuchte Honey, vor ihrem inneren Auge das Bild der Gruppe heraufzubeschwören, wie sie da im strömenden Regen standen. Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Es war schwer, überhaupt etwas zu sehen.«


  »Hätte jemand weggehen können, ohne dass die anderen es bemerkt hätten?«


  »Bestimmt. Ich hab das ja gemacht.«


  Als Nächste saßen Tami Burns und Dwight Denman auf dem heißen Stuhl. Sie hielten sich bei der Hand, drängten sich ganz nah aneinander. Sie waren jünger als das andere amerikanische Paar. Sie kamen aus Washington und erklärten, dieser Urlaub sei für sie eine »Ehe auf Probe«.


  »Wir waren beide vorher schon verheiratet – dreimal sogar –, und diesmal wollen wir wirklich sicher sein. Im Urlaub ist man ja mit seinem Partner viel zusammen, und es gibt oft Streit. Wir wollten ausprobieren, ob wir das überstehen …« Sie lächelten einander zuckersüß an. »Und das ist uns gelungen. Wir sind jetzt schon eine ganze Woche unterwegs.«


  Honey widerstand gerade noch der Versuchung, sich einen Finger in den Hals zu stecken und sich zu übergeben.


  Steve wirkte völlig ungerührt und kam zur Sache. »Haben Sie an dem Abend außer Ihrer Gruppe sonst jemanden gesehen?«


  Honey warf ihm einen Blick Marke »Bist du wirklich so blöd?« zu. Die Antwort war offensichtlich. Natürlich hatten sie niemand anderen gesehen. Die beiden hatten nur Augen füreinander.


  Das deutsche Paar – Herr Klaus und Frau Lotte Loewitz – kam gleich zum Wesentlichen. »Wir waren völlig durchweicht, aber wir haben tapfer durchgehalten. Wir haben nichts gesehen, rein gar nichts.«


  »Auch keine Gespenster?«, erkundigte sich Steve.


  Frau Loewitz warf ihm einen niederschmetternden Blick zu. Mit tieferer Stimme als ihr Mann sagte sie: »Natürlich nicht! Und jetzt lassen Sie uns bitte gehen.«


  Steve hatte nichts dagegen einzuwenden. Klaus trottete hinter seiner Gattin her.


  »Ich bin nicht sicher, ob er mit ihr einer Meinung war«, sagte Honey.


  »Aber er hat sich nicht getraut, ihr zu widersprechen. Macht nichts. Ich schreib mir auf, dass ich noch gesondert mit ihm reden muss. Allerdings muss ich mich beeilen. Die beiden bleiben nur eine Woche.«


  Das letzte Paar waren die Karviks, die, wie sich herausstellte, aus Norwegen und nicht aus Schweden stammten. Arne wich mit seinen dunklen Augen und dem schwarzen Haar vom üblichen Bild des blonden Recken ab. Seine Frau hatte endlos lange Beine und weißblondes Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Auf sie passte das Wikinger-Image genau.


  »Die Atmosphäre war so wunderbar«, hauchte die Ehefrau, deren üppiger Busen aus dem mit drei Perlenknöpfchen verzierten Ausschnitt quoll. »Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer bebenden Bewegung, die ihren Busen erzittern ließ wie Götterspeise. Steve sah ganz so aus, als wollte er die Dame am liebsten gleich vernaschen.


  Honey schaltete sich ein.


  »Haben Sie irgendwas – oder jemanden gesehen?«


  Mrs. Karvik drückte kurz den Arm ihres Gatten. »Wir sind ganz in dieser besonderen Atmosphäre aufgegangen, nicht wahr, Arne? Wir sind so empfänglich für derlei Stimmungen«, hauchte sie mit rauchiger Stimme. Jetzt schaute sie wieder zu Steve und Honey. »Wir waren sicher, dass uns Geister begleiteten. Manchmal war mir so kalt, dass ich am ganzen Leib bebte.«


  Honey verkniff sich die Bemerkung, dass der Grund dafür wahrscheinlich der eiskalte Wind und der strömende Regen gewesen waren.


  Sobald Steve sich wieder gefangen hatte, erklärte er den beiden, sie könnten gehen, sie müssten aber zuvor ihre Urlaubsadresse im Vereinigten Königreich und ihre Heimatadresse in Norwegen hinterlassen.


  »Die hast du aber glimpflich davonkommen lassen«, stellte Honey fest.


  Steve wand sich ein wenig verlegen und schaute konzentriert auf die Kritzeleien auf seinem Notizblock, als läge darin eine tiefe Bedeutung verborgen. Die meisten Zeichnungen sahen aus wie große busenartige Ballons mit dicken Punkten in der Mitte.


  Honey schnalzte missbilligend mit der Zunge. Steve fuhr wütend hoch.


  »Ich habe gesagt, du kannst dabeisitzen. Das heißt aber nicht, dass du alles an dich reißen sollst«, erinnerte er sie vor der nächsten Befragung mit warnendem Unterton. »Du warst nämlich gegen die Karviks eindeutig voreingenommen. Grün vor Neid, würde ich mal sagen.«


  »Und du, Sherlock, befandest dich wohl auf dem Planeten Testosteron?«


  Das war sonnenklar, aber natürlich würde er das um nichts auf der Welt zugeben. »Ich? Ich war nur aufmerksam.«


  »Ja, ja, ja. Und die Gute war auch nur ganz normal freundlich. Wäre ihr Ausschnitt eine Spur tiefer gewesen, du wärest auf Nimmerwiedersehen darin verschwunden.«


  »Ein Wahnsinnstod!«


  Nun kam Jan Kowalski herein, diesmal nicht in ein Regencape gehüllt. Er trug ein grünes Hemd, eine Hose mit Tarnmuster und eine schwarze Lederjacke. Sein Haar war sehr kurz geschoren.


  Die ersten Worte las er von einem mehrfach zusammengefalteten Stück Papier ab. Er hielt den Zettel auf Armlänge weg. »Ich bin aus Gdánsk. Ich studiere Internet-Kommunikation. Ich suche Arbeit.« Er reichte ihnen das Blatt. »Meine Personalien.«


  Steve fragte ihn, wie lange er im Land bleiben wollte. Jan erklärte, er würde wieder nach Hause zurückkehren, wenn er nicht innerhalb der nächsten vierzehn Tage Arbeit fände.


  Honey wollte wissen, warum er an dem Geisterspaziergang teilgenommen hatte. »Um Arbeit zu finden«, antwortete er.


  Honey verkniff sich die Frage, welche Beschäftigung er denn auf einer solchen Veranstaltung zu finden hoffte. Waren in der Geisterwelt im Augenblick Stellen für IT-Genies frei? Spuk-Surfen? Internet für Phantome? World Wide Spinner? Die letzte Domain hatte sich wahrscheinlich sogar schon jemand reserviert, überlegte sie. An Spinnern herrschte ja wahrhaftig kein Mangel.


  »Jemand hatte mir eine SMS geschickt«, erklärte Jan. »Der wollte mich auf dem Spaziergang treffen und mit mir über Arbeit reden, die er mir anbieten könnte.«


  »Aber es ist niemand gekommen?«


  »Nein.«


  Er beteuerte, dass er jede Art von Arbeit annehmen würde. Er schien ein liebenswerter, vorzeigbarer junger Mann zu sein. Für alle Fälle schrieb sich Honey seinen Namen und seine Adresse auf. Auf dem Zettel war verzeichnet, dass er gegenwärtig in der Jugendherberge übernachtete. Honey dachte nach. Im Augenblick brauchte sie kein Personal, aber im Hotelgewerbe konnte ja innerhalb von vierundzwanzig Stunden allerlei geschehen. »Wir bleiben in Verbindung«, sagte sie zum Abschied und reichte ihm ihre Visitenkarte, während sie ihm die momentane Situation in ihrem Hotel erklärte.


  Er strahlte erfreut, nahm die Karte und steckte sie ein.


  »Danke. Vielen Dank.«


  Er wollte gehen.


  »Augenblick noch«, sagt Steve. »Wir brauchen noch eine Aussage von Ihnen. Sie müssen sie nicht selbst schreiben. Ich mache das, lese sie Ihnen vor, und Sie können sie dann unterzeichnen.«


  Honey schien es, als hätte sie Furcht in Jans dunkelbraunen Augen aufblitzen sehen. Ganz kurz nur, so kurz, dass sie schon meinte, es sich nur eingebildet zu haben. Andererseits betrachteten Immigranten oft jegliche Art von Behörde mit einigem Misstrauen. Sie befanden sich in einem fremden Land und suchten Arbeit, und Polizisten machten sie einfach nervös.


  Steve Doherty ließ sich nicht anmerken, ob ihm das auch aufgefallen war.


  Jan setzte sich wieder.


  Steve stellte ihm die gleichen Fragen wie allen anderen.


  »Haben Sie außer den Leuten auf dem Spaziergang sonst noch jemanden gesehen?«


  Jan Kowalski schüttelte den Kopf. »Keine Geister. Nur Personen.«


  Steve hatte den Blick auf das Blatt Papier gerichtet, auf dem er die Aussage aufschrieb. Jetzt schaute er auf. »Sie haben Leute gesehen? Eine Person?«


  Er nickte. »Einen Mann. Ja, ich habe einen Mann gesehen.«


  Man konnte die Spannung fast mit Händen greifen. Honey spürte, wie sich Steves Körper straffte, und sah, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten.


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  Jan nickte. »Wir waren am oberen Teil einer Gasse angekommen, die zur Hauptstraße hinunterführte. Der Mann kam aus einer Seitenstraße – einer schmalen Seitenstraße. Wir haben noch oben gewartet. Die Stadtführerin war zur Toilette gegangen.«


  »Sie standen oben in einer Gasse?«


  Jan zuckte die Achseln, hob mit fragender Miene hilflos die Hände. »Ich habe ihn nur kurz gesehen.«


  Steve fragte, ob er den Mann wiedererkennen würde. Er glich jetzt einem Spürhund, der eine Fährte witterte.


  »Wie war der Mann gekleidet?«


  »Schwarz. In Schwarz. Mit Hut und einem langen Mantel.«


  »Hätte es ein Umhang sein können?«


  Jan zuckte die Achseln. »Ja, vielleicht.«


  »Erinnern Sie sich sonst noch an etwas?«


  »Er roch nach nichts.«


  Das war ungewöhnlich. Normalerweise berichteten Leute nicht darüber, was sie mit der Nase erschnüffelt hatten.


  »Nicht einmal nach Regen«, fuhr Jan fort. »Vielleicht irre ich mich, aber eigentlich glaube ich das nicht. Ich habe eine sehr feine Nase. Alle anderen um mich herum haben nach etwas gerochen. Die Frauen meist nach Parfüm und Deodorant. Die Männer nach Aftershave, Kognak oder einem lautlosen …« Er schaute zur Decke, während er nach dem rechten Wort suchte.


  »Ich verstehe schon«, meinte Steve,


  »Niemand sonst hat ihn gesehen.«


  Doherty schaute ihm in die Augen.


  Honey wurde ganz starr.


  »Niemand?«, fragte Doherty.


  »Nein. Jedenfalls schien es mir so.«


  Er war wohl froh, endlich gehen zu dürfen.


  »Siehst du! Hab ich dir doch gesagt, das war ein Typ in einem dunklen Anzug. Der junge Mann hat ihn auch gesehen«, triumphierte Honey. Sie hielt sich nicht dabei auf, dass ihn sonst niemand bemerkt hatte. Es reichte ihr, dass sie nicht die Einzige war.


  »Großartig. Ein Kerl in einem dunklen Anzug. Da haben wir ja den Personenkreis schon gewaltig eingeschränkt.«


  Pamela Windsor war außerordentlich zuvorkommend. Sie hatte bereits alles aufgeschrieben und sagte nun im Grunde noch einmal genau das Gleiche – und einiges mehr. Überrascht ging Doherty mit ihr alle Einzelheiten durch. Dann dankte er ihr für ihre Hilfe und entließ sie.


  Als Letzte wurden die beiden Australierinnen befragt. Sie lächelten schon, als sie den Raum betraten. Betty Smith und Sally Weston waren im besten Alter. Sie waren Singles und auf der Suche nach so viel Spaß und Unterhaltung, wie sie nur kriegen konnten. Beide waren leicht übergewichtig, trugen Jogginganzüge und Turnschuhe und sahen aus, als ließen sie es sich so richtig gut gehen.


  »Also, denn man los«, sagte Betty, und der Stuhl ächzte, als sie sich darauf warf. Auch Sallys Stuhl stöhnte unter ihren Pfunden. Die beiden hatten allerdings nichts davon bemerkt. Denn sie musterten Steve von Kopf bis Fuß.


  »Sind Sie noch zu haben?«, fragte Sally.


  Steve überhörte das geflissentlich und kam gleich zur Sache. Hatten die beiden jemanden gesehen?


  »Nur Enten«, antwortete Betty, und den beiden traten die Lachtränen in die Augen.


  Dieses Lachen war ansteckend und zauberte auch auf Honeys und Steves Gesichter ein Lächeln. Steve musste allen wieder in Erinnerung rufen, dass sie hier aus einem sehr ernsten Grund zusammensaßen. Eine Frau war ermordet worden.


  Die beiden husteten verlegen, hielten sich die molligen Fäuste vor den Mund und entschuldigten sich.


  Nein, sie hatten sonst niemanden gesehen. Allerdings konnte man bei dem Mistwetter unmöglich sicher sein.


  Steve wollte ihnen nicht noch mehr wertvolle Zeit stehlen.


  »Sie können gehen, meine Damen. Und viel Spaß mit unseren Sehenswürdigkeiten!«


  Die rundlichen Gesichter waren schon wieder so fröhlich wie vorhin, und die beiden machten sich zum Gehen auf, kichernd wie die Schulmädchen.


  Betty zwinkerte Steve zu. »Wir interessieren uns nicht nur für die touristischen Sehenswürdigkeiten. Man könnte sagen, wir wollen auch die örtlichen Delikatessen kosten – wenn Sie wissen, was ich meine, Herr Polizist.«


  Wieder ein Kicheranfall.


  Sally warf Steve beim Hinausgehen noch eine Kusshand zu, und Betty improvisierte mit ihrem ausladenden Hinterteil einen kleinen Hulatanz, ehe die Tür hinter den beiden zufiel.


  Auf Steves Miene spiegelte sich eine Mischung aus Verwunderung und Verlegenheit.


  Die Polizisten zu beiden Seiten der Tür mussten sich zusammenreißen, um ihr breites Grinsen unter Kontrolle zu halten. Steve schaute Honey an. »Was habe ich denn gesagt?«


  Honey versuchte erst gar nicht, sich das Lächeln zu verkneifen. »Überhaupt nichts. Es war Bettys Bemerkung, dass die beiden auch die örtlichen Delikatessen kosten möchten.«


  Steve zuckte die Achseln. Der Groschen war noch nicht gefallen.


  »Mensch, Steve, wach auf!« Sie tippte ihm mit einem rosa lackierten Fingernagel in die Magengrube.


  »Verdammt, ich kann solche zweideutigen Bemerkungen einfach nicht leiden«, knurrte er wütend. Er konnte mit Anspielungen nichts anfangen und war stinksauer, weil er den Witz nicht begriff. »Wieso soll ich aufwachen? Ich bin doch wach, oder?«


  Honey stützte einen Ellbogen auf den Tisch, schmiegte ihr Kinn in die Hand und sah ihn äußerst wollüstig von der Seite an. »Na ja, was du bist? Eine der örtlichen Delikatessen!«
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  Hamilton George machte Riesenschritte, um eine gewisse Entfernung zwischen sich und seine Gattin zu bringen. Er hatte sich die Ohrenschützer über die Ohren gestülpt und die Wollmütze noch tiefer ins Gesicht gezogen. Sein Gesicht war tomatenrot, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten.


  Er merkte, wie sie ihn am Jackenärmel zupfte. Sie trippelte, so schnell ihre kurzen dicken Beine es nur schafften, um mit ihm Schritt zu halten. Er blickte auf die Schweinchennase, die er einmal so niedlich gefunden hatte, als seine Gattin noch jung und schlank war.


  »Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht, Hamilton?«


  Er konnte sie nicht besonders gut hören, aber das war auch gar nicht nötig. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Die Worte kannte er nur zu gut. Er wusste, dass sie sich wieder einmal für einen Fehler entschuldigte. Meredith machte ständig irgendwas verkehrt. Verkehrt! Verkehrt! Verkehrt!


  »Du hast deine große Klappe nicht halten können, wie immer!«


  Mit einer unwilligen Bewegung schüttelte er ihre Hand ab und stürmte weiter. Sie tat ihr Bestes, um mitzuhalten, aber ihm war klar, dass es ihr schwer fiel. Sobald sie in ihrem Hotelzimmer angekommen waren, würde sie ihr Inhaliergerät brauchen und mit wogendem Busen nach Luft schnappen. Na und? Das war ihm egal! Sollte sie ruhig ein bisschen leiden nach dem, was sie angerichtet hatte! Zumindest hörte sie eine Weile auf zu reden, wenn sie keine Luft kriegte. Das war nämlich Merediths Problem. Sie redete einfach zu viel. Hoffentlich musste sie recht lange um Atem ringen, überlegte er. Dann hätte er wenigstens ein bisschen Ruhe und Frieden.


  Der Portier am Empfang reichte ihm genau in dem Augenblick den Zimmerschlüssel, als Meredith endlich keuchend und japsend durch die Drehtür kam. Ungerührt marschierte Hamilton zum Aufzug weiter, und seine Frau tappte in einigem Abstand hinter ihm her. Ihr Gesicht leuchtete hochrot. Die Schultern waren nach vorn gesunken; es sah aus, als wäre sie lieber gekrochen.


  Die Aufzugtür schloss sich, ehe sie sie erreicht hatte. Ihr liebender Ehegatte machte keinerlei Anstalten, das zu verhindern. Er fuhr nach oben. Sie wartete unten. Genau in diesem Augenblick rannte ein junger Mann, den der Portier nicht kannte, rechts neben dem Fahrstuhl die Treppe hinauf. Der Angestellte erstattete beim Hotelmanager Bericht darüber. Der Manager machte schon einen Schritt auf die Treppe zu.


  Da brach Meredith George zusammen. Sie fiel hin und landete zu Füßen des Managers.


  »Ruf einen Arzt!«, schrie der. »Sag ihrem Mann Bescheid. Zimmer 471.«
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  Das Zimmer im La Reine Rouge, in dem bis vor kurzem Lady Templeton-Jones gewohnt hatte, war im französischen Stil eingerichtet. An den Wänden prangte eine gelb gestreifte Tapete. Elegante Schattenrisse in vergoldeten ovalen Rahmen waren in Vierergruppen angeordnet. Um das zentral aufgehängte Porträt einer Dame mit üppigem Busen und gestärktem Spitzenkragen gruppierten sich weitere Scherenschnitte. Den rosigen Wangen und dem herzförmigen Gesicht nach zu urteilen stammte das Bild aus dem achtzehnten oder frühen neunzehnten Jahrhundert. Ein doppelt breites französisches Schlittenbett aus heller Eiche nahm die gesamte Mitte des Raumes ein.


  Wie in jedem Zimmer in Casper St. John Gervais’ noblem Hotel waren antike Möbel von höchster Qualität und aus einer bestimmten Epoche arrangiert. Casper besaß eine natürliche Begabung dafür, einen Raum in Szene zu setzen. Das Ergebnis war stets beeindruckend. Honey war so überwältigt wie alle anderen, hielt im Türrahmen inne und zog die Schuhe aus.


  Steve schien nicht die Absicht zu haben, es ihr gleichzutun. »Das ist doch hier keine Moschee«, schnauzte er.


  »Ach, komm schon«, drängte sie ihn und deutete mit dem Kinn auf den hellen goldgelben Teppich. »Über so was Sauberes dürfen wir doch keinen Straßendreck schleppen.«


  »Ihre Rücksichtnahme wird anerkennend vermerkt«, sagte Casper pikiert. Er hatte ihr noch nicht vergeben, dass sie seiner Meinung nach in seinem Revier »gewildert« hatte.


  Honey hatte beteuert, das sei keineswegs der Fall gewesen, weil die Dame den Vorschlag von sich aus gemacht hatte. Er war jedoch nach wie vor beleidigt.


  Aber ein paar weitere rücksichtsvolle Bemerkungen, und die Sache wäre wieder eingerenkt.


  Doherty war da ein ganz anderer Fall. Er war nicht gerade ein Raubein, aber er verbog sich nicht, vor nichts und niemandem. Ihn beeindruckte die luxuriöse Umgebung keineswegs, und er behielt seine Schuhe an.


  Er kam gleich zur Sache. »Wann haben Sie die Dame zuletzt gesehen?«


  Casper schaute mit deutlich zur Schau getragenem Widerwillen auf Dohertys Schuhe. Er schniefte entrüstet. »Inspektor! Ich überwache doch meine Gäste nicht! Dafür habe ich meine Leute. Sie sollten Neville fragen.«


  Steve vollführte in seiner Befragungstaktik eine Kehrtwendung. Und wirklich erwischte er Casper auf dem falschen Fuß. »Das mache ich bestimmt. Aber jetzt habe ich Sie gefragt.«


  »Verdammt, ich habe keine Ahnung«, zischte Casper mit angewidertem Blick. »Mir gehört zwar das blödsinnige Hotel, aber ich arbeite nicht hier!«


  Casper fluchte? Das hatte Honey noch nie erlebt. Der Vorsitzende des Hotelfachverbandes war gewöhnlich außerordentlich gefasst, steckte in Sachen Contenance locker alle gewöhnlichen Sterblichen in die Tasche. Aber jetzt wankte die coole Dandy-Fassade.


  Doherty näherte sich Caspers Gesicht auf Kussabstand. »Antworten Sie mir!«


  Spannung knisterte in der Luft. Keiner der beiden Männer wollte einen Rückzieher machen, doch einer musste den ersten Schritt tun.


  Casper hielt sich stocksteif, scheinbar minutenlang. Schließlich musste er klein beigeben. Doherty hatte die Oberhand gewonnen.


  »Ich habe die Lady überhaupt nur einmal gesehen. Wir haben uns über das Wetter unterhalten.«


  Ohne seinen Triumph sichtbar zur Schau zu stellen, schlenderte Steve zum Fenster hinüber. Er schaute auf die Straße hinunter. »Wie lange wohnte sie schon hier?« Seine Stimme war ganz leise, ganz kühl.


  »Man sagt mir, drei Tage.«


  Steve runzelte die Stirn. »Sind Sie da vollkommen sicher?«


  »Gewiss.«


  Während Honey zuhörte, wanderten ihre Finger klammheimlich zu all den Dingen, die auf dem Nachtschränkchen lagen. Es war der übliche Kram, den manche Leute zur Erinnerung an eine Reise aufheben: Bus- und Zugfahrscheine, Eintrittskarten für Museen, Gutscheine für Ermäßigungen und Broschüren über Sehenswürdigkeiten vor Ort. Daneben lag ein Auktionskatalog für eine Versteigerung in zwei Wochen. Honey, süchtig nach Sachen aus zweiter Hand und interessanten alten Schätzen, schnappte sich das Heft.


  Nautische und andere Sammlerstücke. Sie blätterte den Katalog durch und erinnerte sich daran, dass Alistair etwas von einer solchen Versteigerung gesagt hatte. Alles, was bei dieser Auktion unter den Hammer kam, hatte irgendwie mit der Seefahrt zu tun. Es waren ein paar Eintragungen für das blauweiße Porzellan darin, das er erwähnt hatte. Laut erklärendem Text hatte es sich an Bord eines niederländischen Schiffs befunden, das bei einem Sturm gesunken war. Außer Schiffscargo standen auch Teile von Schiffen zum Verkauf: Ruderpinnen und Steuerräder, das Holz in vielen Jahren von rauen Seefahrerhänden zu Hochglanz poliert. Dann waren Positionslaternen, Uhren, Navigationsleuchten und -geräte und eine unglaubliche Zahl von Teleskopen aufgeführt. Hinter einigen Nummern stand noch nichts, und am Rand war der Vermerk »Einzelheiten folgen« zu lesen. Irgendjemand, höchstwahrscheinlich Wanda, hatte mit dem Stift eine Klammer um diese nicht vergebenen Zahlen gezeichnet.


  Alistair hatte ja angedeutet, dass sehr teure und weltberühmte Gegenstände zur Versteigerung gelangen würden. Sie überlegte, was er damit wohl gemeint hatte.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Steve, der seine Befragung unterbrochen hatte und ihr über die Schulter schaute.


  »Ein Auktionskatalog.«


  »Interessant?«


  Sie verzog das Gesicht. »Na ja, ich weiß nicht. Warum sollte sich jemand ausgerechnet Nummern anstreichen, hinter denen gar nichts steht?«


  Steve blickte verwirrt, also zeigte sie ihm die vier markierten Zahlen. »Siehst du? Normalerweise streicht man eher die Gegenstände an, für die man bieten möchte. Sie hat Zahlen markiert, bei denen keine Angaben stehen. Seltsam, was?«


  Ihr Gespräch hatte Caspers Interesse geweckt.


  »Es sei denn, man will etwas verkaufen«, meinte er. »Für solche Fälle sind ja immer einige Nummern reserviert. Manche Leute sind einfach ein bisschen chaotisch.« Casper selbst gehörte natürlich keineswegs in diese Kategorie. Casper war bestens organisiert, hatte alles völlig unter Kontrolle.


  Honey dagegen war nur manchmal gut organisiert. Chaotisch war sie eigentlich nicht, außer wenn sie unter Druck stand. Dann konnten die Dinge schon einmal sehr in Unordnung geraten – und taten das gewöhnlich auch. Aber im Augenblick waren ihre Gedanken kristallklar. Alistair, ihre Informationsquelle im Auktionshaus, würde sicher wissen, ob Lady Templeton-Jones sich erkundigt hatte, wie man Gegenstände für eine Auktion anmeldet.


  Sie wollte gerade anmerken, dass Wissen Macht ist und sie einen sehr mächtigen, massigen Schotten mit rotem Bart kannte, der sehr viel wusste. Da klopfte es. Neville, Caspers Hotelmanager, steckte den Kopf zur Tür herein. Seine Stimme war leise – und klang beinahe ehrfürchtig.


  »Casper, Sir Ashwell Bridgewater ist hier.«


  Casper richtete sich gerade und stocksteif auf wie ein Wachposten am Buckingham Palast, dem man soeben mitgeteilt hatte, die Queen würde kommen und ihm höchstpersönlich die Uniformknöpfe polieren. »Hast du ihm einen Lapsong-Souchong-Tee serviert?«


  »Nein!« Neville schaute Casper Verzeihung heischend an und rollte mit den Augen, bis sein Blick an Steve Doherty hängenblieb. »Er ist gekommen, um die Sachen von Lady Templeton-Jones abzuholen – sie ist nämlich seine Kusine –, sobald Sie hier fertig sind, Herr Polizist.« Nevilles Stimme klang verächtlich. Das war nichts Neues. Er verhielt sich immer sehr feindselig, wenn Steve in der Gegend war. Honey vermutete, dass er irgendwann einmal mit der Polizei aneinandergeraten war und das noch nicht ganz verwunden hatte. Aber Steve scherte sich kein bisschen darum, und ihr bereitete es auch kein Kopfzerbrechen. Allerdings war die Tatsache, dass Wanda – Lady Templeton-Jones – einen Vetter hatte, der in England lebte, eine ziemliche Überraschung.


  Steve schüttelte den Kopf. »Was haben diese Leute bloß? Warum wollen sie unbedingt Lord Soundso oder Lady Sonstwas heißen?«


  »Prestige«, meinte Honey. »Vielleicht bekommen sie damit bei der Bank einen höheren Dispo-Kredit?«


  Steve nickte, als gefiele ihm diese Idee. Aber genau wie Honey wunderte er sich doch ein bisschen.


  »Zuerst rede ich mit diesem Vetter«, meinte er und drängte Casper mit ausgestrecktem Arm an die Wand. »Von dieser Verwandtschaft hat bisher niemand ein Sterbenswörtchen gesagt.«


  Honey nutzte die Gelegenheit und ließ hinter ihrem Rücken den Auktionskatalog heimlich in ihrer großen Tasche verschwinden. Dann folgte sie Steve aus dem Zimmer. Wie Batman und Robin flitzten sie einen Flur entlang, der von Vitrinen voller Chinoiserien gesäumt war. Ihre Füße versanken in dicken Perserteppichen. Die Treppe, die sie hinuntergingen, hatte ein Geländer aus dunklem Mahagoni.
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  Der Mann mittleren Alters, der am Empfang auf sie wartete, war rundlich und hatte rosige Wangen. In einem verzweifelten Versuch, cool zu wirken, trug er eine dunkle Brille mit Goldrand, in einem Ohr einen Diamantknopf und eine übergroße Baskenmütze auf dem Kopf. Der Rest seiner Kleidung war genauso affig. Mr. Obercool wollte eindeutig etwas sein, was er nicht war.


  »Ich bin gleich von der Arbeit hergekommen«, verkündete er und lächelte wie sonst nur Bestattungsunternehmer lächeln. Sein Tonfall war schleimig, die Stimme so süß und pappig wie triefender Sirup.


  Ihre Ladyschaft stammte aus Ohio, und Honey war daher außerordentlich erstaunt, dass ihr Vetter nicht die Spur von einem amerikanischen Akzent hatte. Statt dessen war sein Tonfall vornehm und klang, als hätte er viele Stunden Unterricht in Sprechtechnik genossen. War dieser »Verwandte« vielleicht ein Extra, das man zusätzlich zum Titel erwerben konnte? Gegen Aufpreis, versteht sich.


  Das allein hätte Honey nicht weiter beunruhigt. Aber irgendetwas an diesem Tonfall irritierte sie. Er war beschwichtigend, beinahe herablassend, und das Lächeln war starr und aufgesetzt. Sie überlegte, dass sich vielleicht Adelstitel so auf die Sprache auswirkten, und fragte sich, wie viel seiner wohl gekostet hatte.


  Doherty bat den Mann, seine Personalien anzugeben.


  »Ich lebe in Northend. Das kennen Sie doch, Inspektor?«


  »Ja, ist mir bekannt. Ich wusste nicht, dass Ihre Ladyschaft einen englischen Vetter hatte.«


  »Wir hatten den gleichen Urgroßvater. Der ist um die Jahrhundertwende nach Amerika ausgewandert. Ich meine die vorletzte Jahrhundertwende. 1900.« Sein Lächeln wankte nicht.


  »Geht es in Ordnung, dass ich Wandas Sachen mitnehme?«, fragte er Doherty geradeheraus.


  Wieder fühlte sich Honey an einen Bestattungsunternehmer erinnert: höflich, mit öliger Stimme und lächelnd, immer und immer nur lächelnd. Überhaupt nicht wie ein Lord oder ein Ritter.


  »Noch nicht. Selbst dann müssten Sie sich als Vetter ausweisen«, antwortete Steve.


  »Aber gern, darauf war ich natürlich vorbereitet.« Sir Ashwell Bridgewater langte mit der Hand in die Jackentasche und zog seinen Führerschein heraus. Steve überflog ihn, ehe er ihn zurückgab. »Ich habe auch den Sohn von Wandas Schwester per E-Mail kontaktiert. Ich glaube, er hat sich schon bei der örtlichen Polizeiwache gemeldet. Dort kann man ebenfalls mein Verwandtschaftsverhältnis mit der Verstorbenen bestätigen.«


  Seine Stimme kannte nur eine einzige Tonlage. Das klang völlig unnatürlich. Und er zeigte keinerlei Emotionen. Keine Spur von Tränen in den Augen, nicht das geringste Beben des glänzenden, rundlichen Kinns. Der ganze Typ war Honey von Herzen zuwider.


  Steve überflog die anderen Papiere, die Bridgewater mitgebracht hatte. An seiner Miene konnte Honey ablesen, dass alles in Ordnung war.


  »Ich kann trotzdem die Sachen noch nicht freigeben. Nicht, bis ich meine Untersuchung abgeschlossen habe und sicher bin, dass die Gegenstände für den Fall nicht relevant sind.«


  »Aber natürlich, Herr Inspektor. Ich weiß, dass Sie alles in Ihren Möglichkeiten Stehende tun werden, um Wandas Mörder zu fassen. Wenn Sie nichts dagegen haben, bleibe ich in Kontakt.«


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund – nicht nur, weil sie seine Baskenmütze nicht mochte – sträubten sich Honey die Nackenhaare. Dieser Tonfall kam ihr seltsam bekannt vor und irritierte sie. Sie zwang sich, das Positive an der Sache zu sehen. Sie durfte nun auch eine Frage stellen.


  »Warum hat Ihre Kusine eigentlich in einem Hotel in der Stadt gewohnt und nicht bei Ihnen? Ich hätte gedacht, dass Verwandte, die einander lange nicht gesehen haben, sich besuchen?«


  Er fuhr zu ihr herum. »Sind Sie auch bei der Polizei?«, fragte er. Das Lächeln war unverändert, aber seine Augen blickten sie misstrauisch an.


  »Nun, eigentlich …«


  Steve kam ihr zu Hilfe. »Sie gehört zu meiner Abteilung.«


  Casper rollte mit den Augen. »Sir Ashwell, ich bitte Sie, diese Einmischung zu entschuldigen. Aber Sie werden verstehen, wie besorgt wir alle sind. Ich bin sicher, Ihnen liegt genauso viel daran wie uns, dass wir den Mörder Ihrer Kusine finden. Und dass das ausgerechnet in Bath geschehen musste! In Jane Austens schöner Stadt!«


  Wieder war in Bridgewaters starrem Lächeln keinerlei Veränderung zu bemerken, keine Spur davon, dass er vielleicht irgendwie verstört sein könnte.


  »Ich verstehe das sehr gut«, sagte er zu Casper und wandte sich dann wieder Honey zu. »Als Antwort auf Ihre Frage: zunächst hat meine Kusine bei mir gewohnt.«


  »Das La Reine Rouge ist ein sehr gutes Hotel, Mr. Bridgewater, aber warum ist sie bei Ihnen ausgezogen und hierher gekommen?«


  »Entfernung und Bequemlichkeit. Sie hat eine Weile bei mir gewohnt, aber dann hat sie festgestellt, dass Northend zu weit von den Sehenswürdigkeiten entfernt lag. Sie hielt es in Anbetracht dessen für sinnvoller, ins Stadtzentrum umzuziehen.«


  Honey runzelte die Stirn.


  »Wann kann ich denn nun ihre Sachen mitnehmen?« Er wandte sich wieder Steve zu.


  Steve schaute nachdenklich drein. »Sobald wir uns davon überzeugt haben, dass das Gepäck keinerlei zweckdienliche Hinweise enthält. Und Sie sollten damit rechnen, dass ich noch einmal eingehender mit Ihnen über die ganze Angelegenheit reden möchte.«


  Bridgewater lächelte unbeirrt weiter, wenn auch seine Wangen von rosig auf tiefrot umgeschlagen waren.


  »Aber natürlich, Herr Inspektor. Sie erreichen mich zu Hause. Hier ist meine Karte. Oder bei der Arbeit. Wir sind immer gern zu Diensten.«


  Wir? Plural majestatis?


  Honey hatte wirklich Probleme mit Herrn Bridgewater. Irgendwie kribbelte es sie am ganzen Körper, wenn sie den Kerl nur ansah – und es hatte nicht das Geringste mit Verlangen oder gar Lust zu tun. Auch sein Titel beeindruckte sie keineswegs. Da hatte Lindsey unrecht. Honey platzte mit einer dritten Frage heraus.


  »Wo arbeiten Sie, Mr. Bridgewater?«


  Sein Mund schien in alle Richtungen zu zucken, weil sie ihn mit »Mister« angesprochen hatte. Schließlich würgte er eine Antwort hervor. »Bei der Firma APW Marketing. Ich leite ein Team für Telefonmarketing.«


  Kundenwerbung am Telefon! Das war’s! Deshalb hatte sie ein so kribbeliges Gefühl gehabt. Typen wie dieser Mann waren für die Dutzende von Anrufen verantwortlich, die sie beinahe allwöchentlich auf die Palme brachten, weil ihr wildfremde Leute irgendwelche Dinge und Dienstleistungen andrehen wollten, die sie nicht brauchte. Und alle klangen gleich: Ob sie sie baten, an Umfragen teilzunehmen, ihr vorschlugen, Isolierverglasung in ihre Fenster einzubauen, eine neue Küche oder Gerätschaften zum Reinigen von verstopften Rohren zu kaufen. Wie oft hatten Anrufer wie er und sein Team eines ihrer genüsslichen Schaumbäder rüde unterbrochen? Wut stieg in ihr auf.


  Steve konnte zwar keine Gedanken lesen, aber er musste erraten haben, was gerade in ihr vorging. Sie spürte seine warme Hand auf ihrem Unterarm. Die Botschaft war klar: Wir können ihm seine Beschäftigung nicht zum Vorwurf machen.


  Ein letzte Frage konnte sie sich trotzdem nicht verkneifen. »Nur noch eins, ehe Sie gehen, Mr. Bridgewater. Wie kommt es, dass Sie und Ihre Kusine beide Titel haben – wenn auch verschiedene, wie ich sehe?«


  »Das öffnet einem alle Türen«, erwiderte er, immer noch mit dieser gleichförmigen, künstlich freundlichen Stimme, die jeden Tag Tausende von Menschen zur Weißglut reizte. »Ich habe es ihr vorgeschlagen. Sie hat sich ihren Titel gekauft, ich meinen. Deswegen haben wir zwei verschiedene Namen – von zwei verschiedenen Anbietern. Aber das tut nichts zur Sache. Darum geht es ja wohl kaum. Sondern darum, welch erstaunliche Wirkung die bloße Erwähnung eines solchen Namens haben kann.«


  Honey hatte den Eindruck, dass Steve nur mit größter Mühe ein Grinsen unterdrückte. Casper, der inzwischen begriffen hatte, dass er hier jemandem auf den Leim gegangen war, lief tomatenrot an.


  »Warum wollte Lady Templeton-Jones wohl hier ausziehen?«, fragte sie, sobald sie das Hotel verlassen hatten.


  Steve zuckte die Achseln. »Eine Geldfrage?«


  »Vielleicht.« La Reine Rouge war das pompöseste Hotel der Stadt. Jeder Gast bekam einen flauschigen Frotteebademantel geschenkt. In den Bädern gab es Waschbecken für »Sie« und »Ihn«. Je vier Zimmern war ein persönlicher Betreuer zugewiesen. Wie konnte man da mithalten? Aber Steve hatte recht. Der Preis konnte sehr wohl das Problem gewesen sein.
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  Der Mann, der sich jetzt Sir Ashwell Bridgewater nannte, schritt zügig vom Stadtzentrum von Bath in Richtung Stadtrand, dass die weiten Kordhosen ihm nur so um die Beine flatterten. Alles würde gut werden. Er musste nur die Nerven behalten. Wäre seine dusselige Kusine nicht gekommen, so hätte es gar keine Probleme gegeben. Nur ein Hasenherz würde sich jetzt noch von seinen Absichten abbringen lassen. Seine gerunzelte Stirn glättete sich, und ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Ende gut, alles gut. Er hatte den Mumm, jetzt einfach weiterzumachen. Nur darauf kam es an.


  Schließlich hatte er den Treidelpfad erreicht, der zum Widcombe Basin führte. Es war ein schöner Tag. Wolken sausten über den Himmel. Es ging eine leichte Brise. Frauen fuhren ihre Babys in Kinderwagen spazieren, saßen auf Bänken oder lehnten sich über das Geländer und warfen den Enten Brot zu.


  Zwischen all den Familien machte Bridgewater einen jungen Mann aus, der zusammengesunken am Geländer lehnte und auf das Wasser starrte.


  »Heinz?«


  »Ja.«


  Der junge Mann wandte den Blick nicht vom Wasser. Das Gesicht war hinter blonden Haarsträhnen verborgen.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen hatte Ashwell kein Problem damit, das Gesicht seines Gesprächspartners nicht zu sehen. Er war ja beruflich den Umgang mit körperlosen Stimmen gewöhnt.


  »So! Haben Sie alles?«


  »Noch nicht«, antwortete Ashwell zuversichtlich. »Aber bestimmt bald. Ich bin der einzige Verwandte weit und breit sozusagen.«


  Der junge Mann nickte. »Das ist gut. Sie geben mir, was ich will, und ich bezahle Sie dafür.«


  Ashwell strahlte. »Zehntausend. Pfund natürlich.«


  »Zehntausend Pfund, wie vereinbart.« Heinz richtete sich auf. »Rufen Sie mich an, sobald Sie es haben. Meine Nummer kennen Sie ja.«


  Dann ging der junge Mann fort, ohne sich noch einmal umzuschauen. Ashwell blickte ihm nach. Drei Rollen zu je zehntausend Pfund. Anderswo hätte er wahrscheinlich noch mehr dafür bekommen können. Aber er wollte die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken.


  Ihm war alles egal, solange er nur sein Geld bekam. Dreißigtausend. Mit dieser Summe konnte er sich ein recht angenehmes Leben machen. Oder dem Arbeitgeber die Gelder zurückerstatten, die er unterschlagen hatte, um seiner Leidenschaft frönen zu können. Na ja, wenn es unbedingt sein musste. Das würde er mal auf sich zukommen lassen. Im Augenblick wollte er nur den Gedanken an eine rosige Zukunft genießen. Um die Einzelheiten konnte er sich später noch kümmern, wenn er das Geld in Händen hatte.


  24


  Steve Doherty tätschelte Honey beschwichtigend die Schulter, ehe er ging. »Ich kann gar nicht glauben, dass du dich so über den Mann aufregst. Komm schon. Nimm’s leicht.«


  »Ich kann nichts dagegen machen. Hast du gesehen, wie der Typ die ganze Zeit gelächelt hat? Ununterbrochen! Dabei ist gerade seine Kusine ermordet worden, verdammt noch mal!«


  »Entspann dich. Wenn sich hier der Nebel gelichtet hat, entführe ich dich irgendwohin, weit weg von all dem. Was hältst du davon?«


  »Danke, aber ich bin diesen Monat bereits einmal entführt worden.«


  »Wie bitte?«


  Sie wollte wirklich nicht in allen Einzelheiten erklären müssen, warum sie überhaupt auf das Motorrad eines Wildfremden gestiegen war. Im Nachhinein betrachtet, war das Ganze völlig wahnwitzig gewesen. Es hätte ihr alles Mögliche zustoßen können.


  »Ja, so was Ähnliches.«


  Er warf ihr einen forschenden Blick zu, der sie so beunruhigte, dass sie ihm einfach alles, restlos alles erzählen musste.


  »Ich habe dich da neulich abends mit dieser sportlichen Blondine joggen sehen. Ich wollte nicht von euch bemerkt werden. Da bin ich spontan bei ihm aufgestiegen. Das war der Grund.«


  Er schwieg beharrlich, während sie die Motorradfahrt beschrieb. Nur sein Stirnrunzeln verriet ihr, dass er über eine Antwort nachsann.


  »Das war eine Kollegin. Wir waren im Dienst.«


  »Ich habe dich nicht gefragt, wer sie war.«


  »Das war auch nicht nötig. Du bist eine Frau, also von Natur aus neugierig.«


  Sie beschloss, ihm dafür nicht den Kopf abzureißen. Das wurde ja immer interessanter. Irgendwann würde er schon verraten, warum er und die Blondine mitten in der Nacht joggten.


  Immer schön die Ruhe bewahren, einen klaren Kopf behalten.


  »Wo ist dein Auto?«


  Steve wollte gerade antworten, als ein Motorrad auf sie zugefahren kam, plötzlich abdrehte und in einer blauen Rauchwolke verschwand.


  Honey hatte das schwarze Zweirad wiedererkannt.


  »Der war’s!«


  Doherty war schockiert. »Wie bitte?«


  »Er. Der Typ, der mich entführt hat. Er fährt immer so wild, gibt an, wie das Biker manchmal machen. Die komplette Macho-Nummer. So nach dem Motto: meiner ist größer als deiner. Mein heißer Ofen, also das Motorrad, meine ich.«


  Inzwischen war Steves Miene finster und ein bisschen furchterregend geworden. Welches Zauberwort hatte sie gesprochen?


  »Hast du das Nummernschild erkannt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du bist sicher, dass das der Mann war, der dich entführt hat?«


  »Absolut.«


  »Hast du ihn schon mal woanders gesehen?«


  Sie nickte. »Ja, hier und da. Meistens, wenn ich gerade eine Straße überqueren will. Und ich glaube, ich habe ihn auch schon vor dem Hotel rumhängen sehen.«


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Lindsey musste ihn doch auch bemerkt haben. Komisch, dass sie nie etwas erwähnt hatte.


  Doherty schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Großer Gott!«


  Als er erneut aufblickte, hatte er wieder diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Er schaute überall hin, nur nicht in ihre Augen. »Komm, ich bringe dich jetzt nach Hause.«


  »Aber ich hatte gedacht, wir würden etwas essen gehen, auf einen Drink oder sogar …«, sie holte tief Luft, »… zu dir nach Hause?«


  Sie versuchte, sich bei ihm unterzuhaken. Er schob sie brüsk von sich. Gleichzeitig schaute er sich nervös um. Seine Augen suchten etwas … Vielleicht auch nicht.


  »Lass ihn bloß nicht mitkriegen, dass wir uns nahestehen.« Noch immer schaffte er es nicht, ihr in die Augen zu schauen.


  »Na ja, wenn du meinst …«


  »Sei mir bitte nicht böse.«


  Bei seinen nächsten Worten brannten ihr die Ohren.


  »Ich muss dir was erklären. Aber erst, wenn wir im Auto sitzen.«


  Bei einem Kaffee aus dem Pappbecher erläuterte er ihr die Sachlage.


  »Es gibt da einen Kerl, den ich hinter Gitter gebracht habe. Er heißt Warren Price und sinnt auf Rache. Einem Mitgefangenen hat er erzählt, seine Gefühle wären zutiefst verletzt worden. Seine Liebste hat ihn verlassen, während er im Kittchen saß, und mir gibt er daran die Schuld. Also ist es wohl seiner Meinung nach nur fair, wenn auch ich eine Frau verliere, die mir nahesteht. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Bitte verlange nicht von mir, dass ich dir seine Logik erkläre. Warren Price hat nämlich keine.«


  »Das klingt ziemlich schrecklich«, meinte Honey und rang sich ein nervöses Lachen ab.


  Steves Miene blieb ernst. »Das ist überhaupt nicht komisch. Sonst hätte ich nicht so viel Abstand von dir gehalten.«


  Da war wohl noch etwas anderes, das er ihr nicht erzählte. Sie konnte es ihm von den Augen ablesen.


  »Ist schon was passiert?«


  Nach kurzem Zögern nickte er. »Die Polizistin, mit der ich joggen war, liegt im Krankenhaus. Gestern Abend hat er sie erwischt, als sie allein unterwegs war. Zum Glück wurde er von jemandem überrascht. Sie ist nicht in Lebensgefahr.«


  Honey dämmerte die Wahrheit. »Der Kerl lauert mir auf? Du glaubst, er könnte der Typ auf dem Motorrad sein?«


  Steve nickte. »Schon möglich.«


  Nun wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu, der um den Queen Square brandete. »Hast du sein Gesicht gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Doherty pustete auf seinen dampfenden Kaffee, während er sich die Hände an dem Pappbecher wärmte. »Beim nächsten Mal versuche bitte das Nummernschild zu erkennen – aber sei vorsichtig. Wenn es wirklich Warren Price ist, dann ist er gefährlich. Richtig gefährlich.«
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  Honeys abgrundtiefe Abneigung gegen Ashwell Bridgewater war noch nicht verflogen. Ihre Wut war keineswegs abgeebbt, als sie das Auktionshaus betrat. Alistair schloss gerade ab und hatte sich über einen seiner vielen Aktenschränken gebeugt. Er hörte ihre Schritte und wandte sich zu ihr um.


  »Hallo, Mädel! Kann ich was für Sie tun?«


  »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, Sie könnten ein echter Landedelmann werden, Alistair?«


  Der große rothaarige Schotte hielt inne und schaute sie über die Schulter an.


  »Warum sollte ich denn so was tun wollen?«


  »Manchen Leuten gefällt das. Sie glauben, dass es ihnen zu mehr Ansehen verhilft.«


  »Also, mir würde das nur gewaltig auf den Geist gehen und zudem die ewige Verachtung meiner sozialistischen Verwandtschaft einbringen.«


  Honey lächelte und tadelte sich im Geiste, dass sie überhaupt gefragt hatte. Alistair war Vornehmtuerei wirklich völlig fremd. »Ich bin an einer Morduntersuchung beteiligt«, hub sie an. Nachdem Alistair den Aktenschrank zugeschlossen hatte, drehte er sich zu Honey um und klatschte mit seinen Pranken auf die Theke. Das war eine seiner rustikalen Angewohnheiten. Honey zuckte jedes Mal zusammen.


  »Ja, Mädel, ich weiß. Es geht um die Frau, die bei Satchwell abgemurkst wurde. Die Ärmste. Irgendjemand muss allerdings was davon gehabt haben – na, zunächst mal Joe Satchwell. An dessen Schaufenster sind die Schaulustigen in hellen Scharen vorbeigezogen. Joe hat die Sache schlau genutzt und gleich ein Banner über dem Fenster angebracht, das 50 Prozent Preisnachlass auf alle Waren verkündet.«


  Das hatte sie von Joe Satchwell auch gar nicht anders erwartet, überlegte Honey. Sein Laden lag genau gegenüber vom Tatort, an dem man Wanda Carpenter gefunden hatte.


  Joe war das griechisch-zypriotische Gegenstück zu Casper St. John Gervais. Er führte ein kleines Café mit karierten Tischtüchern und einem Sammelsurium von blauweißem Geschirr.


  Sobald sich die Gelegenheit bot, öffnete er die Türen weit. Satchwell war der Mädchenname seiner Mutter gewesen. Sein Vater hatte eigentlich Kiracoulis geheißen. Aber Joe kannte sich aus. In England wollten die Touristen echte Engländer, keine Griechen.


  »Sie hieß Lady Templeton-Jones. Bei ihren Habseligkeiten habe ich das hier gefunden.« Honey zog den Auktionskatalog aus der Tasche und deutete auf die markierten Zahlen. »Könnten Sie für mich nachsehen, ob der Name Templeton-Jones auf der Liste der Verkäufer für diese Auktion steht? Bitte!«, flehte sie. Natürlich war ihr völlig klar, dass der arme Mann nach Hause wollte, nachdem er den lieben langen Tag Eichenkommoden und irgendwelches Zeug aus Mahagoni verscherbelt hatte.


  »Hm … grr.«


  Dieses Grummeln kannte Honey. So knurrte Alistair immer, wenn er zögerte und vorgab, einem nicht helfen zu wollen. Aber dann machte er es doch. Eigentlich war Alistair nämlich ein großer roter schottischer Schmusekater – meistens jedenfalls.


  »Wie war doch gleich der Name?«


  Sie nannte ihm beide – Lady Templeton-Jones und Wanda Carpenter, den Namen, mit dem die Verblichene geboren war. Sie schrieb sie unter das Datum der Auktion.


  Alistair setzte eine geheimnisvolle Miene auf und zog einen roten Aktenordner heraus. Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, während sein Finger an den Listen entlangrutschte. Schließlich schnalzte er mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Nein, keine von den Damen steht hier.«


  »Das sind … das ist nur eine Dame.«


  »Eine tote Dame. Ja. Nein. Niemand unter diesem Namen.«


  Honey runzelte die Stirn. »Warum hat sie dann eine Klammer um diese Zahlen gemacht?«


  Alistair wandte ruckartig den Kopf von einer Seite zur anderen, als müsste er darüber nachdenken. »Vielleicht hatte sie vor, ein paar Gegenstände zur Versteigerung zu geben, hat es sich dann aber wieder anders überlegt?«


  Vielleicht. Das war wohl die beste Erklärung. Trotzdem wollte Honey mehr. Was denn bloß?, fragte sie sich.


  Irgendeinen Schatz. Etwas sehr Wertvolles.


  Ein kurzer Blick auf den Katalog verriet ihr, dass sie dergleichen hier nicht finden würde. Hier kamen nur nautische Instrumente und allerlei Seefahrerkram unter den Hammer.


  Mit einem tiefen Seufzer faltete sie den Katalog zusammen und steckte ihn in die Tasche. Steve hatte ihr vorgeschlagen, sich später mit ihm zu treffen. »Aber erst gegen zehn Uhr, und ich muss um zwölf zu Hause sein«, hatte er ihr gesagt.


  »Weil du dich sonst in einen Kürbis verwandelst?«


  Er hatte nicht gelacht. Sie vermutete, dass der Fall Warren Price etwas damit zu tun hatte.


  »Okay. Dann auf einen Salat bei mir.«


  Er hatte gelächelt. »Gegen einen Salat hätte ich gar nichts, wenn es dir passt.«


  »Thunfisch?«


  »Eigentlich mag ich keinen Fisch.«


  »Ich werde schon was anderes für dich finden.«
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  Die besten Pläne, die Mäus’ und Menschen fein gesponnen1 … und so weiter und so weiter. Das mit der Auktion war also eine Fehlanzeige gewesen. Aber auf den Abend konnte sie sich freuen, eine nette kleine Abwechslung im Leben einer Hotelbesitzerin. Doch dann schlugen die Wellen des Chaos’ über ihr zusammen. Zunächst rief Steve an, um ihr mitzuteilen, dass man ihn zur Wache zurückgerufen hatte. Und eine Besucherin des Green River Hotel hatte mit dem Bleistiftabsatz eine Duschtasse durchbohrt.


  »Das Material war viel zu dünn«, behauptete die füllige Südafrikanerin. »Wenn Sie nicht aufpassen, verklage ich Sie auf Schmerzensgeld.«


  Honey schob die Tür zur Duschkabine auf. Der Schuh steckte noch an Ort und Stelle. Der dazugehörige Ehemann, ein mickriges Kerlchen, dem büschelweise Haare aus den Ohren sprossen, blieb auf dem Bett sitzen. Er starrte niedergeschlagen auf den Fußboden.


  Honey wandte sich zu der Frau um: Mrs. Van der Witt.


  »Sie haben in der Dusche Bleistiftabsätze getragen?«


  Momentan trug Mrs. Van der Witt knallrote Bermudashorts und dazu passende Sportschuhe. Honey vermutete, dass sie sich blitzschnell umgezogen hatte.


  »Ich wollte nachsehen, wie heiß das Wasser ist.«


  »Dazu reicht gewöhnlich eine Hand.«


  »Ich kann nicht so weit greifen. Sehen Sie?«


  Mrs. Van der Witt beugte sich weit vor und streckte den Arm an Honey vorbei. Die sah nur noch das rote Hinterteil der Dame. Eindrucksvoll. Groß und breit verdunkelte es den Himmel.


  Honey griff in die Kabine, zog den Schuh heraus und reichte ihn seiner Besitzerin. Das Lächeln war ihr auf dem Gesicht erstarrt.


  »Wir sind hier außerordentlich tolerant, Mrs. Van der Witt. Ich schicke jemanden, der den Schaden begutachtet, und wir setzen den Betrag dann auf Ihre Rechnung. Geht das in Ordnung?«


  Mrs. Van der Witts Gesichtszüge entgleisten. Mann und Frau tauschten einen raschen Blick. Die Gattin errötete. Der Ehemann starrte erneut auf seine Fußspitzen. Keiner sagte ein Sterbenswörtchen.


  Honey ging zum Empfang zurück. Wer ein Hotel führt, muss Freunde und Verwandte in den kleinen Pausen unterbringen. Honey wollte ihrer Tochter eine Frage stellen. Aber die kam ihr zuvor.


  »Großmutter sagt, dass sie und Margaret und die anderen alles besprechen. Sobald sie entschieden haben, was zu tun ist, kommt sie her.«


  Honey schaute verständnislos. »Hast du eine Ahnung, wovon sie redet?«


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Du kennst doch Großmutter.«


  Und wie! Doch das Wichtigste zuerst.


  »Lindsey, hast du zufällig einen Motorradfahrer gesehen, der hier vor dem Hotel herumlungert?«


  Lindsey war gerade am Computer beschäftigt. Es war wohl eine komplizierte Sache, denn sie schaute nicht auf. Dann zuckte sie die Achseln und sah Honey ziemlich aufmüpfig an. »Kann sein.«


  Mütterliche Fürsorge schwang in Honeys Stimme mit. »Versprich mir, dass du ihn auf keinen Fall ansprichst. Das ist ein entflohener Sträfling, und er ist sehr, sehr gefährlich.«


  Lindsey lachte glucksend.


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Doch, es ist wahr«, bekräftigte Honey warnend und sehr leise. »Das ist ein Mörder, und vielleicht lauert er mir auf. Er hat mich neulich abends entführt, allen Ernstes. Wenn ich das alles vorher gewusst hätte, wäre ich natürlich nicht mitgefahren. Es ist ja nichts passiert, und ich weiß wirklich nicht, warum er mich einfach so wieder hier abgesetzt hat. Ich denke, es sollte vielleicht eine Warnung sein.«


  Lindsey arbeitete konzentriert weiter. Eine bunte Internetseite nach der anderen erschien auf dem Bildschirm. Dann sah Honey genauer, was darauf dargestellt war.


  »Sehen meine müden Augen da etwa einen Herzogstitel?«


  »Genau. Es gibt unzählige Anbieter, von denen du dir einen Titel kaufen kannst«, antwortete Lindsey, die anscheinend in den Inhalt der Seite vertieft war. »Meine Güte, aber diese Kerle verlangen ja Unsummen.«


  Honey runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob unser Mordopfer mit den Dienstleistungen der Verkäufer völlig zufrieden war.«


  »Du meinst, sie wollte vielleicht was über irgendwelche betrügerischen Machenschaften verraten?«


  »Derlei Schwindeleien gibt es durchaus, habe ich mir sagen lassen.«


  »Klar gibt es die. Das Internet ist der Traum eines jeden Betrügers. Es gibt natürlich auch seriöse Angebote.«


  Honey stützte das Kinn in die Hände. Hatte Ihre Ladyschaft einen unechten Titel gekauft, das herausgefunden und dann den Verkäufer gesucht? Das war durchaus möglich.


  Honey schaute zur Decke und überlegte. »Manche Leute sind ja richtig versessen auf Dinge, die sie vermeintlich eine Stufe höher stehen lassen als alle anderen. Ums Geld geht es natürlich auch. Hast du gesagt, dass solche Titel für dreißigtausend und mehr verkauft werden?«


  »Manchmal schon. Echte Titel sind allerdings eher die Ausnahme. Im Internet werden überraschend viele für recht moderate Preise zum Verkauf angeboten. Viel zu viele, als dass alle echt sein könnten.«


  Honey setzte sich neben ihre Tochter und starrte auf den Bildschirm. Die beliebtesten Illustrationen auf diesen Seiten waren anscheinend Frottagen von mittelalterlichen Lords und Ladys. Auch die Texte klangen alle ziemlich ähnlich.


  Möchten Sie auf einem kleinen Flecken Englands Lord und Lady sein?


  »Das ist was für Romantiker, die nicht in der Wirklichkeit leben.«


  Lindsey zuckte die Achseln.


  Honey schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das so viel kosten kann.« Sie überlegte. »Also, das Opfer hat herausgefunden, dass der Titel nicht echt war. Dann hat Wanda gedroht, den Anbieter, von dem sie den Titel gekauft hat, auffliegen zu lassen. Und die mussten sie zum Schweigen bringen. Wie klingt das?«


  »Gut möglich.« Lindsey tippte auf die Pfeiltaste, um weiter nach unten zu blättern. »Es gibt ja Leute, die beinahe schon süchtig auf Internetgeschäfte sind, selbst wenn die gar nichts bringen. Anderen Leuten macht es einfach nur einen Riesenspaß.«


  Honey fand alle Geschäfte lästig, die nichts brachten. Warum schuften, für nichts und wieder nichts, nur für einen gewissen Kitzel?


  »Also, ich würde die Sache mit einem festen Tritt wieder in Schwung bringen und mich dann ausklinken.«


  Lindsey zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das würden die meisten vernünftigen Menschen machen. Aber es sind nun mal nicht alle vernünftig.«


  Honey wischte ein Stäubchen von der Kappe ihres schicken Schuhs und meinte nachdenklich: »Es kommt mir vor, als wären die alle ein bisschen überkandidelt. Um nicht zu sagen wahnsinnig.«
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  Lindsey wartete vor der Tür des Catnip Clubs. Als sie ein schwarzes Motorrad erblickte, das in den speziell für Zweiräder reservierten Parkplatz einbog, stahl sich ein Lächeln auf ihre Züge. Sie sah, wie der Fahrer das Visier seines Helms hochklappte, ehe er ihn absetzte.


  In alten Zeiten, als es noch tapfere Ritter gab …


  Sie musste grinsen.


  Diesmal hatte er seine Ledermontur zu Hause gelassen. Er trug ein beiges Jackett, dunkle Hosen und ein frisch gestärktes weißes Hemd. Am Hals baumelte ein kleines goldenes Kruzifix.


  Er lächelte, als er sie sah.


  Sie küssten einander, und er nahm sie beim Arm.


  »Heißt du in Wirklichkeit Warren Price?«, fragte sie ihn.


  Er feixte. »Wenn du das gern hättest. Willst du das?«


  »Eigentlich nicht. Meine Mutter stellt alle möglichen Fragen. Warren Price ist ein Mörder. Das ist doch nichts für dich, oder?«
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  Das Frühstück war vorbei. Die Rechnungen für die an diesem Tag abreisenden Gäste waren vorbereitet. Alles lief wunderbar. Bis Honeys Mutter anrückte.


  »Hannah! Die Mädels und ich, wir haben uns das Hirn zermartert, aber wir haben nichts gefunden. Wir müssen in die Schlacht ziehen und brauchen deine Hilfe. Komm bitte zu mir, sobald du fertig bist. Und meine Enkelin, ist die auch da? Die brauche ich vielleicht ebenfalls.«


  Schlechte Neuigkeiten! Honey hatte eigentlich vorgehabt, sich bei Steve Doherty zu erkundigen, ob er Fortschritte im Fall Templeton-Jones gemacht hatte. Das konnte sie jetzt vergessen.


  Gloria Cross schien so wild entschlossen zu sein wie John Wayne bei der Vorbereitung auf die Landung in der Normandie. Sie hatte sogar die gleiche Haltung angenommen. Zum Glück sah sie nicht auch noch aus wie er. Sie war braun gebrannt und unglaublich lebendig für ihr Alter. Sie trug ein sandfarbenes Wildlederkostüm mit blauen Paspeln. An ihren Ohrläppchen baumelten schwere Perlenohrringe, so groß wie Wachteleier. Ein dazu passendes Perlencollier mit Goldfassung – Modeschmuck, zum Niederknien schön – schmiegte sich um ihren Hals. Heute war sie noch lebhafter als sonst, denn sie war gerade von einer Kreuzfahrt mit dem Senioren-Salsa-Club zurückgekehrt.


  Eine Wolke französischen Parfüms waberte hinter ihr her, nachdem sie, ohne auch nur anzuklopfen, die Tür zum Büro aufgestoßen hatte. Das war allerdings gerade verwaist, weil Honey sich im Augenblick um einen zehnjährigen irischen Jungen kümmerte, der sein Skateboard nicht mehr finden konnte.


  »Ich werde alle bitten, danach Ausschau zu halten, Kenny«, versprach Honey dem besorgt blickenden Knirps. »Komm nach dem Mittagessen wieder zu mir. Ich wette, dass es bis dahin aufgetaucht ist.«


  Sie konnte ihm an der Nasenspitze ansehen, dass er ihr das wirklich glaubte. Kenny war blond, hatte blaue Augen, und bis jetzt hatte er das Vertrauen zu den Erwachsenen noch nicht verloren. Ein, zwei Jahre, dann würde er zu einem missmutigen Teenager herangewachsen sein, ehe er sich dann in fünf, sechs weiteren Jahren zum absoluten Herzensbrecher seines Jahrgangs mausern würde.


  So, ein Problem war gelöst – wenn auch nur zeitweilig. Schon zog das nächste herauf.


  Honeys Mutter schaute verwirrt. In diesem Zustand lassen sich Menschen normalerweise in einen Sessel fallen. Gloria dagegen schwebte in den Sessel hinein. Niemals würde sie so zusammensacken.


  »Mach die Tür zu. Das hier ist eine Privatangelegenheit«, kommandierte Gloria.


  Honey tat, wie man ihr befohlen hatte. Dann setzte sie sich hin und zog die Schuhe aus. Hoffentlich würden ihre Füße nun nicht so sehr anschwellen, dass sie nachher nicht mehr hineinpasste.


  Die dünnen Augenbrauen ihrer Mutter, die ihre Eleganz einem Top-Kosmetiksalon zu verdanken hatten, wurden fragend hochgezogen. »Wer ist bitte der Kerl in den Gummistiefeln?«


  »Kam er auf einem Motorrad angefahren?«


  »Er lungert draußen herum und glotzt durchs Fenster herein.« Glorias Miene wurde säuerlich. »Sag bloß nicht, dass das dein neuester Verehrer ist. Also bitte, meine Liebe! Gummistiefel!«


  Honey schwieg. Auf dem Motorrad würde sie bestimmt nicht noch einmal mitfahren. Sie würde die erste Fahrt auch niemandem eingestehen, erst recht nicht ihrer Mutter irgendwelche Einzelheiten darüber verraten. Steve hatte es zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber sie ging davon aus, dass die Informationen, die er ihr gegeben hatte, vertraulich waren.


  »Ich kenne ihn nicht. Er versucht vielleicht, all seinen Mut zusammenzunehmen, um hereinzukommen und nach einem Job zu fragen. Ich dachte, du wärst hier, um dich nach der Morduntersuchung zu erkundigen?«


  »Also, enttäusche mich nicht. Du willst doch nicht sagen, dass ihr noch niemanden geschnappt habt?«


  »Doch, leider.«


  »Dann ist es ja gut, dass ich wegen einer anderen Sache hier bin. Jemand versucht nämlich, unseren Laden, das Second Hand Rose, zu ruinieren.«


  Honey schaute fragend. »Was habt ihr denn gemacht?«


  »Nichts. Die anderen haben was gemacht. Klammheimlich und auf die kriminelle Tour. Aber die sollen nicht glauben, dass sie damit durchkommen. Ich hab mich mächtig ins Zeug gelegt, und ich denke nicht daran, klein beizugeben.«


  Honey kam ein beängstigender Gedanke, und ihr wurde ganz mulmig im Magen. Ihre Mutter hatte die unangenehme Angewohnheit, ihr ständig irgendwelche völlig unpassenden Männer vorzuführen – potenzielle Ehegatten der schlimmsten Sorte. Honey ahnte, es könnte wieder so ein Versuch der Eheanbahnung drohen. Sie schaute Gloria sorgenvoll an. »Hat das etwas mit einem Mann zu tun, Mutter?«


  Tiefe Stirnfalten gruben sich in das glatte Make-up ihrer Mutter. Die dünnen Augenbrauen verzogen sich zu eleganten Dreiecken.


  »Hannah! Es geht um etwas viel Ernsteres als einen Mann! Es geht um Geld!«


  »Aha.«


  Honey setzte sich auf. Ja, für Männer hatte ihre Mutter viel übrig. Sie war überzeugt, auf diesem Gebiet die absolute Expertin zu sein, die Einzige, die für ihre Tochter den Richtigen finden konnte. Außerdem hielt sie natürlich auch für sich selbst noch Ausschau nach einem passenden Exemplar. Nicht wirklich ernsthaft, nur ab und zu, rein zum Vergnügen. Geld jedoch besaß für Gloria einen wesentlich höheren Stellenwert. Geld plus Mann gleich Ehemann. Wie ging noch mal dieser Spruch aus Stolz und Vorurteil von dem jungen Mann mit Vermögen, der dringend eine Ehefrau braucht?1 Heute war es das Gleiche in Grün. Jane Austen, das können wir mindestens genauso gut! Honeys Mutter war in ihrem Element.


  »Gut. Dann hol mal tief Luft und erzähle mir alles.« Honey merkte, dass sie selbst auch kräftig durchatmete.


  Die rosa Lippen ihrer Mutter formten einen Schmollmund. »Wie ich ja bereits mehrfach erwähnt habe, geht es um den Laden.« Nachdem sie dies hervorgesprudelt hatte, zog sie ein Taschentuch heraus und tupfte sich vorsichtig die Augen, um bloß nicht die Wimperntusche zu verschmieren. »Man hat uns die Kündigung geschickt! Und zwei Wochen Frist gegeben! Mehr nicht!«


  »Das ist ja furchtbar«, sagte Honey und meinte es auch.


  Das Second Hand Rose war ein Kleiderladen, den ihre Mutter und ein halbes Dutzend andere betuchte und sozial eingestellte Damen der Gesellschaft als eine Art Kooperative betrieben. Hier konnte man Kleider hinbringen, aus denen man herausgewachsen war oder die man nicht mehr mochte. Die eine Hälfte der Verkaufseinnahmen ging an den Laden, die andere an Wohltätigkeitseinrichtungen. Honeys Mutter liebte das Geschäft, da es ja mit Kleidung von höchster Qualität handelte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben hinter einer Ladentheke gestanden. Sie hatte stets die andere Seite bevorzugt, da sie immer lieber Geld ausgegeben als etwas verkauft hatte. Doch das hier war etwas anderes. Im Laden blühte der Handel mit Kleidern und Klatsch Er war ein Riesenerfolg – zum Einen geschäftlich und dann, weil er Honey an zwei Tagen in der Woche ihre Mutter vom Leib hielt. Wenn der Laden schließen müsste, wäre das wirklich furchtbar.


  Honey merkte, wie ihr rechtes Lid nervös zu zucken begann. Wenn sie nicht aufpasste, würden ihre schrecklichsten Albträume wahr werden. Dann wollte ihre Mutter vielleicht im Hotel helfen. Schlimmer ginge es nicht. Weit gefehlt!


  Gloria Cross seufzte und stopfte sich das Taschentuch in den Ärmel. »Ich dachte, wir könnten zwischenzeitlich das Second Hand Rose hier bei dir unterbringen. Nur bis wir einen neuen Laden gefunden haben. Mit ein bisschen frischer Farbe wäre Maurice Clouts alter Laden für uns gar nicht so übel.«


  Honey lief es eiskalt über den Rücken. »Letzte Woche war schon ein Interessent da«, behauptete sie.


  Das war eine glatte Lüge. Der alte Frisiersalon war seitlich ans Hotel angebaut. Der Eingang lag in einer kleinen Seitenstraße. Viele Jahre lang war Maurice Clout der Pächter gewesen. Dann hatte ihn seine Arthritis – und die Tatsache, dass er lieber seine Zeit im Wettbüro verbrachte – zum Aufgeben gezwungen. Die Idee ihrer Mutter war an sich schon ein Albtraum. Aber es konnte noch schlimmer kommen, denn was als Zwischenlösung anfing, konnte sehr leicht zur Dauereinrichtung werden.


  Gloria Cross hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt und schaute ihre Tochter vorwurfsvoll an. »Ich bestehe darauf. Du schuldest mir immer noch Geld für dieses neumodische Dampfbad, das du eingebaut hast.«


  Die Sauna. Die Idee war ihr damals gut und einleuchtend erschienen, und der Preis war verlockend gewesen. Der Verkäufer auch. Ein großer, blonder Schwede mit kantigem Kinn und straffem Po.


  Honeys Mutter blickte säuerlich. »Niemals hättest du diesen hölzernen Dampftopf kaufen dürfen. Wer will denn schweinchenrosa aussehen, mein Gott?«


  Honey drehte die Augen zur Decke. Sie hätte erwidern können, dass Rosa immerhin Mary Janes Lieblingsfarbe war. Allerdings lag ein Körnchen Wahrheit im Argument ihrer Mutter. Die Sauna wurde von den Gästen nicht so angenommen, wie Honey es sich erhofft hatte. Und nun würde sie Honey in alle Ewigkeit verfolgen – zumindest, solange ihre Mutter am Leben war und die Bank noch Rückzahlungsraten an sie überwies.


  »Wir wollen doch nichts überstürzen. Das kommt alles ein bisschen plötzlich. Warum setzen wir uns nicht zusammen, ich hole uns einen Kaffee, und du erzählst mir, was geschehen ist.«


  Während Honey Kaffee einschenkte, begann ihre Mutter mit ihrer Geschichte.


  »Wallace & Gates Holdings, denen das Gebäude gehört, haben uns bisher immer sehr gut behandelt. William Wallace ist richtig nett. Der hätte uns nie rausgeworfen.« Plötzlich beugte sie sich vor, zwinkerte und tätschelte Honeys Knie. »Wir sind der gleiche Jahrgang, weißt du. Er war ein ziemlich toller Hecht, ehe er auf einmal so senil wurde.«


  »Ah, verstehe. Das heißt, er ist über siebzig. Es sei denn, er ist Braveheart, der original schottische Held William Wallace. Dann würde er jetzt auf die sechs- oder siebenhundert zusteuern.«


  Gloria Cross verzog das Gesicht. »Sei bitte nicht so albern. Das können wir jetzt wirklich nicht brauchen. Diese Sache musst du ernst nehmen.«


  »Ja, das mache ich doch.« Es würde ungeheure Konsequenzen haben, wenn sie ihre Mutter als Nachbarin hätte. Honey zwang sich also, ernsthaft über die Angelegenheit nachzudenken. »Ihr habt doch diesen Laden schon fünf Jahre. Wieso wollen sie euch denn jetzt plötzlich loswerden?«


  Mehr Miete, das war wahrscheinlich der Grund.


  Ihre Mutter zuckte ratlos die Achseln. »Keine Ahnung. Aber das werde ich noch herausfinden. Ich werde mich in die Höhle des Löwen begeben, sozusagen.«


  Da musste der Mordfall warten. Honey sprang auf. »Ich komme mit.«


  Jetzt hatte sie eine Mission zu erfüllen. Eine chinesische Weisheit besagt, dass eine Frau im Haus Frieden bedeutet, zwei Frauen im Haus dagegen Krieg. Das war eine kurze, knappe und sehr zutreffende Zusammenfassung von Honeys Lebenslage.


  Alle anderen Pläne mussten jetzt zurückstehen, zum Beispiel Honeys Vergnügen des Monats – der Einkauf eines schicken Paar Schuhe, das sie bei Jollys gesehen hatte. Nicht zu spitz, keine allzu hohen Absätze, zum richtigen Preis, genau was sie suchte. Doch jetzt war es wesentlich wichtiger, ihre Mutter bei Laune zu halten – insbesondere, wenn das bedeutete, dass sie sich nicht in unmittelbarer Nähe des Green River Hotels einnistete. Das hatte absolute Toppriorität!


  Honey schnappte sich ihre Autoschlüssel.


  »Also, dann los.«


  »Ich warne dich. Bei William Wallace kann ein Mädchen wirklich weiche Knie bekommen.«


  »Dieses Mädchen hier nicht«, sagte Honey entschlossen und fügte im Geist hinzu: »Es sei denn, Mel Gibson spielt ihn und trägt einen Kilt.«


  »Bei dem schon.«


  Honey schaute ihre Mutter an. Sie hatte einen verträumten Zug um die Augen. Das konnte nur eines heißen. »Nein, das hast du nicht!«


  Gloria zuckte die Achseln. »Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich will.«


  Steve Doherty rief an, als Honey gerade ihren Sicherheitsgurt einhakte.


  »Was gibt’s Neues?«, erkundigte sie sich.


  »Nicht viel. Wir warten noch darauf, dass sich die Eigentümer des leerstehenden Ladens melden, in dem wir die Tote gefunden haben. Die Räumlichkeiten sollen wohl renoviert werden. Ich habe die Leute gebeten, mir eine Liste der Firmen zu geben, die vielleicht in den letzten paar Tagen dort gearbeitet haben. Was machst du gerade?«


  Honey erklärte die Sache mit dem Laden ihrer Mutter. »Wir sind auf dem Weg zu Mr. Wallace von Wallace & Gates. Denen gehört der Laden, den meine Mutter gemietet hat.«


  »Das ist aber mal ein Zufall. Die sind auch die Eigentümer des Geschäfts mit der toten Lady.«
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  Das Büro von Wallace & Gates Holdings befand sich in einem umgebauten Lagerhaus mit Blick auf den Fluss. Was früher einmal Getreidesilos gewesen waren, die aus dem Wasser ragten, hatte man nun zu Türmen aus Rauchglas und Edelstahl umgebaut. Eine futuristisch aussehende Röhre mit einem Fahrstuhl klebte an der Ecke des Gebäudes, die dem Fluss am nächsten war. Landschaftsarchitekten hatten den ehemaligen Autofriedhof umgestaltet, wo früher nur Müll und Wellblech gelagert hatten.


  Gloria Cross schaute mit kindlichem Vergnügen auf die Raumkapsel mit dem Lift. »Können wir mit dem da fahren?«


  »Wir sind nicht zum Vergnügen hier, Mutter.«


  »Aber geschadet hätte es doch nichts.« Gloria setzte sofort wieder ihren pikierten Blick auf. Honey hatte für derlei Mätzchen überhaupt nichts übrig. Sie hatte schließlich ein Hotel zu leiten, Herrgott noch mal! Und einen Mörder zu fangen – wenn sie gerade einmal nicht mit der Tageskarte oder verstopften Wasserrohren beschäftigt war.


  Die Tochter führte die Mutter durch die in Kupfer gefassten großen Glastüren des Haupteingangs. »Ich glaube, wir sollten erst einmal herausfinden, ob Mr. Wallace überhaupt da ist und Besucher empfängt.«


  Man hatte verschiedene mit Edelstahl und Glas abgetrennte Räume in das Gebäude eingepasst. Sie bildeten einen eleganten Kontrast zu den Ziegelmauern aus viktorianischer Zeit und den gusseisernen Säulen. Im hellen Tageslicht, das durch die großen Glasflächen strömte, wirkte der Marmorfußboden beinahe wie die Oberfläche einer Flüssigkeit. Hier glänzte und schimmerte alles. Hier regierte das Design. Das historische Gebäude hatte sich ein silbernes Flitterkleid angelegt.


  Auch die Empfangsdame bildete keine Ausnahme. Sie war groß und braungebrannt und hatte das Haar straff zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der sich elegant an ihren Nacken schmiegte. Sie trug ein anthrazitfarbenes Kostüm und eine blendend weiße Bluse mit einer roten Emailbrosche am Revers: WGH. Das Firmenlogo.


  Honey gratulierte sich im Stillen, dass sie ein schickes marineblaues Kleid trug, dazu eine beinahe taillenlange Goldkette. Das Kleid war wadenlang und auf Figur gearbeitet. Es hatte lange Ärmel mit schmalen Manschetten. Honey fühlte sich darin immer gut – ach was, wirklich glamourös. Der Schnitt ließ die Taille schmaler wirken, Hüften und Busen wohlproportioniert erscheinen. Honey hatte sogar marineblaue Strümpfe angezogen, passend zum Kleid.


  Strahlend vor Selbstbewusstsein erklärte sie, warum sie gekommen waren und wen sie sprechen wollten.


  »Tut mir leid«, antwortete die Empfangsdame und zeigte ihre blitzenden, ultraweißen Zähne. »Mr. Wallace Senior ist vor einiger Zeit erkrankt. Sein Sohn, Mr. Cameron Wallace, hat die Geschäfte übernommen.«


  Honey versuchte, ihren Blick von den blendenden schneeweißen Zähnen abzuwenden. Leicht war das nicht.


  »Nun, das könnte einiges erklären. Sagen Sie ihm bitte, dass Mrs. Gloria Cross hier ist, um mit ihm über den Mietvertrag für ihren Laden zu sprechen. Das Second Hand Rose.«


  Die Empfangsdame schaute auf dem Computerbildschirm nach. »Er hat heute sehr viel zu tun …«


  Gloria lehnte sich über den breiten grauen Tresen. »Verraten Sie ihm noch ein kleines Geheimnis. Sagen Sie ihm, dass sich zwischen mir und seinem Vater mal was abgespielt hat. Sagen Sie ihm, ich hätte da noch eine kleine rechtliche Angelegenheit mit ihm zu besprechen.«


  Die dick getuschten Wimpern der Empfangsdame klapperten wild. Rosige Wangen leuchteten durch die schimmernde Max-Factor-Grundierung. Die Dame schien nicht gewillt, sich näher mit den Liebesangelegenheiten eines siebzigjährigen Paares zu befassen, und wandte ihre Aufmerksamkeit nun Honey zu. »Und Sie sind?«


  »Ihre Anwältin«, antwortete Honey.


  »Meine Anwältin«, wiederholte ihre Mutter, der man an der Nasenspitze ablesen konnte, dass ihr diese List größtes Vergnügen bereitete.


  Die Fassade der Empfangsdame begann zu bröckeln. »Setzen Sie sich doch bitte hin, meine Damen.« Ihre Stimme war so gezwungen wie ihr Lächeln.


  Cool, dachte Honey, die beinahe Lust gehabt hätte, der Frau anerkennend die Hand zu schütteln. Sie verdiente wirklich ein Kompliment dafür, dass sie so gar keine Miene verzog. Hinter dieser Maske hatte sie sicherlich fieberhaft überlegt, mit welcher Sorte von Verrückten sie es hier zu tun hatte.


  Im Empfangsbereich standen große, weiche braune Sofas um einen niedrigen Tisch herum. Auf der polierten Glasoberfläche des Tisches lagen exakt ausgerichtete Exemplare der Vogue, der Financial Times und einem Immobilienmagazin. Honey fragte sich, ob jemand mit einem Lineal die Abstände überprüfte. Sie hatte gehört, dass das bei Banketten der Königlichen Familie durchaus üblich war. Anschließend inspizierte die Queen den Tisch. Und Köpfe rollten, wenn etwas nicht genau stimmte.


  »Ich glaube, wir haben Eindruck auf sie gemacht«, flüsterte Gloria ihrer Tochter zu.


  Honey wisperte zurück. »Das glaube ich auch. Den Eindruck, dass wir völlig verrückt sind.«


  Fünfzehn Minuten später klingelte das Telefon, und die Empfangsdame schaute in ihre Richtung. »Mr. Wallace ist jetzt für Sie zu sprechen.«


  Irgendwas an der Art, wie sie es sagte – und an ihrer Reaktion auf den Anruf –, ließ Honey vermuten, dass die junge Frau beinahe in Ehrfurcht vor ihrem Boss erstarrte oder dass sie in ihn verschossen war. Sah er vielleicht so toll aus?


  Guter Tipp.


  Cameron Wallace erhob sich zu guten einsachtzig, als er sie nach allen Formen altmodischer Höflichkeit begrüßte.


  Sie schüttelten einander die Hand und stellten sich vor.


  »Bitte, setzen Sie sich doch«, forderte er sie auf.


  In seinem Büro wäre Platz für eine mittlere Orgie gewesen. Nicht dass Honey ihn für den Orgientyp hielt. Die Einrichtung war jedenfalls nicht mit Blick auf Gelage gewählt worden. Der Boden war mit italienischem Marmor gefliest, darauf lag ein cremefarbener Teppich. Der Schreibtisch war aus Edelstahl und genarbtem Leder. Falls überhaupt Aktenschränke existierten, so waren sie gut verborgen. Vielleicht gab es an den Wänden Paneele, die auf sanften Druck hin aufsprangen?


  Die Strenge der mit schwarzem Leder bespannten Wände wurde ein wenig durch ein Glaspaneel gemildert. Es zeigte modernistische Farbkleckse in Rot-, Grün- und Blautönen, die je nach Blickwinkel schimmerten und changierten.


  Wallace bemerkte, dass Honey das Glas betrachtete.


  »Gefällt es Ihnen?«


  Sie nickte. »Ja, sehr.«


  »Was sehen Sie darin?«


  Die Antwort kam aus dem Bauch. »Roten Himmel, grünes Land, blaues Meer.« Sie beugte sich näher heran und schaute auf das Zentrum des Bildes. »Und könnte das vielleicht ein Schiff sein oder der Teil eines Schiffes?«


  »Der Bug eines Schiffes. Es sinkt.«


  »Oh.«


  Es schien ein trauriges Thema zu sein, beinahe makaber. Was verstand sie schon von Kunst? Sie konnte ja kaum einen wurstförmigen Hund mit Strichbeinchen zeichnen. Moderne Kunst war nicht ihre Sache. Sie mochte alte Dinge, die sich gut gehalten hatten. Ein bisschen wie sie selbst.


  Nachdem sie sich bequem hingesetzt hatten, musterte Honey den Inhaber des Büros. Er trug weißes Hemd, dunkelblaue Krawatte mit rotem Rosenmotiv, dunkelblaue Hosen. Die Manschettenknöpfe hatten die Form von Würfeln und sahen aus, als wären sie aus echtem Gold. Sie waren mit Steinen verziert, die beinahe … möglicherweise … echte Diamanten sein konnten.


  Er reckte ein wenig die Schulter. Es war eine elegante Bewegung, und er hatte ein fröhliches Funkeln in den Augen. Man musste ihm zugutehalten, dass er Mutter und Tochter gleichermaßen höflich behandelte, vielleicht Honey ein bisschen höflicher – allerdings war da unter Umständen der Wunsch der Vater des Gedanken. Sie bildete sich eventuell nur ein, dass er ihr unnötig – Korrektur: schmeichelhaft – viel Aufmerksamkeit schenkte.


  Ihre Mutter, die beim Anblick dieses Mannes weder Lust noch Loyalität empfand, stürzte sich als Erste in den Kampf. »Es geht um unseren Laden. Die Mädels und ich, wir führen ihn nun schon einige Zeit. Wir genießen in der Geschäftswelt höchsten Respekt. Und nur damit Sie Bescheid wissen, mit wem Sie es zu tun haben, sage ich Ihnen gleich, dass sich zwischen Ihrem Vater und mir mal was abgespielt hat – und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Wie ich die Sache sehe …« Cameron Wallace hörte höflich zu, während Gloria Cross das Problem schilderte, ehe sie ihre Schlussfolgerung hervortrompetete. »Also, dann erklären Sie mir mal, was zum Teufel Sie sich eigentlich gedacht haben?«


  Man musste Cameron schon dafür bewundern, dass nicht einmal der Hinweis auf Gloria Cross und seinen Vater ihn aus der Fassung gebracht zu haben schien.


  Honey für ihren Teil blickte verlegen zur Decke. Ihre Mutter nahm wirklich nie ein Blatt vor den Mund. Wenn man ihr Unrecht zufügte, dann verschwendete sie keine Zeit damit, erst lange Erklärungen anzuhören. Sie schlug zurück. Und zwar sofort.


  Cameron Wallace teilte sein Lächeln gerecht zwischen den beiden Frauen auf. »Es tut mir leid, dass das passiert ist, aber die Umstände entziehen sich unserer Kontrolle. Ich möchte nicht in die Einzelheiten gehen, doch es hat Probleme im Unternehmen gegeben. Von einigen Immobilien, die wir sicher in unserer Hand glaubten, hat sich herausgestellt, dass sie es nicht waren. Mein Vater hat sich nicht so gut auf seine Geschäfte konzentriert, wie es nötig gewesen wäre.«


  Das ließ Gloria auf keinen Fall gelten. »Das kann ich nicht glauben. Ihr Vater war immer am Ball. Ein Energiebündel von einem Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mit ihm so schnell bergab gegangen sein soll. Ich habe ihn doch erst vor ein, zwei Monaten gesehen.«


  Honey hatte den Eindruck, dass sich Cameron Wallaces Kiefer ein wenig verkrampfte.


  »Ich denke, ich kenne meinen Vater besser als Sie. Es geht ihm nicht gut, schon eine ganze Weile nicht. Dergleichen weiß wohl nur seine Familie wirklich.«


  Das Letzte, was Honey jetzt brauchen konnte, war ein Streit, der damit endete, dass ihre Mutter aus dem Zimmer stürmte. Ihre Gedanken wurden von der bedrohlichen Möglichkeit beherrscht, dass das Seniorinnentrio den alten Frisörsalon beim Hotel übernehmen würde. Sie stürzte sich ins Gefecht.


  »Gehört Ihnen vielleicht ein anderer Laden, der zu vermieten wäre? Das Second Hand Rose führt seinen Gewinn an Wohltätigkeitsorganisationen ab. Meine Mutter ist an diesem Geschäft schon sehr lange beteiligt. Sie findet die Beschäftigung äußerst interessant. Außerdem ist das Second Hand Rose wirklich erfolgreich.«


  Cameron Wallace blickte sie durchdringend an. »Ihre Mutter? Ich dachte, Sie wären ihre Rechtsanwältin.«


  »Ihre Empfangsdame war ein wenig …«


  »Steif?«


  »Wie ein Besenstiel. Ich heiße Hannah Driver. Meine Freunde nennen mich Honey.«


  Er lächelte. Honey fand, dass er eine Spur zu selbstsicher wirkte.


  »Honey oder Hannah, beides schöne Namen. Ich wollte Ihrer Mutter gerade vorschlagen, dass wir ihr einen anderen Laden suchen«, sagte er. »Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich will sehen, was sich machen lässt. Seien Sie versichert, meine Damen, wir finden etwas für Sie – das garantiere ich Ihnen.«


  »Das ist sehr freundlich.«


  Wallace kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging nah, sehr nah hinter Honey zur Tür. Sie konnte schon die Hitze seines Körpers spüren.


  »Das mit Ihrem Laden tut mir wirklich leid«, sagte er zu Honey.


  »Es ist der Laden meiner Mutter. Ich bin nur zur Gesellschaft mitgekommen.«


  »Ihre Mutter hat großes Glück, dass sie eine Tochter wie Sie hat.«


  »Das finde ich allerdings auch.«


  Als sie auf dem Flur standen, schaute sich Gloria Cross um. »Gibt es hier eine Damentoilette?«


  »Gleich da drüben.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf ein Schild aus gebürstetem Edelstahl, das eine stilisierte Frau zeigte und in eine Tür aus amerikanischem Eichenholz eingelassen war.


  »Das ist eins von ihren Hobbys«, erklärte Honey, sobald sich die Tür hinter Gloria geschlossen hatte. »Damentoiletten besichtigen, meine ich.«


  Ein belustigtes Lächeln huschte über Cameron Wallaces edle Züge. Er stand leicht breitbeinig da, die Hände in den Taschen und den Kopf zur Seite geneigt, und musterte Honey interessiert.


  »Und womit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?«


  »Ich habe ein Hotel. Das Green River.«


  Sie erklärte, wie wichtig der Tourismus für die Wirtschaft von Bath sei. Dann umriss sie ihre Rolle als Verbindungsperson des Hotelfachverbands von Bath zur Kriminalpolizei.


  »Hobbys haben Sie keine?«


  »Wenn man ein Hotel führt, bleibt einem für derlei nicht viel Zeit. Aber man könnte wohl sagen, ich sammle Antiquitäten.«


  »Und Ihr Sammelgebiet?«


  Sie merkte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Dinge mit Spitzen, meist aus viktorianischer Zeit. Und Unterwäsche.«


  »Dessous?«


  Sie errötete noch mehr. »Nun … ja.«


  Er schien das nicht zu bemerken. Es war, als hätte ihr Kommentar eine Art Geheimtür aufgestoßen.


  Er wirkte begeistert. Seine Augen glänzten, sein Gesicht leuchtete.


  »Ich sammle auch ein bisschen. Auktionen und Sammeln, das geht einem wirklich unter die Haut. Da kommt es leicht vor, dass man die Kontrolle verliert und viel mehr bietet, als die Dinge wirklich wert sind.«


  »Allerdings.«


  Sie hörten Wasser rauschen, und dann erschien Gloria Cross wieder auf der Bildfläche. Sie strahlte Cameron an und dankte ihm noch einmal für seine Aufmerksamkeit.


  »Schöne Damentoilette«, meinte sie dann noch. »Wenn ich auch reinweiße Seife lieber gehabt hätte als die türkise. Türkis ist aufdringlich. Weiß, das hat Klasse und Stil.«


  »Die Auswahl hat meine Empfangsdame getroffen.«


  »Kein Wunder«, murmelte Gloria.


  »Wir bleiben in Verbindung«, sagte er noch und schüttelte ihnen die Hand.


  Im Lift auf dem Weg nach unten warf Gloria Honey einen wissenden Blick zu. »Volltreffer.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Komm schon, du stehst auf seiner Liste.«


  »Kann gar nicht sein«, erwiderte sie und warf den Kopf nach hinten. »Ich habe ihm meine Telefonnummer nicht gegeben.« Na gut, sie hatte ihm den Namen ihres Hotels genannt, aber das zählte eigentlich nicht. Das war eine reine Information. Ihm ihre Telefonnummer zu geben, das wäre eine Einladung gewesen.


  »Aber ich«, sagte ihre Mutter und zog geheimnistuerisch die Augenbrauen hoch. »Ich habe sie ihm beim Verabschieden unauffällig in die Hand gedrückt.« Sie schnalzte leise. »Ich war schon immer richtig gut in Kartentricks.«


  Honey war entsetzt. »Das ist ja oberpeinlich!«


  »Du bist einfach nicht kess genug.«


  »O doch!«


  So hätten sie noch lange weiterstreiten können. Da klingelte das Telefon und unterbrach sie. Es war Steve. »Hallo, wo bist du?«


  »Ich habe gerade einen sehr reichen und attraktiven Mann namens Cameron Wallace bei Wallace & Gates besucht.«


  Steve legte erst eine kleine Pause ein, ehe er weitersprach. »Den Eigentümer des Tatorts.«


  »Du schlägst aber einen makabren Ton an, Steve.«


  »Es ist ja auch ein makabres Thema. Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend im Zodiac Club treffen? Dann erzähle ich dir, was wir bisher herausgefunden haben.«


  »Ich wünschte, das ginge.«


  »Hast du schon was anderes vor?«


  »Ich habe heute Abend was in meinem Restaurant vor. Die Zahnärztliche Vereinigung feiert bei mir ihre alljährliche Superfete.«


  Er lachte. »Na, das wird sicher ein strahlendes Ereignis.«


  Honeys Mutter hatte zugehört und steuerte bereits kluge Ratschläge bei. »Ihr dürft ihnen nichts zu essen geben, was man zu sehr kauen muss. Jeder weiß ja, dass Zahnärzte sich um die eigenen Zähne gar nicht kümmern – nur um die anderer Leute.«


  Inzwischen saßen sie im Auto. Honey verrenkte sich den Hals und steckte den Kopf aus dem Fenster, um noch einmal zum Penthouse zurückzuschauen.


  »Was für ein Zufall«, sagte sie, als sie noch einmal darüber nachdachte, was Doherty ihr berichtet hatte.


  Ihre Mutter hatte das gehört und meinte: »Manche Leute finden, dass es so etwas wie Zufälle gar nicht gibt.«


  »Die könnten sogar recht haben«, murmelte Honey und zog den Kopf wieder in den Wagen. »Die könnten wirklich recht haben.«
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  Cameron Wallace fand das Leben erfreulich. Manche Leute werden in den Reichtum hineingeboren, andere sind mit gutem Aussehen gesegnet, und wieder andere sind sehr gescheit. Cameron Wallace war einer von den Glücklichen, der alle drei Gaben mitbekommen hatte. Er hatte immer Geld gehabt, stets phantastisch ausgesehen und alle austricksen können – sogar seinen Vater.


  Er hatte auch ein Geheimnis. Manche mochten es eine Schwäche nennen, andere eine Besessenheit.


  Er schloss die Tür hinter seinen Besucherinnen ab, wandte sich um und lächelte das Glaspaneel an. Ehrfürchtig wie ein Priester stand er davor. Ein leichter Fingerdruck, und – simsalabim – öffnete sich die Glaswand. Dahinter wurden die Lieblingsgegenstände seiner Sammlung von Deckenspots beleuchtet. Einige glänzten im hellen Licht. Andere waren aus Materialien, die nicht schimmerten. Manche Gegenstände waren schlicht zu alt, zu verschmutzt, zu abgestoßen, um noch zu glänzen. Und doch waren sie alle wertvoll. Manche schäbigen Teile waren sogar noch wertvoller als all die anderen. Er stand vor seinem ureigenen Privatschatz. Es war eine bewundernswerte Sammlung. Und doch war sie nicht ganz vollständig. Einen Gegenstand begehrte er noch, der alles komplettieren würde. Einen Gegenstand, für den er über Leichen gehen würde. Wenn diese dämliche Amerikanerin bloß Wort gehalten hätte! Sein Kiefer verkrampfte sich, wenn er nur an sie dachte. Diese dusselige Kuh!


  Täglich öffnete er dieses Paneel, genoss den Anblick, den Duft seiner Sammlung. Die Gegenstände, die sie umfasste, waren alle ungefähr hundert Jahre alt. Ein einziger Blick genügte ihm. Dann schloss er die Tür wieder, und dieser Teil des Tages war vorbei.


  Er las die Angaben auf der Visitenkarte, die ihm Mrs. Cross zugespielt hatte. Die Tochter interessierte ihn. Hatte sie ihm nicht gesagt, sie sei Sammlerin? Dessous. Nicht ganz sein Gebiet, aber für manche schon interessant. Sobald er wieder hinter dem Schreibtisch saß, war sein Interesse an Honey Driver erloschen. Nun forderten gewichtigere Dinge seine Aufmerksamkeit.


  Er tippte sein Passwort und seinen Sicherheitscode in den Computer ein. Das Logo des Unternehmens erschien über einer Reihe von Überschriften. Er klickte auf »Rechtsabteilung« und rollte die Seite nach unten. Auf dem Bildschirm waren die Einzelheiten zu den Mietverträgen verschiedener Liegenschaften zu lesen. Einige hatte die Rechtsabteilung nicht rechtzeitig erneuert. Sie waren mehr als einen Monat überfällig, und inzwischen waren andere auf dem Plan erschienen und hatten ihnen die Optionen zur Erneuerung des Mietvertrags vor der Nase weggeschnappt. Andere, die sich auskannten. Leute mit Insiderwissen. Darüber war er ganz und gar nicht erfreut. Er hatte einige Jahre damit verbracht, für die Firma in der Stadt einen guten Bestand an Liegenschaften aufzubauen. Unter seiner Leitung war Wallace & Gates Holdings erheblich gewachsen, und er war stolz auf seine Errungenschaften.


  Er hielt Honeys Visitenkarte zwischen Zeigefinger und Daumen und tippte sich nachdenklich damit an die Lippen. Honey Driver war ein bisschen älter als die Frauen, die ihn sonst reizten. Jüngere Frauen waren unkomplizierter. Die genossen das gute Leben, das er ihnen bieten konnte, und waren freier und freizügiger als die ältere Generation. Trotzdem hatte er seine Gründe, warum er Honey wiedersehen wollte. Um sechs Uhr, als das Büro ruhig und menschenleer war, rief er bei ihr an.


  »Kann ich Sie in Versuchung führen?«, fragte er.


  Ihre Stimme klang überrascht, als sei sie sogar geschmeichelt. Nun, das hatte er auch nicht anders erwartet. Sie redete sich damit heraus, dass sie zu tun hätte, aber er versuchte es trotzdem weiter. Charmante Beharrlichkeit war eine seiner Stärken.


  »Ich hole Sie um halb acht ab. Ich fahre.«


  »Ich kann wirklich nicht. Nicht heute Abend. Ich habe eine große Veranstaltung im Hotel.«


  Ihr Zögern überraschte ihn. Aber, ja, zum Teufel, sie war schließlich Geschäftsfrau. Sie hatte Aufgaben zu erledigen. Doch da war kein Mann im Hintergrund. Das war ziemlich sicher.


  »Wann sind Sie damit fertig?«


  »Spät.«


  »Haben Sie eine Bar?«


  »Ja.«


  »Dann komme ich auf einen Drink vorbei. So um zehn?«


  Das lehnte sie nicht ab.


  Um fünf Minuten nach sechs kam Debbie, die sonnengebräunte junge Dame vom Empfang, über den cremefarbenen weichen Teppich seines Büros spaziert. Die Schuhe trug sie in der rechten Hand. Die Bluse war bis zur Taille aufgeknöpft, und sie nestelte an ihrem Rock, sodass er ihr an den Oberschenkeln hochrutschte, gerafft wie ein Geschenkpaket, das nur darauf wartete, dass man es öffnete.


  Er lächelte. »Du bist ja völlig in Auflösung begriffen.«


  Ebenfalls lächelnd und nach einem Allerweltsparfüm duftend, schlängelte sie sich zwischen ihn und den Schreibtisch. »Du aber auch«, flüsterte sie mit rauchiger Stimme. Ihre Finger wanderten an seinem Hosenschlitz entlang.


  Cameron verschränkte die Hände hinter dem Kopf, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Scheinbar überließ er Debbie die Initiative. In Wirklichkeit machte sie genau, was er wollte. Das war auch eine seiner Stärken. Die Kontrolle behalten. Da sollte eine etwas ältere Frau wie Honey Driver ein leichtes Spiel für ihn sein.
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  Irgendwann am Abend zog Honey den Auktionskatalog hervor und rief Alistair an. Sie erkundigte sich, ob er noch etwas über die nicht zugewiesenen Nummern herausgefunden hätte. Hatte er eine Ahnung, was diese Posten waren?


  »Ich hab rasch alles durchgeschaut, Mädel. Ich hol mal die Einzelheiten.«


  Sie hörte Papiere rascheln.


  »Irgendwas mit Fotografien. Kameras, Fotoausrüstung vielleicht. Oder Fotos oder Film, die altmodische Sorte.«


  Sie überlegte, ob Cameron Wallace wohl Fotoausrüstungen sammelte. Er hatte sich ja nicht speziell geäußert.


  Im Restaurant mussten alle mit anfassen. Dort wurde inzwischen bereits der Kaffee serviert. Die Tischreden fingen an, und das Personal konnte ein bisschen verschnaufen.


  Honey kratzte gerade in der Küche Essensreste von den Tellern. Rodney Eastwood, genannt Clint, ihr Aushilfstellerwäscher, war in Schwierigkeiten gekommen. Wenn er nicht im Green River Hotel Geschirr spülte, arbeitete er als Türsteher im Zodiac. Gegenwärtig verbrachte er jedoch einige Zeit auf Staatskosten hinter Gittern und wusch keine Teller ab. Man munkelte, er habe im Curfew, einer Kneipe gleich bei der London Road, ein Mädchen aufgerissen. Nachdem er sich mit dem besten Bier ordentlich zugedröhnt hatte, hatte er der Dame angeboten, sie nach Hause zu begleiten. Auf Küsse waren weitere Zärtlichkeiten gefolgt. Er war ihr mit der Hand unter den Rock gefahren – und hatte entdeckt, dass sie ein Mann war! Und da er gerade einmal die Hand da hatte …


  Jedenfalls saß er jetzt wegen Körperverletzung ein. Folglich hatte Honey seinen Job geerbt und musste ihre außerordentlich heikle Spülmaschine ein- und ausräumen.


  Die Spülmaschine im Green River ließ ab und zu mal Dampf ab. Viel Dampf. Sie zu beladen, war ein echter Albtraum. Wer brauchte mit einem solchen spuckenden Monster im Haus noch eine Sauna?


  »Mom, an der Bar ist ein Mann, der nach dir fragt.«


  Honey steckte gerade auf der Jagd nach einem Löffel, der durch den Besteckkorb gefallen war, bis zur Taille in dem zischenden Ungetüm. Sie kroch mit hochrotem Kopf heraus. Die Haare klebten ihr in feuchten Strähnen am Kopf.


  »Ich kann jetzt nicht. Sieh mich doch an.«


  Lindsey schaute. »Ja, du siehst wirklich furchtbar aus.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, wenn es um Streicheleinheiten fürs Ego geht.«


  »Ich sag ihm, dass du nicht da bist, eine Verabredung hast.«


  »Ja!« Augenblick mal. Sie erinnerte sich, dass sie ihm von dem Treffen der Zahnärzte erzählt hatte. »Nein!« Panik überkam sie, und sie versuchte, ihr Haar ein wenig aufzubauschen. Es widersetzte sich standhaft diesem Versuch und blieb flach liegen.


  »Du hast Kopfweh«, schlug Lindsey vor, die schweigend die verzweifelten Bemühungen ihrer Mutter beobachtet hatte.


  »Mit anderen Worten, du meinst, der rennt weg, so schnell er kann, wenn er mich so zu Gesicht kriegt?«


  »Na ja, du siehst aus wie eine Vogelscheuche.«


  »Könntest du nicht noch etwas näher ins Detail gehen?«


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass dir das gefallen würde. Dann kriechst du vielleicht ganz in die Spülmaschine und kommst überhaupt nicht mehr raus.«


  »Verdammt. Ich muss noch das restliche Geschirr in den Mistkasten räumen. Kannst du ihn noch eine Weile für mich hinhalten, Schatz?«


  Lindsey ging, um Honey zu entschuldigen. Sie kam mit einem leicht amüsierten Blick zurück. Von Honey war für die Außenwelt nur noch das Hinterteil zu sehen. Der Rest steckte in der Spülmaschine.


  Lindsey tippte ihr auf den Rücken. »Er sagt, er hätte eine Überraschung für dich. Er wartet draußen.«


  Honey kroch aus dem Schlund der Maschine, nicht ohne sich dabei noch den Kopf zu stoßen.


  »Verdammte Kacke!«


  Sie stand da, von Panik gepackt, und breitete hilflos die Arme aus.


  »Und was mach ich jetzt?«


  Lindsey war der Zauberer Merlin unter den Teenagern. Wie oft segnete Honey den Tag, an dem ihre einzige Tochter einen Platz an der Uni abgelehnt hatte.


  Gewöhnlich waren Lindseys Ratschläge gut. »Deine Backen sind wirklich rot wie Tomaten! Das müssen wir übertönen.«


  »Wie denn? Mit Weizenmehl?«


  Lindsey knotete Smudger Smith das rote Tuch vom Hals, das er immer zur Kochuniform trug.


  »Notfall«, verkündete sie, als sie seinen verdatterten Gesichtsausdruck bemerkte. »Es wird dir nicht leid tun.«


  Smudger lächelte. Über Lindsey ärgerte er sich nie. Zwischen den beiden bestand eine freundschaftliche Zuneigung. Allerdings hätte Honey nie gewagt, das auch nur anzudeuten.


  »Hier«, sagte Lindsey und schüttelte das weiß getupfte Tuch in seine ursprüngliche quadratische Form. »Trag es so.«


  Sie drehte das Tuch zu einer Wurst, die in der Mitte etwas dicker war und die sie ihrer Mutter wie ein Haarband um den Kopf wand. Dann verknotete sie die Enden zu einer Schleife.


  »Voilà! Erste Sahne!«


  Honey beäugte sich in der polierten Chromtür des Kühlschranks. Das Rot des Tuchs überstrahlte ihre rosigen Wangen um Einiges. »Gar nicht schlecht.«


  Cameron Wallace wartete draußen im Foyer zwischen dem Empfangsbereich und dem »Maschinensaal«, wie alle die Küche nannten. Er stand mit dem Rücken zu ihr und hatte die Hände in den Hosentaschen. Seine Haltung war selbstsicher, viel zu selbstsicher für Honeys Geschmack. Da kam ihr plötzlich ein Gedanke.


  »Sag ihm, dass ich gleich komme«, flüsterte sie Lindsey zu und trat schnell in den großen Wandschrank genau gegenüber der Küche. Hier wurden Papierservietten, Zahnstocher, Seife und Toilettenpapier gelagert. Honey nahm ihr Handy heraus und wählte Dohertys Nummer. Er hob sehr rasch ab. Wie immer.


  »Ich bin’s«, wisperte sie.


  »Bist du in einer Höhle? Deine Stimme klingt so dumpf.«


  »Nein, ich bin in einem Wandschrank.«


  »Hat dich jemand eingesperrt?«


  »Nein, ich wollte nur ein vertrauliches Wort mit dir sprechen.«


  »Ah ja, ich verstehe.«


  Sein Tonfall verriet, dass er gar nichts verstand.


  »Cameron Wallace ist hier und will mit mir reden. Ich wollte erst mit dir sprechen. Ich muss wissen, wie du vorangekommen bist, als du bei ihm warst.«


  »Da gibt’s nichts Besonderes zu berichten, außer dass ihm alle Läden in dieser Häuserzeile gehören. Vier insgesamt. Drei sind vermietet. Einer – der, in dem das Opfer gefunden wurde – steht leer. Er wollte ihn verkaufen, hat es sich dann aber noch einmal überlegt. Es waren aber schon viele Gutachter und Bauleute dort, um für Kaufinteressenten das Anwesen zu prüfen.«


  »Okay, das behalte ich mal im Hinterkopf.«


  »Was hältst du davon, morgen ein ASS näher zu betrachten?«


  Er betonte das Wort ASS. Honey begriff, was er meinte.


  »Ich will’s versuchen. Ich ruf dich zurück.«


  Cameron Wallace lächelte, als er sie sah. Vollkommene, weiße Zähne blitzten auf wie ein Leuchtturm in einer finsteren Nacht.


  Sie überlegte, dass sie wahrscheinlich aussah wie Miss Mopp 1956. Er zuckte jedenfalls nicht mit der Wimper, als er sie erblickte.


  Sie lächelte zurück. »Tut mir leid, aber in die Bar lassen sie mich so nicht rein.« Sie deutete auf ihre weiße Kochkleidung und die gestreifte Metzgerschürze.


  »Dann vielleicht ein anderes Mal. Macht nichts. Ich bin gekommen, um Ihnen ein Angebot zu machen.« Er reichte ihr eine Mappe. »Das ist der Mietvertrag für einen Laden, der mir gehört und der für das Second Hand Rose passen würde. Ich bin sicher, Ihre Mutter und deren Freundinnen werden damit einverstanden sein. Geben Sie mir nur Zeit, um alle rechtlichen Dinge zu erledigen. Und natürlich brauche ich eine Verabredung zum Abendessen.«


  Honey hatte erwartet, dass er sie um eine Verabredung bitten würde. Mehr noch freute sie jedoch, dass er ihrer Mutter einen Laden anbot.


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit haben.« Er schlenderte davon.


  Honey stand da und starrte vor sich hin. Blendende Nachrichten! Zuerst benachrichtigte sie ihre Mutter. Deren Reaktion war ziemlich ähnlich.


  Dann telefonierte sie mit Casper, um ihm die letzten Neuigkeiten zum Mordfall zu berichten. Sie erklärte ihm, dass Doherty sie eingeladen hatte, ihn nach Trowbridge zu begleiten. Dort wollten sie sich die Associated Security Shredding ansehen.


  »Auf jeden Fall hingehen!«


  Sie erzählte, dass sie sich erst noch um ihre Mutter und das Angebot eines Ladens kümmern wollte.


  Seine Stimme wurde eisig. »Ich hatte da eine Anfrage von einer Busreisegruppe. Die brauchen im Februar Zimmer. Könnten Sie die Reservierung übernehmen?« Eindeutig ein Köder, den man ihr vor die Nase hielt, damit sie nicht absprang und weiterhin als Verbindungsperson zur Polizei tätig blieb. Im Februar Zimmer vermieten, das war etwa so leicht, wie in einem Sieb den Atlantik zu überqueren. Katastrophal!


  »Ich kann meine Mutter auch noch gegen Abend treffen.«


  »Braves Mädchen.«


  Das wurde ja immer besser! Sollten sie dann auch noch den Mörder von Lady Templeton-Jones dingfest machen, wäre es das Tüpfelchen auf dem i. Diesen Fall zu lösen, das wäre buchstäblich, als triebe man einen Geist aus.
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  Doherty war bestens gelaunt. Während sie mit offenem Verdeck die Straße entlangflitzten, erläuterte er ihr den Fall. »Der Neffe von Lady Templeton-Jones hat der Polizei in Ohio erzählt, dass sie sich den Titel gekauft hat. Ihrer Meinung nach würde ihr das Status verleihen. Sie hatte sich immer gewünscht, eine Aristokratin zu sein. Zunächst war sie auch sehr glücklich. Dann hat sie einen Artikel gelesen, und ihr sind Zweifel gekommen. Sie vermutete, dass man sie hereingelegt hat.«


  »Also war Ihre Ladyschaft auf dem Kriegspfad und wollte sich an dem rächen, der ihr den falschen Titel angedreht hatte?«


  »Vielleicht.«


  »Wissen wir, von wem sie ihn gekauft hat?«


  »Noch nicht, aber wir wissen wo. Im Internet – wo sonst? Wir lassen das gerade überprüfen.«


  Trowbridge war ein nüchterner Ort mit roten Ziegelhäusern aus viktorianischer Zeit. Eisenbahn, Kanal und Webereien hatten hier in vergangenen Zeiten den schwer geplagten Menschen Brot und Arbeit geboten. Jetzt war es eine Schlafstadt für Bath, ein Auffangbecken für alle, die sich keine Wohnung in einem Crescent aus der georgianischen Zeit leisten konnten, deren Konto aber für ein Haus in einer viktorianischen Häuserzeile durchaus ausreichte.


  Um die Stadt herum war eine Reihe von kleinen Gewerbegebieten entstanden, die besonders für Unternehmen gut geeignet waren, die wenig Raum zum Lagern von Rohstoffen oder für die Produktion benötigten. Ideale Bedingungen für Betriebe im Dienstleistungssektor.


  Auf einem großen Schild an der Einfahrt war eine lange Straße abgebildet. Sie lief bis in den entferntesten Bereich des Industriegebiets. Dort war Associated Security Shredding in einem etwas größeren Bau untergebracht. Auf dem Plan hatte man alle Gebäude mit einem Farbcode versehen. Der Fertigbau von ASS war lila gekennzeichnet.


  »Irgendwie eine schlappe Farbe«, meinte Honey.


  Steve grinste. »So etwas würde deine Mutter aussuchen.«


  »Es ist ein bisschen vage und ultrafeminin.« Sie warf einen genaueren Blick auf die Fertigkonstruktion – sie sah aus wie ein etwas zu groß geratenes Gartenhaus und auch mindestens genauso langweilig. »Das ist ja kaum der Stoff, aus dem Aristokratenträume sind. Keine Burgzinne weit und breit. Was zum Teufel hat Ihre Ladyschaft hier gewollt?«


  »Na ja, es ist jedenfalls mal ein Anfang.« Steve hatte den Motor seines tiefer gelegten MR2 abgestellt. Er trommelte ungeduldig auf das Lenkrad.


  »Ist was?«, erkundigte sich Honey.


  »Man beachte: Hier ist der Name voll ausgeschrieben.«


  »Mit den Initialen können sie ihrem Image nur schaden.«


  »Dieser Wallace, hat der sich an dich rangemacht?«


  »Nein.«


  »Enttäuscht?«


  »Das geht dich gar nichts an!«


  »Er hat falsche Zähne.«


  »Hat er nicht!«


  »Wir haben ihn in flagranti erwischt.«


  »Nein!«


  »Die Assistentin vom Empfang hat ihm gerade sehr intensiv assistiert.«


  Honey grinste. Plötzlich hatte sie den dringenden Wunsch, noch einmal bei Wallace & Gates Holdings vorbeizugehen. Und wenn es nur war, um der eingebildeten Ziege am Empfang einen wissenden Blick zuzuwerfen.


  Dohertys Grinsen konnte mit dem von Cameron Wallace mithalten, wenn auch seine Zähne echt und nicht mit Porzellan verschönert waren. Wallace hatte perfekte Beißer, eine perfekte Sonnenbräune, perfekte Gesichtszüge und die dazu passenden perfekten Kleidungsstücke und Accessoires. Verglichen damit war Doherty ein bisschen rau und ungehobelt. Die beiden ähnelten den Wohnungen in diesem Fernsehprogramm über Renovierungen – die eine war glatt und elegant und perfekt, die andere hatte jede Menge Charakter, musste allerdings hier und da ein bisschen renoviert werden.


  Der dunkelhäutige junge Mann am Empfang von Assured Security Shredding war das genaue Gegenteil von der Dame bei Wallace & Gates. Kein schicker Anzug, kein straff nach hinten gekämmtes Haar. Er hatte Dreadlocks und trug ein T-Shirt mit Nadelstreifen. Wenn er lächelte, blitzte einer seiner Backenzähne golden auf. Und er hatte ein Zungenpiercing, einen glänzenden Stahlknopf.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Steve zückte den Dienstausweis, und schon waren Zunge und Stahlknopf nebst Lächeln verschwunden. Feindseligkeit war an die Stelle der Freundlichkeit getreten.


  »Ohne Mr. Bannisters Erlaubnis kann ich Ihnen gar nichts zeigen. Und ich kann jetzt hier nicht weg und ihn fragen.«


  »Könnten Sie ihn bitte anrufen?«


  »Nein. Er hört das nicht.«


  Steve runzelte die Stirn. »Keine Ausflüchte bitte.«


  Der junge Mann drehte die Augen zur Decke. »Sie war’n wohl noch nie in ’ner Schredderanlage?«


  »Wo ist die?«


  Der junge Mann deutete auf die Tür zu seiner Rechten, auf der ein Schild »Kein Zutritt für Unbefugte« prangte.


  Steve drückte sie auf und ging hinein. Honey folgte ihm auf den Fersen.


  Der Raum vibrierte von ohrenbetäubendem Lärm. Vor ihnen standen Schreddermaschinen, Reihe um Reihe – große Ungetüme, die das Papier schneller auffraßen, als McDonald Hamburger produziert.


  Männer mit Gummihandschuhen luden aus Plastiktüten Hände voller A4-Blätter und Computerausdrucke in den Schlund der Maschinen. Manchmal flatterte ihnen ein Blatt aus der Hand und landete auf dem Fußboden.


  Gerade war an der Laderampe eine weitere Lastwagenladung angekommen. Im Augenblick standen die großen Doppeltüren offen, und es zog gewaltig herein. Einige Blätter waren im Luftzug schon fortgeflogen. Die endlosen, gefalzten Buchhaltungsausdrucke wurden nur aufgeblättert und flatterten fröhlich im Wind.


  Steve wiederholte die Nummer mit dem Dienstausweis. Ein junger Kerl in Turnschuhen schlurfte los, um Bannister zu holen.


  Ein glatzköpfiger Mann mit verkniffenem Gesicht und schwammigem Kinn schaute hoch, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Er nickte und unterbrach gleich seine Arbeit.


  Er hatte eine fliehende Stirn und blassblaue Augen. Er schrie, um sich Gehör zu verschaffen. »Kann ich was für Sie tun?«


  Wieder zückte Steve den Dienstausweis und brüllte zurück. »Ich bin hier wegen einer Morduntersuchung.« Er musste sich gewaltig anstrengen. »Könnten wir irgendwo reden, wo es ein bisschen leiser ist?«


  Mr. Bannister nickte und führte Honey und Steve wieder durch die Tür, durch die sie eingetreten waren. Als sie hinter ihnen zufiel, hatte Honey das Gefühl, jemand hätte einen Deckel auf einen brodelnden Kochtopf gelegt. Das Getöse verstummte sofort.


  Bannister musterte sie beide mit zusammengekniffenen, fragenden Augen. »Haben Sie gerade Mord gesagt?«


  Doherty nickte. »Kürzlich wurde in Bath eine gewisse Lady Templeton-Jones ermordet.«


  Bannister nickte zurück. »Ja, davon habe ich gehört.«


  »Wir haben die Adresse und Telefonnummer von ASS in ihrem Terminkalender gefunden. Wissen Sie, warum sie da drinstehen könnten?«


  Bannister schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Der Name kommt mir nicht bekannt vor.«


  »Könnten Sie bitte in Ihren Unterlagen nachsehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Wir haben sehr wenig private Einzelkunden hier. Unsere Klienten sind große Unternehmen, die mehr Papier produzieren, als eine normale Büromaschine schreddern kann. Wir arbeiten viel für Regierungsbehörden und große Konzerne, aber auch für einige kleinere Unternehmen. Und das ist schon alles.«


  Während Steve dem Mann weitere Fragen stellte, beobachtete Honey Bannisters Körpersprache. Er schob manchmal beim Sprechen den oberen Teil seines Gebisses herunter, aber sonst gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass er vielleicht etwas zu verbergen hatte. Auch das vorgeschobene Gebiss hatte nichts zu sagen: vielleicht irritierte ihn ein Körnchen aus der Erdbeermarmelade, ein Tomatenkern oder eine Nuss. Dieser Mann brauchte dringend ein besseres Haftmittel.


  Steve zeigte ihm ein Foto der Verstorbenen.


  Bannister schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wenn ich Ihnen das Foto hierlasse, könnten Sie es rumreichen?«, fragte Doherty.


  »Kein Problem«, antwortete Bannister.


  Als sie wieder im Wagen saßen, zog Steve eine Packung Gummibärchen aus dem Handschuhfach. Er bot Honey welche an. Sie beäugte sie misstrauisch.


  »Die sind des Teufels«, meinte sie und schauderte.


  Steve lachte. »Was?«


  »Die sind des Teufels. Einer von den kleinen Gummikörpern zwischen den Zähnen, und schon ist mein Kalorienkonto für heute gewaltig überzogen.«


  »Das ist doch nur ein Gummibärchen, um Himmels willen!«


  Sie stöhnte und schnitt eine Grimasse. Nur eines! Sie konnte einfach nicht widerstehen. Also ein rotes. Und dann noch ein grünes. Ein orangefarbenes. Und ein weißes …


  »Das ist es ja. Ein kleines rotes ebnet den Weg für einen ganzen Regenbogen. Ach was. Aber nur eines …« Darauf verschwanden in rascher Folge rot, grün, orange, weiß und schwarz.


  Steve lächelte. »Hat es heute Morgen keine Eier mit Speck gegeben?«


  Die Anspielung war nicht zu überhören. Sie stopfte sich wirklich voll. Sie drehte die Tüte zu, schob sie ganz hinten ins Handschuhfach und klappte es zu.


  »Weiche, Satan!«


  Steve lächelte immer noch kopfschüttelnd und ließ den Wagen an.


  Während sie sich in den Räumen von ASS aufhielten, hatte neben ihnen ein großer Lieferwagen geparkt. Es waren auch noch andere Autos auf dem Parkplatz aufgetaucht, der inzwischen ziemlich voll war. Steve konnte daher nicht einfach rechts abbiegen, um vom Gelände zu fahren. Er musste in einer Linkskurve um die anderen Wagen herum, wenn er deren Stoßstangen nicht rammen wollte.


  Honey hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die vielen Gummibärchen verdrückt hatte. Sie schaute gedankenverloren aus dem Fenster und sprach wie ein Mantra jenen meistgebrochenen guten Vorsatz vor sich hin: Ich darf der Versuchung nicht erliegen. Ich darf der Versuchung nicht erliegen. Gummibärchen sind nicht gut für mich. Gummibärchen sind nicht gut für mich.


  Plötzlich blieb ihr das Mantra im Hals stecken. Goldzahn saß auf der Laderampe. Bei ihm war ein anderer Typ. Der junge Mann war ein wenig untersetzt, trug einen armeegrünen Anorak und Polyesterhosen. Er schien den Lieferwagen auszuladen – zumindest wäre das wohl seine Aufgabe gewesen. Genau in dem Augenblick öffnete er jedoch einen der mit »Security Shredding« markierten Säcke und wühlte den Inhalt durch.


  Honey wies Steve darauf hin. »Was meinst du, was haben die beiden denn vor?«


  »Wir gehen mal hin und finden es raus.«


  Die beiden jungen Männer erstarrten, als sie Steve und Honey näher kommen sahen. Doherty zeigte auch dem zweiten Typ seine Dienstmarke. Der wurde ganz nervös. Doherty versuchte es einfach.


  »Hat diese Frau Sie hier besucht?« Er zeigte dem Kerl im Anorak einen Abzug des Fotos.


  Es war reine Spekulation. Steve hatte eigentlich nicht erwartet, dass dabei etwas herauskommen würde. Aber das Glück war ihm hold.


  »Ja«, antwortete der junge Mann zögernd.


  »Und wer sind Sie?«


  »Simon Taylor.«


  »Gut.«


  Er stellte ihm die üblichen Fragen.


  Honey hörte zu. Lady Templeton-Jones hatte also den Titel von Simon erworben.


  »Sie haben sich auch persönlich kennengelernt?«


  »Sie wollte mir nur für den Titel danken und für die guten Dienste, die ich ihr geleistet habe.«


  »Sonst nichts?«, drängte ihn Doherty.


  Der Junge blieb stumm. Doch Honey hatte den Eindruck, dass er ihnen etwas verschwieg.
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  Mitten in der Happy Hour rief Steve Doherty bei ihr an, in jener ruhigen Zeit zwischen sechs und sieben Uhr, wenn der Arbeitstag langsam in den Abend gleitet. Die Hotelbar war leer. Honey hatte es sich gemütlich gemacht.


  »Wie wäre es, wenn ich dich heute Abend mal entführe?«


  Sie war einverstanden, wollte aber nicht weiter gehen als bis zum Saracen’s Head. Als sie aus dem Hotel trat, ließ sie den Blick über den Verkehr schweifen. Langsam näherte sich ein Motorrad, schlängelte sich durch die im Schritttempo fahrenden Autos. Honey verrenkte sich den Hals, um zu sehen, ob der Fahrer der »Gummistiefelmann« war.


  Es war ein warmer Abend. Steve hatte sie abgeholt, und nun spazierten sie zusammen über die Pulteney Street und am Supermarkt Waitrose vorbei.


  Honey hatte sich heute für ein lässig elegantes Outfit entschieden: Jeansrock, weißer Bouclépullover und grüne Ohrringe. Dunkelgrün brachte ihren Teint zum Leuchten und sah zu ihrem dunklen Haar gut aus. Mit Hellgrün dagegen – zum Beispiel Schilf- oder Frühlingsgrün – wirkte sie krank, ja beinahe gespenstisch. Sie hatte hochhackige Schuhe gewählt. Das war zwar nicht besonders praktisch, ließ aber ihre Beine länger wirken.


  »Gut siehst du aus«, bemerkte Steve und schnupperte.


  »Was riechst du? Parfüm oder Friteusenfett?«, erkundigte sie sich. Sie hoffte natürlich, dass es ersteres wäre.


  Er beugte sich ganz nah an ihr Ohr. »Nein, kein Backfisch. Eindeutig Parfüm.«


  Steve erzählte ihr von Warren Price. »Ich musste den Fall an einen Kollegen abgeben. Unser Mordfall hier hat jetzt höchste Priorität. Ich kann auch nicht behaupten, dass es mir leid getan hat. Das Joggen hing mir schon zum Hals raus!«


  Es war acht Uhr, als sie am Theatre Royal vorbeischlenderten. Sie schienen beide nicht erpicht darauf, zu schnell zum Pub zu kommen.


  Honey spürte, dass Doherty sich alle erdenkliche Mühe gab, entspannt zu wirken. Aber es schien ihm unaufhörlich eine Liste von Fragen durch den Kopf zu gehen. Sein Körper spazierte neben ihr, aber in Gedanken war er noch voll im Dienst.


  Ihre Vermutung bestätigte sich, als er sie am einladenden Eingang des Theatre Royal vorbeizerrte. Dort trat David Soul in irgendeinem Boulevardstück auf. Soul? Wer war das noch gleich? Ach ja, Hutch, der Partner von Starsky in der Polizeiserie aus den siebziger Jahren.


  »Lass uns ein andermal in den Saracen’s Head gehen. Ich möchte lieber noch mal kurz mit dem Pächter des Garrick’s Head reden.«


  Sie bogen gleich nach dem Theater in die Fußgängerzone ein und erreichten den ehrwürdigen Pub. Von dem knarrenden alten Wirtshausschild schaute der Schauspieler David Garrick auf sie herab.


  Drinnen stand Adrian Harris massig wie immer hinter der Theke. Er war ein passionierter Angler, und man munkelte, sein wichtigstes Lebensziel sei es, jedes Jahr den größten Lachs an Land zu ziehen. Mit Kultur hatte er nicht gerade viel am Hut. Das war eigentlich seltsam, denn er lebte und arbeitete ja unmittelbar neben einem der schönsten Theater Englands. Er erzählte viel vom Angeln, trank viel und liebte Gesellschaft. Seiner Barfrau überließ er die Aufgabe, die Kundschaft zu bedienen. Ohne die grauhaarige, freundliche Marion wäre er schon längst pleite gegangen. Ob er das zu schätzen wusste, stand auf einem ganz anderen Blatt. Wie sie es mit ihm aushielt, war ohnehin ein Rätsel. Adrian war schrecklich ungehobelt. Es war ein Wunder, dass er es schaffte, nicht alle Gäste zu vergraulen.


  Nachdem sie ihre Drinks mit Eis und einem Zitronenscheibchen genossen hatten, bat Steve, er würde gern mit Adrian sprechen.


  Erwartungsgemäß stellte sich Marion schützend vor den Mann, der ihren gesamten Arbeitstag bestimmte. »Aber er will vielleicht nicht mit Ihnen sprechen. Er hat so viel zu tun. Seit er aus Spanien zurück ist, hat er ungeheuer viel zu tun.«


  Honey und Steve schauten zu Adrian hin, der es sich gut gehen ließ. Nach Marions Worten hätte man glauben können, er sei in einer wichtigen Konferenz. Statt dessen nippte er ab und zu an seinem Whisky und spielte an einer Digitalkamera herum.


  »Das hier habe ich am Dee aufgenommen …«


  Honey zog die Augenbrauen hoch. »Keine Urlaubsbilder?«


  »Fisch ist wirklich seine Leidenschaft«, meinte Steve.


  »Meine auch«, konterte Honey. »Mit Pommes frites.«


  Steve ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er legte die Hand auf Marions Unterarm und beugte sich leicht vor. »Ich möchte nur ungern mit meinem Dienstausweis herumwedeln, aber wenn es sein muss, habe ich damit keine Probleme.«


  Endlich begriff Marion. Ein Polizist inmitten von lauter Theaterleuten – insbesondere im Green Room – war gar nicht gut fürs Geschäft. Manche Gäste wurden leicht nervös, wenn Bullen in der Nähe waren.


  Adrians Whiskyglas stockte auf halbem Weg zum Mund, als Marion ihm Steves Anfrage übermittelte. Sie deutete mit ihrer toupierten Frisur in Honeys und Steves Richtung.


  Sofort verging dem Gastwirt die fröhliche Miene. Nun schaute er eher misstrauisch. Er leerte erst noch sein Whiskyglas, dann kam er zu ihnen herüber.


  »Ich weiß nix. Hab ich schon eurem Kumpel gesagt.«


  »Aber mir noch nicht«, erwiderte Steve und sprach dabei jedes einzelne Wort sorgfältig und deutlich aus. Seine Miene zeigte keinerlei Freundlichkeit, sein Kinn war entschlossen vorgereckt.


  Adrian war ein Mann mit ganz festen Ansichten. Den falschen. Mit Ansichten, die selbst den größten Menschenfreund in Versuchung brachten, ihm einen ordentlichen Kinnhaken zu verpassen. Ihn mürrisch zu nennen, wäre eine Untertreibung gewesen. Honey fiel auf, dass er nicht sonnengebräunt war. Der Spanienurlaub hatte wohl eher in den Bars als am Strand stattgefunden.


  Steve stellte ihm die erste Frage: »Ist die Lady allein hierhergekommen?«


  Adrian nickte. »Ja.«


  »Warum hat sie Ihnen ihre Handtasche gegeben?«


  »Das machen viele Leute, die auf diese Spaziergänge gehen. Vielleicht fürchten sie, dass sie sich vor lauter Angst vor den Gespenstern in die Hosen machen und abhauen müssen.« Er grinste. Honey bemerkte erstaunt, wie klein und spitz seine Zähne waren – wie bei einem Hecht.


  »Haben Sie in die Tasche geschaut?«


  »Nein.« Das Grinsen verschwand. Offensichtlich fühlte er sich persönlich angegriffen.


  »Wann ist sie in den Pub gekommen?«


  »Früh. Etwa um halb sieben.«


  »Da hatte sie aber lange zu warten, ehe der Geisterspaziergang anfing.«


  »Ja.«


  Adrian war absichtlich so einsilbig. Die beiden Männer fixierten einander wütend. Sie waren wie zwei schnaubende Stiere, die einander über einen Zaun hinweg drohend ansehen.


  »Womit hat sie sich die Zeit vertrieben?«


  »Sie hat geredet.«


  »Mit Ihnen?«


  »Nein. Mit ihrem Begleiter.«


  Nur Leute, die Steve gut kannten, hätten das wütende Zucken bemerkt, das ihm über das Gesicht huschte.


  Honey versuchte die Richtung auszumachen, die dieses Gespräch nehmen würde. Anscheinend war Lady Templeton-Jones in den Pub gekommen, fortgegangen und später mit dem Taxi zurückgekehrt. Warum?


  »Hatten Sie nicht gesagt, sie wäre allein in den Pub gekommen?« Dohertys Stimme war eisig. Seine Augen blickten hart und entschlossen.


  Das schien Adrian nicht zu beeindrucken. »Ist sie ja auch. Er hat sich erst ein paar Minuten später zu ihr gesellt.«


  »Wer war er?«


  Adrian zuckte die Achseln. »Niemand, den ich kenne.«


  Wenn der Gastwirt des Garrick’s Head wirklich meinte, Steve würde nun locker lassen, dann irrte er sich gewaltig. Steve zog Block und Kugelschreiber aus der Tasche und schob sie auf der Theke über das Abtropfblech aus Messing. »Ich möchte eine Liste aller Personen, die zu dieser Zeit hier waren. Alle, die vielleicht den Begleiter der Dame gesehen haben könnten.«


  Adrians Hände – fleischige, haarige Pranken – lagen immer noch seelenruhig auf der Theke.


  Honey merkte, dass er zögerte. Steve war das auch nicht entgangen. Einem massigen Mann von einsachtzig gegenüberzustehen, das war schon ziemlich beeindruckend. Aber Steve hatte auf Kommandomodus geschaltet.


  Er lehnte sich über die Theke, umging den Bizeps und flüsterte Adrian ins Ohr: »Wenn ich diese Liste nicht sofort kriege, dann rede ich vielleicht mal ein Wörtchen mit den Leuten vom Rauschgiftdezernat und stecke denen, dass hier mehr über die Theke geht als nur Pimm’s Number One.«


  Nun verlor Adrians Miene alle misstrauische Vorsicht. »Solches Zeug gibt’s bei uns nicht!«


  Steve schüttelte traurig den Kopf und spitzte die Lippen zu einem leisen Pfeifen. »Das ist ganz egal. Die Jungs sind immer drauf aus, mal eine praktische Übung zu machen. Hinterher entschuldigen sie sich selbstverständlich. Vielleicht sogar schriftlich. Aber darum geht’s ja nicht, oder? Schlechte Nachrichten machen blitzschnell die Runde. Gar nicht gut für die Leute, die hier vor dem Theater zu Abend essen wollen.«


  Adrian verwandelte sich in Sekundenschnelle von einem der Riesen aus Gullivers Reisen zu einem von Schneewittchens sieben Zwergen. Eine fleischige Hand schnappte sich den Notizblock.


  »Nehmen Sie Ihren eigenen Kuli«, sagte Steve und steckte den Parker wieder in die Brusttasche. »Hab auf die Art schon zu viele verloren.«


  »Ich habe gedacht, der schlägt dich k. o.«, flüsterte Honey eine Minute später, als sie an ihrem Wodka mit Tonic nippte.


  »Nee!« Steve grinste. »Ich habe da so einen Ruf.«


  »Ach ja?« Sie lächelte ihn spöttisch an. »Was für einen denn?«


  Noch einen Drink von der getreuen Marion, dann hatte Steve seine Liste.


  Adrian war noch genauso mürrisch und knurrig wie zuvor, sprach jetzt allerdings tatsächlich in ganzen Sätzen. »Das sind die, von denen ich sicher sagen kann, dass sie da waren, die Stammgäste. Die anderen waren nur Touristen.«


  Nur Touristen. Das sagte er so leichthin. Das Lebenselixier dieser Stadt!


  Steve überflog die Liste. Plötzlich hielt er inne. Er reichte sie Honey. »Schau du dir die besser mal an.«


  Sie waren inzwischen auf dem Weg zur Tür. Honey nutzte draußen das Licht der nächsten Straßenlaterne. Ein Name sprang ihr ins Auge.


  »Casper!«


  »Ich befrage alle anderen. Du übernimmst Casper.«


  Da war wieder einer von den ungemütlichen Augenblicken gekommen: Das Private und das Berufliche kollidierten gewaltig. Eigentlich hatte sie für heute Schluss machen wollen, aber Caspers Name auf der Liste hatte ihre Neugier geweckt. Sie überlegte sich, welche Optionen sie hatte. Es half alles nichts. Es war eine gewisse Verantwortung damit verbunden, wenn man die letzte Person war, die das Opfer lebend gesehen hatte – außer dem Mörder, versteht sich.
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  Die großen Steinplatten auf dem Gehsteig draußen vor dem Garrick’s Head waren ungefähr so alt wie das Theater und der Pub, und das war auch deutlich zu merken. Sie waren sehr uneben, hatten unzählige kleine Erhöhungen und Grate und wurden gerade noch von bröckelndem Mörtel zusammengehalten. An den Stellen, die nicht von vielen Füßen betreten wurden, hatten sich Placken von grünem Moos gebildet. Insgesamt war dieser Fußweg eine ziemlich üble Falle.


  Honey trug ihre Lieblingsschuhe: schwarz, mit höherem Absatz als sonst. Und hier lag der Hund begraben, wie man so sagt. Sie blieb mit dem Stöckelabsatz in einer der Fugen hängen. Der Fuß bewegte sich weiter, der Schuh nicht. Mit einem kleinen erschreckten Jungmädchenquietschen fiel Honey auf die Nase und nahm unverhofft innigen Kontakt mit einer Treppenstufe auf.


  Steve half ihr wieder auf die Beine. »Hoppla.«


  Sie hielt die Hand vors Gesicht. »Au, ich glaube, ich habe mir die Nase gebrochen!«


  »Lass mal sehen«, meinte Steve. »Nimm kurz die Hand weg.«


  Das tat sie und legte den Kopf in den Nacken, um den leichten Blutfluss zu stillen.


  »Sieht aus allen Richtungen gut aus. Sogar in der vollen Vorderansicht.«


  Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. »Konzentrier dich gefälligst. Volle Vorderansicht, das ist wohl ziemlich viel mehr als nur die Nase.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Was kann ich dafür, dass meine Aufmerksamkeit nachlässt, sobald du in der Nähe bist?«


  Ausgerechnet jetzt kamen ein paar Touristen von einer Besichtigungstour der Sorte »England in zweihundert Stunden« aus dem Pub. Alle mussten unbedingt einen Kommentar zu Honeys »Fall« abgeben. »O Gott. Was ist passiert? Hat man Sie angegriffen?« – »Sie ist die Treppe raufgefallen.« – »Meine Güte, Schätzchen, an Ihrer Stelle würde ich den Pub verklagen.« – »Wenn Sie sich wirklich die Nase gebrochen haben, kriegen Sie genug Schmerzensgeld für jede Menge anderer kosmetischer Operationen. Sie könnten sich gleichzeitig noch den Busen machen lassen.«


  »Hör bloß nicht auf die«, riet ihr Steve, den der letzte Kommentar ein wenig verwirrt hatte. »Dein Busen ist gut, so wie er ist. Und was deine Nase angeht, nun, das musst du selbst entscheiden.«


  »Honey? War mir doch so, als hätte ich Ihr liebliches Stimmchen gehört.«


  Honey schaute hoch und erblickte Casper St. John Gervais, der auf die Bar zusteuerte. »Casper, ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen.«


  »Sie hatten es wohl etwas zu eilig, scheint mir«, scherzte er. »Sie müssen doch vor mir nicht in den Staub sinken, meine Liebe.« Er war in Begleitung. Irgendwie kam ihr der andere Mann bekannt vor. War das nicht dieser Hollywood-Schauspieler, der mit irgendeiner Ärzteserie berühmt geworden war und nicht zugeben wollte, dass er schwul ist? Hatte Casper seine Noel-Coward-Nummer abgezogen, um den zu beeindrucken? Casper war für seine Verhältnisse lässig gekleidet: mitternachtsblaues Samtjackett, kirschrotes Halstuch, schwarzes T-Shirt und schwarze Hose.


  Er wirkte so hochmütig wie eh und je. »Klopfen Sie sich den Staub von den Kleidern, meine Liebe«, sagte er, während er in gezierten Schritten um sie herumtänzelte.


  Sein attraktiver Begleiter warf ihr ein gewinnendes Lächeln zu – und machte einen großen Bogen um sie.


  Caspers Verhalten ließ sie wütend werden. Sie schaute ihm nach, wie er auf seine unnachahmlich lässige Weise davonspazierte. Dieser verdammte Kerl!


  »Der gute, alte Casper ist ja wirklich sehr charmant.«


  Jetzt platzte Honey endgültig der Kragen. Es war ihr völlig gleichgültig, ob sie die Belegung ihrer Hotelzimmer aufs Spiel setzte.


  »Der Mann ist der selbstsüchtigste, unhöflichste, arroganteste … Sein freundliches Gespräch kann er vergessen. Das wird ein Verhör! Casper, keinen Schritt weiter. Ich muss dringend mit Ihnen reden.«


  Er hatte sie gehört. Er wandte sich um und zog fragend die eleganten Augenbrauen in die Höhe. »Was ist denn das für ein aggressiver Ton!«


  Sie bemerkte die Warnung, die in seiner Stimme mitschwang. Hoppla. Immer schön mit der Ruhe, Mädchen. Erinnere dich, dass du auf deinem Butterbrot auch noch sehr gern Marmelade magst.


  Dass ihr gerade noch die Zimmerreservierungen wieder eingefallen waren, die man ihr für ihre Arbeit als Verbindungsperson zur Polizei zuschob, linderte ihre Wut ein wenig. Ihre Stimme klang nun zuckersüß.


  »Es handelt sich hier um eine polizeiliche Untersuchung. Auch die Medien sind sehr an der Sache interessiert, und Sie haben relevante Informationen. Wer weiß, ob Sie nicht vielleicht sogar auf einer Titelseite landen. Moment mal, ich mache rasch noch ein Foto.«


  Mit diesen Worten nahm sie die getreue Handtasche von der Schulter und wühlte darin nach ihrem Handy.


  Die bloße Erwähnung von Fotos und Titelseiten hatte den attraktiven Schauspieler nervös werden lassen. »Hm«, meinte er und machte mit der Eleganz eines Turniertänzers ein paar Schritte zurück. »Vielleicht ein anderes Mal, Casper. Ich hatte ja auch versprochen, bei einer alten Freundin vorbeizuschauen …« Er winkte Casper zum Abschied noch mit einer kleinen Handbewegung zu, ehe sein langsamer Walzer rückwärts sich zu einem Quickstepp beschleunigte.


  Casper sah aus, als hätte man ihm einen Räucherhering um die Ohren geschlagen. Sein selbstgefälliges Lächeln und seine wütend geblähten Nüstern waren von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Aber er war kein Mann, der sich so leicht unterkriegen ließ. Eine Gruppe von Frauen hatte den hübschen Joe Tierney erkannt. Sie raunten einander aufgeregt zu.


  Casper bemerkte sie. »Aber, meine Damen! Er interessiert sich wesentlich mehr für mich als für Sie!«


  Einen Augenblick lang herrschte Verwirrung in der Gruppe. Die jungen Frauen feierten wohl einen Junggesellinnenabschied, nach ihrem schallenden Gelächter und ihren zweideutigen Bemerkungen zu urteilen. Schon hatten sie die Verfolgung aufgenommen.


  »He! Joe! Komm sofort hierher zurück!«


  »Joe! Sag uns, dass das nicht wahr ist!«


  »Joe, zeig uns, dass es nicht stimmt!«


  Sie jagten mit klappernden Absätzen und grölend hinter ihm her.


  Casper seufzte. »Jetzt könnte ich einen Drink gebrauchen.«


  Nun, da die Touristen gegangen waren, herrschte in der Bar eine etwas ruhigere Atmosphäre. Sie steuerten auf die Ecke beim Fenster zu.


  Bei einem großen Sherry erzählte ihnen Casper, was er gesehen hatte – allerdings nicht sonderlich viel. Er spitzte die Lippen und hielt das Foto auf Armlänge vor sich hin. Dann bestätigte er, dass er sich daran erinnerte, die Frau bemerkt zu haben. »Sie war im Salon, und ich auch.«


  Honey war immer noch ein wenig wütend auf Casper und konzentrierte sich auf ihren dritten Wodka mit Tonic. Ihre Hand zitterte. Casper vermutete, dass es mit ihrem Sturz zu tun hatte.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er und legte seine Hand auf die ihre. »Tief durchatmen. Bis zehn zählen.«


  »Du liebe Güte, Casper, was sind das für väterliche Töne!«


  Er verzog das Gesicht. »Gott behüte!«


  Sie versuchte, sich und ihren zerrissenen Rock zusammenzuraffen.


  Casper schaute hin und zog missbilligend die Augenbrauen in die Höhe. »Schwarzes Futter in einem hellen Rock?« Der bloße Gedanke schien ihn zu beleidigen.


  Sie klärte ihn auf. »Nein, das ist meine Unterwäsche.«


  »Gott sei Dank.« Dann beschrieb er den jungen Mann, den er mit Lady Templeton-Jones gesehen hatte.


  »Er war ein dicklicher Jüngling, dessen einziger Pluspunkt wohl war, dass er sich mühelos in jeder Menschenmenge unsichtbar machen könnte. Ein Allerweltstyp, so würde man ihn am besten bezeichnen. Seine Kleidung ist nur erwähnenswert, weil sie außerordentlich unauffällig war: grüner Anorak, dunkle Polyesterhose.«


  Casper spuckte das Wort Polyester aus, als hätte es ihn persönlich in den Mund gestochen.


  »Ich weiß, wo wir ihn finden können!«, rief Honey und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das ist Simon von ASS.«


  Casper schaute sie verächtlich an. »Was haben Sie da gesagt?«


  »Associated Security Shredding. Das ist eine Firma.«


  »Eine unglückselige Namenswahl.«


  »Genau meine Meinung.«


  Doherty hatte den Wagen am Queen Square geparkt und bestand darauf, sie nach Hause zu fahren.


  »Ich kann laufen.«


  »Deine Knie sehen aber gar nicht gut aus. Die tun bestimmt weh. Und deine Nase auch.«


  Sie fasste sich vorsichtig an die Nase. »Ja, das stimmt, die schmerzt noch ziemlich.«


  Hinter ihnen verschwanden die Lichter des Queen Square, als sie in die George Street einbogen und dann in einem Linksschwenk auf den Circus zusteuerten. Das Green River Hotel lag in der entgegengesetzten Richtung.


  »Warum nehmen wir die Touristenroute?«, erkundigte sich Honey.


  »Vielleicht folgt uns jemand.«


  »Rrgh.« Sie unterdrückte ein Schaudern. Nachdenklich schaute sie aus dem Fenster. Sie nahm an, dass es der Typ auf dem Motorrad war.


  »Ist es Warren Price?«


  »Ich würde mir an deiner Stelle seinetwegen nicht allzu viele Sorgen machen.«


  »Aber du hast doch gesagt …«


  Er schnaubte. »Vertraue mir. Es wird alles gut.«


  Entspann dich, munterte sie sich im Geiste auf. Genieße die Aussicht.


  Genau das machte sie auch. Und das war wirklich nicht schwierig. Bei Nacht sahen die georgianischen Bauten genauso gut aus wie am Tag – nur anders. Da nun weniger Verkehr auf der Straße war, blieb mehr Freiraum für die Phantasie.


  Sie betrachtete Schatten, die sie vorher nie wahrgenommen hatte. War da hinten eine versteckte Gestalt auszumachen? Möglich wäre es schon. Ein paar Nachtschwärmer drückten sich sicher noch irgendwo in finsteren Ecken herum.


  Jetzt übermannte sie vollends die Neugier. »Dieser Warren Price, was ist das für ein Mensch?«


  »Das möchtest du wahrscheinlich lieber nicht wissen.«


  »Dann würde ich ja nicht fragen. Er interessiert mich wirklich.«


  Sie begriff nicht recht, warum er so ausweichend antwortete. Während ihrer ganzen Zusammenarbeit war er bisher stets offen und ehrlich gewesen.


  »Versuchst du mir Angst einzujagen?«


  »He!«, rief er und lachte nervös. Er wandte die Augen von der Straße und schaute sie an. »Wieso sollte ich das denn tun? Mach dir keine Sorgen.«


  Irgendetwas stimmte nicht. Sie merkte es an seinem Tonfall. Auch sein Lachen hatte gezwungen geklungen.


  Irgendwas war mit Steve Doherty. Er wollte mit etwas nicht herausrücken. Wieder kam ihr der Motorradfahrer in den Kopf, der ihr in letzter Zeit aufgelauert hatte.


  Sie konnte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen.


  »Also los. Erzähl mir mehr.«


  »Na gut.« Er sprach langsam, als wollte er noch gründlich nachdenken. »Dann wollen wir mal sehen … okay … Warren Price. Den habe ich eingelocht. Er hatte seine Strafe schon beinahe ganz abgesessen. Die hatten sie wegen guter Führung verkürzt. Doch da ist er aus dem offenen Strafvollzug abgehauen. Ehe er getürmt ist, hat er hoch und heilig geschworen, dass er sich an mir rächen wollte. Er ist nicht der Typ, der alles vergibt und verzeiht.«


  »Wen hat er denn umgebracht?«


  »Seine Ex-Freundin. Er hat ihr in einem Wutanfall die Kehle durchgeschnitten.«


  Jetzt war Honey nachdenklich geworden. Steve fuhr um den Circus herum und nahm dann die lange Straße, die abwärts in Richtung Lansdown führt.


  »Du meinst, er will sich rächen? Er will auch dir die Kehle durchschneiden?«


  »Nicht ganz. Deswegen hat er ja meine Kollegin überfallen. Er wollte mich treffen, indem er jemanden umzubringen versuchte, der mir nahesteht. Das war der Grund, warum ich mit Karen so spät abends noch joggen war. Wir haben versucht, ihn aus der Deckung zu locken. Wie gesagt, es hat sich ja auch gelohnt. Er hat wirklich geglaubt, dass sie meine Freundin ist. Das nehmen wir jedenfalls an. Mich kann er nicht kriegen, also überfällt er sie. Es war eine Warnung.«


  Nun war die Eifersucht vollends verflogen, die Honey verspürt hatte, als sie Steve gesehen hatte, wie er mit der langbeinigen Blondine durch die Nacht joggte. Jetzt erfüllte sie ein anderer Besorgnis erregender Gedanke.


  »Bin ich in Gefahr?«


  Er murmelte etwas Unverbindliches. »Ich glaube nicht.«


  »Aber sicher bist du dir nicht.«


  »Er will ja mich treffen.«


  Nun begriff sie, warum Steve sie neulich daran gehindert hatte, sich bei ihm einzuhängen. Falls jemand sie beobachtete. Falls Warren Price daraus die offensichtliche Schlussfolgerung ziehen würde. »Deswegen hast du mich wohl in letzter Zeit nicht sonderlich oft besucht.«


  Er grunzte leise. »Ungefähr. Es ist mir nicht leicht gefallen, Babe, aber ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Karen hat ihn schneller als erwartet aus der Deckung gelockt.«


  Wieder reckte das grüne Monster Eifersucht sein Haupt. »Du hattest also doch was mit ihr?«


  Sie bemerkte, dass sich ein Grinsen über sein Gesicht stahl. »Ja, Lauftraining. Gegen das Joggen hatte ich nichts einzuwenden. Außerdem war mir aufgefallen, dass du etwas abgenommen hattest und dass es dir echt gut stand. Also habe ich mir überlegt, dass ich besser auch was für meinen Körper tun sollte. Karen ist ausgebildete persönliche Trainerin.« Er schaute sie von der Seite an. »Aber so persönlich nun auch wieder nicht.«


  Sie schlug ihm leicht auf den Arm. »Steve Doherty, das ist doch der springende Punkt, nicht? Ich habe dich beim Joggen gesehen, und das ist dir peinlich. Deswegen hast du dich so seltsam benommen.«


  Sie merkte, dass er leicht zusammenzuckte. Inzwischen fuhren sie auf der Hauptstraße am Star Pub und am Park vorbei. Er bog an der Ampel rechts in die Warminster Road ein.


  »Und was das Joggen betrifft …«


  »Vergiss es, Steve«, sagte sie mit Nachdruck. »Wenn das, was du über Warren Price gesagt hast, stimmt, dann kann ich die Sache ganz anders angehen.«


  Er fuhr vor dem Hotel an die Bordsteinkante und schaute sie an. »Was meinst du denn damit?«


  »Cameron Wallace hat mich zu einer Verabredung eingeladen.«


  Er schaute überrascht. »Und mit dem würdest du ausgehen? Nach allem, was ich dir von ihm und seiner persönlichen Assistentin erzählt habe?«


  »Pflichterfüllung, sonst nichts. Ich will ihn unbedingt dazu bringen, dass er meiner Mutter einen anderen Laden vermietet. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie sich mit ihrem Geschäft gleich bei mir um die Ecke einnistet. Das würde mich verrückt machen.«


  »Ja, das kann ich nachvollziehen. Aber lass dich bloß nicht drauf ein, wenn er dir seine Briefmarkensammlung zeigen will.«


  »Komisch, dass du das sagst. Er ist auch Sammler. Wie ich.«


  »Unterwäsche? Der Typ sammelt Unterwäsche?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was er sammelt. Nur, dass er sammelt.«


  »Na gut. Du kannst ihn dir ja sicher vom Leib halten.«


  »Vielleicht will ich das ja gar nicht. Hast du dir das schon mal überlegt?«


  »Brauche ich nicht. Ich hab den Herrn ja schon kennengelernt. Aalglatt, und du kannst nicht behaupten, dass er besser aussieht und charmanter ist als ich.«


  »Du hast ja eine hohe Meinung von dir, Steve Doherty.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Bisher habe ich nur gute Rückmeldungen bekommen.«


  »Nicht von mir.«


  »Trotzdem«, fügte er hinzu, »gebe ich dir jetzt keinen Gutenachtkuss, falls wir beobachtet werden.«


  »Das werden wir«, antwortete Honey. Sie deutete auf eines der Fenster im Green River Hotel. Man konnte gerade noch einen Kopf abtauchen sehen. »Meine Mutter schläft heute bei uns.«


  »Ich habe noch eine kleine Information für dich«, meinte Steve und fasste mit der rechten Hand in die Jackentasche. »Wir sind bei Nobel Present, der Website, von der Lady Templeton-Jones ihren Titel gekauft hat, ein ganzes Stück weiter gekommen. Ich habe unsere Computerleute gebeten, sich die einmal genauer anzusehen. Es ist ein weltweites Unternehmen. Und der Kopf hinter der Sache ist dieser Mann hier. Mach dich auf eine Überraschung gefasst!«


  Sie schaute auf den Zettel, den er ihr reichte.


  »Hamilton George!« Sie konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen. Der hatte doch am Geisterspaziergang teilgenommen.


  Steve zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. »Interessanter Zufall, oder?«


  Sie nickte. »Darauf kannst du wetten. Hat seine Frau nicht ausgesagt, dass er ganz phantastisch mit Computern umgehen kann?«


  »Ich weiß nicht, ob es eine Verbindung zwischen seinem Unternehmen und dem Tod von Lady Templeton-Jones gibt, aber an einen Zufall glaube ich nicht.«


  Er berichtete noch, dass man Mr. Hamilton Georges Spur bis zu einem Häuschen in Bradford-on-Avon verfolgt hatte. »Das hat man uns zumindest in dem Hotel gesagt, aus dem sie ausgecheckt haben.«


  Honey faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in ihren BH.


  Das war Steve natürlich nicht entgangen. »He, den brauche ich vielleicht noch.« Er grinste. »Ach, schon gut. Lass ihn da stecken. Ich verspreche, dass ich mir die Hände anwärme, ehe ich ihn mir wieder hole.«


  Sie schwiegen. Es war wunderbar, dass zwischen ihnen wieder die alte Vertrautheit herrschte, wenn auch im Hintergrund immer noch der rachsüchtige Mörder lauerte. Da mussten sie einfach durch. Allerdings fiel es schwer, dabei nicht nervös zu werden.


  »Dieser Warren Price, trägt der Gummistiefel, wenn er Motorrad fährt?«


  Doherty runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«


  »Der Typ, der mich belauert, hat ganz bestimmt Gummistiefel an.«


  »Hat er sich wieder an dich rangemacht?«


  »Der hat mich neulich entführt, verdammt, reicht das nicht?«


  »Hm. Aber er hat dich wieder gehen lassen. Das sieht Warren Price gar nicht ähnlich. Wenn der es gewesen wäre, müssten wir dich jetzt irgendwo ausbuddeln.«


  »Vielleicht hatte er einen schlechten Tag?«


  »Vielleicht war es einfach nicht Warren Price. Oder doch, und er hat nur seine Taktik geändert.«


  35


  Die Lichter der Stadt erhellten die hohen Gebäude und die weit geschwungenen Häuserreihen der Crescents. Lindsey spazierte die Alfred Street entlang, die von den Assembly Rooms zum Lansdown Hill verläuft. Hier bewegte man sich um Einiges über dem Autoverkehr, denn die Gehsteige lagen beinahe einen Meter höher als die Straße. In regelmäßigen Abständen führten ausgetretene Stufen hinunter. Über jeder dieser kleinen Treppen spannte sich ein schmiedeeiserner Bogen, in dem früher eine Feuerschale aufgehängt war, um den Weg zu erleuchten. Heutzutage waren diese Körbe leer, denn inzwischen hatten Straßenlaternen diese Aufgabe übernommen.


  Lindsey war auf dem Nachhauseweg von einem Konzert der Medieval Minstrels1. Eigentlich hatte sie mit einem Begleiter dort hingehen wollen, aber er war nicht gekommen. Sie war darüber ein wenig betrübt. Sie mochte ihn sehr, aber es nahm sie nicht gerade für ihn ein, dass er sie versetzt hatte.


  Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sein Beruf ihn zu sehr eigenartigen Arbeitszeiten zwang. Das hat er dir doch auch gesagt, erinnerte sie sich. Normalerweise wäre deswegen eine Beziehung auf Grund gelaufen, aber er arbeitete eben hart. Und er war anders als die anderen. Ganz gewiss.


  Sie zwang sich zu angenehmeren Gedanken. Natürlich kam ihr das Konzert in den Sinn, das sie gerade gehört hatte. Ihr Kopf füllte sich mit Musik. Summend spazierte sie weiter.


  Das Geräusch eines näher kommenden Motorrades unterbrach ihre Gedanken.


  Der Fahrer machte bei einer der Treppen am Straßenrand Halt und schob das Visier auf. »Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe. Ich hatte noch eine Lieferung zu machen. Ich komme gerade von der Arbeit.«


  Sie warf einen Blick auf seine Stiefel. »Das sehe ich.«


  »Spring auf.«


  Sie lächelte. Der Abend hatte sich doch noch ganz gut entwickelt. »Aber gern.«
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  Es war schon spät. Die Geisterstunde war vorüber.


  Der Innenhof zwischen der Rückseite des Hotels und dem Kutscherhäuschen war auf allen Seiten von Gebäuden oder hohen Mauern umgeben. Honeys Schritte hallten aus sämtlichen vier Ecken wider.


  Irgendetwas ließ sie auf halbem Weg stutzen. Sie schaute zu dem Tor, das ihren Privatbereich von der Rasenfläche und dem für Hotelgäste reservierten Patio abtrennte.


  Die Kletterpflanzen an den Mauern sahen unverändert aus. Ebenso die Kübel mit Petersilie, Rosmarin, Salbei und Lavendel. Das war das Tolle an einem Innenhof: Kein Jäten. Kein Rasenmähen. Man zupft nur ab und zu mal ein Unkraut aus und schneidet die Pflanzen ein wenig zurück. Fertig.


  In einer Ecke wucherte, halb im Schatten verborgen, eine üppige Kletterrose. Sie bewegte sich leise in der abendlichen Brise. Honey schaute sie genauer an. Hatte ein Rosenzweig im Abendhauch gezittert, oder hatte sich da ein Schatten bewegt?


  Nur mit der Ruhe. Logisch denken. Es hätte auch ein Vogel sein können. Aber waren denn mitten in der Nacht Vögel unterwegs?


  Ein anderer, Besorgnis erregender Gedanke wollte sich einfach nicht vertreiben lassen. Sah sie da unten an der Rose etwa zwei Gummistiefel stehen?


  Bei Tageslicht hätte sie sich keinen Deut darum geschert. Aber bei Nacht war es schon etwas ganz anderes.


  Mit rascher werdenden Schritten steuerte sie auf ihre Haustür zu und pfiff »Wer hat Angst vorm bösen Wolf?« vor sich hin.


  Endlich fiel die Tür mit einem dumpfen Knall hinter ihr ins Schloss. Das war das Wunderbare an alten Türen: Sie hatten Substanz und Charakter. Das Beste war allerdings ihr massives, dickes Holz. Für diese Tür hatte man damals eine Eiche oder Ulme gefällt. Mit klopfendem Herzen lehnte Honey sich dagegen. Die Tür fühlte sich gut an. Stark und solide.


  Zuhause! Es gab nichts Besseres.


  Der Gedanke an eine frische Tasse Kaffee schoss ihr durch den Kopf. Ein Schluck Wasser würde es auch tun. Das Bett lockte. Ein frisch bezogenes Bett, der Himmel auf Erden. Sie kickte die Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus den Kleidern. Sie schlief ein. Allerdings erwachten dann in ihren Albträumen allerlei Schatten zum Leben. Aus einer finsteren Ecke stürzte sich ein Mann mit einer Wollmütze auf sie. Er hatte Kopfhörer auf den Ohren, und im Hintergrund kreischte seine Frau.
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  Hell und klar dämmerte der Morgen und brachte die üblichen Probleme. Heute waren dem Chefkoch die Eier ausgegangen, und die brauchte er dringend fürs Frühstück. Also trottete Honey zum nächsten Feinkostladen und kaufte drei Dutzend frische Bio-Landeier. Smudger Smith war der Mann in ihrem Leben, dem sie es um jeden Preis recht machen wollte. Natürlich konnte man auch Familienmitglieder nicht ersetzen, aber die vergaben einem eher. Chefköche hingegen nicht. Der Arbeitgeber oder in ihrem Fall die Arbeitgeberin hatte sich an all ihre kleinen Macken und ärgerlichen Gewohnheiten anzupassen. Denn gute Chefköche waren rar.


  Sobald Honey die Eier bei dem grummelnden Smudger abgeliefert hatte, ging sie Lindsey wecken.


  »Willst du mit mir Detektiv spielen gehen?«


  »Ist das gefährlich?«


  Honey zuckte die Achseln. »Kann sein.«


  Sie hatte noch einmal bei Steve Doherty nachgefragt. Hamilton George und Gattin waren in ein gemietetes Häuschen in Winsley, einem Dörfchen in den Außenbezirken von Bradfordon-Avon, umgezogen.


  Lindsey gähnte und schwang die Beine aus dem Bett. »Klingt, als würde es Spaß machen. Wohin geht es denn?«


  »Nach Winsley. Um mit Mr. Hamilton George über seine Online-Geschäfte zu sprechen – Verkauf von Adelstiteln, wie mir scheint, direkt für den Mülleimer.«


  »Mh.« Lindsey gähnte fröhlich weiter.


  »Ich warne dich. Seine Frau redet sehr viel. Deswegen nehme ich dich mit. Ich halte die Gattin beschäftigt, und du machst das Computerzeugs.«


  »Ah ja.« Noch ein herzhaftes Gähnen.


  Honey stutzte. Sonst passte Lindsey doch gar nicht in die Kategorie der Null-Bock-Teenager. Selbst morgens war sie gewöhnlich frisch und munter. »Du siehst müde aus. Hattest du einen schönen Abend mit deinem Verehrer im Kilt?«


  Lindsey nickte, lächelte und wechselte das Thema. »Und jetzt sag mir, wie ich dir bei deinem neuesten Fall helfen kann.«


  Honey verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Lindsey wollte nicht über ihren Freund sprechen. Auch gut. Sie erzählte ihr alles über die Website »Nobel Present« und über Simon Taylor. »Es ist eine Art Franchise. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Lindsey versicherte ihr, damit würde sie schon klarkommen.


  Honey grübelte, was das wohl für ein junger Mann war. Lindsey war eine echte Expertin, wenn es um Geschichte ging. In der Wahl ihrer Männer dagegen war sie wie ihre Mutter nicht so begabt. Es war für Honey eine böse Überraschung gewesen, dass ihre Tochter ein Verhältnis mit dem verheirateten Chefkoch Oliver Stafford gehabt hatte, der später einem spektakulären Mord zum Opfer fiel. Doch schließlich kann man nicht alles gleich gut können.


  »Möchtest du frühstücken?«


  »Ich schnapp mir einen Kaffee und seh dich dann draußen.«


  »Wir fahren mit deinem Auto. Geht das in Ordnung?«


  »Steht dir zur Verfügung, Mutter. Ich geh es holen.«


  Am Empfang war es ungewöhnlich ruhig. Anna hatte die meisten Rechnungen für die abreisenden Gäste schon vorbereitet. Aber das war nicht alles, was zu tun war. Auch Mary Jane war nirgends zu sehen. Das war eher ungewöhnlich. Vielleicht hatte sie ganz gegen ihre sonstigen Gepflogenheiten einmal verschlafen, überlegte Honey.


  Sie wandte sich an Anna, die inzwischen im sechsten Monat schwanger war und mit ihrem Bauch beinahe nicht mehr hinter den Empfangstresen passte. »Ist Mary Jane nicht da?«


  »Nein. Die ist mit Lindsey rausgegangen. Sie hat sich lebhaft mit ihr unterhalten.«


  Ein kalter Schauer überlief Honey. Sie hatte sonst eigentlich nie Vorahnungen, aber jetzt war sie sicher, dass gleich irgendetwas Schreckliches geschehen würde. Und sie konnte sich auch schon lebhaft vorstellen, was das sein würde.


  Sie stand draußen auf dem Bürgersteig und hielt im Verkehr Ausschau nach Lindseys gelbem VW. Weit und breit kein Zitronengelb zu sehen, statt dessen Rosa. »O nein!«, murmelte sie.


  Da kam Mary Janes rosafarbener Cadillac, den sie alle liebevoll das Mädelmobil nannten, vorgefahren. Die alte Dame hatte ihn zusammen mit einigen anderen Dingen, die ihr lieb und teuer waren, über den Atlantik schicken lassen. Otto Normalverbraucher stellt sich einen Cadillac ja immer als ein langes, niedriges Gefährt mit riesigen Heckflossen vor. Mary Janes Auto jedoch war ein Cabriolet, eine elegante Alternative zum Elvis-Mobil.


  Mary Jane besaß den Wagen schon seit ihrer Schulzeit und deutete stets augenzwinkernd an, er könnte einige »heiße Geschichten« erzählen. Das stimmte zweifellos, aber inzwischen waren viele Jahre vergangen. Das Auto war älter geworden, und Mary Jane auch. Trotzdem drehten sich die Leute immer noch um, und zwar nach beiden! Voller Bewunderung für das Auto, und zutiefst erstaunt über Mary Jane.


  Die Stadt Bath hatte im Laufe der Jahrhunderte viele Verkehrsmittel kommen und gehen sehen. Bullige Ponys und Schlitten zur Zeit der Kelten, Sänften bei den Römern und im achtzehnten Jahrhundert, dann im neunzehnten Jahrhundert die aus Weide geflochtenen Rollstühle der Invaliden. Cadillacs waren eher eine Seltenheit. Leute wie Mary Jane und Mary Janes Fahrstil allerdings auch.


  Die Amerikanerin hatte sich nie daran gewöhnt, dass man in England auf der linken Straßenseite fuhr. Jede Spritztour mit ihr war ein kleines Abenteuer – vergleichbar höchstens mit Bungee-Springen an einem leicht ausgeleierten Gummiband.


  Die Leute blieben stehen und starrten. Touristen machten Fotos, und ein Mann, vielleicht ein Russe, wedelte mit einer Faust voller Banknoten hinter ihnen her.


  Lindsey saß auf dem Beifahrersitz und hatte das Fenster heruntergekurbelt.


  Honey stand stocksteif am Bordstein und verzog das Gesicht. »Was macht denn die hier?«, fragte sie tonlos.


  Lindsey verzog nur resigniert das Gesicht.


  »Sie hat darauf bestanden.«


  Mary Jane beharrte nicht starrköpfig auf ihrem Standpunkt. Sie konnte sich schlicht nicht vorstellen, dass andere sich an einer von ihr geplanten Unternehmung nicht beteiligen wollten.


  Honey wusste, dass jeder Widerstand zwecklos war. Sie rutschte auf den rissigen Ledersitz der Hinterbank. Sie wollte ja nicht ängstlich erscheinen. Aber sie musste etwas sagen, und wenn sie damit nur verhinderte, dass die beiden merkten, wie ihr wirklich zumute war.


  »Also«, erkundigte sie sich, »wie ist es denn gestern mit deinem Tischrücken gegangen?«


  Das hätte sie besser nicht angesprochen. Sie bemerkte es in dem Augenblick, als Mary Jane höchst animiert zu ihr nach hinten schaute, während sie sich in den laufenden Verkehr einfädelte.


  »Schlecht«, antwortete sie mit finsterer Miene. Sie verrenkte ihren mageren Hals um neunzig Grad. »Schlecht! Und wenn ich schlecht sage, dann meine ich s-c-h-l-e-c-h-t! Die Antworten ›Ja‹ und ›Nein‹ waren so durcheinander gemischt, dass ich schließlich überhaupt nicht mehr wusste, mit wem ich eigentlich gesprochen habe. Brr!« Sie schüttelte ratlos den Kopf. »So bin ich noch nie zuvor durcheinandergekommen. Die Tafel vollführte einen wahrhaftigen Stepptanz, als ich meinen spirituellen Führer gefragt habe, ob er was über diese Wanda Carpenter beziehungsweise Lady Templeton-Jones wusste. Es scheint, als hätte sie alles getan, was in ihren Kräften stand, um ihn zu übertönen. Hat sie auf dich einen ungeduldigen Eindruck gemacht?«


  »Dazu habe ich sie eigentlich nicht gut genug kennengelernt«, erwiderte Honey. Solange Mary Jane nach hinten schaute, hatte Honey die Augen schreckensweit aufgerissen. Sobald sie wieder nach vorn auf die Straße blickte, kniff Honey sie fest zu. Sie wollte lieber gar nichts sehen, als Mary Janes Fahrstil mitzuerleben, der sie doch sehr an eine Fahrt im Autoskooter erinnerte.


  Mary Jane schüttelte langsam den Kopf. »Na ja, es hätte wirklich eine heiße Sache werden können. Die Frau ist ziemlich forsch. Hat sich gleich in der Warteschlange vorgedrängelt. Sir Cedric hat das überhaupt nicht gefallen! Gute Manieren sind wichtig, ganz gleich, unter welchen Umständen jemand ins Jenseits befördert wurde.«


  Im Augenblick sorgte sich Honey eher, dass sie selbst nächstens ins Jenseits befördert würde. Sie hörte Hupen und quietschende Bremsen und öffnete vorsichtig ein Auge. »Pass auf, Mary Jane, das ist ein Zebrastreifen! Bremsen, Mary Jane, bremsen!«


  »’Tschuldigung«, rief Mary Jane fröhlich, während sie sich durch eine Gruppe japanischer Touristen pflügte, die sich gerade noch durch einen beherzten Sprung zur Seite retten konnten.


  Honey schloss die Augen wieder. Bei den Fahrten in Mary Janes Cadillac setzte bei ihr stets eine Art angstbedingter Totenstarre ein. Sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Wenn Mary Jane mit den Armen fuchtelte, um ihre Worte zu unterstreichen, wirkte sie beinahe wie eine Italienerin. Und wie konnte bloß jemand den Kopf so weit nach hinten drehen? Derlei hatte sie höchstens einmal in einem Horrorfilm gesehen. Weder das Fuchteln noch der Blick zurück waren mit dem morgendlichen Berufsverkehr in Bath zu vereinbaren.


  Taxis hupten, Bremsen quietschten, und ein Mann in einem weißen Lieferwagen zeigte ihnen den Stinkefinger.


  Lindsey riss das Steuer herum, lenkte den Wagen gerade noch von einem aufgestellten Plakat weg, das in seinem Rahmen bebte.


  Honey hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihrer Tochter den Vordersitz überlassen hatte. Vielleicht war es versponnen, aber sie hätte doch gern ihre Gene noch an künftige Generationen weitergereicht. Und Lindsey war der einzige Genpool, den sie hinterlassen würde.


  Seltsam, dass man immer an die Ewigkeit und das Leben nach dem Tod denken musste, wenn Mary Jane in der Nähe war. Die schlaksige, hoch aufgeschossene Kalifornierin sah und hörte nichts. Ihr Mundwerk war im höchsten Gang.


  »Glaubt mir, diese Frau aus dem Mittleren Westen war nicht auf dem Spaziergang, um Gespenster zu sehen. Die hatte einfach nicht die richtige Aura. Erinnerst du dich? Das habe ich dir gleich gesagt.«


  Honey musste ihr zustimmen. »Ja, das weiß ich noch.«


  Keiner von den befragten Leuten hatte angegeben, Interesse an Geistern zu haben. Die waren alle nur zum Spaß mitgegangen. Aber Lady Templeton-Jones war wirklich die unwahrscheinlichste Kandidatin gewesen.


  Nun wurden alle Insassen des rosa Cadillac mit mehrfacher G-Kraft in die Sitze gepresst, als Mary Jane das Gaspedal bis zum Boden durchdrückte. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und drei umweltfreundliche Radler konnten sich gerade noch eine Rollstuhlrampe hinauf retten.


  Lindsey brüllte: »Mannomann!«


  Mary Jane bestärkte ihre Aussage: »Genau! An der Sache ist was faul!«


  Mehr mit Glück als Geschick schaffte es Mary Jane, den Wagen auf die Hauptstraße zu manövrieren, wenn auch mit einem ziemlich großen Umweg. Sie wollte es nicht riskieren, quer durch die Stadt zu fahren, und hatte daher beschlossen, erst einmal auf Bristol loszusteuern und dann einen großen Bogen am Green Park vorbei zu schlagen. Inzwischen bretterten sie auf den Queen Square und zwangen den Fahrer eines Müllwagens, voll auf die Bremse zu treten.


  »Was für ein übelgelaunter Bursche«, meinte Mary Jane leicht verwundert.


  Lindsey versuchte ihr den Wutausbruch des Mannes zu erklären – dachte sie jedenfalls. »Du hast nicht nach rechts und links geschaut, bevor du auf den Platz gefahren bist.«


  »O doch, das habe ich wohl«, antwortete Mary Jane in beleidigtem Tonfall. »Hab ich das nicht gemacht, Honey? Du hast es doch gesehen, nicht? Nein, nein, ihr Briten seid schuld. Ihr fahrt einfach auf der falschen Straßenseite.«


  Lindsey seufzte und beschränkte sich darauf, ihr Anweisungen zu geben, wohin sie nun fahren sollte. »Also erstmal an Lambridge vorbei. Danach sag ich dir, wie’s weitergeht.«


  »In Ordnung!«


  Nun verlief die Reise ein wenig ruhiger. Sie fuhren nach Osten, ungefähr in die Richtung von Bradford-on-Avon. Winsley lag in den Außenbezirken. Komme was da wolle – und damit meinte Honey sämtliche Hindernisse, die sich ihnen noch in den Weg stellen könnten –, sie würden ihr Ziel erreichen. Zum Glück ging es jetzt eine ganze Weile geradeaus. Dann kamen sie zu dem Kreisverkehr, bei dem die Straße nach Bradford-on-Avon rechts abzweigt. Mary Jane fuhr geradeaus weiter.


  Honeys Nerven waren schon zu sehr zerrüttet, als dass sie darauf noch hätte hinweisen können. Lindsey ging die Sache diplomatisch an.


  »Ich glaube, wir hätten da eben rechts abbiegen müssen, Mary Jane. Da stand, dass es rechts nach Bradford-on-Avon geht. Es wäre vielleicht das Beste, wenn du umdrehen würdest.«


  »Mist!«, rief Mary Jane. »Ich wende gar nicht gerne. Ich fahre lieber immer geradeaus. Früher konnte ich gut wenden und rückwärts fahren. Aber heute fahre ich am liebsten nur vorwärts.«


  Das klang nicht gut. Autos sollten ja eigentlich, was die Fahrtrichtung angeht, ziemlich flexibel sein. Mary Jane brauchte ein Auto, das all das für sie von selbst erledigen würde.


  »Ich wette, wir können hier irgendwo auch noch abbiegen«, verkündete Mary Jane voller Zuversicht.


  Honey bemerkte, wie sich die Schultern ihrer Tochter zu einem perfekten Quadrat versteiften. Auch in ihrem Körper waren alle Muskeln zum Zerreißen angespannt. Das Adrenalin strömte in beunruhigenden Mengen durch ihr Blut, machte sie allzeit bereit zu Kampf oder Flucht, um den Schaden so klein wie möglich zu halten.


  Honey lehnte sich vor, bis ihr Kopf zwischen den Köpfen Mary Janes und ihrer Tochter war. Lindseys Gesicht war totenblass, was bei einem stets sonnengebräunten Mädchen wirklich Anlass zur Besorgnis gab.


  Honey riskierte es. »Ich würde auch gern mal mit Ashwell Bridgewater sprechen. Das ist der Vetter der Toten, und er lebt in Northend. Macht es dir was aus, einen kleinen Umweg zu fahren, Mary Jane?«


  »Kein bisschen. Wo ist die Abzweigung?«


  »Die nächste links, aber nicht …«


  Zu spät. Kein Blinker, nur ein schnelles Drehen des Lenkrades, und schon rasten sie in eine Sackgasse hinein. Hinter ihnen protestierten andere Fahrer mit Hupen und vollführten atemberaubende Ausweichmanöver. Ende gut, alles gut. Schließlich standen sie vor dem richtigen Haus.


  Ashwell Bridgewater wohnte in einer Häuserzeile am Batch, Northend.


  Mary Jane trat auf die Bremse. »Hier?«


  »Jawohl.« Honey stieg aus und hoffte, dass Ashwell Bridgewater gerade in der Badewanne saß und sich erst aus dem Wasser hieven musste, ehe er ihr die Tür öffnete. »Bleibt hier, ich brauche nicht lange.«


  Lindsey kletterte ebenfalls aus dem Auto. »Ich komme mit.«


  Mary Jane schaute ängstlich. »Muss ich ganz allein hier bleiben?«


  Honey überlegte rasch. »Natürlich. Du musst ihm den Fluchtweg versperren. Wenn er rausgerannt kommt, packst du ihn.«


  Mary Janes Augen funkelten bei der Aussicht, einen echten, lebendigen Verbrecher dingfest zu machen. »Den erwische ich mit dem hier.« Sie beugte sich vor und zog einen massiven Kreuzschlüssel unter dem Sitz hervor. »Hat deine Mutter neue Beweise? Wird sie wichtige Fragen stellen?«, fragte Mary Jane Lindsey.


  »Nein«, antwortete die. »Sie hasst es nur, wenn Leute sie aus der Badewanne holen. Typen wie der hier haben sie schon zu oft genervt. Und jetzt will sie es ihm eben mit gleicher Münze heimzahlen.« Sie folgte ihrer Mutter durch das Gartentor. »Ich konnte sie nicht davon abbringen. Ich habe es versucht.«
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  Die Häuserzeile an The Batch stammte aus dem späten siebzehnten Jahrhundert. Die Gebäude waren hoch und schmal, hatten drei Stockwerke, längs unterteilte Fenster mit Steinstreben und schiefergedeckte Mansardendächer. Nummer siebzehn besaß zudem einen gepflegten Garten. Um die Eingangstür herum rankten an einem Spalier großblumige Rosen hinauf, die Honey an eine kitschige Pralinenschachtel erinnerten. Malven schmiegten sich an die Grundstücksmauer. Und der Pfad zur Tür war dicht von violetten, rosafarbenen und weiß blühenden Stauden gesäumt. Das ergab ein hübsches Bild, das allerdings ein wenig nach Hänsel und Gretel aussah.


  »Ist der Mann gefährlich?«, erkundigte sich Lindsey.


  »Nur am Telefon.« Honey biss die Zähne zusammen. Sie nahm sich vor, sich nicht zu sehr von der Erinnerung an all die unterbrochenen Badewannenträume aus dem Tritt bringen zu lassen. Schließlich war Bridgewater möglicherweise nicht persönlich dafür verantwortlich.


  Es gab keine Klingel, nur einen gusseisernen Türklopfer – eine nackte Seejungfrau, die solche Verrenkungen ausführte, dass ihre Flossen den Hinterkopf berührten.


  Mutter und Tochter musterten das Ding.


  »Sexistisch«, murmelte Lindsey.


  »Rein körperlich völlig unmöglich.«


  Honey klopfte beherzt an, trat einen Schritt zurück und schaute zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. Dort tauchte ein Gesicht auf, um sogleich wieder zu verschwinden. Es war ein teigiges Gesicht. Leute, die viel Zeit am Telefon und vor dem Computer verbringen, sind immer irgendwie bleich. Mit Ausnahme von Lindsey natürlich. Lindsey war da ganz anders. Aber vielleicht bin ich voreingenommen, überlegte Honey.


  Drinnen hörte man jemanden die Treppe herunterkommen. Honey holte tief Luft und rief sich noch einmal die Fragen ins Gedächtnis, die sie stellen wollte. Es gelang ihr, die Wut über den Telefonterror der Call Center erfolgreich zu verdrängen.


  Die Eingangstür klemmte und wurde mühsam ruckelnd aufgezogen. Ashwell Bridgewater trug dunkle Twillhosen, ein helles Hemd und sogar eine Krawatte. Er erkannte Honey sofort. Unverzüglich knipste er wie mit einem Lichtschalter sein ewiges Lächeln an.


  »Hallo. Haben Sie aber Glück, dass Sie mich hier antreffen. Hat man Ihnen im Büro gesagt, dass ich heute zu Hause arbeite?«


  Trotz des Siruplächelns konnte sich Honey des Gefühls nicht erwehren, dass der Mann über ihren Besuch nicht gerade erfreut war.


  »Ich bin auf gut Glück gekommen«, antwortete Honey und lächelte ihrerseits zuckersüß zurück.


  Sie vermutete, dass er ihr keinen Glauben schenkte. Gnade Gott dem armen Wesen, das er im Verdacht hatte, ihr verraten zu haben, dass sie ihn zu Hause antreffen würde. Das konnte sich auf was gefasst machen!


  »Dürfen wir hereinkommen?«


  Einen Augenblick lang flackerte das Lächeln. Ashwell Bridgewaters Augen huschten unruhig zwischen Mutter und Tochter hin und her. Plötzlich schien er das Bedürfnis zu verspüren, ihnen gefällig zu sein.


  »Aber natürlich.« Begeistert trat er einen Schritt zur Wand zurück und bat sie mit einer Handbewegung ins Haus. »Kommen Sie nur herein. Möchten Sie eine Tasse Tee? Oder Kaffee? Ich hätte Filterkaffee oder Darjeeling.«


  Honey lehnte das Angebot höflich ab, weil sie sich überlegte, dass Mary Janes Fahrstil selbst die stärkste Blase überfordern konnte. Als brave Tochter schloss sich Lindsey ihrer Mutter an.


  Die Haustür führte unmittelbar in einen großen Raum. Rechterhand verlief eine gusseiserne Wendeltreppe nach oben.


  »Ein kleines Häuschen, aber ganz wunderbar aufgeteilt«, sagte Bridgewater, als hätte er Honeys Gedanken gelesen. »Es hat Charakter, und ich finde, das ist sehr wichtig. Deswegen mag ich lieber alte Häuser.«


  »Das hat Ihnen Ihr Großvater vererbt?«


  »Ja.«


  Er bat sie, sich zu setzen. Honey folgte der Aufforderung, zog einen Notizblock aus der Tasche und gab sich größte Mühe, ihn nicht um die wunderbaren alten Möbel, die Gemälde und das Porzellan zu beneiden. Es war alles elegant, wenn auch ein bisschen schäbig, sicher ausnahmslos Erbstücke. Man müsste vielleicht etwas aufräumen, ein wenig renovieren, aufpolstern und polieren. Weil ein bisschen zu viel herumstand, wirkte das Haus leicht überfüllt und beengt.


  Honey bemerkte auf dem Boden rechts und links von einem kleinen Eichentisch ein paar Pappschachteln. Eine war randvoll mit alten Kameras, die andere voller alter Filmspulen. Auf dem Tischchen lag eine weitere Filmspule, die man durch die Blasenfolie, in die sie eingepackt war, kaum erkennen konnte.


  Ashwell Bridgewaters stählerner Blick folgte ihrem.


  »Mein Großvater hat Fotosachen und Projektoren gesammelt. Ich sortiere das gerade. Er hat mir das Haus vermacht. Es war voller Krimskrams. Besonders mochte er alte Kameras und dergleichen – alles, was mit den ersten Filmen zu tun hatte, nicht mit Fotografie.«


  »Sie interessiert das nicht so?«


  Er lachte leise, beinahe verächtlich. »Überhaupt nicht. Außerdem brauche ich Platz. Ich habe nur zwei Schlafzimmer, eines in jedem der beiden oberen Stockwerke hier drüber.« Er deutete lässig zur Zimmerdecke. »Und ein Badezimmer natürlich. Alles hübsch wie auf einer Postkarte. In so ein Häuschen muss man sich einfach verlieben.«


  Er sprach mit der geläufigen Liebenswürdigkeit, die für Leute, die im Telefonmarketing arbeiten, so typisch ist. Verkäufer durch und durch.


  »Es ist ein sehr hübsches Häuschen«, meinte Lindsey. »Wieso wollen Sie es denn verkaufen?«


  Nun trat Panik auf Bridgewaters künstlich freundliche Miene. Hektische rote Flecken breiteten sich auf seinen Wangen aus und überzogen seinen Hals. »Woher haben Sie das gewusst?«


  Lindsey deutete zum Fenster. »Ein Mann stellt gerade im Vorgarten ein Schild ›Zu Verkaufen‹ auf.«


  Honey hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. Volltreffer, Lindsey! Wenn der Mann mit dem Schild Bridgewaters Gesichtsausdruck gesehen hätte, hätte er sich schleunigst aus dem Staub gemacht. Doch warum hatte Bridgewater so reagiert? Warum sollte er sein Häuschen nicht verkaufen, wenn ihm der Sinn danach stand?


  Sie unterbrach ihre Gedankengänge mit einer ihrer vorbereiteten Fragen. »Ist Ihre Kusine viel gereist?«


  Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht genau. Sie hat ja nur kurz bei mir gewohnt. Ich könnte nicht wirklich sagen, ob sie abenteuerlustig war. Allerdings trifft das auf einige andere Familienmitglieder wohl zu.«


  Auf dich dagegen nicht, überlegte Honey. An Ashwell Bridgewater war nicht die geringste Spur von Abenteuerlust zu entdecken. Honey fragte sich, wieso Gene so ungleich und willkürlich verteilt wurden. Irgendjemand in seiner Familie war doch einmal abenteuerlustig gewesen.


  »Wie kommt es, dass Sie eine Kusine in Amerika hatten?«


  Das war eine naheliegende Frage. Die Antwort, wie immer sie auch lauten würde, interessierte sie wirklich.


  »Mein Urgroßvater ist Anfang letzten Jahrhunderts ausgewandert. Einer seiner Söhne ist drüben geblieben, der andere kam zurück. Das war mein Großvater, dem dieses Haus gehört hat.«


  »Und der alte Filme und dergleichen gesammelt hat«, ergänzte Honey.


  Er nickte. »Genau.«


  Der Mann draußen war inzwischen mit dem Hämmern fertig, und das Schild stand fest im Garten.


  »Wieso hat Ihre Kusine nur so kurz bei Ihnen gewohnt?«


  Er seufzte tief und knirschte beinahe mit den Zähnen. »Das habe ich Ihnen doch schon erzählt. Sie wollte im Stadtzentrum wohnen, um sich alle Sehenswürdigkeiten anschauen zu können.«


  »Haben Sie sie gemocht?«


  »Ich kannte sie nicht besonders gut.«


  Er zuckte nicht mit der Wimper, als er das sagte.


  Sie erkundigte sich nicht, wann er seine Kusine das letzte Mal gesehen hatte.


  Als sie alle Fragen gestellt hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehen. Sie wollte auch fort. Irgendwie bereitete ihr die Atmosphäre in diesem Haus Unbehagen. Vielleicht lag es aber auch nicht am Haus. Vielleicht lag es am Besitzer.


  Honey zwang sich, noch ein bisschen länger zu bleiben. Sie erkundigte sich, ob er die alten Filmrollen und Kameras bei einer Auktion versteigern wollte.


  »Ja. Viel können sie ja nicht wert sein, aber ich muss ausmisten.« Er sagte das mit einem selbstgefälligen Lächeln.


  Honey erinnerte sich an den Auktionskatalog. Waren das vielleicht die Gegenstände, die nicht mehr rechtzeitig angemeldet worden waren? Oder gab es ähnliche, aber viel wertvollere Rollen?


  »Sagen Sie mal«, fuhr sie fort und zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht, »hat Ihre Kusine irgendwas für eine Auktion angemeldet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Waren Sie gemeinsame Erben?«


  »Ja, und ehe Sie sich erkundigen: Nach ihrem Tod bin ich tatsächlich der Alleinerbe.«


  »Vielen Dank für diese Auskunft, wenn ich auch nicht danach fragen wollte.«


  Weil das gar nicht mehr nötig war, dachte sie, denn ich hatte es bereits erraten.


  Der Türklopfer klapperte, als sie die Tür hinter sich schlossen.


  Honey schauderte. »Der Mann macht mir echt Gänsehaut.«


  »Aber das Häuschen ist schön«, sagte Lindsey und schaute über die Schulter zurück. Plötzlich zog sie die Stirn kraus.


  Lindseys Gesichtsausdruck riss Honey aus ihren Grübeleien. »Was ist?«


  »Ich kann ihn durchs Fenster sehen.«


  »Beobachtet er uns? Jede Wette! Der perverse Fiesling!«


  Lindsey drehte sich noch einmal um. »Er sieht nicht uns an. Er schaut ganz verliebt auf etwas, das er in der Hand hält.«


  »Ha! Hab ich dir doch gesagt! Pervers!«
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  Ashwell Bridgewater presste die Filmspule an die Brust und beglückwünschte sich, dass er sich so gut aus der Affäre gezogen hatte. Nun waren diese Frauen endlich weg, und sein wahres Lächeln kam zum Vorschein, arrogant und selbstzufrieden. Das andere, künstlich aufgesetzte gehörte zu der öligen Stimme, die er im Call Center einsetzte. Sein eigenes, echtes Lächeln war ein wenig schief, erreichte wegen einer leichten Muskellähmung nur eine Seite seines Mundes. Niemand, der ihn ansah, würde diese kleine Unebenheit in seinem Gesicht bemerken, denn normalerweise vermied er das breitere Lächeln sorgsam.


  Diese dämlichen Weiber! Da lag der Schatz vor ihren Augen, nur lose in Blasenfolie eingeschlagen. Er hatte bemerkt, dass ihr Blick darauf gefallen war. Sie hatte dem Ding nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als all dem anderen Kram – dem wertlosen Tand. Aber selbst das wertlose Zeug würde ihm noch ein paar Hunderter einbringen. Dieses Schätzchen jedoch! Er tätschelte es, spürte die Wärme der Noppen unter seinen Fingern. So ein blödes Weib! Die hatte ja keine Ahnung!
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  Mary Jane war schon mit qualmenden Reifen losgerast, ehe Honey und Lindsey eine Chance hatten, die Sicherheitsgurte zu schließen. Honey überprüfte noch einmal die Adresse, die ihr das Hotel gegeben hatte, aus dem die Georges ausgezogen waren.


  »Winsley«, sagte sie. »Das ist gleich die kleine Straße hinter den Seven Stars.«


  Im Gegensatz zu dem Märchenhaus in Northend war dieses Gebäude viel später entstanden und hatte nur zwei Stockwerke. Statt eleganter Fenster mit Steinstreben hatte es ein großes Erkerfenster, das genau wie die Tür von einer lila blühenden Glyzinie überwuchert war. Zwischen dem Parkplatz und dem hinteren Teil des Gartens rankte sich eine gelbe Kletterrose am Haus hinauf. Eine schmale Einfahrt führte zu einer baufälligen Wellblechgarage mit betoniertem Vorplatz. Bisher hatten keine modernen Baufanatiker das Haus verunstaltet. Noch hatte niemand die schönen alten Fenster herausgerissen oder die Bleiplatten vom Schieferdach verscherbelt.


  Der kleine Garten quoll über vor altmodischen Blumen: Frauenmantel, Fingerhut, großblumigen Rosen und Lavendel. Draußen parkte ein Auto, das wie ein Mietwagen aussah. Mary Jane stellte ihren Cadillac so nah daneben ab, dass sie die schmale Straße nicht versperrte.


  Honey rutschte über die Rückbank und stieg bei der rechten Tür aus. Lindsey schlängelte sich vom rechten Beifahrersitz nach draußen. Diesmal war Mary Jane nicht sonderlich erpicht darauf, im Auto sitzen zu bleiben. Beherzt kletterte sie über den Getriebetunnel und stieg ebenfalls rechts aus.


  An einem Fenster des Häuschens tauchte ein Gesicht auf, das sogleich wieder verschwand.


  Honey bat die beiden anderen, noch zurückzubleiben. Sie wollte zunächst allein zum Haus gehen. Lindsey und Mary Jane fügten sich nur widerwillig.


  »Ich könnte als Assistentin mitkommen«, sagte Lindsey mit gerunzelter Stirn. »Du weißt nie, wann du mal jemanden brauchst, der eine Tür eintritt oder einen Gegner zu Boden ringt.«


  »Das könnte ich allerdings nicht«, meinte Mary Jane kopfschüttelnd. »Körperliche Sachen – so was habe ich schon Jahre nicht mehr gemacht.«


  Honey und Lindsey schauten sie fragend an und hofften auf weitere Erklärungen. Sie hofften vergebens.


  »Also?«, hakte Lindsey nach.


  »Also nichts«, beharrte Honey. »Ich finde, drei sind zu viel, zwei sind nicht nötig. Da ich Mr. George bereits kenne, glaube ich nicht, dass es Schwierigkeiten geben wird. Also reicht eine Person vollauf.«


  Wie schon in Northend wies sie Mary an, bloß jeden aufzuhalten, der vielleicht weglaufen wollte.


  Das Haus war kürzlich renoviert worden, besaß also eine Türklingel. Die war zwar nicht so aufreizend wie die nackte Nymphe in Northend, dafür aber wesentlich effektiver. Die Gestalt am Fenster war nicht gekommen, um die Tür zu öffnen. Also klingelte Honey. Im oberen Teil hatte die Tür ein Fenster mit Bleiglas in einem Blättermuster. Nun fiel aus dem Flur ein Schatten auf die Scheiben und änderte das Muster.


  Plötzlich hatte Honey ein mulmiges Gefühl. Der Schatten war ein wenig zu schmal, als dass es Mrs. George hätte sein können. Die hatte sie als recht stämmig in Erinnerung. Eine Blitzdiät? Nein, das kam nicht in Frage, denn so schnell konnte niemand so viel abnehmen.


  Sie zwang sich ein freundliches Lächeln auf die Gesichtszüge. Die Tür ging auf. Das Lächeln gefror ihr auf den Lippen. Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Vor ihr stand eine Frau in einem hautengen seidigen silbergrauen Gewand. Die großen braunen Augen blickten verwundert. Glattes, honigbraunes Haar rahmte ein Gesicht ein, an das sich Honey vage erinnerte.


  Sie runzelte die Stirn und tat so, als hätte sie die Frau nicht erkannt. »Kenne ich Sie?«


  Eine leichte Röte überzog die bleichen Wangen. Die Frau duftete nach einem blumigen Parfüm. Früher hatte sie nach nassem Regenschirm gerochen. Was zum Teufel ging hier vor? Die schamroten Wangen ließen darauf schließen, dass auch die junge Dame Honey wiedererkannt hatte.


  Vielleicht war es das Parfüm. Vielleicht waren es die Pollen aus dem Garten, jedenfalls musste Miss Seidenkleid plötzlich niesen. Das war Honeys Stichwort.


  »Jetzt weiß ich’s wieder! Sie waren die Stadtführerin bei diesem Gespensterspaziergang. Pamela Windsor«, fügte Honey hinzu. Mannomann, was für eine tolle schauspielerische Leistung!


  Jetzt kam auch Hamilton George herbeispaziert und füllte den Rest des Türrahmens aus.


  »Meine Frau ist tot«, verkündete er, ehe Honey eine Chance hatte, ihm irgendwelche Vorhaltungen zu machen. »Sie hatte immer schon Atembeschwerden. Sie litt unter Asthma.« Er schaute zu Pamela. »Pammy hat mir geholfen, alles Nötige in die Wege zu leiten.«


  Irgendetwas stimmte nicht an der Art, wie er Pammy sagte. Er hätte sie Pamela nennen sollen. Pammy war eine viel zu vertraute Anrede, wenn die beiden einander erst kurz kannten.


  Honey machte sich blitzschnell ihren eigenen Reim darauf. Die beiden hatten mehr als ein Gespenst im Schrank. So neu konnte diese Bekanntschaft nicht sein.
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  Draußen beim Auto sprang Mary Jane auf und ab. »He!«, rief sie und fuchtelte mit dem Kreuzschlüssel herum. »Erinnern Sie sich noch an mich?«


  Hamilton George winkte nicht zurück.


  Mary Jane schmollte enttäuscht. Ihre Unterlippe bebte. »Er hat nicht zurückgewinkt.«


  Sanft, aber bestimmt hinderte Lindsey sie daran, hinter Honey her zum Haus zu rennen.


  »Vielleicht hatte das was mit dem Kreuzschlüssel zu tun.«


  Mary Jane schien sie gar nicht zu hören. »Das ist nicht seine Frau, weißt du. Das ist eine Schlampe – durch und durch! Wie konnte er sie nur so gemein behandeln? Und er hat sich nicht mal die Mühe gemacht und zurückgewinkt. Findest du nicht auch, dass das sehr unhöflich ist?«


  »Manche Leute sind eben so.«


  Mary Janes Gesicht wurde ernst, ihre Augen waren nur noch schmale Schlitze. »Das ist die Fremdenführerin.«


  »Ich glaube, meine Mutter weiß das«, erwiderte Lindsey.


  Selbst aus dieser Entfernung konnte Lindsey den Gesichtsausdruck ihrer Mutter erkennen. So schauen Draculas Opfer, wenn sie das Blut von den spitzen Fangzähnen des Grafen triefen sehen.


  Plötzlich zuckte Mary Jane die Achseln. »Vielleicht habe ich vorschnell geurteilt. Vielleicht besteht zwischen den beiden gar keine körperliche Anziehung. Sie interessieren sich beide für Computer, das haben sie gemeinsam. Ich frage mich nur, wo seine Frau ist?«


  Eine verschwundene Gattin, ein Mord und zwei Leute, die plötzlich zusammen waren und nicht zusammen sein durften. Lindsey beschwor Mary Jane, sich nicht vom Fleck zu rühren, und sprintete den Gartenpfad hinauf. Man wusste ja nie, ob Mr. George und der neuen Frau in seinem Leben der Sinn nach Mord stand. Da wollte sie lieber kein Risiko eingehen.


  Schließlich hatte sie nur eine Mutter und keineswegs die Absicht, die so schnell zu verlieren. Na gut, vollkommen war sie nicht. Sie weigerte sich, genau wie Großmutter Cross, standhaft, in Würde zu altern. Und in Größe 40 würde sie auch nie passen, geschweige denn klapperdürr werden.


  Der Pfad zur Tür bestand aus einer Reihe alter, von losem Kies umgebenen Steinplatten. Honey hörte Lindsey knirschend näher kommen und schaute über die Schulter zu ihr zurück. Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  »Das ist meine Tochter«, erklärte sie. Dann stellte sie Hamilton George und Pamela Windsor vor.


  Lindsey nickte den beiden kurz zu und rang sich ein steifes Lächeln ab.


  »Mr. George hat kürzlich seine Frau verloren«, erklärte Honey. Wie er und Pamela zusammengefunden hatten, dazu hatte Mr. George keine Einzelheiten verlauten lassen. Das konnte Honey ihrer Tochter also nicht mitteilen.


  Lindsey drückte ihr Beileid aus. Gleichzeitig registrierte sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter: schockiert, vielleicht auch ein wenig enttäuscht. Lindsey überlegte kurz, worin das Problem liegen könnte. Wenn man von Natur aus neugierig war, dann war Detektivarbeit eine feine Sache. Irgendwie musste ihre Mutter ins Haus kommen. Bisher hatte niemand sie hereingebeten. Da musste der uralte Trick herhalten.


  »Entschuldigung, hätten Sie etwas dagegen, dass ich kurz Ihre Toilette benutze?«


  Lindsey konnte wirklich unendlich charmant sein. Nie hatte sie Drogen genommen, sich nie sinnlos betrunken, und sie wechselte nicht alle Naselang den Partner. Manchmal war es mit ihr einfach zu schön, um wahr zu sein. Viele Frauen wünschten sich sehnlichst, ihre kleinen Mädchen würden auch zu solchen Prachtexemplaren heranwachsen.


  Pamela Windsor war da keine Ausnahme. Sie machte eine vage Handbewegung nach oben. »Im ersten Stock. Zweite Tür links.«


  Lindsey hielt Ausschau nach der Treppe, sah aber keine. Das war in diesen alten Häuser manchmal seltsam. Da befanden sich Dinge, die in modernen Gebäuden stets an einer bestimmten Stelle waren, an den merkwürdigsten Orten.


  Lindsey setzte ihr bestes Sonntagslächeln auf. »Äh, haben Sie auch eine Treppe?«


  Pamela grummelte und murmelte etwas in gespielter Verzweiflung, führte Lindsey aber höflich zu einer schlichten Tür, die beinahe unsichtbar in der Holztäfelung der Wand eingelassen war. Dahinter führte eine Wendeltreppe steil nach oben. Lindsey bedankte sich artig.


  Sie war erst auf der dritten Stufe angelangt, als die Tür mit lautem Knall hinter ihr zufiel. Zunächst glaubte sie, Pamelas schlechte Laune wäre mit ihr durchgegangen. Dann sah sie die starke Feder. Wahrscheinlich hatte es vor Zeiten jemand irgendwann einmal satt gehabt, immer wieder darum zu bitten, die Leute sollten die Tür hinter sich zumachen, und er hatte diese Feder angebracht. Ein bisschen gruselig war es schon, dass die Tür so rasch zufiel. Als hätte man Gespenster im Haus. Na egal. Sie interessierte sich ja nicht für die ehemaligen Bewohner.


  Die Wendeltreppe knarrte unter ihren Schritten. Oben angelangt, schaute Lindsey sich um. Der Flur war schmal und dunkel. Die zweite Tür links, hatte Pamela gesagt. Doch heute wollte sie es einmal machen wie ihre Großmutter. Heute würde einer ihrer »vergesslichen« Tage sein. Die Türen waren alle so schlicht wie die unten an der Treppe. Ob sie auch alle mit einem ebenso starken Schließmechanismus versehen waren? Welche sollte sie einmal ausprobieren? Vorhin hatte Mary Jane verkündet, man müsse stets auf Zeichen achten, ehe man im Leben irgendetwas tat. Das hatte sie allerdings gesagt, als sie gerade über eine rote Ampel fuhr. Und einen Igel hatte sie dabei auch noch überfahren.


  »Halte nach Zeichen Ausschau. Du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst.«


  Lindsey holte tief Luft und dachte voller Mitleid an den armen kleinen Igel, dem man wohl nicht den gleichen guten Ratschlag gegeben hatte.


  Gut! Also, nach Zeichen suchen!


  An den Wänden hingen alte Gemälde. Die meisten waren Landschaften aus spätviktorianischer Zeit, die jemand wahrscheinlich ziemlich günstig bei Auktionen erworben hatte. Es gab nur ein Porträt, das zudem ein größeres Format hatte als die anderen Bilder. Der Dargestellte war nicht gerade ein Adonis. Er hatte einen Schnurrbart und blickte starr. Kein sehr angenehmer Auftraggeber, aber er hatte ziemlich viel Gemälde für sein Geld bekommen.


  Das Bild hing neben einer Tür, wirkte wie ein symbolisches »Zutritt verboten«. Die Augen sagten alles. Aber diesem Starren konnte man leicht aus dem Weg gehen. Einfach nicht mehr hinsehen! Das musste doch das ideale Zimmer für ein wenig Schnüffelei sein? Vor dieser Tür hing ja praktisch ein Warnhinweis in Gemäldeform.


  Der Raum war ein Schlafzimmer, dessen niedrige Decke schräg bis beinahe zum Boden hinunter verlief. Ein kleines quadratisches Fenster mit einer breiten Fensterbank ließ ein wenig Licht hinein. Die Wände waren in einem blassen Rosaton gestrichen, und auf den Vorhängen prangten winzige Rosenknospen. Am einen Ende befand sich ein Bett mit einem rüschengesäumten Überwurf. Am anderen stand auf einem alten Frisiertisch aus Kiefernholz ein Computer. Das rote Standby-Licht zwinkerte Lindsey aufmunternd zu.


  Sie ließ die Finger spielen und trommelte wie zur Übung eine kleine unsichtbare Klaviermelodie auf die Tischplatte.


  Sie bewegte die Maus. Ein Bildschirm leuchtete auf. The Noble Present. Auch Sie können ein echter Lord sein, eine Lady mit Titel und Stil …


  Lindsey schnitt eine Grimasse. »Oho!«


  Alte Titel beeindruckten sie nicht. Denn genau das waren sie. Alt. Verbraucht. Abgelegt. Ein Hauch von Vergangenheit.


  »Ziemlich einträglicher Lebensunterhalt«, murmelte sie. Sie rückte näher zum Bildschirm. Der blaue Schein erhellte ihr Gesicht. Sie blätterte weiter. Schaute sich Seite eins an. Dann Seite zwei.


  Günstige Preise! Ab 3000 Dollar.


  Günstig? Wie die Sache aussah, waren diese Preise nur für einen günstig, nämlich den Verkäufer. Warum sollte man für seinen Lebensunterhalt arbeiten, wenn man solche Geschäfte tätigen konnte, ohne sich auch nur von der Tastatur zu entfernen? Auf der dritten Seite prangten Lobeshymnen von zufriedenen Kunden. Auf passbildgroßen Fotos lächelten fröhliche Gesichter mittleren Alters. Einen der Namen erkannte sie: Lady Templeton-Jones, die genauso breit lächelte wie die anderen Kunden. Aber in einem Aspekt unterschied sich dieses Bild vom Rest. Unter den anderen Fotos standen nur Initialen, keine Namen. In Wandas Fall war der Name voll ausgeschrieben, und zudem wurde noch ihre Adresse angegeben. Sie hatte ihren Titel auf dieser Website gekauft, wenn auch nicht bei Hamilton George. Lindsey erkannte den Namen des Mittelsmannes, weil ihre Mutter ihn kürzlich erwähnt hatte. Es war Simon Taylor, ein Franchise-Nehmer in Bath.


  Lindsey war höchst zufrieden, dass sie so weit gekommen war. Mit einem stummen »Jawohl!« reckte sie triumphierend die Faust in die Höhe. Doch jetzt musste sie wieder nach unten. Vorher allerdings war noch die Toilettenspülung zu betätigen. Das würde man unten hören, und ihre Tarnung würde nicht auffliegen.


  In einer letzten Bemühung, so viele Fakten wie möglich zu sammeln, wühlte sie noch die Papiere auf dem Tisch durch. Die meisten waren Online-Quittungen für erbrachte Dienstleistungen.


  Lindsey runzelte die Stirn, während sie das dünne Papier in den Händen hielt. Es wäre nicht ratsam, etwas davon mitzunehmen. Quittungen konnte jemand vermissen. Schade, dass sie keine Zeit hatte, sie zu kopieren.


  Als sie den Stapel wieder auf den Tisch legte, entdeckte sie zufällig eine zusammengetackerte Liste auf dem Briefpapier von Bonhams Auktionshaus. Nautische und andere Sammlerstücke.


  Sie blätterte sie durch. Ihr fiel darin nichts besonders auf. Aus dem Mittelalter war jedenfalls nichts dabei. Außer diesem Zeitalter interessierte sie seit Neuestem auch die Tudorzeit. Alles, was hier aufgeführt war, stammte aus dem neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert. Es war nichts dabei, was man aus der Mary Rose heraufgeholt hatte. Dieses Schiff hatte Heinrich VIII. gehört, und es war nach seiner Schwester benannt. So ein Fund wäre wirklich aufregend gewesen.


  Nachdem Lindsey die Liste zunächst nur überflogen hatte, schaute sie noch einmal gründlicher hinein, blätterte zurück, ließ sich Zeit. Zunächst erregte wieder nichts ihre Aufmerksamkeit, bis sie die Überschrift Erinnerungsstücke von der Titanic las. Hatte sie da ein Geräusch gehört? Kam jemand die Treppe herauf? Rasch legte sie die Papiere wieder da hin, wo sie sie gefunden hatte. Aber jetzt ab ins Bad.


  Wie das Schlafzimmer hatte auch dieser Raum sehr schräge Wände. Die Toilette befand sich ausgerechnet im niedrigsten Teil. Die hatte wohl ein Zwerg montiert, überlegte sie. Oder eine Frau, um sich an einem Mann zu rächen, der immer die Toilettenbrille offen stehen ließ?


  Eigentlich war die Benutzung der Toilette nur ein Vorwand gewesen. Aber inzwischen war es wirklich nötig, denn sie hatte doch einige Zeit mit der Lektüre der Empfehlungen von The Noble Present vertrödelt.


  Als sie wieder unten auftauchte, waren alle Augen auf sie gerichtet. Ihre Mutter schaute sie durchdringend an, und ein wenig länger als nötig. Lindsey konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen. Das musste ihre Mutter einfach bemerkt haben. Die würde dann schon begreifen, was Sache war.


  »Das mit Ihrer Frau tut mir wirklich leid«, rief Honey noch einmal über die Schulter zurück, als sie und Lindsey über die moosbedeckten Steinplatten entflohen.


  »Herzlichen Dank«, antwortete Hamilton.


  »Zu gütig«, flötete die ehemalige Fremdenführerin. Ihr Lächeln war viel zu süß und zu selbstzufrieden.
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  »Die waren es!«, zischelte Lindsey, als sie hinter ihrer Mutter den Gartenpfad entlangpreschte. »Oder vielmehr er – Noble Presence oder Noble Present oder wie das immer heißt. Die Leitung hat ein gewisser Hamilton George. Und Simon Taylor, der Typ, den ihr bei dieser Firma in Trowbridge befragt habt, ist einer von seinen Leuten. Es ist ein Franchise-Unternehmen, weißt du. Simon Taylor hat sich in diese Franchise eingekauft. Und er hat auch der alten Dame den Titel verscherbelt.«


  Honey machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder in Richtung Haus. »Weiß ich.«


  Lindsey kam hinterher.


  »Nein, überlass das jetzt mal mir, Lindsey.«


  »Ich komme mit.«


  »Das ist nicht dein Job.«


  »Du kannst mir ja gar nicht wegrennen.«


  Das stimmte. Lindsey war topfit.


  Honey versuchte, ihre Schritte zu einem langsamen Joggen zu beschleunigen. Keine sonderlich gute Idee. Lindsey hatte Turnschuhe an und trug einen sehr attraktiven rosa-grauen Trainingsanzug. Honey hatte sich für Rock, Nylonstrumpfhose und hochhackige Schuhe entschieden, nicht sonderlich geeignet zum Rennen. Besonders die Schuhe. Sie kam von den Steinplatten ab und landete mit dem Absatz im Kies. Der brach ab.


  »Verdammt!«


  Sie warf dem Absatz einen giftigen Blick zu, ehe sie sich hinunterbeugte, um ihn aufzuheben.


  »Schade. Diese Schuhe mag ich besonders gern«, jammerte sie. Genau in diesem Augenblick platzte auch noch die Blase an ihrer rechten Ferse. »Aber sie mögen mich nicht!« Sie zog beide Schuhe aus. Kurz ausgeholt, und schon landeten die Stöckelschuhe im hohen Bogen im Goldfischteich und sanken zum Grund.


  Lindsey nickte aufmunternd. »Da werden sich die Fische aber freuen.«


  Honey bemerkte, dass hinter einem der Fenster ein Kopf auftauchte. Einer der beiden hatte beobachtet, dass sie zum Haus zurückgingen. Aus der Entfernung sah es aus, als wäre es Hamilton George gewesen.


  Als Honey und Lindsey bei der Haustür ankamen, stand die schon weit offen. Inzwischen war Pamela nicht mehr die Unschuld vom Lande, die während des Geisterspaziergangs ununterbrochen geniest hatte. Nun hatte sie die schlanken Arme vor der Brust verschränkt, und ihre Augen sprühten Blitze.


  Als Grund dafür, dass sie noch einmal zurückgekommen waren, gab es nur fadenscheinige Erklärungen, und Honey fiel keine davon ein. Zudem war sie ein wenig pikiert. Wie konnte sich ein hässliches Entlein wie Pamela über Nacht in einen solchen Schwan verwandeln? Während des Geisterspaziergangs war sie ihr ziemlich unscheinbar vorgekommen. Allerdings mochte das Wetter sein Übriges dazu beigetragen haben. Der Regen war an allem schuld. Niemand sah im Regen gut aus. Na, das war jedenfalls ihre Entschuldigung, und dabei wollte sie es auch belassen.


  Eigentlich waren sie ja wegen der Verbindung zurückgekommen, die zwischen The Nobel Present und dem Mord an der Frau bestand, die ihr Leben als Wanda Carpenter begonnen hatte. Und das war eine ganz andere Angelegenheit.


  Pamela Windsor war die entrüstete Selbstgerechtigkeit in Person. Ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen, und ihr Kiefer war verkrampft. »Was denn jetzt schon wieder?«


  Honey stürzte sich kopfüber ins Thema. »Wussten Sie, wo Wanda Carpenter – später Lady Templeton-Jones – ihren Titel gekauft hat?«


  Pamelas Mund schnappte zu. Sie zuckte mit verschränkten Armen die Achseln. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  Verschwunden war das graue Mäuschen!


  Honey zog aus dem Sack, den sie Handtasche nannte, ihr kleines Notizbuch hervor. »Wir haben Erkundungen angestellt. Wir wissen, dass Sie etwas mit Internetauftritten zu tun haben, auf denen Grafschaften, Herzogtümer und dergleichen verkauft werden. Können Sie das bestätigen?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Nie gehört?«


  »Nie gehört.«


  »Die Polizei hat Expertenteams. Die behalten alle interessanten und vielleicht illegalen Websites im Auge.«


  Honey bemerkte ein kleines nervöses Zucken.


  »Es ist nicht illegal!«


  Honey verkniff sich ein Grinsen. »Also wissen Sie doch etwas darüber?«


  Pamela machte eine ausweichende Kopfbewegung. Dann überraschte sie Honey, indem sie Verstärkung herbeiholte.


  »Hamilton?«


  Er musste hinter der Tür gelauscht haben. Und schon kam er aus der Deckung. Die Hälfte seines massigen Körpers war noch hinter seiner schlanken Geliebten verborgen. Er hatte ihr einen Arm um die Taille gelegt, ließ die Hand mit gespreizten Fingern auf ihrer Hüfte ruhen. Bergriese und Waldfee, breit und massig gegen schmal und feingliedrig.


  »Das ist meine Website«, sagte er. Er schaute sie geradeheraus an, seine Augen wichen nicht von ihrem Gesicht. »Es ist alles völlig legal.«


  »Sie haben also Lady Templeton-Jones ihren Titel verkauft.«


  »Nein, nicht ich persönlich.«


  Gerade wollte Honey einwenden, dass natürlich der Computer den Titel verkauft hatte, das Unternehmen aber ihm gehörte und es daher aufs Gleiche herauskam. Da mischte sich Lindsey ein.


  »Sie meinen, Sie haben ein weltweites Team. Die Leute beteiligen sich auf Franchise-Basis an Ihrer Website, stellen die Nachforschungen an, basteln die Datenbank zusammen und bekommen einen Prozentsatz von den Einnahmen. Habe ich recht?«


  Hamilton George war verdutzt, dass jemand sein Geschäftsmodell so gut begriffen hatte. Er nickte.


  »Klugscheißerin!«, murmelte Honey ihrer Tochter leise zu.


  Lindsey schaute überaus zufrieden drein.


  »Darf ich jetzt fortfahren?«, fragte sie.


  Honey nickte. »Immer zu.«


  Lindsey wandte sich wieder an Mr. Hamilton George. »Wer von Ihrem Team hat denn nun die Honneurs gemacht, sozusagen?«


  Hamilton kaute nachdenklich auf der Oberlippe herum und lief Gefahr, dabei seinen Schnurrbart anzuknabbern. »Simon. Simon Taylor.« Plötzlich schien er aufzuwachen. »He, ich bin nicht verpflichtet, Ihnen das zu erzählen. Sie sind schließlich nicht von der Polizei.«


  Honey machte sich eine kurze Notiz in ihrem Büchlein. »Ich arbeite mit der Polizei zusammen. Ich habe mir das aufgeschrieben.«


  Das hatte sie nicht. Statt dessen prangte auf der Seite ein Strichmännchen.


  »Kennen Sie den Vetter von Lady Templeton-Jones – Ashwell Bridgewater?«


  »Nein«, antwortete Hamilton.


  »Verflixt und zugenäht, jetzt reicht es aber. Wir bringen das jetzt hinter uns.« Pamela Windsor schob ihn zur Seite. Ihre Stimme war schneidend scharf. Keine Spur war mehr von dem grauen Mäuschen übrig, das sie neulich gegeben hatte. »Er heißt Simon Taylor und wohnt mit seiner Mutter in der Fair Alice Avenue Nummer siebzehn. Er arbeitet bei Assured Security Shredding. Er ist ein schleimiger Widerling, und Sie können ihn mit Handkuss haben!«


  Ehe Honey sich erkundigen konnte, was den Widerling so schleimig machte, war bereits die Tür krachend zugefallen.


  »Heutzutage scheint es immer mehr Widerlinge zu geben«, sagte sie zu Lindsey, als sie zum Auto zurückgingen.


  Den Widerling, der die Polizistin überfallen hatte, erwähnte sie mit keinem Wort. Es reichte, dass sie davon wusste und Angst vor ihm hatte. Es wäre zwecklos gewesen, auch Lindsey davon zu erzählen. Dann hätten sie sich nur beide vor Angst in die Hosen gemacht.


  Lindsey schwieg und schien in sich gekehrt. Honey widerstand der Versuchung, sie zu fragen, ob etwas nicht in Ordnung sei. Sie vermutete, dass es etwas mit diesem mysteriösen Freund zu tun hatte. Sie wandte den Blick ab, war wild entschlossen, sich nicht aufzudrängen. Lindsey würde schon reden, wenn ihr danach zumute war. Und bis dahin vertraute Honey felsenfest darauf, dass ihre Tochter vernünftig sein würde.
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  Steve Doherty stand vor dem Empfangstresen des Green River Hotel. Die Hände hatte er tief in den Taschen seiner schwarzen Lederjacke vergraben.


  Das Green River war nicht unbedingt das beste Haus am Platze, aber er hatte in dieser Umgebung doch das Gefühl, ziemlich schäbig auszusehen. Seine verschossene Jeanshose trug einiges zu diesem Eindruck bei. Desgleichen die abgeschabte Lederjacke. Doch er durfte sich nicht einschüchtern lassen. Hier ging es ums Geschäft. Um eine Polizeisache.


  Er stand leicht breitbeinig da. Es war eine Trotzhaltung, eine Defensivtaktik. Das half ihm allerdings hier nicht weiter.


  Völlig unbeeindruckt linste Gloria Cross über ihre goldgeränderte Lesebrille. Sie war wie immer makellos gepflegt. Heute trug sie ein limettengrünes Kleid mit tiefer Taille und marineblauen Paspeln. Er hatte schon vermutet, dass sie ihn abblitzen lassen würde. Er hatte recht gehabt.


  »Sie versteckt sich nicht unter dem Schreibtisch, falls Sie meinen, dass ich Sie anlüge.«


  Steve lächelte unsicher. Außer Gloria Cross hatte niemand diese Wirkung auf ihn. »Geht schon in Ordnung.«


  Er trollte sich. Sobald er wieder draußen auf der Pulteney Street stand, überlegte er, was Gloria eigentlich am Empfang verloren hatte. Hatte sie mittwochs nicht immer Dienst in diesem Laden?


  Verdammt, danach würde er sich jetzt nicht erkundigen! Er wusste, wann er auf Granit gebissen hatte.


  Draußen staute sich der Verkehr bis hin zur Verkehrsinsel am Ende der Straße. Ein weißer Kastenwagen versuchte, in die schmale Straße neben dem Hotel einzubiegen. In Erinnerung an seine Ausbildung und seine Zeit als Verkehrspolizist trat Steve auf die Straße und hob den Arm, um den Verkehr anzuhalten. Der Lastwagen bog ein, und der Fahrer hupte kurz, um sich zu bedanken. Dann fuhr er an die Bordsteinkante. Er blieb vor einem Laden stehen. Steve verrenkte den Hals, um besser sehen zu können. Soweit er wusste, gab es dort nichts zu kaufen. Der ans Hotel angebaute Laden stand leer. Das musste der neue Pächter sein, überlegte Steve. Na ja, so schnell ging das manchmal. Er war einfach nicht auf dem Laufenden.


  Steve holte tief Luft und schlenderte wieder auf den Bürgersteig zurück. Er schaute auf die Uhr, blickte dann über die Schulter, um festzustellen, ob ihm jemand folgte. Da war niemand.
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  Nach ihrem sechzigsten Geburtstag hatte Gloria Cross es aufgegeben, zehn Zentimeter hohe Stöckelabsätze zu tragen. Es war weder der Würde noch den Knochen einer älteren Dame zuträglich, wenn sie über lose Pflastersteine stolperte. Als Kompromiss hatte sie sich statt dessen mit Unmengen von Schuhen mit niedrigeren Pfennigabsätzen eingedeckt. Sie hatte Paare in allen Farben des Regenbogens: von Schwarz über Braun, Beige und Rot bis zu Marineblau, Lila und Zartviolett. Und wenn sie dazu kein farblich passendes Outfit hatte, zog sie los und kaufte eins.


  »Ich muss jetzt weg«, sagte sie knapp zu Anna, die gerade eben erst von einer Toilettenpause zurückkam.


  Und schon war sie quer durch den Empfangsbereich gesaust, wie ein Spürhund auf der Fährte. Die Eingangstüren des Hotels schwangen mit lautem Krachen auf und wieder zu, als sie nach draußen preschte. Sie stöckelte um die Ecke in die Nebenstraße, blieb stehen und wirkte höchst zufrieden. Der Umzugswagen war gekommen, und sie hatte die Ladenschlüssel in der Tasche. Honey würde keinen Ärger machen. Das hatte Gloria jedenfalls Anna versichert.


  Als sie um die Ecke gebogen war, winkten ihr zwei Frauen zu, die auch im Second Hand Rose aushalfen. Alle drei sprinteten sie los, als hätten sie gerade Frischzellen getankt.


  »Ich hab die Schlüssel«, rief Gloria und schwenkte den Bund über dem Kopf.


  Aufgeregt versammelten sie sich vor dem Laden. Gloria drehte den Schlüssel im Schloss. Die Tür ging auf. Ihnen drang der Geruch von Schimmel und alter Farbe entgegen.


  Margaret, die ein wenig älter war als Gloria, zog das Näschen kraus. »Hier stinkt es ein bisschen.«


  »Kommt Joe damit klar?«, fragte Gloria und wandte sich an Linda, die mit einem sehr erfolgreichen Bauunternehmer verheiratet war.


  »Kinderspiel«, antwortete Linda, deren sonnenstudiogebräunter Teint beinahe die gleiche Farbe wie ihr Kleid hatte. Mattes Orange wäre wohl die treffendste Farbbezeichnung. »Ich habe einen Mopp und einen Eimer mitgebracht. Könnten wir den Staubsauger aus dem Hotel leihen?«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht …«


  »Was ist denn hier los?«


  Schlagartig verebbte Glorias überschäumende Freude.


  Honey stand im Türrahmen. »Was ist hier los?«


  »Wir müssen doch unsere Ware irgendwo lagern. Gloria hat gesagt, wir könnten die Sachen hier unterbringen, bis wir einen neuen Laden gefunden haben.«


  Honey warf ihrer Mutter unter hochgezogenen Augenbrauen einen scharfen Blick zu. Gloria Cross war wirklich unübertroffen, wenn es darum ging, alles wie selbstverständlich zu erwarten.


  »Ich erinnere mich nicht, das je gesagt zu haben.«


  »Du hast es angedeutet! Das mit Cameron Wallace hat ja nichts gebracht! Wir brauchen unbedingt einen Raum.«


  Honey merkte, dass ihre Mutter ziemlich gereizt war.


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


  »Du würdest uns vor die Tür setzen?«


  Honey warf den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. Die Männer aus dem Lastwagen schoben die hintere Klappe hoch. Das nutzte Gloria Cross aus. Sie tänzelte zu ihnen und übernahm das Kommando.


  »Also Jungs, ihr seid ja wirklich die nettesten Männer der Welt. Könntet ihr bitte gleich die erste Fuhre auf den Bürgersteig schieben?«


  Dieses bettelnde Flehen in der Stimme kannte Honey. Sie wusste auch, dass da eine Herausforderung an sie mitschwang: Entweder du hilfst mir, oder du hinderst mich dran. Und überleg mal, wie du dann dastehst.


  Schwere Zeiten! Honey knirschte hörbar mit den Zähnen. Wenn sie so weitermachte, müsste sie nächstens noch den zahnärztlichen Notdienst in Anspruch nehmen. Wie alles hatte auch dieses Problem zwei Seiten: Zum einen wollte sie nicht als Fiesling dastehen, zum anderen musste sie an ihr Geschäft denken. Sie musste Rechnungen bezahlen. Den Filialleiter ihrer Bank bei Laune halten.


  Und da war noch etwas, das sie sich gar nicht gern eingestand. Sie würde schlicht durchdrehen, wenn ihre Mutter den Laden so nah beim Hotel aufmachte.


  Mutter verärgern oder wahnsinnig werden? Da gab es kein Zögern. Die Entscheidung war getroffen. »Moment mal.«


  Die Gebäude zu beiden Seiten der schmalen Straße verstärkten ihre Worte wie ein Megafon.


  Die Männer blieben wie angewurzelt stehen.


  Sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, was jetzt geschah. Denn nun schaltete Gloria Cross auf Verteidigung um. Aus einer verborgenen Tasche kam ein Spitzentaschentuch zum Vorschein. Lippen wurden verzogen, das Kinn bebte verräterisch.


  »Da seht ihr, wie mich meine Tochter behandelt! Wenn ich sie mal brauche! Ist das nicht typisch? Kinder sind ja so undankbar!« Die beiden Freundinnen ihrer Mutter murmelten mitleidige Worte. Honey war speiübel. Wie konnten die nur auf so was reinfallen? Ihre Mutter war die geborene Komödiantin und Puppenspielerin. O ja, Strippen ziehen konnte sie wie keine Zweite.


  »Mutter!«


  »Eine Tochter sollte ihrer Mutter helfen!«


  Und so weiter und so weiter. Gloria jammerte und wrang das Taschentuch in den Händen, betupfte ihre Augen. Die Altersgenossinnen aus dem Second Hand Rose schauten teilnahmsvoll zu.


  »Halt!«, rief Honey und streckte abwehrend die Hand aus. »Stopp, auf der Stelle! Na gut, dann bin ich eben die hartherzige Hannah! Ihr könnt euer Zeug hier lagern, aber nur bis …«


  »Großartig!«


  Sie ließen sie den Satz gar nicht erst zu Ende sprechen. Schon wurde die Heckklappe wieder aufgemacht, die Ladeplattform heruntergelassen. Ein Kleiderständer nach dem anderen mit Designerklamotten aus zweiter Hand wurde durch die Ladentür geschoben.


  Honey rang um Fassung und schaute mit kugelrunden Augen zu. Ihre Mutter und deren Freundinnen sprachen alle gleichzeitig. Die armen Kerle aus dem Lastwagen wurden herumkommandiert wie kleine Hündchen an der Leine.


  »Nicht hierhin, da drüben …«


  »Vorsicht damit!«


  »Nein, ich habe gesagt, parallel zum Fenster. Parallel! So!«


  Es war keine militärische Operation, aber viel hätte nicht gefehlt. Honey hatte versucht, den eifrigen Damen aus dem Weg zu gehen und auf keinen Fall mit anzupacken. Aber schließlich war sie doch in die Aktion mit einbezogen worden.


  Diese reifen Mädchen wussten ganz genau, was sie wollten, und sie sorgten dafür, dass sie es auch bekamen. Nach einer Weile war Honey sicher, dass sie sie gackern hörte wie alte Hennen.


  Sie hatte eine Zeitlang die Kontrolle verloren, aber einreißen durfte das nicht. Sie musste dafür sorgen, dass alle wussten, wer hier das Sagen hatte. Es ging ums Prinzip.


  »Aber nur so lange, bis ihr einen neuen Laden gefunden habt. Ist das klar?«


  Falls die drei das gehört hatten, ließen sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie waren zu sehr in ihrer eigenen Welt versunken. Ihre Hände glitten über Shantungseide, streichelten liebevoll über französische Spitze.


  Honey lächelte und hoffte, dass sie in dem Alter auch noch so viel Begeisterung für irgendetwas aufbringen würde.


  Aber bleiben kann der Laden nicht, ermahnte sie sich erneut. Und wenn sie nicht willens sind, selbst einen neuen Laden zu suchen, dann musst du es eben für sie machen. Hatte sie nicht schon damit angefangen?


  »Moment. Kleinen Augenblick mal!«


  Drei ältere Damen schauten sie an. Zwei davon beäugten sie durch dicke Brillengläser.


  Honey holte tief Luft. Drastische Situationen erforderten drastische Maßnahmen. Cameron Wallace hatte eine alternative Unterkunft versprochen. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihn anzurufen. Cameron war jemand, der Frauen mit Champagner und Trüffeln verwöhnte – gar nicht ihr Typ. Sein Angebot, einen neuen Laden zu finden, war an eine Einladung zum Abendessen gekoppelt gewesen. Jetzt musste sie wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.


  Honey umriss ihren Plan. »Er hat uns das angeboten«, sagte sie und richtete den Kommentar an ihre Mutter. »Diese Seitenstraße hier ist zudem meilenweit von der Hauptstraße entfernt. Ich wette, er hat Läden in besserer Lage.«


  Was Honey sagte, klang vernünftig. Die Nebenstraße beim Hotel lag weit weg vom Stadtgetümmel. Hier kam niemand zufällig vorbei. Auf der Pulteney Street selbst waren gar keine Geschäfte. Die fingen erst weiter in Richtung Stadtmitte an.


  »Das wäre gut«, antwortete Margaret. »In dem anderen Laden hatten wir immer jede Menge Laufkundschaft, und der hier ist wirklich ein bisschen weit ab vom Schuss.«


  Ihre Mutter verengte die Augen zu Schlitzen und runzelte die Stirn. Alt war sie, aber nicht dumm. »Je mehr Leute vorbeikommen, desto mehr klingelt die Kasse«, verkündete sie schließlich. Plötzlich wurde es Honey ganz schwummrig im Kopf. Sie schaltete auf blitzschnelle Aktion um. Sie hatte ihr Mobiltelefon an einem dünnen Lederriemen um die Taille hängen. So musste sie nicht immer in der Tasche wühlen oder sich selbst anrufen, wenn sie das blöde Ding wieder einmal verlegt hatte. Es war schrecklich, wenn einem ein Gerät selbst mitteilen musste, wo es war. Honey rief bei Cameron Wallace an. Er war sofort am Apparat.


  »Hallo. Wie geht es Ihnen?«


  Der Klang seiner Stimme brachte sie aus dem Tritt. Er hatte ihr die direkte Durchwahlnummer gegeben. Sie war geistig und seelisch darauf eingestellt gewesen, es mit der persönlichen Assistentin zu tun zu bekommen. Aber das war kein Problem! Damit kam sie schon klar.


  »Es geht um den Laden, den Sie meiner Mutter versprochen haben. Wie schnell ließe sich das in die Wege leiten?«


  Sie stellte sich sein triumphierendes Lächeln vor. Sie wusste, was nun kommen würde.


  »Haben Sie heute Abend Zeit?«


  Darauf musste sie einfach mit Ja antworten.


  »Ja, das ließe sich einrichten.«


  »Wann können Ihre Mutter und deren Freundinnen den Mietvertrag übernehmen?«


  »Heißt das soviel wie: Wann können sie einziehen?«


  »Wenn Sie das möchten.«


  »Wie wäre es mit heute? Innerhalb der nächsten Stunde?«


  Ein sonores, kehliges Lachen ertönte. »Ich lasse die Schlüssel gleich hinschicken. Kann Ihre Mutter in einer Stunde dort sein?«


  »Darauf können Sie wetten.«


  Er nannte ihr die Adresse. Beau Nash Passage Nummer Sechs. Irgendetwas an diesem Namen kam Honey vertraut vor, doch im Augenblick war sie zu aufgeregt, um groß darüber nachzudenken.


  Sie wiederholte den drei Frauen, die um den Fahrer und seinen Lastwagen herumstanden, alles, was Wallace gesagt hatte.


  »Oh! Das ist aber eine prima Lage!«, sagte Linda. »Jede Menge Laufkundschaft und eine ganz tolle Atmosphäre.«


  Atmosphäre war das Stichwort für Honeys Mutter.


  »Also, wieder raus mit dem Zeug, und zwar pronto!«


  Die Frauen räumten die Sachen genauso blitzschnell wieder aus dem Laden, wie sie sie hineingebracht hatten.


  Gloria Cross hatte das Kommandoübernommen. »Nun, nichts wie hin zu dieser Adresse! Fahrer! Steigen Sie wieder ein! Wir zeigen Ihnen den Weg.«


  Dieser Vorschlag schien dem Fahrer kein sonderliches Vergnügen zu bereiten. Allerdings hatte er wohl auch zu viel Angst, um zu protestieren oder den drei Damen zu erklären, dass es eigentlich verboten war, mehr als einen Mitfahrer zu befördern. Mit seiner widerwillig dargebotenen Hilfe kletterten die drei ins Führerhäuschen. Eine musste auf dem Schoß des Beifahrers Platz nehmen.


  Honey stieß den größten und tiefsten Seufzer aus, den die Welt je vernommen hatte.


  »Danke«, murmelte sie.


  Cameron hörte sie. »Nun, was dieses Abendessen betrifft …«


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit diesem Kerl zu treffen, den sie in Gedanken schon Mr. Aalglatt nannte. Er ließ nichts anbrennen, wenn man danach gehen konnte, wie rasch er für ihre Mutter und deren Freundinnen einen Laden aufgetrieben hatte.


  »Okay, ich gebe mich geschlagen.«


  »Geht das bei Ihnen immer so schnell?«


  »Es hängt ganz davon ab. In diesem Fall bin ich Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mir geholfen haben. Meine Mutter ist ein Schatz, aber nur aus der Ferne. Ich bin bei ihr groß geworden, aber inzwischen bin ich flügge. Wenn sie hier auf meiner Türschwelle hockte, würde es Mord und Totschlag geben.«


  Da fiel es ihr wieder ein. Der Laden. Beau Nash Passage. Das Haus Nummer sechs musste in der Nähe des Ortes liegen, wo Lady Templeton-Jones ihr gewaltsames Ende gefunden hatte.


  »Steht der Laden leer?«, fragte sie.


  »Ja. Früher war darin ein Geschäft, das allen möglichen nautischen Kram verkauft hat. Passt irgendwie kaum in eine Stadt, die nicht am Meer liegt. Der Eigentümer ist ausgezogen. Er schuldet uns sogar noch Miete, also mussten wir den Gerichtsvollzieher vorbeischicken.«


  Honey erinnerte sich an das Schild: Nautische Antiquitäten. »Ich nehme an, alles, was im Laden war, wurde zur Auktion gegeben?«


  »Richtig. Und wir hatten Glück. Bonhams veranstalteten gerade eine Spezialauktion. Wir haben genug damit verdient, um die Miete reinzubekommen.«


  »Wie hieß der Eigentümer?«


  Er machte eine Pause. Sie spürte, dass er ihr den Namen nur ungern verraten wollte. Der Grund wurde schon bald klar.


  »Das erzähle ich Ihnen heute Abend beim Essen.«
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  Der Katastrophenalarm war vorüber. Honey zog sich um und wanderte von ihrem Kutscherhäuschen zum Hotel zurück. Sie trug graue Schuhe mit weißen Verzierungen am Spann. Es waren zwar nicht ihre Lieblingsschuhe, aber sie passten zu dem grauen Kostüm mit den weißen Paspeln. Schade um die anderen Schuhe, die sie in den Teich geworfen hatte. Aber Pumps gab es ja wie Sand am Meer. Doherty erwartete sie bereits.


  »Hast du Zeit?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Zeit wofür?«


  Er grinste. »Erst mal ein bisschen Detektivarbeit. Und dann schauen wir mal.«


  Sie vermutete, er würde sie fragen, ob sie sich am Abend mit ihm treffen wollte. Sollte sie ihm von Cameron Wallace erzählen oder ihn nur auf einen anderen Tag vertrösten? Das wird sich dann schon zeigen, dachte sie.


  Gerade wanderte Clint, ihr Aushilfstellerwäscher, durch den Empfangsbereich. Er war wieder aus dem Kittchen entlassen und jetzt auf dem Weg zu seiner Abendschicht an der Spülmaschine. Er winkte Honey ein stummes »Hallo« zu, als er sie sah. Steve zeigte er den Stinkefinger.


  »Selbst schuld, wenn du dich besäufst und dann mit leichten Mädchen anbandelst.«


  Honey erkundigte sich, warum er nicht den Hintereingang benutzte, wie das sonst die Küchenangestellten machten.


  »Smudger hat die Hintertür abgeschlossen. Der Abfluss ist wieder verstopft.«


  Honey stöhnte.


  Clint bot sich an, das zu beheben.


  »Natürlich muss ich das extra berechnen. Denn es ist ja zusätzliche Arbeit, neben meinen sonstigen Aufgaben.«


  Honey rannte zu ihm hin, schnappte ihn sich und drückte ihm einen Kuss auf beide Wangen. »Abgemacht!« Clint schlenderte ungerührt weiter. »Armes Schwein!«, murmelte sie hinter ihm her.


  »Üble Arbeit?«, vermutete Doherty.


  »Absolut widerlich.«


  Draußen blieb sie stehen und rief bei ihrer Mutter an.


  »Habt ihr den Laden?«


  »Alles unterschrieben, verbrieft und besiegelt.«


  »Ihr habt den Mietvertrag unterschrieben?«


  »Das habe ich dir doch gerade gesagt.«


  »Prima.«


  Als nächstes telefonierte Honey mit Cameron Wallace und verkündete ihm die schlechte Nachricht. »Tut mir leid. Hier im Hotel hat sich ein Notfall ergeben. Könnten wir das Essen auf ein anderes Mal verschieben?«


  »Ich nehme an, Ihre Mutter ist bereits in den Laden eingezogen?«


  Sie merkte, wie sie errötete. Na gut, das war ein bisschen hinterhältig gewesen. Aber, zum Teufel, er hatte schließlich den vorigen Mietvertrag des Second Hand Rose gekündigt.


  »Wir können gern an einem anderen Tag ausgehen. Wie sieht denn Ihre Terminplanung aus?« Dann überredete er sie, mit ihm eine Verabredung für einen anderen Termin zu treffen.


  »Es ging nicht anders«, entschuldigte sie sich bei Doherty, der jedes Wort mitgehört hatte.


  »Deine Mutter hätte doch heute Abend mit ihm essen gehen können.«


  »Du bist aber schlecht drauf. Warum das denn?«


  Er verzog den Mund, sagte aber nichts.


  Sie schaute ihn an. »Hast du mir was zu sagen?«


  Er rückte mit der Sprache heraus.


  »Ich habe eine persönliche Trainerin engagiert. Sie ist sehr gut.«


  Sie durchbohrte ihn mit den Augen. »Eine blonde persönliche Trainerin?«


  Er zuckte die Achseln. »Die hatte gerade Zeit für mich.«


  »Na klar!«
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  Sie machten sich auf den Weg zu Simon Taylors Wohnung.


  Ein Straßenmusikant und eine »Lebendige Statue« wetteiferten um den besten Platz in der Fußgängerzone der Union Street. Ein Straßenmaler ergriff die gute Gelegenheit beim Schopf und malte flugs mit Pastellkreiden ringsum bunte Bilder auf den Asphalt.


  Eine Gruppe von Tagestouristen trottete über den Queen Square. Noch waren nicht viele Autos unterwegs. In der Stoßzeit würde der Straßenverkehr dramatisch zunehmen, wenn jedermann versuchte, den Platz zu umrunden, um nach Hause zu kommen. Danach spürte man wieder etwas vom alten Zauber der Stadt. An manchen Orten konnte man sich leicht vorstellen, wie es hier früher einmal gewesen sein mochte. Auf einigen Plätzen marschierte um Mitternacht noch die römische Geisterlegion vorbei.


  Sie fuhren rasch den Snow Hill hinter den Hochhäusern des städtischen Wohnungsbauprogramms hinauf. Das Mietshaus, in dem Taylor lebte, stammte aus dem Jahr 1810. Es hatte elegant geschwungene Erkerfenster mit dunkelgrün gestrichenen Holzelementen und Tüllgardinen. Tüllgardinen sehen in kaum einem Haus gut aus. In einem alten Gebäude verkünden sie: Mir ist Mode völlig schnuppe. Mir ist sogar egal, ob meine Fenster auf die Straße fallen.


  Ein Blick auf Mrs. Taylor bestätigte, dass sie und ihr Haus blendend zusammenpassten. Die Zeit hatte diese Frau irgendwie vergessen. Sie war das Produkt einer Epoche, aus der sie sich niemals fortbewegt hatte. Sie trug eine beige Strickjacke, braune hoch geschlossene Hausschuhe und einen karierten Rock mit Kellerfalten. Um den Hals hatte sie sich lose ein mit Reitpeitschen und Springpferden verziertes Tuch geschlungen. So hielt sie die schlaffe Haut, die an einen Truthahn erinnerte, ein wenig unter Kontrolle.


  Nachdem sie sich vorgestellt hatten, verkündete Steve, er würde gern mit ihrem Sohn Simon sprechen.


  Die Augenbrauen der älteren Dame waren zwei gezupfte, mit einem Stift nachgemalte dünne Linien. Wenn Mrs. Taylor die Stirn runzelte, bildeten sie ein vollkommenes V.


  »Was woll’n Sie denn von dem?«


  »Routinebefragung«, antwortete Doherty.


  »Nee, er is nich da.«


  »Wo ist er denn?«, hakte Doherty nach.


  »Bei der Arbeit natürlich.« Endlich klang es wie Englisch. »Bei Assured Security Shredding.«


  Honey spürte, wie ihr ganz warm wurde. »Ich glaube, Ihre Ladyschaft hat gedroht, ihn auffliegen zu lassen.«


  Steve zog nachdenklich die Stirn kraus. »Das wissen wir aber nicht sicher.«


  »Ich habe Lindsey darauf angesetzt.«


  Natürlich wollte sie, dass der Fall endlich gelöst wurde, aber sie hatte noch Zweifel. Gut, dieser Titel war vielleicht nicht echt. Aber war das Grund genug für Simon, um Wanda Carpenter bzw. Lady Templeton-Jones umzubringen? Nur weil sie ihm mit einer Anzeige gedroht hatte? Ob der Titel nun echt war oder nicht, sie hatte während des Geisterspaziergangs nicht sonderlich aufgeregt gewirkt. Eine Frau, die noch mit jemandem ein Hühnchen zu rupfen hatte, wäre doch eher wütend oder zumindest verärgert gewesen. Sie hätte sich vielleicht sogar jemandem anvertraut. Das hatte sie aber nicht gemacht. Andererseits hatte sie sich auch nicht sonderlich für Gespenster interessiert.


  Honey sprach die Frage aus, die ihr durch den Kopf ging: »Warum hat Wanda bloß an diesem Spaziergang teilgenommen?«


  Steve wandte die Augen von der Straße ab und schaute sie an. »Weil sie, wie ihr anderen auch, auf einen kleinen Nervenkitzel aus war?«


  Honey warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich war nicht auf billigen Nervenkitzel aus. Ich für meinen Teil decke meinen Bedarf daran bei Fahrten in kleinen Sportflitzern.«


  »Freches Huhn!«


  Doherty liebte sein Auto. Mehr noch liebte er es, mit offenem Verdeck zu fahren und den Wind in den Haaren und auf dem Gesicht zu spüren.


  Honey schlang die Arme um sich. Frische Luft war eine Sache, eiskalte Luft etwas ganz anderes. Heute fror ihr die Luft beinahe die Nase ab.


  Vielleicht konnte sie ihr Bibbern in Schach halten, indem sie intensiv über den Mord nachdachte? »Wir haben hier eindeutig was nicht mitgekriegt. Warum sollte jemand ohne jeden Sinn und Zweck durch den Regen latschen?«


  »Weil eine bestimmte Person mit auf dem Spaziergang war?«


  »Das könnte sein.«


  Sie hatte Doherty von ihrem Besuch bei Hamilton und Pamela und von der Website erzählt. Daraufhin hatte er die Einzelheiten überprüfen lassen. Mrs. George war an einem Herzanfall gestorben, der eine Folge ihres Asthmas war.


  »Ihr Leichnam wird in die Vereinigten Staaten überführt.«


  »Die arme Frau. Und ihr Mann amüsiert sich schon mit der Neuen.«


  »Wenn wir ihm Glauben schenken dürfen, ging das schon eine ganze Weile. Virtuelle Rendezvous.«


  Honey schüttelte den Kopf. »Virtuell heißt ja, dass es nicht wirklich ist. Es ist nur beinahe das Gleiche wie die Realität.«


  »Genau wie beim virtuellen Sex.« Steve grinste. »Da ist mir auch die echte Sorte lieber.«


  »Virtuell ist es aber weniger anstrengend.«


  Steve schaute sie überrascht an. »Hast du das etwa schon mal probiert? Wie war das?«


  »Ein bisschen wie träumen. Man wacht immer auf, wenn’s am Schönsten ist.«


  Schließlich kam Steves Wagen neben einem glänzenden Aston Martin zum Halten. Voller zärtlicher Bewunderung wanderten Dohertys Augen über die schimmernde Karosserie. Pflaumenblauer Lack, Chromfelgen und Speichenräder. Ein echter Klassiker. Ein Aston Martin DBS. Der Traum eines jeden Mannes!


  »Nettes Auto.« Seine Stimme klang ganz rauchig. Wenn er sie jetzt hätte verführen wollen, sie hätte sich ihm widerstandslos hingegeben. Aber nicht gleich. Denn es fiel ihr ein, wo sie diesen Wagen schon einmal gesehen hatte.


  »Wallace & Gates. Der gehört Cameron Wallace.«


  Doherty schaute von dem Wagen zum Gebäude von ASS. »Was zum Teufel hat der denn hier zu suchen?«
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  Cameron Wallace hielt sich für einen kultivierten Mann mit Stil. Er hatte auch viel für Mode übrig. Damit meinte er nicht das billige Zeug, das es auf den Hauptgeschäftsstraßen zu kaufen gab, sondern erstklassige Hemden, Anzüge und Schuhe, die man nur im West End von London, in Paris, New York oder Rom erwerben konnte. Rom war ihm davon am liebsten. Er war völlig einverstanden mit dem alten Spruch, dass man einen guten Haarschnitt und ein anständiges Paar Schuhe nur in Italien bekommen konnte.


  Darüber dachte er gerade nach, als er seine 18-karätigen Manschettenknöpfe zurechtzupfte. Sie hatten die Form kleiner Anker und waren an den Spitzen mit winzigen Rubinen besetzt.


  Während er den letzten präzise zurechtrückte, schaute er aus dem Bürofenster auf den Parkplatz. Einer der bei Associated Security Shredding angestellten Jungs hatte seinen Wagen gewaschen und anschließend mit einem mobilen Vakuumtrockner abgetrocknet. Er hatte das richtig gut gemacht, wahrscheinlich, weil er wusste, dass ihm der Chef genau auf die Finger schaute. Darüber musste Cameron lächeln. Das Lächeln verging ihm jedoch, als er Honey Driver aus einem tiefer gelegten Sportflitzer aussteigen sah.


  Seine Augen verengten sich. »Was zum Teufel hat die denn hier verloren?«


  Bannister hörte seine Bemerkung und kam zum Fenster.


  »Das ist die Tussi, die uns heute mit Fragen über Lady Templeton-Jones gelöchert hat. Da war sie auch mit dem Typen unterwegs. Der ist’n Bulle.«


  Cameron nickte. Sein Mund war bleistiftschmal geworden.


  Bannister hatte ihm bereits berichtet, welche Fragen man ihnen gestellt hatte. Es gab keinen Grund zu größerer Besorgnis. Wie er die Sache einschätzte, fischten die beiden noch ziemlich im Trüben.


  Der elegante Superheld von Wallace & Gates fuhr zu Bannister herum. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verfinstert. »Ich will die beiden nicht sehen. Ich gehe hinten rum raus.«
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  Am Vordereingang hatte wieder derselbe junge Mann Dienst am Empfang wie zuvor. Er erblickte Honey und Steve, stutzte kurz und erinnerte sich.


  »Mr. Bannister ist in einer Besprechung.«


  Steve zog den Dienstausweis aus der Tasche. »Was ist mit Simon Taylor? Ist der auch in einer Besprechung?«


  Die verfilzten Rastalocken bewegten sich nicht. Der Gesichtsausdruck wurde misstrauisch. »Was woll’n Sie denn von dem?«


  »Wo ist er?«


  »Zu Hause, denk ich mal. Er hat sich krank gemeldet.«


  Doherty zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Seltsam, da haben wir ihn nicht angetroffen. Da waren wir gerade.«


  Steve zeigte dem jungen Mann das Foto von Lady Templeton-Jones. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


  »Nein.«


  Genau in dem Augenblick kam jemand von der Schredder-Werkstatt hereingerumpelt. Er hielt einige zerknüllte Blätter Papier in der Hand.


  »Du glaubst nicht, was ich …« Er erblickte die beiden, und der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken. »Tut mir leid. Wusste nicht, dass wir Besuch haben.«


  Der junge Kerl am Empfangstresen schaute nun nicht mehr bloß misstrauisch. Jetzt waren seine Augen weit aufgerissen und voller Angst.


  Der magere Jüngling, der gerade aus der Werkstatt gekommen war, wirkte auch furchtsam wie ein gehetzter Hase.


  »Darf ich das mal sehen?«


  Honey schnappte sich die Papiere. Sie runzelte die Stirn, als sie »Streng vertraulich« las. Sie blickte zu den beiden jungen Leuten hoch, dann zu Steve. Sie reichte ihm eines der Dokumente.


  Er schaute kurz drauf. »War wohl eine tolle Sache, ehe euch einer drauf gekommen ist? Streng vertrauliche Informationen, die kann man für einen Haufen Geld verscherbeln. Anstatt sie zu schreddern, habt ihr sie verkauft, stimmt’s?


  Die beiden hinter dem Tresen schauten sich an.


  »Wir waren das nicht!«, platzte der Erste heraus. »Bannister hat gesagt, dass der Boss das angeordnet hat.«


  »Der Boss?«


  »Gibt’s ein Problem?«


  Gerade war Bannister aufgetaucht. Er schaute wie ein verschlagener Ganove drein. Dazu war in seinem Fall allerdings keine große schauspielerische Leistung nötig, denn er hatte ganz hinten in der Schlange gestanden, als das gute Aussehen verteilt wurde.


  »Sollten Sie diese Dokumente nicht vernichten?« Steve hielt die zerknüllten Blätter hoch. Honey tat es ihm gleich und präsentierte die Papiere, die sie noch in der Hand hatte.


  Bannister trat verlegen von einem Bein aufs andere und versuchte, unschuldig zu gucken. Das gelang ihm nicht.


  Doherty umriss die Sachlage. »Sie gehen die Dokumente durch, die sie vernichten sollen. Und dann verkaufen Sie Informationen an interessierte Dritte. Das stimmt doch?«


  Bannisters Mund stand offen. »Ihr seid beide gefeuert«, verkündete er plötzlich.


  »Deinen Job kannst du dir sonst wohin schieben!«, erwiderte der Erste.


  »Leck mich!«, fügte der Zweite hinzu und wollte zusammen mit seinem Freund das Gebäude verlassen.


  »Momentchen mal!« Steves Stimme hallte von Wänden und Decke wider. »Ach was, Bannister. Sie können niemandem was vormachen. Diese beiden Hohlköpfe würden es nicht mal schaffen, einem Zehnjährigen eine Kugel Eis zu verkaufen. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich möchte nur eine einfache Antwort auf eine einfache Frage, ist das klar?«


  Bannister und seine Mannen standen wie angewurzelt da.


  »Okay«, sagte Steve und fixierte alle drei mit eiskaltem Blick. »Ich will nur wissen, ob Sie diese Frau schon einmal gesehen haben. Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass sie einmal hier war. Wann war das? Warum ist sie gekommen? Und wen wollte sie hier besuchen? Mehr will ich nicht wissen.«


  »Sie ist einmal gekommen, um die Mittagszeit, und wollte mit Simon sprechen.«


  Honey schaltete sich ein. »Weswegen wollte sie denn mit ihm reden? Das wüsste ich wirklich gern.« Ihre Augen blickten ganz anders als die von Steve, und auch ihre Stimme war sanft. »Mir können Sie es doch sagen«, gurrte sie und schaute dem dunkelhäutigen Jungen tief in die Augen. Sie lehnte sich vor, stützte Arme und Busen auf den Tresen. Ihr Ausschnitt war gerade so tief, dass er einen kleinen Blick auf ihr Dekolleté gewährte.


  »Er hat es uns nicht verraten.«


  Das war eine herbe Enttäuschung.


  »Sind Sie sicher? War Simon nicht Ihr Freund? Hat er Ihnen nicht alles Mögliche erzählt?«


  »Ha!«


  Ein Lachen. Eindeutig ein Lachen.


  »Machen Sie Witze? Der mein Freund? Der Streber?«


  Die beiden jungen Männer wollten sich ausschütten vor Lachen. Auch Bannister grinste kopfschüttelnd. »Da muss ich den beiden zustimmen. Er war nicht der Typ, den man gern näher kennenlernen wollte – aus mehr als einem Grund.«


  Steve schaute verdattert. »Könnten Sie mir das genauer erklären?«


  Honey mischte sich ein. »Körpergeruch?«


  Der Junge mit den Dreadlocks klatschte seinen Kumpel ab. »Jetzt wehen hier wieder linde Lüfte«, meinte er, immer noch hämisch lachend.


  Auf dem Weg zur Tür versuchte es Honey mit einer weiteren Frage.


  »Kennt einer von Ihnen Mr. Cameron Wallace?«


  »Nein«, antwortete Bannister ein wenig zu rasch.


  Den beiden anderen konnte man an der Nasenspitze ablesen, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte.
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  Honey hatte wenig Lust, als Eisklotz nach Bath zurückzukehren, und bat Steve, das Verdeck seines Flitzers zu schließen. Er zog eine Grimasse. »Honey, das ist ein Sportwagen. Da muss man beim Fahren den Wind in den Haaren spüren.«


  »Und wenn ich bitte, bitte sage?«


  »Ist dir kalt?«


  »Eiskalt.«


  »Das kommt davon, wenn man zu viel Zeit in geschlossenen Räumen verbringt. Du solltest mehr an die frische Luft.«


  »Und joggen? Tut mir leid, ich kenne keine Blondinen.«


  »Und mir tut leid, dass ich dir nichts von meinem Training mit Karen erzählt habe.«


  Sie dachte darüber nach. »Das habe ich ohnehin gewusst.«


  Er schaute sie verständnislos an.


  Dazu konnte sie nicht viel sagen. Sie waren ja kaum ein Paar, überlegte Honey, nur Arbeitspartner – Verbündete im Kampf gegen das Verbrechen.


  Sie versuchte ihn mit interessanten Tatsachen abzulenken. »Die Dokumente, die sie hätten vernichten sollen, stammten von einer lokalen Baufirma. Es sieht ganz so aus, als planten die, Häuser auf dem Gelände einer ehemaligen Tankstelle zu bauen.«


  »Für irgendjemanden sind solche Informationen sicher sehr wertvoll.«


  Honey runzelte die Stirn. »Wenn einem so ein Gelände gehört, das erschlossen wird, könnte man damit Millionen verdienen.«


  »Locker.«


  Honeys Haar wehte im Wind. »Mensch, bin ich froh, dass ich keine Perücke trage«, grummelte sie. Sie zwang sich, über die Angelegenheit nachzudenken. Zumindest war sie dank der vielen frischen Luft ganz klar im Kopf.


  »Ich denke, wir könnten noch einmal zu Simon Taylors Mutter gehen. Vielleicht hat sie eine Ahnung, wo er sein könnte. Es sei denn, er hat sich aus einem Grund den Tag frei genommen, den er ihr nicht verraten will.«


  »Also tappen wir weiter im Dunklen.«


  »Sieht ganz so aus.«


  Je näher sie der Stadt kamen, desto schweigsamer schien Steve zu werden.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, erkundigte sich Honey, nachdem sie ihm die neuesten Neuigkeiten über den Laden ihrer Mutter erzählt hatte.


  »Tut mir leid. Du hast etwas von einem Laden gesagt.«


  »Meine Mutter wäre mit dem Second Hand Rose beinahe in den leeren Frisiersalon neben dem Hotel eingezogen. Da musste ich schnell was unternehmen. Cameron Wallace hat mir meine Mutter vom Hals geschafft. Die Aussicht, sie gleich um die Ecke zu haben, war einfach zu viel für mich. Das wäre beinahe so schlimm gewesen, als hätte sie sich bei mir zu Hause eingenistet. Zwei Königinnen in einem Bienenstock. Da hätte es ernsthafte Machtkämpfe gegeben.«


  »Also, das mit dem Laden ist jetzt geklärt. Mit der Wohnung hat sie aber kein Problem?«


  »Gott sei Dank nicht!«


  Dem Herrn sei Dank für kleine Gnaden. Ihre Mutter hatte eine sehr schöne Wohnung, die sie nur mit Schränken voller Schönheitsmittelchen teilte. Der letzte Schrei war eine Karottenmaske in Quietschorange. Honey hatte gemeint, das sei ideal für Halloween. Da bräuchte man keinen Kürbis auszuhöhlen.


  »Wallace hat das Second Hand Rose doch aus dem Laden in der Milsom Street rausgeworfen, wo sie Klamotten verkauft haben?«


  »Klamotten! Lass sie das bloß nicht hören! Designer-Mode aus zweiter Hand! Schau mal, da ist es!«


  Steve verlangsamte den Wagen, als sie am alten Laden ihrer Mutter vorbeikamen. Honey sah über der Tür schon einen neuen Namen prangen.


  »Die nächsten Pächter sind schon eingezogen.«


  »Was verkaufen die denn?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Der Laden nennt sich ›Teddyitis‹. Gestern Abend habe ich übrigens wieder den Typen mit dem Motorrad gehört«, sagte sie und wechselte das Thema. »Als ich das Fenster oben im Treppenhaus zugemacht habe. Das Motorrad hat in der Nähe angehalten. Bis ich allerdings meinen Kopf aus dem Fenster gestreckt hatte, war es schon weg.«


  Steve Doherty verzog das Gesicht. »Oh, ich habe vergessen, dir das zu sagen. Warren Price haben wir geschnappt. Wir haben einen Zeugen für den Überfall auf Karen. Der kann es also nicht gewesen sein.«


  »Du hast vergessen, es mir zu sagen!«


  »Wie geht es mit der Diät?«, erkundigte er sich angelegentlich, in der Hoffnung, sie abzulenken.


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Was soll das denn nun heißen?«


  »Nichts. Ich habe nur wissen wollen, was deine Diät macht.«


  »Willst du damit andeuten, dass ich zu dick bin?«


  Er schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Nein! Nein, nein, keineswegs!«


  »Ich habe diese Woche noch mal zwei Pfund abgenommen.«


  »Toll!«


  »Und das Joggen?«


  »Habe ich aufgegeben. Plattfüße.«
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  Simon Taylor begutachtete die bunten Broschüren, die im Reisebüro auf allen Regalen lockten. Eine Assistentin hatte ihn bemerkt, strich sich den Rock glatt und setzte ihr schönstes Lächeln auf.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Sie roch nach billigem Make-up aus der Wühlkiste »zwei für zehn Pfund«. Ihre Wangen leuchteten in einem künstlichen Pfirsichton. Sie war hübsch wie eine bemalte Porzellanpuppe, hübsch, aber nicht ganz echt.


  Simon merkte, wie er errötete. Es kam nicht oft vor, dass hübsche Frauen ihn ansprachen und Sir nannten.


  »Ich hätte gern diesen Prospekt hier und dann bitte noch den da drüben.«


  Beides waren Werbebroschüren für Südamerika. Er hatte gehört, dass das der Ort war, an den man sich zurückzog, wenn man verfolgt wurde – insbesondere von der Polizei.


  »Hier bitte, meine Karte«, sagte sie und strahlte ihn an. »Wenn Sie alles durchgelesen haben, rufen Sie mich einfach an.«


  Er erwiderte, das würde er machen. Er hatte nicht die geringste Absicht, sie anzurufen. Er würde diese Broschüren in aller Ruhe auf einer Parkbank studieren, irgendwo weit weg, wo ihn niemand – am allerwenigsten seine Mutter – sehen konnte. Im Internet hatte er sich bei seinen Recherchen bereits »Abgelegene Ferienorte in exotischer Ferne« angeschaut. Nun würden ihm die bunten Bilder bei der Entscheidung helfen.


  Er kaufte sich bei Greggs eine warme Pastete und bei Starbucks einen Caffè latte. Die Arbeit konnte ihm gestohlen bleiben. Er hatte den Kram satt bis obenhin. Na, er würde jedenfalls, überlegte er und lächelte in den klaren blauen Himmel hinein, bald nicht mehr arbeiten müssen. Wenn alles nach Plan verlief.


  In der Woche war der Royal Victoria Park ziemlich menschenleer. An den Wochenenden und in den Schulferien wimmelte er von Eltern und Kindern. Simon ließ sich auf einer leeren Bank nieder, stellte die fettige Papiertüte und den Styroporbecher neben sich ab.


  Er konnte einfach nicht aufhören zu lächeln. Es war erstaunlich, wie viele Leute zurücklächelten: ein älteres Paar, eine Frau, die ein Baby in einem Kinderwagen vor sich herschob, und ein Mann mit schäbiger Kleidung und grau meliertem Bart, wahrscheinlich irgendein Dozent von der Uni.


  Simon lächelte immer noch, als er nach seinem Mobiltelefon griff und die Taste für die Wahlwiederholung drückte.


  »Ich warte noch auf meinen Anteil.«


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung fand er richtig aufregend. Es war wie beim Angeln, wenn man einen Wurm am Haken hatte. Erst fand er das Gefühl ganz toll, aber nach einer Weile schien das Schweigen doch ein wenig zu lange zu dauern. Simons Lächeln gefror. Ein nervöser Knoten ballte sich in seiner Magengrube zusammen. Die Panik war nicht weit.


  »Haben Sie gehört? Ich will meinen Anteil haben.« Er mimte den knallharten Burschen. Allerdings fühlte er sich keineswegs so. Gewieft sein, das war für ihn kaum mehr als ein Wort. Irgendwie hatte er es nie geschafft, so clever zu sein wie die anderen.


  Diesmal wurde das Schweigen nach einer Weile unterbrochen.


  »In Ordnung. Wo?«


  Sie mussten sich treffen. Er wünschte, das ließe sich vermeiden. Es war gefährlich, aber unumgänglich. Er hatte sorgfältig alle Optionen gegeneinander abgewogen. Am besten war ein Ort voller Menschen. Aber zu öffentlich durfte er auch wieder nicht sein. Das Treffen musste irgendwo stattfinden, wo niemand die Transaktion bemerken würde. Es musste bequem zu erreichen sein, am besten zu Fuß. Er entschied sich für den idealen Ort.


  »Im Theatre Royal gibt es heute eine Nachmittagsvorstellung. Kaufen Sie zwei Karten für Plätze nebeneinander. Hinterlassen Sie eine für mich an der Kasse. Gehen Sie schon hinein. Ich geselle mich dann zu Ihnen.«


  Die Leitung war tot.


  Simon seufzte erleichtert. Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. Er schob den Ärmel hoch und schaute auf die Uhr. Neunzig Minuten bis zum Vorhang. Da hatte er noch jede Menge Zeit, um sich in Ruhe vorzubereiten und von den Dingen zu träumen, die da kommen würden.


  Die Planung für das größte Projekt, das er je in Angriff genommen hatte, hatte ihm Appetit gemacht. Er breitete die Hochglanzbroschüren auf dem Schoß aus, zog die warme Pastete aus der Papiertüte und nahm den Deckel vom Kaffeebecher. Alles lief nach Plan.


  Wenn die Prospekte nicht gewesen wären, hätte sich die Wartezeit lang hingeschleppt. Simon las den Namen auf der Karte, die ihm die Frau im Reisebüro gegeben hatte. Glenys Watkins. Sie hatte so nett gelächelt und wirklich gut gerochen. Natürlich würde er da wieder hingehen. Sobald er das Geld hatte, würde er die paar Habseligkeiten packen, die er mitnehmen wollte, und für immer die Tür hinter seinem Zuhause und seiner Mutter schließen. Dann würde er zum Busbahnhof gehen, den Bus nach Heathrow nehmen und mit der nächsten Maschine irgendwohin in Südamerika fliegen – egal wohin. Bei dem Gedanken an ein neues Leben, weit weg von seiner Mutter, wurde ihm ganz kribbelig. Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht. Vielleicht würde er Glenys fragen, ob sie mitkommen wollte? Schließlich wäre er dann reich. Echt unwiderstehlich!


  Als es Zeit zum Gehen war, verfütterte er die letzten Krumen an die Tauben, die sich um seine Füße geschart hatten. Als umweltbewusster Bürger knüllte er die Papiertüte zusammen, in der er die Pastete mitgebracht hatte. Tüte und Becher wanderten in den Papierkorb.


  Er bürstete sich noch die Krümel von der Hose und weckte damit erneut das gefräßige Interesse seiner gefiederten Freunde.


  Er vergrub die Hände in den Taschen wie der tolle Kerl, der er gern gewesen wäre, und spazierte leise pfeifend fort, die Reiseprospekte in die Manteltasche gestopft.


  Vor dem Theater stand ein Reisebus. Mit viel Hilfe kletterte eine Gruppe von Senioren heraus und wurde ins Gebäude verfrachtet. Simon blieb ein wenig zurück und schaute sich mit milder Verachtung die grauhaarigen Mütterchen und schlohweißen Herren an. Manche hatte Spazierstöcke, andere Rollatoren. Bei diesem Anblick stahl sich ein selbstzufriedenes Grinsen auf seine Züge. Sie erinnerten ihn an seine gebrechliche und egoistische Mutter, die ihn tyrannisierte. Nie im Leben wollte er werden wie die da, niemals mit der Herde laufen wie ein altes Schaf, das zum Schlachter getrieben wird, mit dem Blick auf sehr viel Vergangenheit und kaum noch Zukunft.


  Auf ihn wartete jede Menge Zukunft. Auch im Alter würde er unabhängig sein, denn er würde das nötige Kleingeld dafür haben. Und warm würde er es haben. Die meisten dieser südamerikanischen Länder hatten doch ein Klima, in dem man das ganze Jahr hindurch in Hemdsärmeln herumlaufen konnte. Er stellte sich vor, wie er den Glenys Watkins’ dieser Welt seinen gestählten Oberkörper vorführen würde. O ja! Für ihn ging es jetzt ganz steil bergauf!


  Er schaute auf die Uhr. Er würde das Theater erst betreten, wenn die Saallichter ausgegangen waren und die Vorstellung jeden Augenblick beginnen würde.


  Die Senioren und alle anderen Besucher bewegten sich im Foyer langsam in Richtung Zuschauerraum. Man kam sich in dieser Gesellschaft vor wie im Wartezimmer Gottes, schoss es ihm durch den Kopf. Sein sehnlichster Wunschtraum war früher gewesen, seine Mutter würde endlich das Zeitliche segnen. Dann hätte er die Wohnung und ihr Bankkonto geerbt – wie viel oder wenig dabei auch immer herausgesprungen wäre. Aber jetzt war alles anders. Nur Bares ist Wahres. Er konnte einfach nicht mehr darauf warten, dass sie sterben würde.


  Inzwischen war die Menschenmenge bis auf zwei Leute verschwunden. Simon hielt Ausschau nach der Person, auf die er wartete. Er schaute noch einmal auf die Uhr. Sonst war niemand gekommen. Entweder würde sein Kontaktmann die Verabredung nicht einhalten, oder er wartete bereits am Platz. Simon entschied sich für die zweite Möglichkeit. Davon hingen all seine Pläne ab.


  Mit klopfendem Herzen und staubtrockenem Mund ging er zur Abendkasse. Eben reichte jemand der Kartenverkäuferin eine Tasse Kaffee. Geld einnehmen und Karten überprüfen, davon bekam man wohl Durst. Er wollte eigentlich darüber lachen, lächelte aber statt dessen munter weiter – wenn auch ein wenig nervös, weil vielleicht niemand aufgetaucht war.


  Die Kassiererin stellte ihre Tasse ab und erkundigte sich, ob sie ihm helfen könnte.


  »Eine Karte unter dem Namen Taylor. Jemand hat sie hier für mich hinterlegt.«


  Sie suchte in einem kleinen Kästchen mit der Aufschrift »Reservierungen.«


  »Ja, da hätten wir sie. Alles schon bezahlt.«


  Simon nahm die Karte entgegen und bedankte sich. Sein Herz schien irgendwo im Hals laut zu pochen. So aufgeregt war er.


  Die Karte war für einen Platz in der Loge vor dem ersten Rang. Mit verschwitzter Hand packte er das Messinggeländer und stieg die Treppe hinauf. Das Saallicht ging gerade aus, als er die Tür zur Loge öffnete und in die Dunkelheit trat. Die Vorstellung hatte bereits begonnen: die Premiere einer Wiederaufnahme von Hello, Dolly! Er verzog angewidert das Gesicht und hoffte, dass er die Sache schnell über die Bühne bringen würde. Er hasste Musicals. Er konnte einfach nicht begreifen, wieso jemand sich so etwas ansehen wollte. Anscheinend teilten viele Leute seine Meinung. Das Theater war halbleer. Die meisten Zuschauer saßen unten im Parkett. Im ersten Rang waren nur ein paar vereinzelte Gestalten auszumachen, wahrscheinlich die wenigen, die es überhaupt noch die Treppe hinauf schafften. Sein Platz befand sich in der einzigen Loge. Eine gute Wahl. Öffentlich, aber trotzdem im Schatten und ein wenig abseits.


  Die Bühne war in strahlendes Scheinwerferlicht getaucht, das sich auch auf den nach oben gewandten Gesichtern der Zuschauer und auf den verschnörkelten Verzierungen des Saales widerspiegelte.


  In der Loge, die Simon gerade betreten hatte, saß eine Gestalt. Der Mann hatte sich nach vorn gelehnt und stützte die Arme auf das Geländer. Er hatte Simon hereinkommen hören und wies nun mit einer Handbewegung auf einen bereits heruntergeklappten leeren Sitz, der ihn erwartete.


  Simons Gedanken explodierten wie ein Feuerwerk! Endlich war es so weit! Der große Augenblick war gekommen.


  Simon richtete den Blick auf den Mann, den er hier treffen wollte, und nahm Platz. Er japste überrascht auf, denn er hatte ein scharfes Stechen im Oberschenkel verspürt. Wahrscheinlich eine Sprungfeder aus der Polsterung. Sonst nichts. Diese Sitze waren ja uralt. Höchste Zeit, dass hier mal renoviert wurde, überlegte er, und lehnte sich zurück.


  Aber was machte es unter solchen Umständen schon, wenn man ein wenig unbequem auf einem alten Polster saß? Zudem spürte er den Schmerz auch gar nicht mehr. Eigentlich hatte er überhaupt kein Gefühl mehr im Oberschenkel. Er versuchte, sein Gewicht ein wenig zu verlagern, doch diese Sprungfeder hatte sich tief in sein Bein gegraben, und er konnte sich nur ein wenig bewegen. Er wollte sich zu seinem Gegenüber wenden und ihm mitteilen, wie er sich fühlte.


  »Etwas …« Doch nun gehorchte ihm auch die Zunge nicht mehr. Eine schreckliche Taubheit kroch durch all seine Glieder nach oben. Ihm verschwamm alles vor den Augen.


  Langsam, ganz langsam hob er die Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Sie sank ihm nur schlaff in den Schoß. Die andere Hand hatte er schon an sein pochendes Herz gedrückt. Es schlug rascher und immer rascher, hämmerte gegen die Rippen.


  Da hörte er eine Stimme. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Ich möchte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich hasse Musicals. Und es ist so heiß hier …«


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er spürte, wie sie ihn fest nach unten drückte. Dieses Ding, was immer es war, hatte ihn praktisch aufgespießt, bohrte sich in sein Fleisch. Mit seinen letzten, schwindenden Gedanken wurde ihm klar, dass das keine Sprungfeder gewesen sein konnte. Er versuchte erneut, sich mit zitternder Hand die Stirn zu wischen – und griff daneben. Er wollte aufstehen, doch die Beine versagten ihm den Dienst. Der Zuschauerraum und die Bühne verschwammen zu einem Bild von Dunkel mit hellen Flecken, von vagen Schatten, Gespenstern der Vergangenheit.


  Sein Nachbar hatte sich erhoben und verdeckte das Licht. Simons Hirn war inzwischen so taub und teilnahmslos wie sein Körper. Die Reiseprospekte fielen zu Boden. Die dunkle Gestalt bewegte sich zum Ausgang.


  »Viel Spaß mit der Show, alter Junge.«


  Eine Hand legte sich zum letzten Mal auf seine Schulter.


  Simon starrte auf die Tänzer auf der Bühne, nahm sie aber nicht war. Er merkte auch nicht mehr, dass die Hand seine Schulter losließ. Simon Taylor war am Ende all seiner Reisen angekommen.
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  »Würste! Wir brauchen Würste! Sieh doch nur!« Smudger der Chefkoch stand da wie die Freiheitsstatue, die einzige noch übrig gebliebene Wurst in der rechten Hand hoch in die Luft gereckt. »Das ist meine Letzte!«


  Honey schaute hin. Normalerweise waren die Würste, die sie servierten, prall und saftig in der Haut. Diese hier war schlaff, traurig – und die letzte ihres Stammes.


  Der gute Ruf eines Hotels steigt und fällt mit einem umfangreichen englischen Frühstück. Der Speck musste mager sein, die Eier frisch und die Würste mild gewürzt und fleischig. Ein bestimmter Tag im Wochenablauf war für das Abholen der Würste reserviert.


  Gewöhnlich schloss sich ein ganzer Einkaufstag an, sobald die Wurstlage gesichert war. Bath bietet eine unschlagbare Vielfalt an Würsten, besitzt sogar einen Metzgerladen, der nur auf Würste spezialisiert ist. Gleich nebenan liegt ein tolles Fischgeschäft. Honey machte keine halben Sachen. Und so war nach dem allwöchentlichen Überfall auf die Lieferanten saftiger Würste und exotischer Fische meist Zeit für Tee und Scones im Pump Room. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Mutter und Tochter sich ein wenig Zeit für sich nahmen.


  Heute malte Honey Strichmännchen auf die handgeschriebene Einkaufsliste. »Eigentlich sollte ich die Bestellung lieber telefonisch durchgeben. Zum einen haben wir gerade diese Morduntersuchung, und dann muss ich mir noch den neuen Laden deiner Großmutter ansehen. Sie lässt ihn frisch streichen, aber ich möchte mal reinschauen, ehe alles wie geleckt aussieht.«


  Lindsey hielt sie gerade noch zurück, ehe sie zum Hörer greifen konnte. »Du brauchst eine Pause. Auch deine kleinen grauen Zellen könnten mal einen Tag frei machen. Und ein Kaffee und ein einziges Sahnetörtchen können doch deine Taille nicht ernsthaft gefährden!«


  Als sie gerade debattierten, ob sie ein Taxi nehmen sollten, kam Mary Jane durch die Eingangstür gestürmt und wirbelte frischen Wind ins Hotel. Sie wirkte ganz aufgeregt. Außerdem trug sie erdbeerrote Leggings. Die Taille ihres Oberteils war mit Plastikerdbeeren und einem rosa Band verziert, und auch an ihren Ohren baumelten Plastikerdbeeren. Das Outfit hatte etwas von einem aufgeregten Ausflug von Erdbeeren in die Marmeladenfabrik.


  Mary Jane erkundigte sich nach dem Ziel der Expedition von Mutter und Tochter. Die beiden machten den Fehler, ihr die Wahrheit zu sagen.


  »Ich bestehe darauf, euch mit dem Auto hinzufahren. Ich bin fit wie ein Turnschuh, und mein Mädelmobil braucht mal wieder eine rasante Ausfahrt.«


  Honey erbleichte. »Das ist ein Cadillac, kein Rennauto!«


  »Doch, wenn Mary Jane am Steuer sitzt, ist es ein Rennflitzer«, murmelte Lindsey.


  Dieser Wortwechsel ging an Mary Jane völlig vorüber. Ihre Augen glitzerten vor Aufregung. »Na, der Wagen ist vielleicht schon ein bisschen in die Jahre gekommen, aber wenn ich das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrete, fetzt das alte Mädchen noch ganz schön los!«


  Beim bloßen Gedanken, dass sie mit sechzig, wenn nicht hundert Sachen die Milsom Street entlangrasen würden, bekam Honey zittrige Knie.


  »Green Street ist doch gar nicht weit weg«, beteuerte Honey. »Da kann man gut zu Fuß hingehen.«


  Mary Jane war unbeirrbar. »Ich lasse mich nicht mit einem Nein abspeisen. Du wirst nicht jünger, Mädchen, und deine Beine auch nicht.«


  Toll, so was zu hören!


  »Danke vielmals.«


  »Der Wagen steht draußen.« Plötzlich lehnte sich Mary Jane ganz nah zu ihr herüber. Sie hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Ich möchte dir auch etwas erzählen, was ein neues Licht auf den Mordfall werfen könnte.«


  Über den Wahrheitsgehalt dieser Aussage war sich Honey nicht sicher. Aber na ja, zum Teufel, sie ließ sich drauf ein.


  »Ich komme mit«, sagte Lindsey, nachdem Honey ihr beteuert hatte, das wäre nicht nötig.


  Keiner außer Mary Jane wagte, draußen vor dem Hotel im Halteverbot zu parken. Der Verkehrskontrolleur, der sonst hier immer Dienst getan hatte – ein freundlicher Sikh mit weißem Bart und blauem Turban – war kürzlich aus der Altersteilzeit wieder in seinen Job zurückgekehrt. Normalerweise war er sehr durchsetzungsfähig, aber vor Mary Jane hatte er eine Heidenangst. Honey hatte schon beobachtet, wie er sich in einen Ladeneingang drückte, um ihr aus dem Weg zu gehen. Eines Tages würde sie ihn einmal nach dem Grund für diese Furcht fragen. Heute jedoch nicht. Sie musste sich bereits um so viele andere Dinge Sorgen machen. Zum Beispiel um den glänzenden rosa Cadillac. Und um seine Fahrerin.


  »Steig schon ein!«


  Honey nutzte ihre Chance und zwängte sich auf die Rückbank, während Lindsey vorn auf dem Beifahrersitz Platz nehmen musste.


  »Du hast mehr Mut als ich«, murmelte Honey ihrer Tochter leise zu.


  »Und ich bin beweglicher«, flüsterte Lindsey zurück. »Ich kann ihr zur Not ins Lenkrad greifen.«


  Mary Jane schoss vom Bordstein weg wie eine Rakete in Cape Canaveral. Sie war tief über das Steuer gebeugt, hatte die Ellbogen spitzwinklig abgespreizt, die Augen zu Schlitzen verengt, als zielte sie mit einem Supergewehr auf ein Opfer und führe nicht mit einem alten rosa Auto durch Bath.


  Honey biss die Zähne zusammen. Die Stadt Bath raste in einem verschwommenen audiovisuellen Tableau von fliehenden Fußgängern und dröhnenden Hupen an ihr vorüber. Auch sie hatte jetzt die Augen zu Schlitzen verengt, den Kiefer verkrampft. Was pure, unverdünnte Angst betraf, konnte keine Achterbahn mit Mary Jane mithalten.


  Nach dem Ausflug nach Northend hatte sich Honey überlegt, die beste Strategie bei einer Autofahrt mit Mary Jane wäre wohl, einfach gar nichts zu sagen. Auch Lindsey war zu diesem Ergebnis gekommen. Wenn unbedingt gesprochen werden musste, dann wollten sie das Mary Jane überlassen. Solange sie selbst redete, schaute sie wenigstens auf die Straße.


  Im Augenblick war noch alles in Ordnung. Die meisten Bemerkungen der Amerikanerin bezogen sich auf den Straßenverkehr. Es waren viele Kommentare zu den schlechten Fahrgewohnheiten anderer Leute abzugeben. Für ihre eigenen Verfehlungen in dieser Hinsicht war Mary Jane blind. Das Gleiche galt für ihren Bekleidungsstil.


  »Schaut euch bloß einmal diesen Radlerdress an! Lila und Grau in Lycra. Da bleibt der Phantasie ja überhaupt kein Raum mehr! Wo will der denn so angezogen um Himmels willen hin?«


  Honey kniff die Augen fest zu. »Ist mir egal. Ich will nur bei lebendigem Leib zum Wurstladen kommen, bitte.«


  Lindseys Schultern begannen zu beben.


  Honey biss die Zähne zusammen, klammerte sich von hinten mit den Fingern an Lindseys Rückenlehne. Sie beugte sich vor. »Denk einfach nicht mehr an Würste.«


  Wenn Mary Jane am Steuer saß, hatte die Sicherheit von Leib und Leben höchste Priorität.


  Lindsey und Honey waren sehr erleichtert, als sie unversehrt auf den Parkplatz rollten.


  »Musstest du noch irgendwohin, Mary Jane?«, erkundigte sich Honey.


  »Nein, mir macht einfach das Autofahren so viel Spaß. Ich fühle mich dann so quicklebendig! So voller Lebenskraft!«


  Aus dem Augenwinkel konnte Honey sehen, dass Lindsey beinahe an einem Kommentar erstickt wäre. Ihr schossen die Worte »dem Tod ins Antlitz blicken« durch den Kopf. Sie blieben jedoch unausgesprochen.


  Mary Jane fügte noch hinzu, dass sie ihnen nur zu gern beim Einkaufen zur Hand gehen würde.


  »Und dann lade ich euch zu Kaffee und Doughnuts ein. Oder zu den großen Teekuchen in Sally Lunn’s Teeladen.«


  Lindsey lächelte schwach. »Heute ist unser Tag zum Ausspannen. Wenn wir Wurst einkaufen, gehen wir danach immer in den Pump Room.«


  Vom Parkplatz bis zur Green Street war es nicht weit. Die drei spazierten gemütlich an den Schaufenstern vorbei. Honey war immer noch in Gedanken versunken.


  Vor einem Kurzwarenladen warteten sie auf Mary Jane, die drinnen den Ständer mit den rosa Nähseiden begutachtete.


  Lindsey bemerkte, wie schweigsam ihre Mutter war. »Ist irgendwas?«


  Honey stieß einen tiefen Seufzer aus. Sollte sie es ihr sagen oder nicht? Ja, sie musste es ihr sagen.


  »Ich glaube, mir spioniert jemand hinterher.«


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Und was war mit dem Rest der Geschichte? Sollte sie ihrer Tochter wirklich erzählen, dass sie dämlich genug gewesen war, sich von dem Typen auf dem Motorrad mitnehmen zu lassen, von dem sie vermutete, dass er ihr nachstellte? Oder hatte sie sich nach Dohertys Erzählungen über Warren Price den Phantom-Motorradfahrer etwa nur eingebildet?


  Die beiden Frauen mussten jede einen Schritt zur Seite machen, damit eine Kehrmaschine zwischen ihnen hindurchfahren konnte. Dann gesellten sich Mutter und Tochter wieder zueinander. Inzwischen hatte Honey einen Entschluss gefasst.


  Zunächst erzählte sie Lindsey von Doherty, dem Joggen, der Blondine und der Verhaftung von Warren Price.


  Lindsey nickte weise. »Männer sind so heikel, wenn es um ihr Gewicht und ihre Fitness geht. Viel empfindlicher als Frauen.«


  »Stimmt.«


  »Aber du denkst immer noch, dass dir jemand nachstellt?«


  Jetzt kam der schwierige Teil. Wie oft hatte sie ihrer Tochter von Kindesbeinen an gesagt, sie sollte auf keinen, aber auch gar keinen Fall mit Fremden mitgehen? Und da stand sie nun, mit über vierzig, und was hatte sie gemacht? Genau das.


  »Du, ich weiß, was du dazu sagen wirst, aber ich muss es dir einfach erzählen …«


  Sie gestand, dass sie sich auf dem Motorrad hatte mitnehmen lassen, erzählte von dem schweigsamen Fahrer und natürlich von den Gummistiefeln.


  »Das war’s. Nur zu, sag mir schon, wie blöd ich mich benommen habe. Ich weiß, dass ich es verdient habe.«


  Nichts!


  Lindsey stand mit weit aufgerissenem Mund da. Ihre Wangen überzogen sich mit einer zarten Röte.


  Honey legte die Stirne in Falten. Vergiss die kleinen grauen Zellen. Jetzt war weibliche Intuition angesagt.


  »Kennst du etwa einen Typen, der Gummistiefel trägt?«


  Lindsey kaute auf der Unterlippe herum. »Na ja, eigentlich …«


  »He! Seht euch das an. Ein Stoffrest zu einem superguten Preis. Hübsch, oder?« Mary Jane war wieder aufgetaucht.


  »Ich erklär es dir später«, meinte Lindsey. »Das muss noch ein bisschen warten.«
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  In den Läden auf der Green Street wurden noch Dinge verkauft, die nicht abgepackt waren. Viele Produkte wurden ohne Konservierungsstoffe und künstliche Zusätze gleich vor Ort hergestellt. Die meisten Läden hatten noch ihre Originalfassaden, und zwischen den Gehsteigen konnte sich kaum ein Auto durchdrängen.


  Der Wurstladen war leicht zu finden. Man musste einfach nur dem köstlichen Aroma nachgehen.


  Sie erwarben Würste und nebenan glubschäugige Fische, vereinbarten einen Zeitpunkt für die Lieferung.


  »Saft«, japste Lindsey. »Ich brauche dringend was zu trinken!«


  »Kaffee!« Honeys Füße steuerten schon auf die Bath Abbey zu.


  Mary Jane äußerte ebenfalls einen Wunsch: »Ich möchte eine Tasse Earl Grey.«


  Im Pump Room spielte ein Streichertrio in historischen Kostümen Mozartklänge.


  Mary Jane kniff die Augen zusammen. »Ich kann mir beinahe vorstellen, dass ein paar Damen wie aus Gemälden von Gainsborough hier an den Tischen sitzen.«


  Honey und Lindsey tauschten einen wissenden Blick. Nun war Mary Jane wieder in ihrer jenseitigen Zeitreisenstimmung. Dann schwor sie stets, dass sie Geister aus der Vergangenheit sah. Sie fiel nicht in Trance, eher verschwamm bei ihr die Grenze zwischen Wirklichkeit und Phantasie.


  Honey sah nichts dergleichen. In ihren Augen gaben die Touristen nicht gerade ein Bild städtischer Eleganz ab. Sie wirkten wild entschlossen, durch die Straßen zu wandern und alle Sehenswürdigkeiten in sich aufzunehmen.


  »Schicke Turnschuhe«, meinte Lindsey und deutete mit dem Kopf auf ein Paar Füße unter dem Nebentisch.


  Mary Janes Augen fielen bereits zu, und sie begann eines ihrer »Jenseitsgeräusche« zu machen. »Hmmmmmmm.«


  Mutter und Tochter wechselten einen besorgten Blick.


  »Also!« Honey klatschte schwungvoll in die Hände. »Was wolltest du mir eigentlich erzählen, Mary Jane?«


  Beim Klatschen öffnete Mary Jane ein Auge. Sobald die Frage zu ihr durchgedrungen war, schlug sie auch das andere auf.


  »Ich habe mir Gedanken um diese arme ermordete Frau gemacht. Umgebracht, und noch dazu auf unserem Gespensterspaziergang!«


  Mary Jane verdrehte die Augen, bis man beinahe nur noch das Weiße sah. Dies war ein weiterer beinahe jenseitiger Zustand, in den sie manchmal verfiel.


  Lindsey stupste sie sanft an. »Mary Jane?«


  Die Kalifornierin kehrte in die Wirklichkeit zurück, schaute sie aus weit aufgerissenen Augen so normal an, wie es ihr nur möglich war. »Ich habe mich für einen weiteren Spaziergang angemeldet. Der, den wir mitgemacht haben, hat mir nicht gefallen, Honey. Da war es mir zu nass.«


  »Ich dachte, Geister und Gespenster hätten kein Problem mit Regen«, meinte Honey.


  »Haben sie auch nicht. Aber ich hatte das Gefühl, dass überhaupt niemand auf diesem Spaziergang wegen der Geister gekommen war. Wenn man nicht auf Geister oder Gespenster eingestellt ist und auf ihrer Wellenlänge schwingt, ist natürlich die Chance gering, dass sie zu einem durchdringen.«


  Honey nickte vernünftig, als hätte Mary Jane sich verächtlich über eine schlechte Telefonverbindung geäußert.


  Lindsey schaute verwirrt drein. »Moment mal. Sind denn Geister und Gespenster nicht dasselbe?«


  Mary Jane schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, nein, nein! Gespenster leiden immer noch an ihrer Todesart. Dass sie gewaltsam zu Tod gekommen sind, wenn ihr es so nennen wollt. Man könnte es als posttraumatischen Stress bezeichnen. Geister dagegen leben einfach in einem parallelen Universum. Sie umgeben uns überall. Nur dass man sie nicht sehen kann. Doch ab und zu können sie sich mit uns in Verbindung setzen.«


  Aber gewiss doch.


  Inzwischen hatte eine zweite Kellnerin die bestellten Getränke gebracht.


  Mary Jane nippte an ihrem Earl Grey mit Zitrone und seufzte. »Wie gesagt, ich hatte mich zu einem weiteren Gespensterspaziergang angemeldet. Um Viertel nach acht bin ich hingegangen. Das war der Zeitpunkt, zu dem der Spaziergang losgehen sollte. Beim Bezahlen habe ich erwähnt, wie schade es doch wäre, dass es beim letzten Spaziergang so geregnet hatte, und wie enttäuscht wir alle waren, nichts gesehen zu haben. Der Fremdenführer war ziemlich überrascht. Er erkundigte sich nach dem Tag und der Uhrzeit. Ich habe ihm den genauen Zeitpunkt genannt und ihm noch erzählt, wie es an diesem Tag geschüttet hat und dass ein wilder Sturm durch die menschenleeren Straßen fegte. So scheußliches Wetter hatten wir in letzter Zeit nur an diesem einzigen Abend. Er hat sich sofort erinnert. Mann, aber dann kam die Überraschung: Er hat mir erklärt, an diesem Abend hätten sie den Spaziergang abgesagt. Er war ganz verdattert, als er erfuhr, dass überhaupt jemand zum Treffpunkt gekommen war. Er meinte, er hätte einen Zettel an die Tür des Pubs gehängt. Entweder hatte den der Wind fortgeweht, oder es hatte ihn jemand weggenommen.«


  »Der Abend war finster, und es regnete in Strömen«, sagte Lindsey mit dumpfer Stimme. »So fängt mancher Gruselroman an.«


  Honey klopfte gedankenverloren leise mit ihrem Kaffeelöffel an die Untertasse, während sie über Mary Janes Worte nachsann. »Oder unsere süße kleine Pamela hat den Zettel entfernt. Okay, was waren das für Leute, die an dem Abend zusammengekommen sind? Echte Geisterspaziergänger? Oder hatten sie eine ganz andere Verabredung – aus einem völlig anderen Grund?«


  Lindsey stellte ihr Saftglas wieder auf den Tisch. »Das wäre immerhin möglich – zwar an den Haaren herbeigezogen, aber trotzdem nicht völlig von der Hand zu weisen. Dazu kamen dann noch ein, zwei völlig Unerschrockene«, fügte sie hinzu.


  »Jawohl, meine Wenigkeit und Mary Jane«, meinte Honey. »Plus die beiden Australierinnen, denen es eher um Weingeister ging.«


  Honey hätte sich beinahe einen dritten Teelöffel Zucker in ihre Tasse getan. Eigentlich trank sie ihren Kaffee ganz ungesüßt. Ihr schwirrten Gedanken an die Leute vom Gespensterspaziergang durch den Kopf. Konnte es wirklich sein, dass sich die Gruppe wegen einer völlig anderen Sache verabredet hatte?


  »Ist Pamela Windsor wenigstens eine echte Fremdenführerin? Kennt der Organisator sie?«


  »Na, das können wir doch gleich herausfinden.«


  Mary Jane zog ihr Mobiltelefon heraus und rief im Büro an.


  »Nein«, meinte sie nach einem kurzen Gespräch. »Er kennt sie nicht.« Sie schüttelte den Kopf und trommelte mit ihren langen Fingern auf die Tischkante. »Die war nicht echt. Ich hätte es wissen müssen, als sie uns einfach uns selbst überlassen hat. Und im strömenden Regen stehen ließ.«


  Honey fuhr zu ihr herum. »Das hast du mir ja noch gar nicht erzählt!«


  Mary Jane zuckte die Achseln. »Es hat mich ja niemand gefragt. Ist das denn wichtig?«


  Pamela Windsor war also fortgegangen. Wohin?


  Mary Jane erläuterte die Situation. »Sie war auf einmal weg. Das war, ehe wir bei Great Western Antiques vorbeikamen. Dann tauchte sie wieder auf und behauptete, sie hätte das Energiefeld eines Geistes gespürt und das untersuchen wollen. Teufel noch mal, wenn jemand an diesem Abend ein Energiefeld gespürt hätte, dann wäre das doch wohl ich gewesen! Und nicht die!«


  Obwohl bei Mary Jane sicher auch ein gerüttelt Maß beruflicher Neid im Spiel war, hatte Honey kein gutes Gefühl bei der Sache. Pamela war in der Nähe von Great Western Antiques verschwunden, nur einen Steinwurf von dem Ort entfernt, wo man die Leiche von Lady Templeton-Jones gefunden hatte.


  Einige Teile des Puzzles fügten sich in Honeys Gehirn zusammen. Die grauen Zellen stets aktiv zu halten, darin steckte das Geheimnis eines langen Lebens, hatte sie einmal gehört. Wenn das stimmte, dann tat ihr dieser Job als Verbindungsperson zur Kriminalpolizei wirklich gut! Anfangs hatte sie gezögert, als Casper ihr den Vorschlag gemacht hatte. Jetzt stellte sie fest, dass jemand, der es gewöhnt war, die Launen von Chefköchen, die Forderungen anspruchsvoller Gäste und eine komplizierte Wäscheliste unter einen Hut zu bekommen, auch bestens in der Lage war, alle möglichen Beweisstücke zu sammeln, zu sichten und einzuordnen.


  Am Abend des Gespensterspaziergangs war ihr Pamela noch als schüchternes, unscheinbares kleines Ding erschienen. In Bradford on Avon hatte sie sich dann als Femme fatale entpuppt! Konnte es sein, dass sie auch eine Mörderin war?


  Da zog die Ankunft von zwei neuen Gästen am Nebentisch ihre Aufmerksamkeit auf sich. Zunächst bemerkte Honey ein Kaschmirjackett in einem zarten Zitronengelb: teuer, pastellfarben, das konnte nur Casper St. John Gervais gehören. Zu ihrer großen Überraschung war sein Begleiter Alistair McDonald aus dem Auktionshaus.


  Casper nickte ihr kurz zu. Alistair winkte, stand auf und kam zu ihr herüber, während Casper aufmerksam die Weinkarte studierte.


  Honey lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie beide so eng befreundet sind.«


  Der massige Schotte schaute wie immer völlig ungerührt. »Kommen Sie bloß nicht auf falsche Gedanken, weil ich einen Kilt trage. Das hier ist eine Geschäftsbesprechung. Ich halte ihn auf dem Laufenden.«


  Er meinte wohl Informationen über kommende Ereignisse im Auktionshaus. An der Börse nannte man so was Insider-Geschäfte. Dort war es illegal. In der Welt der Antiquitäten dagegen nicht.


  »Sie sollten jetzt besser wieder zurückgehen. Casper durchbohrt mich schon mit Blicken«, sagte Honey. »Und ich mache mich auch besser aus dem Staub, ehe er mich einem Kreuzverhör über die Fortschritte im Fall der ermordeten Lady unterzieht.«


  »Darüber wollte ich gerade mit Ihnen reden.«


  Stuhlbeine schrammten über den Boden und ächzten dann unter Alistairs Gewicht, als er sich setzte. »Wenn Sie sich recht erinnern, Mädel, dann haben Sie mich vor einiger Zeit nach dem Katalog gefragt, nach dem mit den Nummern, hinter denen nichts stand. Ich habe Ihnen damals gesagt, ich wüsste es nicht.«


  Honey lehnte sich interessiert vor. Mary Jane stützte das Kinn auf die knochige Hand und lauschte gespannt. Lindsey nippte an ihrem Saft. Aus irgendeinem Grund wich ihr Blick nicht von Alistairs Gesicht.


  Honey drängte den Schotten, bitte weiterzuerzählen.


  »Sebastian Gaunt, ein Neuzugang in unserem edlen Auktionshaus, hat seinen Schreibtisch ausgeräumt.«


  »Rausgeflogen?« Honey zog die Augenbrauen hoch.


  »Jawohl, und zwar im hohen Bogen. Ist zwar in Eton zur Schule gegangen, aber doch nur ein typischer Bungalow.«


  Mary Jane machte den Mund auf und wollte die Frage stellen, die allen auf der Zunge lag.


  Lindsey klärte sie auf: »Nur ein Geschoss, nichts im Oberstübchen.«


  Alistairs bulliges Äußeres passte gar nicht zu seiner sehr sanften und höflichen Art, die Dinge zu erklären. »Er war einfach ein Verlierer auf der ganzen Linie. Eine Katastrophe mit hervorragenden Beziehungen. Und das hier habe ich in dem Haufen Müll gefunden, den er uns hinterlassen hat.«


  Er zog eine mehrere A4-Seiten umfassende, in Blockbuchstaben geschriebene Liste aus seiner Jackentasche. »Das ist die vorläufige Aufstellung, die wir stets vor dem eigentlichen Katalog für eine Auktion machen. Diese hier umfasst die Auktion von nautischen Artefakten. Das ist eine Sonderauktion, die nur einmal im Jahr stattfindet. An sich schon eine ziemliche Errungenschaft für unser kleines Auktionshaus in der Provinz. Sonst gibt es dergleichen nämlich nur in London.«


  Er schob ihr die Liste über den Tisch und tippte mit dem Finger an die Stelle, wo im Katalog die Lücken gewesen waren. Da standen drei Dinge. Filmrolle Nr. 1, Filmrolle Nr. 2, Filmrolle Nr. 3. Aber was wirklich ihr Augenmerk auf sich zog, war die Überschrift: Amateuraufnahmen von Bord der … TITANIC!


  Honeys Kopf fuhr hoch. Sie blickte Alistair in die Augen.


  Er nickte, strich sich mit dem Daumen durch den dichten roten Bart. »Einen ordentlichen Batzen wert.«


  »Aber sie sind nie aufgetaucht.« Honeys Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Nein. Und die Auktion ist auch schon gewesen.«


  Sie blickten einander wieder an. Honey sagte, was ihr durch den Kopf ging. »Die müssen ein kleines Vermögen wert sein.«


  Alistair nickte. »Stimmt, Mädel. Stimmt genau!«


  Honey schaute die Auktionsliste durch. »Was ein Glück, dass Ihre Firma ihn rausgeschmissen hat.«


  »Noch mehr Glück, dass er das hier nicht weggeworfen hat«, meinte Alistair und schnippte mit dem Finger an die Blätter. »Wir machen jetzt ganz groß in Umweltschutz, und deswegen werden all unsere Unterlagen geschreddert und dann zum Altpapier gegeben. Diese Liste hätten wir eigentlich weggeworfen. Der Katalog, in dem sie stand, ist gar nicht gedruckt worden. Man hat nämlich beinahe umgehend diese Gegenstände wieder aus der Auktion zurückgezogen. Glück für Sie, dass wir einen solchen schlampigen Hohlkopf im Team hatten, der einen Ozeandampfer nicht von einer Nussschale unterscheiden konnte.«


  Honey überflog die Blätter. Der Name Sir A. Bridgewater sprang ihr ins Auge. Ihr Herz schlug schneller. Dieser Mistkerl! Dieser Schleimer! Der hatte sie zur Auktion angeboten.


  Die Tassen klirrten auf dem Tisch, als Alistair seinen massigen Körper wieder hochstemmte.


  Honey schaute zu seinem roten Bart hinauf. »Warum wurden die Rollen dann wieder aus der Auktion genommen?«


  »Irgendein rechtliches Problem, habe ich mir sagen lassen. Sie haben ihm nicht allein gehört, sodass er sie gar nicht verkaufen konnte.«


  Casper rief zu ihr herüber, sie möchte ihn bitte in der Sache Lady Templeton-Jones auf dem Laufenden halten. Sie erwiderte, sie würde mit ihm in Verbindung bleiben. Bridgewater und seine Kusine Lady Templeton-Jones waren die einzigen Erben gewesen!


  Sie rief Doherty an, kam aber nur zum Antwortservice durch. Dann telefonierte sie mit jemandem auf der Polizeiwache, der versprach, ihm die Nachricht zu übermitteln.


  Die übliche mittägliche Menschenmenge drängelte sich vor der Abbey und dem Pump Room. Leute wurden vor den eleganten Laternen draußen fotografiert. Eine ganze Busgesellschaft ließ ihr kollektives Lächeln für die Nachwelt konservieren und benutzte den schönen Eingangsbogen als Hintergrund. Honey nahm kaum Notiz von ihnen. Sie blieb stehen und atmete tief durch. »Wow!«


  »Selbst ich weiß, was das Zeug von der Titanic wert ist«, meinte Lindsey.


  »Ich hatte schon Kontakt mit ein paar von den armen Seelen, die bei diesem Unglück ihr Leben lassen mussten«, erklärte Mary Jane. Der Farbton des Rouge, das sie auf ihre Wangen getupft hatte, passte blendend zu dem ihrer Tunika. »Ich wüsste zu gern, ob ich auf diesen Filmen jemanden wiedererkennen würde.« Ihre Stimme klang bei dieser Aussicht ganz aufgeregt.


  Honeys Gedanken waren in wildem Aufruhr. Ihr waren die alten Kameras und die Fotoausrüstungen in dem Haus in Northend wieder eingefallen.


  Sie zog noch einmal ihr Mobiltelefon heraus.


  »Wen rufst du an?«, erkundigte sich Lindsey.


  »Doherty. Ich muss mir noch einmal das …«


  Steve wirkte verstört. Sie hatte keine Zeit, ihn nach dem Grund zu fragen. »Ich muss sofort nach Northend! Jetzt gleich! Bridgewater hat einen Haufen Fotozeug und andere Erinnerungsstücke, die direkt etwas mit …«


  »Stopp! Halt mal!«


  »Ich muss unbedingt noch mal raus zu ihm …«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Draußen vor dem Pump Room.«


  »Allein?«


  »Nein, mit Lindsey und Mary Jane. Mary Jane hat uns mit dem Auto hergebracht.« Bei der Erinnerung an die Hinfahrt hätte sie beinahe noch im Nachhinein gewinselt. Die Aussicht, die gleiche Tortur auf der Rückfahrt erneut zu durchleiden, machte ihr Gänsehaut.


  »Kann Mary Jane dich nicht nach Northend fahren?«


  »Dann bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen, wenn ich dort angekommen bin.«


  Doherty verstummte.


  Sie wusste es … ihr Instinkt sagte ihr, dass sie ihn bei etwas unterbrochen hatte.


  »Kam mein Anruf irgendwie ungelegen?«


  Bedeutungsvolle Stille, die Spannung in seiner Stimme war deutlich zu spüren. »Das könnte man sagen. Ich bin im Theatre Royal. Einer der Zuschauer hat die Vorstellung seltsam fesselnd gefunden. So fesselnd, dass er gar nicht mehr von seinem Sitz aufstehen wollte.«


  »Großer Gott! Jemand, den ich kenne?«


  Wieder diese Pause. »Simon Taylor.«


  »Ich komme sofort.«
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  »Also, Lindsey, raus mit der Sprache! Wer ist der Typ mit den Gummistiefeln?« Lindsey wandte im Gehen den Kopf zu ihr. Honey ahnte, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde.


  »Er ist ein total netter Kerl, nur ein bisschen schüchtern. Er wollte sich dir vorstellen, hat es aber einfach nicht geschafft, seinen Mut zusammenzukratzen.«


  »Was willst du mir damit sagen? Ist er dein Freund?«


  »Hm … Ja.«


  »Und wo ist der Kilt?«


  »Was?«


  Honey biss sich auf die Zunge und verkniff sich ihre Antwort. Lindsey erzählte immer weniger über ihr Liebesleben. Vielleicht hatte das was mit ihrem Alter zu tun? Dann gestand sich Honey die auf der Hand liegende Wahrheit ein.


  Zugegeben, ich erzähle meiner Mutter ja auch nicht alles.


  »Du hast mir doch gesagt, dass er Dudelsack spielt und einen Kilt trägt.«


  Leider wehte der Wind Lindsey gerade das Haar ins Gesicht, sodass es schwierig war, ihren Gesichtsausdruck auszumachen. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »Na?«


  »Die Situation ist ein bisschen kompliziert.«


  Wie kompliziert konnte denn ein Typ in Gummistiefeln sein?


  Der Bereich vor dem Theatre Royal war abgesichert. Blauweißes Absperrband flatterte in der leichten Brise. Neugierige Touristen – die inzwischen die Nase gestrichen voll hatten von Jane Austen, Beau Nash und den schwefelhaltigen Quellen der Römischen Bäder – richteten eifrig ihre Kameras darauf.


  Honey schaute die Menschenmenge betrübt an. Na ja, Höflichkeit und vornehme Zurückhaltung waren wohl aus der Mode gekommen. Deren Motto war: je blutiger, desto besser.


  Lindsey hatte sich entschieden, sie zu begleiten. Mary Jane hatte zufällig eine Gruppe Touristen aus Manitoba getroffen. Denen bescherte sie nun einen kleinen Abriss ihrer Ahnenreihe.


  Von der anderen Seite der Absperrung her winkte ihr Doherty zu.


  »Ich kann dich nicht durchlassen, ehe wir den Tatort nicht völlig abgesucht haben.«


  Honey erzählte Doherty von den Filmen. »Die sind ein Vermögen wert. Bridgewater musste sie wieder aus der Auktion nehmen. Ich vermute, dass seine Miterbin sie nicht verkaufen wollte.«


  »Geld ist immer ein gutes Mordmotiv«, meinte Doherty und nickte.


  »Aber wie passt dann Simon Taylor dazu?«


  Doherty schaute ein wenig ratlos und neigte den Kopf zur Seite. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätte es was mit dem Titel zu tun, den sie von ihm gekauft hat, doch das stimmt nicht. Warum sollte sie aber sonst zu ihm gehen?«


  Honey schüttelte den Kopf. Ihr Hirn machte Überstunden. Ihr wirbelten so viele Dinge durch den Kopf.


  »Unser Freund Taylor hat eins in den Hintern gekriegt – eine Nadel in den Allerwertesten«, erklärte Steve. »Er war ja ein ziemlich pummeliger Bursche und hat sich schwer auf den Sitz fallen lassen. Die Nadel ist gleich reingegangen. Irgendein schnell wirkendes Gift. Wahrscheinlich Zyankali. Schlimmes Zeug. Dank Internet heute problemlos zu bekommen.«


  »Au weh!«


  Honey schluckte schwer und fuhr sich unwillkürlich mit der Hand über ihr Hinterteil. Nie wieder würde sie sich im Theatre Royal – oder irgendeinem anderen Theater – hinsetzen, ohne vorher den Sitz genau zu inspizieren.


  »Was hatte er denn hier zu tun?«


  Doherty rieb sich nachdenklich über sein stoppeliges Kinn. Seine Stirn war gerunzelt. »Er hat sich mit jemandem getroffen. Aber warum?« Er zuckte die Achseln. »Das kann ich nur raten.«


  »Erpressung?«


  »Das war eine meiner Vermutungen.«


  »Es würde passen.«


  »Wieso? Warum sagst du das?«


  »Na, er hatte doch mit dieser Noble Present-Betrügerei zu tun. Vielleicht hat er dabei über jemanden was herausgefunden …« Sie hielt inne. Steve schüttelte den Kopf.


  »Das war keine Betrügerei. Zumindest nicht, was ihn betraf. Im Bezug auf unseren guten Freund Mr. George war es sehr wohl eine. Der hat wirklich Titel verkauft, die es gar nicht gab. Simon Taylor hat nur Echtes verscherbelt.«


  Honey runzelte die Stirn. »Woher weißt du das? Von wem hatte er die denn?«


  Doherty schlug seinen Notizblock auf. »Von Mr. Cameron Wallace. Anscheinend hat dessen Familie einen ganzen Haufen Titel geerbt. Eigentlich ist er nämlich Lord Cameron Wallace – das ist ein alter Titel von den Hebriden – und er hat wohl noch einen ganzen Haufen andere. Aber er lässt sich lieber mit Mr. Wallace anreden. Er denkt nämlich, dass der Titel ihm in seiner Branche die Kunden abspenstig machen könnte.«


  Honey war innerhalb der letzten Stunde mit Informationen nur so bombardiert worden. Erst diese Angelegenheiten mit den Filmspulen, die angeblich von der Titanic stammten – und so eine Verbindung zur größten Katastrophe der angloamerikanischen Seefahrtsgeschichte hatten. Nun die Enthüllung darüber, dass Simon Taylor mit echten Titeln gehandelt hatte, George Hamilton dagegen nicht. Und dazu kam noch der Mord an Simon Taylor – der auf außerordentlich bizarre Art und Weise gestorben war.


  Warum war Lady Templeton-Jones zu Simon Taylor gegangen? Worüber hatten die beiden im Garrick’s Head gesprochen, ehe die Lady ermordet wurde?


  Doherty konnte wohl Gedanken lesen. »Schade, dass wir nicht noch einmal mit Mr. Taylor gesprochen haben«, meinte er.


  Nun erzählte Honey ihm, was man ihr von den Filmspulen berichtet hatte.


  »O je, o je«, murmelte Lindsey. »Was ist denn jetzt los?«


  Ein kleiner Kommentar nur, aber er brachte Honey wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Plötzlich krächzten die Funkgeräte von zwei Polizisten in Uniform, die nichts mit der Morduntersuchung zu tun hatten, aber so neugierig stehen geblieben waren wie die anderen Passanten. Die beiden trabten los.


  »Hallo«, sagte Steve und schaute mit zusammengekniffenen Augen hinter ihnen her. »Ein Vorfall auf einer Straße.«


  In der Nähe stand ein Bobby, der die Nachricht auch bekommen hatte, und grinste breit. Steve knurrte ihn an, er sollte sich gefälligst sein Lachen schenken. »Wir befinden uns hier am Tatort eines Mordes. Was ist denn so verdammt komisch?«


  Der Polizist mühte sich sichtlich, nicht laut loszuprusten. »Prügelei in einem Teddybärladen in der Queen Caroline Alley, gleich bei der Milsom Street. Eine Frau bedroht den Manager des Ladens, weil er sie aus diesen Geschäftsräumen rausgeworfen hat. Hat ihm anscheinend eins mit einem Teddy übergezogen.«


  Honey packte Lindsey beim Handgelenk. »Komm, schnell!«


  »Großmutter kann ganz schön unangenehm werden, wenn man sie ärgert!«, schnaufte Lindsey, die schon losrannte.


  Honey schaute grimmig. »Was heißt hier unangenehm! Ich mache mir wirklich Sorgen um den Kopf des Ladenmanagers!«


  »Ich komme später nach!«, rief ihr Doherty hinterher. Honey ärgerte sich, weil sie sich seinen amüsierten Blick vorstellen konnte. Zweifellos hatte er sofort erraten, warum sie auf der Stelle losgesprintet waren. Er hatte ihre Mutter ja bereits kennengelernt und wusste, dass sie den Laden verloren hatte. Außerdem war ihm bekannt, dass sie manchmal ein wenig unorthodox reagierte, wenn sie eine ihrer Launen hatte.


  Honeys Telefon klingelte. Sie schaffte es, gleichzeitig zu rennen und zu sprechen. Das war einer der Vorteile, wenn man ein paar Kilo weniger wog. Casper war völlig indigniert.


  »Es ist wirklich eine Katastrophe! Eines der schönsten und meistgeschätzten Theater im ganzen Land. Wie kann dieser Mann es wagen, dort zu sterben! Wie ist er überhaupt zu Tode gekommen?«


  »Er ist in den Hintern gestochen worden«, schnaufte Honey atemlos. »Es geht jetzt nicht. Ich rufe später zurück.«


  Sie konnte sich Caspers Entrüstung bildlich vorstellen. Normalerweise hätte sie es nicht gewagt, ihn so abzuwürgen. Doch hier ging es um ihre Familie.


  Zum Glück hatte sie ihre Einkaufsschuhe an den Füßen, abgestoßene, ziemlich hässliche Schnürschuhe, aber Mannomann, zumindest konnte sie damit rennen. Die Jeans waren auch nicht schlecht, ebenso der schwarze Rollkragenpullover und die grüne Kordjacke. Diese Jacke machte die leicht schäbigen Schuhe ein wenig wett, die ebenfalls flaschengrün waren. Aufeinander abgestimmte Farben, das war immer gut. Niemand bemerkte, wie schäbig die Schuhe waren, solange nur die Farbe passte.


  Draußen vor dem Teddybärladen hatte sich eine Menschentraube gebildet. Einen der Schaulustigen kannte Honey: Neville, Caspers Hotelmanager. Er war im Freizeitdress: rosa Jeans, limettengrüner Pullover und rosa Seidenschal. Und er war mindestens so neugierig wie alle anderen.


  »Du meine Güte«, kommentierte er aufgeregt, als er Honey sah. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand das mit einem Teddybär gemacht hat!«


  Honey senkte den Kopf zum Angriff und pflügte sich durch die Menschenmenge. Sie versuchte, das belustigte Kichern der Leute zu überhören.


  Lindsey folgte ihr auf den Fersen. Irgendwie war sie stolz auf ihre Großmutter. »Oma hat eine ganz schöne Zuschauerzahl angelockt!«


  »Hoffentlich ist kein Blut geflossen!«


  Auf dem Boden lagen Berge von Teddybären in den verschiedensten Farben und Größen: Teddybären mit rosa-weiß karierten Kleidchen, Teddybären in Leder, nach Apfel duftende Teddybären in Lindgrün, Teddybären mit Malerkitteln und schicken Baskenmützen.


  Honeys Augenmerk fiel auf eine Reihe von Bannern, die von der Decke hingen und an den Regalen entlang drapiert waren.


  Teddybären für alle Gelegenheiten!


  Kuscheln mit Dudley.


  Mit einem Teddy bist du nie allein.


  Nimm mich mit ins Bett. Hab mich lieb.


  Na ja, überlegte Honey. Wenn ein lebloser Teddy alles ist, was man hat … Oder waren die Dinger heutzutage batteriebetrieben?


  Ihre Mutter war keineswegs festgenommen worden, sondern saß mit in den Nacken geworfenem Kopf und geschlossenen Augen auf einem Stuhl. Eine Verkäuferin mit Teddybärohren, einer schwarzen Plastiknase und einem rosa-weiß karierten Kleidchen – dem genauen Gegenstück zu den Kleidchen, die die Teddys in den Regalen trugen – fächelte ihr mit einer Zeitung Luft zu.


  Es sah ganz so aus, als erwartete man von den Angestellten von »Teddyitis«, dass sie sich von Kopf bis Fuß in Teddy-Zeug hüllten. Honey verzog das Gesicht und dankte ihrem Schöpfer dafür, dass in diesem Geschäft keine Reizwäsche oder Erotik-Spielzeuge verkauft wurden. Teddys waren weich und kuschelig und konnten keinen großen Schaden anrichten. Gummidildos wären da schon eine ganz andere Sache gewesen.


  Honey steuerte auf den am wichtigsten aussehenden Polizisten zu. Sie hatte beschlossen, einen leicht flehenden Ton anzuschlagen und ein bisschen mit den Wimpern zu klimpern. »Es tut mir so leid. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Ich habe gehört, dass meine Mutter einen kleinen Anfall hatte.«


  Der Polizist zeigte viel Verständnis. »Das hatte sie, ganz gewiss. Leidet sie an irgendeiner geistigen Störung?«


  »Ja, an Dickschädeligkeit.«


  Die falschen Wimpern der älteren Dame auf dem Stuhl bebten und warfen Schatten auf Wangen, die zart mit Rouge von Lancôme getönt waren. Honey ließ sich nicht zum Narren halten. Genauso wenig Lindsey. Die hatte sich die rechte Hand vor den Mund gepresst, um nicht vor Lachen loszuprusten.


  Auf einem zweiten Stuhl saß ein kleiner, untersetzter Mann, der selbst ein bisschen wie ein Teddybär aussah. Er drückte sich ein Handtuch an die Nase.


  Lindsey erkundigte sich nach seinem Wohlbefinden.


  »Ich habe sowieso schon Probleme mit den Nebenhöhlen«, klagte er. »Der Teddy hat mich gehauen.«


  Wobei ihm meine Mutter geholfen hat, überlegte Honey peinlich berührt.


  Sie lächelte und schlüpfte in die Rolle der leidgeplagten Tochter. Sie erkundigte sich bei dem Polizisten, ob sie nun ihre gute alte Mama mit nach Hause nehmen und zu Bett bringen dürfte.


  Seine Augen blitzten. »Der Manager sieht von einer Anzeige ab – wenn derlei nie wieder vorkommt.«


  Nein. Das konnte sie verstehen. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, eine feuchte Kompresse an seine Nase zu drücken. Da konnte er nicht noch auf der Polizeiwache Formulare ausfüllen.


  »Sie ist in einem seltsamen Alter«, meinte Honey. »Wenn es schlimmer wird, dann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als sie irgendwo einzuliefern.«


  Sie bemerkte, dass es ihrer Mutter um die Mundwinkel zuckte. Eines war Gloria Cross ganz gewiss nicht: senil. Nicht nur das, sie genoss ihr Leben zudem auch noch so wie eh und je. Immer noch kaufte sie mit Begeisterung Kleider, trug Seidenstümpfe und aufreizende Strumpfhalter und hatte durchaus ein Auge für attraktive Männer. Letzteres war nach Honeys Meinung den Hormonpillen zuzuschreiben. Wenn man Gloria in ein Altenheim steckte, konnte man sie genauso gut bei lebendigem Leibe begraben.


  Honeys Worte hatten bei Gloria eine Spontanheilung bewirkt. Dass sie noch stöhnte und zögerlich die Augen aufschlug, war reinste Schmierenkomödie. »Wo bin ich?«, flüsterte sie mit versagender Stimme.


  »Im Teddybärhimmel«, knurrte Honey. »Jetzt mach schon. Marsch ins Bett, mit einer Tasse heißer Schokolade und einer Schlaftablette – oder zwei.«


  Gloria Cross wog nur sieben Pfund mehr, als sie mit zwanzig auf die Waage gebracht hatte. Man konnte sie also mühelos wieder in den Stand hochziehen. Gemeinsam bahnten die drei Frauen sich einen Weg durch die Zuschauermenge.


  Neville stand noch immer da und grinste von einem Ohr zum anderen. »Das war besser als damals die Schießerei im OK Corral. Ich sehe, die Polizei lässt Ihre Mutter laufen?«


  »Der Manager sieht von einer Anzeige ab.«


  »Der Manager ist mir doch egal. Aber was ist mit dem armen Teddybär?«
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  Honey ging noch kurz im Auktionshaus vorbei. Alistair versprach ihr, sie wissen zu lassen, wer die Filmrollen zur Auktion angemeldet hatte. Er wollte anrufen, sobald er nachgesehen hatte.


  Da kam ihr noch ein Gedanke. Sie erkundigte sich, was das Bonhams mit all seinem alten Papierkram machte.


  »Wie gesagt, schreddern, Mädchen. Ich fände zwar, es wäre sicherer, wenn man das Zeug verbrennen würde. Aber mich fragt ja keiner.«


  Jetzt war es an der Zeit, dass sich Honey wieder mit ihrer Mutter vertrug. Gloria war immer noch ziemlich pikiert, dass Honey sich so vehement gewehrt hatte, als sie den Laden beim Hotel übernehmen wollte. Den Vorwand, dort müssten alle elektrischen Leitungen erneuert werden, hatte sie nicht gelten lassen.


  »Alles faule Ausreden! Ich merke, wenn ich nicht erwünscht bin!«


  Jetzt musste Honey der alten Dame ordentlich Honig ums Maul schmieren.


  Sie verband eine Stippvisite bei ihrer Bank, um dem Filialleiter um den Bart zu gehen, mit einem Besuch beim Second Hand Rose. Gloria Cross und ihre Freundinnen hatten sich in dem neuen Laden, wo zuvor nautische Erinnerungsstücke zum Verkauf gestanden hatten, bereits häuslich eingerichtet.


  Diese Reihe von Ladenlokalen schien nicht gerade vom Glück verfolgt zu sein. Die Fenster des Geschäftes nebenan waren leer. An der staubigen Scheibe lehnte ein großes Schild »Zu vermieten«.


  Eine altmodische Ladenglocke läutete, als Honey die Tür aufmachte.


  Gloria Cross war in ihrem Element. »Wenn ich nicht noch ein paar Kleiderständer bekomme, bringe ich noch jemanden um.«


  »Kommt ihr klar?«, erkundigte sich Honey betont fröhlich.


  »Gerade eben«, antwortete Margaret. »Wir hatten keine Zeit, hier die nötigen Einbauten vornehmen zu lassen.«


  Ihre Mutter kniff die Augen zusammen, als sie Honey sah. »Ich habe einen Mann herbestellt, der noch weitere Kleiderstangen anbringen soll. Inzwischen müssen wir eben sehen, dass diese hier ausreichen.«


  »Diese hier«, das waren Kleiderständer mit Rollen, die man ganz leicht vom Lastwagen in den Laden schieben konnte.


  Honey ließ die Augen schweifen, als wäre der Laden auf den ersten Blick so eindrucksvoll wie Macy’s oder Harrods, was nun wirklich nicht der Fall war. »Das wird toll aussehen.«


  Der anklagende Blick ihrer Mutter folgte ihr.


  Die improvisierten Kleiderstangen waren alle am richtigen Platz. Honey strich mit den Fingern an Reihen von Kleidungsstücken in verschiedenen Lilatönen von zartem Flieder bis Dunkelviolett entlang. Automatisch hielt sie bei einem Kleid inne, das ziemlich anständig aussah – aus einem leichten Wollstoff, klassisch geschnitten, mit wadenlangem Rock. Näheres Hinsehen bestätigte, dass es sich um Topqualität handelte.


  Sie hielt das Kleid ans Licht. »Das ist aber wunderschön.«


  Ihre Mutter wandte den Kopf um und sah, wie sie das schlichte, aber großartig geschnittene Kleid beäugte.


  »Das ist von Jean Muir. Probier’s mal an.«


  Das machte Honey auch. Es sah gut aus, wirklich gut.


  Ihre Mutter strahlte. »Dazu brauchst du noch eine passende Tasche und passende Schuhe, finde ich.«


  »Also, ich weiß nicht …«


  Zu spät. Diese Versöhnung würde sie teuer zu stehen kommen. Richtig teuer!


  Als sie kurz darauf das Second Hand Rose verließ, fühlte sie sich völlig ausgelaugt – und ausgenommen. Selbst ein Gebrauchtwagenhändler hätte von ihrer Mutter noch ein, zwei Tricks lernen können. Sie war gut. Richtig gut.


  Wieder im Hotel, ging Honey in ihr Büro, ließ die Tüten fallen und sackte hinter dem Schreibtisch zusammen.


  Dort entdeckte Lindsey sie und gab ihr gleich gute Ratschläge.


  »Trag es einfach. Dann hast du was für dein Geld und fühlst dich besser.«


  Honey wühlte in dem Berg unbezahlter Rechnungen, hinter dem sie sich verschanzt hatte. »Ich wüsste nicht, wo ich so was anziehen sollte«, antwortete sie düster.


  »Geschäftlich oder zum Vergnügen, du wirst schon jemanden finden, der mitgeht.«


  Honey überlegte. Ja, auf diese Weise könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie nahm das Telefon zur Hand. Doherty meldete sich.


  »Ich habe heute Abend nichts vor.«


  »Toll, für einen Schnellen hätte ich Zeit.« Er legte eine winzige Pause ein. »Einen schnellen Drink, meine ich.«


  Sie stellte sich sein Lächeln vor. Und ihr wurde ganz warm ums Herz.
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  Bath ist eine Stadt der Einbahnstraßen. Manchmal war es sinnvoll, einfach einen großen Bogen um dieses Labyrinth aus alten Straßen und Ladenarkaden zu machen, anstatt hindurchzufahren. Manchmal ging man auch am besten zu Fuß. Dann hatte man Zeit, in die alten Schaufenster hineinzuschauen und die elegante Architektur zu bewundern.


  Honeys Gründe dafür, dass sie zu Fuß ging und die Atmosphäre auf sich wirken ließ, hatten allerdings mehr mit ihrem Kampf gegen die Pfunde zu tun. Wie leicht konnte sich eine üppige Kurve in ein unansehnliches Fettpolster verwandeln. Das Kleid sah wunderbar aus. Schlicht, aber elegant. Auf die lila Schuhe und die lila Handtasche, die ihre Mutter ihr aufgeschwatzt hatte, verzichtete sie lieber. Lindsey hatte versprochen, die bei eBay zu verkaufen – und ihrer Großmutter nichts davon zu verraten.


  Im Zodiac Club, dem unterirdischen Treffpunkt der Leute aus dem Gastgewerbe, war alles in schwarz-blau getaucht. Das war der gedämpften Beleuchtung und dem Rauch zu verdanken, der vom Steakgrill aufstieg.


  Nachdem man in Restaurants nicht mehr rauchen durfte, versammelten sich die Unverbesserlichen draußen auf dem Vorhof in den North Parade Gardens.


  Es war halb elf. Honey hatte sich frühzeitig absetzen können. Sie hatte bereits die Drinks bestellt. Einen Jack Daniel’s für Steve, einen Wodka und Tonic – natürlich kalorienarm – für sich selbst.


  Steve wirkte ziemlich zerzaust, sah noch stoppelbärtiger aus als sonst und hatte einen müden Zug um die Augen. Sein Lächeln war warm, schien ihm aber einige Mühe zu bereiten.


  »Es war ein langer Tag«, sagte er und rieb sich mit den Händen über das Gesicht, als wüsche er es mit einem Lappen. Er stürzte den Drink in einem Zug herunter.


  »Wie hat es seine Mutter aufgenommen?«


  »Sie ist im Schock. Wir konnten ihr keine Erklärung dafür geben, warum jemand ihren wunderbaren Jungen hätte umbringen wollen«, antwortete er mit leichtem Sarkasmus in der Stimme. »Bisher jedenfalls noch nicht. Ich glaube, die Todesart hat ihr dann vollends den Verstand geraubt.«


  »Habt ihr schon Fortschritte gemacht?« Honey bestellte ihm einen neuen Drink. Er schien ihn gar nicht zu bemerken. Sie musste ihm das Glas in die Hand drücken. Vorsichtshalber erwähnte sie den Namen Simon Taylor nicht mehr, damit Doherty nicht auch noch die grausigen Einzelheiten nachlieferte. Wahrscheinlich würde sie zwar nicht den Verstand verlieren wie Mrs. Taylor, aber ziemlich unbehaglich würde sie sich doch fühlen.


  Der Trick funktionierte nicht. Doherty war tief in Gedanken versunken, breitete mit geistesabwesender Miene seine logischen Gedankenketten vor ihr aus, während er einen weiteren Drink hinunterstürzte.


  »Eine schreckliche Art zu sterben …«


  »Bitte nicht!« Sie versuchte ihn mit einer Handbewegung zu stoppen. »Bitte keine Einzelheiten! Da kriege ich ja Albträume.«


  »Soll ich mitkommen und versuchen, die in Schach zu halten?«


  Das war ehrlich gesagt ein außerordentlich verführerisches Angebot. Aber im Schlafzimmer lag die gesamte Wäsche unordentlich auf dem Fußboden verteilt – wenn sie überhaupt so weit kamen, heißt das.


  »Lindsey hat heute Abend Besuch, der über Nacht bleibt.«


  »Eine Freundin?«


  »Natürlich!«


  Er nahm einen großen Schluck und schaute sie über den Rand seines Glases nun viel ernster an. »Die Spur führt immer wieder zu Associated Security Shredding.«


  »Ich glaube, ich weiß, woran das liegt.«


  »Ach, wirklich?«


  Sie erzählte ihm, was Alistair ihr über das Auktionshaus und das neue Umweltbewusstsein berichtet hatte. »Die Filmspulen waren in Listen für einen Katalog aufgeführt, die überarbeitet werden mussten, weil der Verkäufer die Gegenstände wieder aus der Auktion genommen hat. Das Exemplar der ursprünglichen Liste, das in der Schreibtischschublade des gefeuerten Mitarbeiters gefunden wurde, war nicht das Einzige. Man hatte schon fünfzig Kopien gemacht, ehe die Liste verworfen wurde. Und alles Altpapier geht zum Schreddern zu ASS.«


  Steve trank sein Glas aus, setzte es ab und drehte es hin und her, während er das alles überdachte. »Also hat unser lieber Simon diese Seiten vielleicht gelesen, hat die angesetzten Mindestpreise gesehen und sich nach Käufern umgeschaut.«


  Honey vergaß, dass nun eigentlich Doherty mit den Drinks drangewesen wäre, und bestellte einfach noch eine Runde. Jetzt war sie richtig in Fahrt. Die Ansammlung von seltsamen Puzzleteilchen begann langsam erkennbare Formen anzunehmen.


  »Es standen auch Angaben zu den Eigentümern dabei. Simon muss gedacht haben, dass er im Lotto gewonnen hatte, als er einen Titel erkannte, den er erst einige Monate zuvor an jemanden verkauft hatte. Ihre Ladyschaft hat sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt, um sich zu beschweren, weil er sie betrogen hatte. Ihr Titel war echt. Vielmehr hat ihr Simon die Information verkauft, dass ihr Vetter ihren Namen missbrauchte, um ohne ihre Zustimmung bestimmte Gegenstände zu verscherbeln. Dann hat sie ihn angerufen, um mit ihm ein Gespräch über die Filmrollen zu vereinbaren.«


  »Wem haben diese Filmrollen eigentlich ursprünglich gehört?«


  »Einem Mann, der fotografische Geräte und Erinnerungen sammelte.«


  Steve zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  Honey lächelte. »Ich denke schon den ganzen Tag darüber nach. Der Urgroßvater von Lady Templeton-Jones und Sir Ashwell Bridgewater. Was meinst du? Meinst du, Bridgewater könnte es getan haben?«


  »Du bist voreingenommen. Du kannst ihn nicht leiden.«


  »Ich hasse Leute, die bei mir anrufen und versuchen, mir irgendwelches Zeug aufzuschwatzen, das ich nicht will.«


  »Und deswegen hat er seine Kusine umgebracht, damit sie diese Filmrollen nicht in die Hand bekam«, sagte Steve.


  Honey schüttelte den Kopf. »Ich würde mich freuen, wenn er auf der Stelle verhaftet würde, aber ich bin mir nicht sicher, ob er sie dazu wirklich umbringen musste. Ich habe Lindsey gebeten, bei Freunden nachzufragen, die eine große Anwaltskanzlei haben. Der Vorfahr der beiden stammte aus Bath, also hat er vielleicht auch sein Testament hier aufsetzen lassen.« Sie lehnte sich mit strahlenden Augen vor. »Und so war es auch! Jetzt, da seine Kusine nicht mehr lebt, kriegt Bridgewater alles!«


  »Dann wollen wir uns doch mal mit ihm unterhalten.« Steve schob seinen Barhocker zurück, der quietschend über den Boden scharrte.


  »Jetzt gleich?«


  »Warum nicht?« Doherty legte beide Hände an Honeys Barhocker und drückte auch den nach hinten. Nun blieb ihr nichts anderes übrig. Sie musste aufstehen. »Leute sind immer am leichtesten zu beeindrucken, wenn sie gerade aufgewacht sind.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Und am verletzlichsten. Du willst doch keine Anzeige wegen Polizeischikane riskieren?«


  »Ich habe eine Eintrittskarte!«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Die Handtasche seiner Kusine. Die steht auf der Polizeiwache. Bridgewater liegt mir schon seit Tagen in den Ohren, wann er sie endlich bekommt.«


  »Ich dachte, die hättest du ihm schon längst gegeben.«


  »Das war ziemlich gemein, da hast du recht. Aber ich muss gestehen, dass es mir höllischen Spaß bereitet hat, den Schleimer ein bisschen zappeln zu lassen.«


  Es war schon viertel vor zwölf, als sie endlich in Dohertys Auto saßen, nachdem sie zur Polizeiwache gegangen waren und die Tasche abgeholt hatten.


  Honey zuliebe hatte er das Verdeck geschlossen. Sie war ihm sehr dankbar dafür. Steve hätte nach all den Jack Daniel’s eigentlich nicht Auto fahren sollen, aber er behauptete, die Nachtluft würde schon dafür sorgen, dass er wieder einen klaren Kopf bekam. Er versicherte ihr, alles würde gut.


  Sie hatte die Tasche der Lady auf dem Schoß. War diese Tasche nicht groß genug, um ein verstecktes Geheimfach zu besitzen? Honey liebte ja selbst große Handtaschen, konnte also die Verstorbene gut verstehen. Wahrscheinlich wäre Doherty nicht sonderlich begeistert, wenn sie das Ding noch einmal aufmachte und nachsah. Ihre Finger trommelten auf das weiche Leder. Es juckte sie gewaltig in den Fingern, wie immer, wenn sie etwas Verbotenes tun wollte! Etwas Aufregendes. Ganz sicher sehr Aufregendes. Es könnte doch etwas in dieser Tasche verborgen sein. Oder auch nicht. Aber wenn …


  Doherty unterbrach ihre Träumereien. »Ich kann Gedanken lesen, Honey Driver. Die Verlockung ist groß, stimmt’s?«


  Diesmal konnte sie nicht lügen. »Ich habe versucht, mich an all die Dinge zu erinnern, die sich in der Tasche befinden. Ich weiß noch, dass du eine Liste gemacht hast.«


  »Die habe ich dabei.«


  »Keine Geheimfächer?«


  Er wandte die Augen von der Straße und schaute sie an. »Es ist ein Monster von einer Tasche, aber nein, Geheimfächer gibt es keine.«


  Honey biss sich auf die Lippen. Sie war enttäuscht. »Also, was ist der größte Gegenstand auf deiner Liste?«


  »Lass mich überlegen. Ja! Ja! Ich weiß, die Dose mit den Kontaktlinsen. Eine Dreimonatspackung in einer grünen Schachtel. Ungeöffnet.«


  Er schaute wieder von der Straße weg und blickte ihr in die Augen.


  Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Schnalle, mit der die Tasche geschlossen war. Dann zog sie den Reißverschluss auf.


  Die Schachtel mit dem Dreimonatsvorrat an Kontaktlinsen war noch drin, unberührt, ungeöffnet. Honey nahm sie heraus, zerrte an der Verpackung. Aber sie hatte nicht den üblichen Kampf auszustehen, wie er bei modernen Verpackungen sonst folgt. Die Schachtel ließ sich ganz leicht öffnen. Der Grund lag auf der Hand.


  »Die ist schon einmal geöffnet und wieder verschlossen worden«, meinte Honey.


  Doherty, der sich zu sehr dafür interessierte, was sie machte, um weiterfahren zu können, lenkte das Auto an den Straßenrand.


  »Geh vorsichtig damit um. Das ist ein Beweisstück.«


  Honey hielt die Luft an und schüttelte die Packung. Normalerweise hätte sie erwartet, dass vier kleine Schächtelchen herausfielen, wie man sie für Kontaktlinsen benutzt. Sie drehte die Schachtel noch einmal um und schüttelte erneut.


  »Volltreffer!«


  Die Dose war rund und in Anbetracht ihres Alters in sehr gutem Zustand.


  Sie starrten beide darauf und begriffen, was sie da vor sich hatten.


  Doherty hebelte den Deckel herunter.


  Sie glotzten beide auf den unerwarteten Fund. Eine Computer-CD. Eine moderne CD.


  »Eindeutig aus dem Computerzeitalter«, meinte Honey.


  »Wo sind also die Original-Filmspulen?«


  Doherty schaute mit gerunzelter Stirn auf die Straße.


  Honey überlegte, was er wohl jetzt dachte. »Und nun?«


  Er seufzte und richtete sich auf, rieb sich mit der Hand den Nacken.


  »Verschieben wir den Besuch bei Bridgewater auf morgen früh?«, schlug Honey vor.


  »Nein. Lass uns den Scheißkerl aus dem Bett klingeln.«


  Das dreistöckige Haus im Dörfchen Northend lag dunkel vor ihnen. Der Rest des Dorfes auch.


  Doherty hämmerte mit dem Türklopfer auf das Holz. Das Geräusch hallte zwischen den Häusern und der Gartenmauer wider.


  Geduld war eindeutig nicht seine Stärke. »Mach schon, mach schon«, murmelte er.


  Er klopfte noch einmal, diesmal noch lauter.


  Honey wand sich vor Verlegenheit. Es war spät. Es war dunkel. Würde Bridgewater zu dieser Stunde wirklich die Tür öffnen?


  Im Haus nebenan ging ein Fenster auf. Ein empörter Nachbar streckte den Kopf heraus. »Es ist nach Mitternacht! Hören Sie sofort mit dem verdammten Krach auf!«, brüllte er herunter.


  »Polizei!« Doherty wedelte mit seinem Dienstausweis.


  »Mir ist scheißegal, ob Sie die Polizei oder der Allmächtige sind. Verpissen Sie sich! Ich habe morgen zu arbeiten, verdammt!«


  »Tut mir leid, dass wir Sie stören mussten, aber wissen Sie, wo Mr. Bridgewater ist?«, rief Honey zu dem Mann hoch.


  Das bereits halb geschlossene Fenster wurde wieder aufgeschoben.


  »Nein. Der ist schon seit ein paar Tagen nicht mehr hier.«


  Das Fenster wurde zugeknallt.


  Honey schaute auf die Tür.


  Doherty ebenfalls.


  »Meinst du …?«, hob Honey an.


  »Vielleicht«, antwortete Doherty.


  »Sollen wir die Tür eintreten?«


  »Wir befinden uns in der georgianischen Stadt Bath, nicht bei Miami Vice, verdammt.«


  Sie gingen zum Auto zurück und saßen in Gedanken versunken da.


  »Ich habe das Gefühl, es steht ein weiterer Besuch in Trowbridge an«, sagte Doherty. »Alles hat bei Associated Security Shredding angefangen.«


  In Honeys Kopf surrten die Rädchen. »Nein«, antwortete sie plötzlich. »Der Gespensterspaziergang. Da hat alles angefangen.«
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  Ashwell Bridgewaters Nachbar hatte sich geirrt. Der Gesuchte war zu Hause, aber im Begriff, fortzugehen. Was er vorhatte, musste bei Nacht geschehen.


  Er hatte sich flach an die Wand neben dem Fenster gedrückt und belauscht, was gesagt wurde. Er hatte die beiden erkannt. Den Bullen, der keinen Rasierapparat hatte, und die Tussi mit dem Busen. Mit denen wollte er auf keinen Fall reden!


  Er verrenkte sich den Hals, um hinter ihnen herzuschauen. Er sah die Bremsleuchten des Autos am Ende der Straße verschwinden. Dann waren sie weg. Das kleine Auto flitzte zur Stadt zurück.


  Bridgewater widerstand der Versuchung, eine seiner vielen Alabasterlampen einzuschalten. Das Licht der Straßenlaterne musste ausreichen. Dann rief er die Person an, mit der er sich treffen wollte.


  »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Geben Sie mir eine halbe Stunde.«


  Die Antwort war knapp. Die Verbindung wurde sofort getrennt.


  Bridgewater zog sorgfältig die Tür hinter sich zu. Alte Türen waren verdammt schwer zu schließen, da ihr Holz, bei Regenwetter verquollen, bei trockenem Wetter schrumpfte. Er zerrte mit der einen Hand am Türklopfer und drehte mit der anderen den Schlüssel im Schloss. So ging es einigermaßen. Der Nachbar hatte ihm ein wunderbares Alibi verschafft, das er nicht verspielen wollte.


  Ein Uhr dreißig in der Nacht. Die schlafende Stadt spiegelte sich in den leeren Schaufenstern. Ein feuchter Nebel hatte die Pflastersteine mit einem leichten Glanz überzogen und glitschig gemacht. Bridgewater stellte den Mantelkragen hoch. Sein Hals war trocken. Beide Handflächen – die eine, die das Päckchen umklammert hielt, die andere, die er in die Tasche gestopft hatte – waren schweißnass.


  Komm schon, ermunterte er sich. Das ist auch nichts anderes als eine Verhandlung mit einem Kunden am Telefon. Es war ein Geschäft wie jedes andere. So sehr er auch versuchte, sich davon zu überzeugen, wusste er doch tief in seinem Inneren, dass das nicht stimmte. Diese Transaktion war weitaus wichtiger. Und sehr viel einträglicher.


  Wie verabredet, war die Tür nicht verschlossen. Er ging in das dämmrige Gebäude hinein. Ein Schauer überlief ihn. Der Laden war so ähnlich wie der nebenan, nur nicht so vernachlässigt.


  »Hallo?«


  Seine Stimme hallte im leeren Raum wider.


  »Hier oben.«


  Eine schrille Stimme. Eine selbstsüchtige Stimme.


  Macht nichts. Weitergehen!


  Und das tat er auch. Trotz der Finsternis stieg er rasch die Treppe hinauf. Als er den ersten Absatz erreicht hatte, blieb er stehen und schaute sich um. Von draußen fiel durch das einzige Fenster ein Rechteck Licht in den Raum. Der Rest des Treppenabsatzes lag im Dunkeln.


  Nun ging er die nächste Treppe hinauf. Vor dem Dachfenster zeichnete sich eine Gestalt ab. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er meinte, sie zu sehen, seine Kusine Wanda.


  Du weißt es doch besser, ermahnte er sich. Wanda ist tot. Du weißt, dass sie tot ist.


  »Haben Sie sie?«


  Er war überrascht, wie ruhig ihre Frage klang. War diese Frau eigentlich nie aufgeregt?


  »Ja.«


  »Bringen Sie sie hoch.«


  Die Treppenstufen knarrten unter seinen Füßen. Er sah, wie die Frau einen Schritt vom Geländer wegtrat. Es war uralt und wackelig und bewegte sich, als sie es losließ.


  Auf einem Tisch brannte eine Kerze.


  »Ein bisschen primitiv«, meinte er und riskierte ein Lächeln. Er konnte nicht ausmachen, ob sie es erwiderte. Ihr Gesicht blieb im Schatten, doch über der schmalen Taille sah er ihre Brüste vorragen.


  »Geben Sie mir schon die Rollen.«


  »Gewiss.« Er nahm die Filmdosen in beide Hände. »Und das Geld?«


  »Hier.«


  Er starrte auf den Umschlag, den sie ihm reichte. War diese Frau von Sinnen?


  »Was ist das?«, fragte er, ohne den Umschlag entgegenzunehmen. Leichte Belustigung schwang in seiner Stimme mit. Allerdings war er gar nicht belustigt – keineswegs!


  »Ein Bankscheck. Das ist eine sichere Sache.«


  Bridgewater spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte. »Das hatten wir nicht vereinbart. Ich will Bargeld. Ich habe auf Bargeld bestanden.«


  »Unmöglich. Es sei denn, Sie möchten noch eine Woche oder so warten … Jetzt geben Sie mir schon die Rollen.«


  Sie streckte die Hand danach aus.


  Er trat einen Schritt zur Seite. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Verhandlungen hörte er, dass in ihrer Stimme ein wenig Angst mitschwang.


  »Ein Bankscheck ist so gut wie Bargeld.«


  »Das ist mir egal. Ich will Bargeld.«


  »Sie dämlicher Scheißkerl! All das Geld! Stellen Sie sich vor, was Sie damit machen könnten!«


  »Ich will es in bar!«


  Man sollte seine Spur nicht verfolgen können. Er wollte nicht erklären müssen, wie seine Kusine ums Leben gekommen war – und warum.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück.


  Er bemerkte, dass sie vortrat. Nun kam der untere Teil ihres Gesichts ins Licht. Ihre Lippen waren rosa, üppig und leicht geöffnet. Plötzlich trat Überraschung auf ihre Züge.


  Sie schrie auf und ruderte wild mit den Armen. Es war, als verblasste sie vor seinen Augen, als hinge sie in der Luft, bereits aus dem Gleichgewicht gebracht, während sie darauf wartete, in die Tiefe zu stürzen.


  Hände mit blutroten Fingernägeln krallten sich an den Handlauf. Der Leim war alt, das Holz mürbe. Das Ding zersplitterte und löste sich aus der Halterung. Dann war die Frau verschwunden und hatte einen Teil der Treppe mit sich in den Abgrund gerissen.
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  Zufällig kannte Alistair vom Auktionshaus einen pensionierten Filmvorführer, der noch mit alten Filmen herumexperimentierte.


  »Sly Ellis ist ein wenig exzentrisch, aber er kennt sich aus. Er kann Ihnen sagen, ob das echtes Filmmaterial ist.«


  »Wir haben es nur auf einer CD. Ihre Ladyschaft hat anscheinend von den Originalfilmrollen eine Kopie anfertigen lassen.«


  »Aber Sie wissen nicht, wo die Originalfilmspulen sind?«


  »Nein. Trotzdem würden wir uns den Film gern ansehen – ich meine, Doherty und ich.«


  Nachdem sie bei Casper Bericht erstattet hatte, wurde auch dessen Name auf die Zuschauerliste gesetzt. Lindsey meldete gleichfalls Interesse an. Ebenso Gloria Cross.


  »Ich liebe einfach alles, was mit der Titanic zu tun hat«, verkündete ihre Mutter. »Besonders Kenneth More.«


  Kenneth More?


  »Der hat in dem Schwarzweißfilm Die letzte Nacht der Titanic mitgespielt«, erklärte ihre Mutter, als sie Honeys fragende Miene gesehen hatte. »Der arme Kerl! Er hatte so eine Riesenverantwortung.«


  »Mutter, das war ein Film! Kenneth More ist in Wirklichkeit nicht auf dem Schiff gewesen!«


  »Diese Filme hätten einen immensen historischen Wert«, meinte Lindsey. »Ich vermute, der Mann, der diese Aufnahmen gemacht hat, ist längst tot.«


  »Ja, ertrunken«, ergänzte Honey. Erst allmählich begriff sie, dass sie damit ins Schwarze getroffen hatte. Doch immer noch blieb eine nagende Frage. Wer hatte diesen Film in Sicherheit gebracht? Wie waren die Filmrollen in die Hände von Ashwell Bridgewaters Urgroßvater gelangt?


  Sly Ellis hatte einen Schuppen im Garten. Allerdings eine Luxusausgabe von einem Schuppen: aus Stein gemauert, mit Isolierglas in den Fenstern und mit Stuhlreihen ausgestattet.


  Na gut, die Leinwand hätte nicht für die großen Kinos am Leicester Square oder am Broadway getaugt, aber groß genug war sie.


  Ihr Gastgeber war nur zu glücklich, wieder einmal die Rolle des Filmvorführers zu übernehmen. Er war ein außerordentlich interessanter Mann. Sein Aufzug war pures Hollywood aus den goldenen Zeiten: Er trug eine umgekehrt aufgesetzte Schiebermütze, einen karierten Pullover, ein gestreiftes Hemd und Schlips, und das alles zu einem Paar rehbrauner Knickerbocker, langen Socken und Golfschuhen.


  Doherty war zur gleichen Schlussfolgerung gelangt.


  »Das wäre aber nicht nötig gewesen, dass sie sich extra für uns ins Kostüm werfen«, sagte er.


  »Hab ich doch gar nicht. Bitte setzen Sie sich.«


  Casper war mit Alistair aufgetaucht.


  »Ich habe Popcorn mitgebracht«, sagte Honeys Mutter. Und schon reichte sie einen großen Eimer voller undefinierbarer rosaweißer Klumpen herum. Die meisten lehnten dankend ab. Honeys Augenbrauen schossen in die Höhe, als sie sah, dass Casper neugierig in den Eimer linste und dann kräftig zulangte.


  Dann waren alle Augen nur noch auf die Leinwand gerichtet. Das Bild war körnig, schwarz-weiß. Die Gestalten spazierten in doppelter Geschwindigkeit über das Deck.


  Alistair pfiff leise durch die Zähne.


  Casper hörte auf zu kauen, und das Kinn sank ihm auf das seidene Halstuch. »Auferstehung der Toten.«


  Honey lehnte sich weit vor, um an Casper vorbeizuschauen. Sie sprach Alistair an.


  »Gibt es irgendwelche Zweifel?«


  Er schüttelte den Kopf, hatte die Augen auf zwei Matrosen gerichtet, die aus dem flackernden Bild lächelten. Ihre Guernsey-Pullover sagten alles: RMS Titanic.


  Als der Film zu Ende war, herrschte Totenstille. Alle waren von der Wahrheit wie vor den Kopf geschlagen. Beinahe ausnahmslos waren all die Menschen, die sie da an Deck spazieren und in der Sonne liegen gesehen hatten, ertrunken. So viele Menschen waren bei der tragischen Überfahrt ums Leben gekommen. Die ganze Welt wusste um die große Katastrophe des »unsinkbaren« Schiffes Titanic.


  Honey fand als Erste ihre Stimme wieder. »Wie viel wäre so etwas wert?« Es war eine rein akademische Frage, aber Honey konnte sie sich nicht verkneifen.


  Casper antwortete mit der Wahrheit, die schlicht auf der Hand lag: »So viel, wie jemand dafür zu zahlen bereit ist.«


  Alistair kraulte sich den Bart und zwirbelte die borstigen Haare zu seltsamen Büscheln zusammen. Dann glättete er sie wieder. Das wiederholte er ein paar Mal mit niedergeschlagenen Augen, ehe er mit dunkler, nachdenklicher Stimme sprach. »Vor einiger Zeit hat eine Eintrittskarte für den Stapellauf der Titanic bei einer Auktion dreißigtausend Pfund gebracht. In London oder New York, glaube ich. Diese CD besitzt einigen Wert, aber die Originalfilmrollen wären unermesslich kostbar.«


  Bei diesen Worten schnürte sich Honey der Hals zu. Filmrollen von unschätzbarem Wert. So wertvoll, dass sie eine Kette von Morden ausgelöst hatten.


  Sie erinnerte sich an ein Gespräch, das sie irgendwann während des Tages mit Lindsey geführt hatte. Ihre Tochter hatte angemerkt, dass sie und Doherty wie Schiffe wären, die in finsterer Nacht ohne Positionsleuchten ständig aneinander vorbei fuhren. Leicht pikiert hatte Honey geantwortet: »Immer noch besser, als an den Felsen zu zerschellen – oder mit einem Eisberg zusammenzustoßen.«


  Und jetzt hatte sie den echten Katastrophenfall vor Augen.


  Doherty schwieg, richtete sich aber auf. Nun lehnte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute mit zusammengekniffenen Augen vor sich hin.


  Honey tat es ihm nach. Ihre Augen blieben nachdenklich auf die Leinwand gerichtet. »Ich wüsste zu gern, wer der Kameramann war.«


  »Das ist eine sinnlose Frage«, antwortete Casper. »Ist doch klar, wo der zu finden ist – viele Faden unter dem Meeresspiegel des Nordatlantiks.«


  Gloria Cross klatschte mit Schwung den Deckel wieder auf ihren Popcorn-Eimer. »Das war ja wirklich kein Spielfilm in voller Länge.«


  Honey verdrehte die Augen. »Das sollte es auch nicht sein.«


  Lindsey hatte der Film unendlich fasziniert. Jetzt runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Wer immer die Originalfilmrollen auf DVD aufgenommen hat, muss doch das richtige Gerät dazu gehabt haben, nicht?«


  Alle stimmten ihr zu.


  »Da braucht man einen Computer plus ziemlich komplexes High-Tech-Gerät für das Überspielen. Und das ist nicht billig.« Sie tätschelte ihrer Mutter die Schulter. »Ich bringe jetzt mal Großmutter nach Hause, ehe sie ihr Eintrittsgeld zurück will.«


  Doherty strich sich mit den Fingern das Haar aus der Stirn. »Mir scheint, jetzt wäre ein weiterer Besuch bei ›Sir‹ Ashwell Bridgewater angebracht.«


  »Ich komme mit.«


  »Gern – warum runzelst du eigentlich die Stirn? Gibt’s Probleme?«


  Honey klatschte sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Damit muss ich wirklich aufhören. Je mehr Stirnrunzeln, desto mehr Falten«, erklärte sie zunächst. »Ich hatte völlig vergessen, dass Bridgewater ja auch einen Titel erworben hat.«


  »Und du glaubst, er hat ihn aus der gleichen Quelle wie Lady Templeton-Jones?«


  »Simon Taylor.«


  Sie zog die Tür des niedrigen Sportwagens hinter sich zu. »Simon hat bei Associated Security Shredding gearbeitet. Sie bieten dort auch einen ›Kopierdienst‹ an. Ich habe immer gedacht, dass sie damit Fotokopien meinen.«


  »Vielleicht aber auch nicht.«


  Dohertys Gesichtsausdruck sagte alles. Nun endlich ergaben die kleinen Schnipsel ein Muster, genau wie die Glasscherben in einem Kaleidoskop. Es war vielleicht nicht das richtige Muster, aber trotzdem sehr schön anzuschauen.


  Die Filmvorführung hatte in Marshfield stattgefunden, einem kleinen Dörfchen, das einige Meilen vor der Stadt an einem Berghang lag.


  »Er wird bei der Arbeit sein«, sagte Honey, als Doherty den Wagen in Richtung Cold Ashton und über die schmale Landstraße nach Northend lenken wollte.


  Der Rollsplitt stiebte in alle Richtungen, als Doherty auf der Stelle wendete und zur Hauptstraße zurückfuhr.


  »Wo arbeitet er eigentlich?«, erkundigte sich Honey.


  Steve schaute mit ausdrucksloser Miene auf die Straße. »Moment mal.« Er zog sein Mobiltelefon hervor.


  »Das ist aber verboten.«


  »Muss sein.«


  Er fragte über Handy an: »Kannst du mal in der Akte zu Lady Templeton-Jones nachschauen, wo Ashwell Bridgewater arbeitet?«


  Genau das tat die Person am anderen Ende. Schließlich kam eine Antwort.


  »Oh. Das ist aber interessant.«


  Honey blickte ihn neugierig an. Er hatte wohl eine höchst aufschlussreiche Information übermittelt bekommen.


  »Und?«


  Er grinste. »Das Unternehmen, bei dem er arbeitet, gehört zur Wallace & Gates Gruppe. Gleiches Gebäude. Zweiter Stock.«


  Honey lehnte sich zurück. Ihr schossen viele aufregende Gedanken durch den Kopf. Zum Beispiel, dass APW Marketing und Associated Security Shredding zur gleichen Gruppe gehören könnten.


  Bei APW Marketing hatten sie kein Glück.


  »Ashwell ist nicht zur Arbeit erschienen«, sagte eine pummelige Blondine mit Glitzerfingernägeln in unendlich gedehntem Tonfall. »Sie könnten es mal bei ihm zu Hause probieren. Doch ich glaube nicht, dass er da ist. Ich habe vorhin angerufen. Ist aber keiner rangegangen.«


  »Langsam kapiere ich die Sache«, meinte Honey und schlängelte sich in den Schalensitz.


  Doherty ließ den Motor an. »Was?«


  »Ihre Ladyschaft ist hierhergekommen, um ihren Teil des Erbes zu beanspruchen, und hat sofort begriffen, wie viel diese drei Filmrollen wert sind. Vetter Ashwell hatte sie bereits zur Auktion angemeldet. Warum sollte Lady Templeton-Jones verlangen, dass er sie wieder zurückzog? Weil sie für sie einen emotionalen Wert hatten?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’s mir noch mal überlegt. Warum hätten sie die Rollen sonst wieder aus der Auktion nehmen sollen? Vielleicht hat ihnen jemand ein sehr gutes Angebot gemacht.«


  Doherty nickte. »Klingt logisch. Aber wer?«


  Honey starrte auf die lange Straße, die nach Bath führte. »Sie war auf dem Geisterspaziergang, um die Person zu treffen, die ihnen dieses unwiderstehliche Angebot gemacht hatte. Ich nehme an, Vetter Ashwell hat zunächst die Filmrollen aus Sicherheitsgründen auf DVD kopieren lassen. Also haben die beiden dem, der dieses Angebot gemacht hatte, nicht ganz über den Weg getraut. Ihre Ladyschaft hat beschlossen, ganz besonders vorsichtig zu sein. Sie hat die Tasche nicht einmal mitgenommen, sondern der Obhut von Adrian Harris anvertraut.«


  »Und aus welchem Grund, Miss Marple?«


  »Nenn mich nicht Miss Marple! Dann fühle ich mich so altbacken.«


  »Das wirst du ganz sicher niemals sein.«


  Sein Tonfall gefiel ihr sehr. Aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort für neckische Spielchen. Sie hatten eine ernste Angelegenheit zu klären. Sie hörte ihm nicht mehr zu. Ihr ging etwas anderes durch den Kopf. »Sie ist mit dem Taxi gekommen.« Doherty begriff, worauf sie hinauswollte. »Und hat sich dann sofort dem Spaziergang angeschlossen.«


  »Wo war sie also zwischen dem Zeitpunkt, an dem sie die Tasche in der Bar hinterlassen hat, und dem Spaziergang? Hat sie sich mit jemandem getroffen? Der sie vielleicht auf den Gedanken gebracht hat, diese Filmrollen doch nicht zu verkaufen?«


  »Und der davon ausgegangen war, dass sie die Rollen bei sich trug?«


  »Was aber nicht der Fall war.«
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  Honey legte den Kopf in den Nacken und schaute am Gebäude hinauf bis zur Dachrinne. »Verschwinden scheint sich hier ja zu einer Art Mode zu entwickeln.«


  Doherty trommelte noch einmal an die Haustür von Ashwell Bridgewater. Durch die schmale Lücke zwischen der Häuserreihe und dem gegenüberliegenden Gebäude pfiff ein starker Wind. Er übertönte den Krach ein wenig, zumindest hoffte Honey das.


  Sie ging langsam zum Blumenbeet hinüber und linste durch das Fenster im Erdgeschoss, das durch Steinstreben in drei Teile unterteilt war und eiserne Fensterrahmen hatte.


  Im Inneren des Hauses hatte sich nicht viel verändert, wenn es auch ein bisschen unordentlicher schien, ganz so, als hätte jemand eilig gepackt.


  Honey schirmte die Augen mit den Händen ab und schaute noch einmal durch die Scheiben. Es war keine Leiche zu sehen. Honey war sich nicht sicher, ob sie deswegen dankbar oder enttäuscht sein sollte. Diese lästigen Telefonverkäufer waren eine so verdammte Landplage.


  »Keinerlei Lebenszeichen«, sagte sie und klopfte die Erde von den Schuhen, sobald sie wieder auf dem Gartenweg stand.


  Doherty murmelte etwas vor sich hin – ein Zeichen dafür, dass er intensiv nachdachte. Er summte wie ein CD-Player auf Standby.


  »Er ist abgehauen.«


  »Das weißt du aber nicht sicher.«


  »Hat das Geld genommen und ist an die Costa Brava verduftet.«


  »Nein«, antwortete sie. »Der war nicht der Typ für die Costa Brava.« Sie wusste nicht, warum sie davon überzeugt war. Hatte sie etwa das Zweite Gesicht? Oder hatte es damit zu tun, dass er gern charmant tat und Leute beeindruckte? Wahrscheinlich war sie deswegen zu dieser Schlussfolgerung gelangt.


  »Wohin würde der denn gehen, was meinst du?«


  »Er ist ein schleimiger Kerl. Thailand, da bin ich mir sicher. Er ist der Typ Mann, der für Sex immer bezahlen muss.«


  Doherty zog fragend die Augenbrauen hoch. »So schlimm?«


  »Glaub mir. Der hat finstere Geheimnisse.«


  »Du etwa auch?«


  Honey überlegte. »Na ja, es ist schon vorgekommen, dass ich die Unterhose von Königin Victoria in der Handtasche herumgetragen habe.«


  Doherty grinste und lehnte sich näher zu ihr. »Ja, oder einen Brustschutz von Schlachtschiffausmaßen.«


  »Klappe, mein Lieber! Sonst gibt’s noch Ärger.«


  Northend war also eine Sackgasse. Doherty gab eine Meldung für alle Flughäfen, Fähren und Busbahnhöfe durch. »Und lasst euch von Swansea die Einzelheiten über sein Nummernschild geben.«


  Und schon flitzten sie weiter auf breiten Reifen den Berghang hinunter und auf die Autobahn A4. Der Verkehr war bis zur Ampel am unteren Ende der A46 nicht sonderlich dicht. Ein Lastwagen fuhr von der Straße aus Richtung Bradford-on-Avon auf die Autobahn. Auf der hinteren Plane war in leuchtenden Buchstaben »Wallace & Gates Transporte« zu lesen.


  Auf dem Weg zur Müllkippe?


  Die Vermutung drängte sich auf, dass auch die Deponie sich im Besitz von Wallace & Gates befinden würde. Dohertys Gedanken waren offensichtlich in die gleiche Richtung gewandert.


  »Hat ein weites Betätigungsfeld, unser Mr. Cameron.«


  »Ich gehe davon aus, dass auch Associated Security Shredding zur gleichen Gruppe gehört.«


  »Jawohl.«


  »Und die Kopier-Firma nebenan?«


  »Ebenso. Habe ich auch überprüfen lassen. Steht alles auf der Website der Gruppe.«


  Natürlich. Warum hatte sie das nicht selbst überprüft? Weil du Computer nicht leiden kannst, du Döspaddel! Keine Entschuldigung. Denn Lindsey liebte die Mistdinger.


  Honey dachte über Steves Anmerkung nach. Ashwell Bridgewater arbeitete für eine Tochterfirma von Wallace & Gates. Simon Taylor hatte für eine Tochterfirma von Wallace & Gates gearbeitet. Neben Associated Security Shredding war eine Kopier-Firma angesiedelt. Auch die gehörte zur Gruppe. Der Laden, in dem man die ermordete Lady Templeton-Jones gefunden hatte, gehörte Wallace & Gates. Desgleichen der Laden nebenan.


  »Wallace & Gates besitzt alles, was überhaupt etwas mit diesem Fall zu tun hat. Ich weiß ja, dass Teamarbeit Wunder vollbringen kann, aber kann sie auch lebensgefährlich werden?«


  »Du denkst das Gleiche wie ich. Der Laden neben dem Tatort ist an meine Mutter vermietet.«


  »Und der Mord hat sie nicht beunruhigt?«


  »Nein!«, meinte Honey und schüttelte den Kopf. »Sie lässt Mary Jane trotzdem ein wenig mit brennenden Salbeizweigen durch die Räume wedeln. Das ist, glaube ich, die indianische Spielart von Feng Shui.«


  Doherty lachte. »Sie machen sich ziemlich viele Umstände. Das Second Hand Rose hätte besser den Laden daneben gemietet, jetzt, da er leersteht …«


  Honey spürte, dass er wohl gerade eine Art Damaskuserlebnis hatte – wenn es sich auch in seinem Fall auf der Straße nach Bath ereignete und bei Weitem nicht so spirituell war.


  Doherty sprach den Satz nicht zu Ende. »Ach du Schei … Schreck! Der Laden hat doch nautische Antiquitäten verkauft!«, sagte er plötzlich. »Ich habe ins Schaufenster geguckt. Da lagen eine ganze Menge alter nautischer Instrumente und so im Fenster.«


  »Und der Eigentümer?«


  »Ins Ausland gegangen. Hat man mir gesagt.«


  Honey fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Jetzt könnte ich einen Drink gebrauchen.«


  Sie steuerten auf den Pump Room zu. Wieder spielte das Trio Mozart.


  Dohertys Blick fiel auf die Cellistin, ein schmales Mädchen mit einem rosenfarbenen Mund, das seine langen Beine um das glänzende Holz des Cellos geschlungen hatte.


  Honey stupste ihn in die Seite. »Jetzt würde ich gern deine Gedanken lesen können.«


  Er grinste. »Ich habe mir nur gerade überlegt, dass ich, wenn ich an Reinkarnation glauben würde, gern als Cello wiedergeboren würde.«
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  »Honey Driver, jetzt hast du völlig den Verstand verloren! Entweder du reißt dich zusammen, oder du machst, dass du auf der Stelle aus meiner Küche rauskommst!«


  Na gut, Smudger Smith war launisch und jähzornig, aber meistens doch ein freundlicher Kumpel von einem Chefkoch. Er war ihr Angestellter, und sie hätte ihm erwidern können, dass er sich gefälligst verkrümeln solle. Das kam leider nicht in Frage. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Außerdem hatte sie heute Morgen schon jede Menge Mist gebaut. Eben hatte sie ein Milchkännchen mit Mayonnaise statt mit Kaffeesahne aufgefüllt.


  Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Wo waren bloß die Filmspulen? Mehr wollte sie nicht wissen. Es war trotzdem keine Entschuldigung für Fehler wie den mit der Mayonnaise.


  »Tut mir leid, Chef. Bin völlig verspannt«, murmelte sie und rieb sich verstohlen den Nacken. »Alles knochenhart.«


  »Dann mach, dass du aus der Küche kommst, und such dir jemanden, der dich massiert.«


  »War das etwa ein Angebot?«


  »Raus!« Er deutete auf die Tür.


  Sie verschwand eilends aus dem Raum und überlegte, dass mehr in Ordnung zu bringen war als nur ihr verspannter Nacken. Ihr ganzer Körper war steif wie ein Brett. Leider würde das wohl noch eine Weile so bleiben. Heute Abend hatte sie für eine fehlende Kellnerin einzuspringen. Da musste man höflich und stets zu Diensten sein. Das hieß jedoch nicht, dass sie sich unterwürfig benehmen musste. Um sie aus der Reserve zu locken, musste nur ein besonders schwieriger Gast kommen, dem der Sinn danach stand, einmal jemanden ordentlich abzukanzeln …


  Zufällig war das an jenem Abend ein gewisser Mr. Edgar Seymour, der davon allerdings noch nichts ahnte.


  »Haben Sie nicht gehört? In meinem Salat ist eine Blattlaus!«


  Honey wandte sich zu dem rothaarigen Mann um, auf dessen Gesicht unzählige Sommersprossen prangten. »Es tut mir leid. Ich hatte Sie nicht gehört.«


  »Hier, sehen Sie«, sagte er und deutete mit einem Wurstfinger auf den winzigen Eindringling. »Ich hatte keine Fleischzulage zu meinem Salat bestellt.«


  »Ich hole Ihnen einen frischen Salat.«


  »Nicht nötig. Sie können ihn von meiner Rechnung abziehen. Das wären dann vier Salate …«


  »Sie haben vier Salate mit Blattlaus bekommen?«


  »Nein, die Blattlaus war nur in meinem, aber meine Freunde hatten alle Salat bestellt …«


  Honey blickte auf die leeren Teller. »Und aufgegessen.«


  »Das tut nichts zu Sache … Und dieser Kaffee scheint mir ziemlich abgestanden.«


  Honey schaute auf die Kaffeekanne, die auf der Wärmeplatte fröhlich vor sich hin brodelte. Außer normalem Kaffee gab es im Restaurant noch Caffè Latte, Cappuccino und entkoffeinierten Kaffee. Gar nicht schlecht für ein kleines Hotel.


  Sie machte einen letzten verzweifelten Versuch, höflich zu bleiben. »Ich kann Ihnen versichern, dass der Kaffee frisch gefiltert ist. Die Kanne wird alle paar Minuten geleert, sodass wir neuen aufbrühen müssen.«


  »Na gut, aber was ist nun mit diesen Salaten?«


  »Ich regle das und bin gleich wieder da.«


  Zwei ihrer fest angestellten Kellnerinnen hatten sich krank gemeldet. Lindsey tat, was sie konnte, um auszuhelfen, genauso Dumpy Doris. Dumpy Doris war gebaut wie ein Bulldozer, hatte schwarzes Haar und stechende schwarze Augen. Und sie kannte Gott und die Welt. Wieso, das hatte Honey bisher noch nicht begriffen. Denn eigentlich war Doris kaum die Ivana Trump im wilden gesellschaftlichen Leben von Bath. Aber manchmal waren die Informationen, die sie beisteuern konnte, wirklich nützlich. So wie heute.


  Doris’ teigiges Gesicht zuckte, als hätte sie gerade mit dem Finger in die Steckdose gelangt. Sie ähnelte einem etwas schrägen und ziemlich übergewichtigen Roboter.


  Aber auf diese Weise gelang es ihr, Honeys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Ihre Augen waren zu wütenden Schlitzen verengt und auf den meckernden Blattlaus-Typen gerichtet.


  Honey erklärte ihr die Sachlage. »Die beschweren sich, dass sie eine Blattlaus im Salat hatten.«


  »Und er will, dass Sie alle vier Salate von der Rechnung streichen, vermute ich mal. Verdammt typisch! Die werden auch am Hauptgericht was auszusetzen haben und dann am Dessert und am Tee und Kaffee. Das machen die in jedem Restaurant so, das sie mit ihrer Gegenwart beehren. Ich kenne die. Ordinäres Pack! Er hält sich für wer weiß wen, und sie ist so der Typ, der oben Pelzmantel trägt, aber keinen Slip drunter.«


  »Und die Blattlaus?«


  »Der Alte, unser lieber Harry hier, züchtet Rosen. Muss ich noch mehr sagen?«


  »Also, was ist nun mit der Blattlaus?« Der sommersprossige Rotschopf tauchte mit vor Selbstbewusstsein geschwellter Brust neben Honey auf.


  Die verschränkte ruhig die Arme vor dem Busen. »Nun, Sie wissen ja, was man so sagt, wenn man eine Blattlaus im Salat finden will, nicht? Dann muss man eben eine mitbringen!«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Wie können Sie es wagen!«


  Die Ereignisse des vergangenen Tages hatten Honey nicht gerade mild gestimmt. »Und jetzt machen Sie, dass Sie aus meinem Hotel rauskommen, sie schäbiger Emporkömmling!« Sie konnte sich gerade noch bremsen und schrie ihn nicht an. Auch dem Wunsch, die Faust zu ballen und dem Kerl eins auf die Nase zu geben, konnte sie gerade noch widerstehen.


  Seine Tischgesellschaft war vor Schreck erstarrt.


  Dann erhob sich seine Frau, die schwarze Polyesterhosen und ein Top mit einem schwarzroten Blumenmuster trug. Sie warf den Kopf in den Nacken und schaute hochmütig wie eine Herzoginnenwitwe. »Also, so hat man uns noch nie behandelt!«


  »Da habe ich aber schon ganz andere Sachen gehört!«


  Honey spürte Doris’ massige Gestalt hinter sich und hörte dann ihre Stimme. »Alles klar. Maureen? Kaufst du die Unterhosen für deinen Alten immer noch im Second-Hand-Laden am Wühltisch?«


  Maureen wich die Farbe aus den Wangen. Sie wusste offensichtlich nicht, ob sie sich wieder hinsetzen oder zum Ausgang rennen sollte.


  »Ed«, flüsterte sie und zupfte ihren Mann am Ärmel.


  Entweder war Ed schwerhörig oder übermäßig streitlustig. Er wankte leicht, wich aber nicht.


  »Und noch was …« Er deutete mit seinem Wurstfinger auf Honey und Doris.


  Doris drängte sich an Honey vorbei. »Edward, verpiss dich.«


  Er schaute sie an. Sein Kiefer und seine Lippen bewegten sich wie in Zeitlupe, ohne dass er ein Wort von sich gab.


  Doris stemmte die Fäuste in die Seiten und rückte noch ein bisschen näher. »Du hast mich gehört. Verpiss dich.«


  Das andere Ehepaar, das bisher eingeschüchtert und reglos am Tisch gesessen hatte, sprang nun plötzlich auf.


  »Es tut mir wirklich leid.« Die Stimme des Mannes klang, als sei ihm alles furchtbar peinlich. »Hier ist das Geld, das wir Ihnen schulden. Ungefähr jedenfalls.«


  Honey nahm die Scheine im Empfang. Sie verzog keine Miene. Innerlich blubberte ihr bereits ein gurgelndes Lachen in der Kehle.


  Doris begleitete die vier zur Tür und warf ihnen noch die Mäntel nach. »Und beehren Sie uns bitte nie wieder!«


  Die übrigen Gäste im Restaurant schienen die Show genossen zu haben. Die meisten applaudierten.


  Honey konzentrierte sich darauf, den Tisch abzuräumen. Dann fiel ihr auf, dass Doris lange nicht zurückkam. Sie verrenkte sich den Hals und machte einen Schritt zur Seite, um besser in den Eingangsbereich schauen zu können. Da stand Doris reglos und beobachtete etwas, das jenseits der Eingangstür geschah.


  »Ihre Mutter ist gekommen«, sagte sie über die Schulter hinweg zu Honey. »Und sie ist nicht allein.«


  Doris trat einen Schritt zur Seite. Dann streckte Gloria Cross den Kopf ins Restaurant. »Ich bin mit Mary Jane hier draußen. Sie will alle bösen Geister vertreiben, die in unseren Geschäftsräumen womöglich noch herumspuken. Margaret hat gesagt, dass sie der Laden völlig nervös macht.«


  Honey überlegte blitzschnell.


  »Ich möchte auch mitkommen.«


  Das hatte nichts mit Mary Jane und ihrem indianischen Hokuspokus zu tun, eher mit Erpressung und dem Untergang der Titanic.


  Honey ließ einen geübten Blick über ihr Restaurant schweifen. Es war nach zehn Uhr, und langsam wurde es ruhiger.


  »Okay. Ich brauche nur eine Minute. Ich muss noch mal mit dem Chefkoch sprechen.«


  Sie schaute vorsichtig in die Küche. »Smudger, ich muss kurz weg. Kommt ihr hier so lange klar?«


  »Ich bin ja kein inkompetenter Vollidiot!« Mit diesen Worten ließ er ein Hackebeil schwungvoll niedersausen und trennte sauber ein Lammkotelett ab.


  Am Empfang wartete auch bereits Lindsey. Sie hatte sich den Mantel übergezogen. »Ich komme mit. Großmutter hat gesagt, das ginge in Ordnung.«


  Sie schaute trotzig. Honey war nicht nach Wortgefechten zumute. Langsam wurde die Sache richtig aufregend.


  »Ich hole noch schnell meinen Mantel. Um diese Tageszeit ist es da ganz bestimmt ziemlich kühl – es sei denn, Mary Jane steckt alles in Brand …«


  Dumpy Doris und Anna vom Empfang beteuerten, es würde ihnen nichts ausmachen, die Aufräumarbeiten zu übernehmen, falls Honey und Lindsey nicht rechtzeitig wieder zurückkämen.


  Mary Jane, heute eine zarte Erscheinung in rosa Chiffon, schwebte auf die Hoteltür zu. »Ich habe das Auto draußen stehen.«


  Honeys schwungvoll erhobener rechter Fuß stockte auf halbem Weg zur Willkommens-Fußmatte aus Sisal in der Luft. Ihre Mutter packte sie rasch beim Ellbogen.


  »Hab ich dir eigentlich schon von dem interessanten Mann erzählt, den ich kennengelernt habe? Er ist Witwer, und ihm gehören einige Unternehmen, sogar landesweit. Nun werde nicht gleich wieder aufmüpfig. Ich will dir nur sagen, dass er eine Frau etwa in deinem Alter sucht …«


  Honeys Füße begannen auf einmal wie von selbst nach draußen zu laufen. Bei einer Autofahrt mit Mary Jane dem Tod ins Auge zu blicken, das war immer noch besser, als den begeisterten Lobhudeleien ihrer Mutter über passende Ehekandidaten zu lauschen.


  Ein paar Fußgänger konnten ihr gerade noch ausweichen, als sie zu dem rosa Coupé sprintete, die Tür auf der Beifahrerseite aufmachte und blitzschnell einstieg.


  Mary Jane saß schon am Steuer. Sie schaute Honey ziemlich überrascht an. »Meine Güte, du hast es aber heute eilig. Normalerweise fährst du doch immer auf der Rückbank mit.«


  »Keine Zeit«, meinte Honey und schnallte sich an.


  Wenn sie glaubte, ihrer Mutter so leicht entkommen zu sein, dann hatte sie sich gewaltig geirrt. Gloria saß bereits neben Lindsey und lehnte sich von hinten zu ihr vor. »Er hat eine Kette von Seniorenheimen überall in England.«


  »Na toll!« Sie spuckte die Worte beinahe aus. Doch der Brechreiz blieb. Seniorenheime! Dachte ihre Mutter dabei langfristig an ihre eigene Zukunft?


  Als sie losfuhren, überlegte Honey kurz, ob ihr Testament auf dem neuesten Stand war. Ein Motorrad wich ihnen aus, konnte auf diese Weise gerade noch einer Kollision mit dem vorderen Kotflügel entgehen. Quietschend kam ein Taxi zum Stehen. Den Rest der Pulteney Street durchquerten sie ohne größere Vorkommnisse. Am unteren Ende hatte sich der Verkehr ein wenig gestaut, und Mary Jane quetschte den Cadillac haarscharf zwischen einem Würstchenwagen und einem Bus hindurch.


  Honey hielt die Luft an, versuchte, sich so schmal wie möglich zu machen, als sie um Haaresbreite an den beiden Wagen vorbeischrammten.


  Mary Jane blickte über die Schulter zurück. »Schreit mir da jemand was nach?«


  »Augen nach vorn und auf die Straße, Mary Jane!«


  »Der Mann da hinten ist ganz mit Senf und Zwiebeln verschmiert«, meinte Gloria.


  Noch ein paar haarsträubende Manöver, und dann standen sie vor Glorias Laden.


  Honey wies darauf hin, dass sie im Halteverbot parkten.


  »Ach, das macht nichts«, antworte Mary Jane. »Man muss einfach positiv denken, dann passiert schon nichts Schlimmes.«


  »Zum Beispiel ein Knöllchen für fünfzig Pfund«, murmelte Lindsey.


  Mary Jane schnappte sich die Tasche mit ihren Zaubermittelchen und hüpfte behände aus dem Wagen. »Also, dann man los.«


  Sie folgten ihr wie die Küken der Glucke.


  »Weiß sie wirklich, was sie da macht?« Lindsey schien alles für einen Riesenwitz zu halten.


  Gloria zuckte die Achseln.


  »Weißt du überhaupt, wo du hin musst?«, erkundigte sich Honey.


  »Instinkt«, antwortete Mary Jane. »Ich mache so was instinktiv.«
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  Mary Jane blieb vor dem richtigen Laden stehen. »Sieht wirklich gut aus«, meinte sie und beäugte das Schaufenster. »Etwas mehr Farbe wäre nicht schlecht. Vor allem Rosa.«


  »Das ist überhaupt nicht in Mode«, meinte Gloria.


  »Bei mir schon.« Niemand hätte von Mary Jane etwas anderes erwartet.


  Nun schnürte sie ihr Bündel auf. Die Tasche war aus Segeltuch, hatte Holzgriffe und wurde mit einer langen Zugschnur verschlossen. Natürlich war sie rosa – mit einem wilden Wirbelmuster in Pistaziengrün.


  Glorias Armband, Ohrringe und Halskette rasselten und glitzerten golden, während sie sich mit dem uralten Türschloss abmühte.


  »Lass mich mal«, meinte Lindsey und versuchte ihr Glück. Sie legte das Ohr ans Holz und führte den Schlüssel mit dem eleganten Geschick eines Chirurgen.


  Die Tür ging auf.


  Nicht zum ersten Mal wunderte sich Honey über die verborgenen Talente ihrer Tochter. Wo hatte sie das nun wieder her?


  Mary Jane rauschte als Erste hinein und wirbelte mitten im Laden herum.


  »Ein starker Geruch«, meinte sie und schnüffelte wie ein reinrassiger Bluthund.


  »Feuchte Farbe«, erwiderte Gloria. »Ich musste alles ein bisschen auffrischen. Vielmehr habe ich jemanden dafür bezahlt, das für mich zu übernehmen. War gar nicht teuer.«


  Honey roch mehr als Farbe. Es war nur ein Hauch, aber unverkennbar. »Ich rieche Parfüm.«


  »Meines. Chanel Nummer 5. Das hat Marilyn Monroe im Bett getragen. Sonst nichts.«


  »Das einzige Parfüm, das wir hier wirklich brauchen, ist der Duft dieses feinen Kräutchens hier«, verkündete Mary Jane. Sie zog ein Büschel Räuchersalbei aus der Tasche und wedelte damit herum. »Hat jemand ein Feuerzeug?«


  Großmutter Cross, Honey und ihre Tochter schauten einander ratlos an. Keine von ihnen rauchte.


  »Ich weiß!« Gloria verschwand auf klappernden Stöckelschuhen im Hinterzimmer. »Wir haben einen Gasherd. Ist nicht gerade High-Tech, aber er zündet gut.«


  Sie hielt den batteriebetriebenen Anzünder über den Gasring. Ein Kreis blauer Flammen flackerte auf.


  »Wunderbar!«


  Mary Janes Augen funkelten im Gaslicht, als sie das Büschel Räuchersalbei in die Flammen hielt. Die trockenen Blätter sprühten rote Funken. Die rote Glut verwandelte sich sogleich in Rauch.


  Mary Jane begann auf und ab zu gehen.


  Gloria runzelte die Stirn und schloss rasch die Tür zwischen dem Hinterzimmer und dem Laden.


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie mit diesem Zeug nicht im Laden herumwedeln würden. Das setzt sich ja in den Kleidern fest. Räuchersalbei, das mag ja schön und gut sein, aber niemand will doch danach riechen!«


  Sie einigten sich darauf, dass der obere Treppenabsatz der beste Ausgangspunkt wäre. Mary Jane schritt mit hocherhobenem Salbeibüschel voran.


  Die Treppenbeleuchtung war schummrig. Kerzenförmige Glühbirnen in gusseisernen Halterungen spendeten ein trübes Licht. Der obere Treppenabsatz war am schlechtesten beleuchtet. Hier verschwand die Decke völlig hinter den Balken eines riesigen Mansardendaches. Schräge Wände und Eichenbalken warfen Schatten, wo keine sein sollten.


  Angst haben, das ist was für kreischende Teenager in dusseligen Filmen, sagte sich Honey. Sie vermied es trotzdem sorgfältig, länger zu den immer verdächtiger wirkenden Schatten hinzuspähen.


  Mary Jane begann mit ihrem Hokuspokus, schwenkte die Salbeizweige und skandierte gleichzeitig feierliche Worte in einer Sprache, die niemand verstand. Wie in Trance wanderte sie herum und wäre um ein Haar die Treppe hinuntergefallen.


  »Vorsicht, Mary Jane.«


  Lindsey packte sie an einem ihrer weiten Ärmel und zerrte sie zurück.


  Mary Jane bestand darauf, alle Treppenabsätze zu »reinigen«.


  Honey schaute sich gründlich um. Es war wenig zu sehen. Die Sterne standen am Himmel. Das konnte sie durch das Oberlicht gut erkennen. Im Laden nebenan hatte ja in der Mordnacht eine Plane den Ausblick verdeckt. Hatte Lady Templeton-Jones nach oben geblickt und war nervös geworden, als sie nicht, wie erwartet, Sterne sah?


  Traurigkeit überkam Honey, gleichzeitig beschlich sie eine ungute Vorahnung. Sonst ahnte sie eigentlich nie etwas voraus. Derlei Dinge überließ sie nur zu gern Mary Jane. Aber sie musste ihre Bedenken jetzt trotzdem äußern.


  »Ich habe ein ziemlich mulmiges Gefühl im Magen.«


  »Aber natürlich«, antwortete Mary Jane sachlich. »Das hier ist ein uraltes Gebäude voller Geister.« Für sie waren derlei Dinge so normal wie Luftholen.


  »Und voller uralter Türen«, fügte Honey hinzu. Sie hatte bemerkt, dass unter einem Türbogen entweder eine Tür oder eine zugemauerte Wand zu sehen war. »Ich denke, dieser Laden und der nebenan, die waren früher ein Geschäft.«


  »Ich muss mal auf die Toilette«, verkündete Honeys Mutter. »Die ist unten.«


  »Hier entlang.« Lindsey war schon vorausgelaufen. Nun folgten ihr die anderen die letzten paar Stufen hinunter. Lindsey kam von der Eingangstür zurück und steckte den Kopf um die Ecke in die winzige Küche.


  »Überraschung! Wir haben ein Problem.«


  »Sag bloß nicht, die Toilette ist verschwunden!« Gloria Cross schaute entsetzt.


  »Nein, die ist wohl noch da drüben.« Lindsey deutete mit einer Handbewegung die Richtung an. »Aber die Eingangstür ist abgeschlossen. Wir kommen nicht raus.«


  Mary Jane schlug vor, man könnte ja eine Scheibe einschlagen.


  Da dröhnte Glorias Stimme aus der Toilette: »Untersteht euch!«


  Honey war der gleichen Meinung. Wenn man schon so früh im Mietverhältnis anfing, die Räume zu ramponieren, riskierte man sicherlich, dass der Vertrag nicht verlängert wurde – und das wollte Honey auf jeden Fall vermeiden.


  Die Spülung rauschte, und dann tauchte Gloria wieder auf. Honey schlug vor, dass sie es noch einmal an den anderen Türen versuchen sollten. »Ladentüren haben doch meist alle möglichen Riegel und so. Hinterausgänge mit Gittern muss man doch von innen aufmachen können. Wenn wir an einen der Hinterausgänge kommen, können wir da raus.«


  Das erschien allen vernünftig. Die Suche konnte losgehen. Die Tür auf dem obersten Treppenabsatz, das war genau das, was sie brauchten.


  Lindsey versuchte es dort. Sie riss mit aller Kraft an der Klinke und wäre beinahe rückwärts hingefallen, weil die Tür so leicht aufging.


  »Die war gar nicht abgeschlossen.«


  »Irgendjemand muss hier gewesen sein!« Honey war fest davon überzeugt.


  Lindsey, diese unerschöpfliche Quelle historischer Informationen, hatte ungeheuer vielseitige Interessen. Alte Gebäude bildeten da keine Ausnahme. »Wenn ein Gebäude in zwei unterteilt wurde, hat man sich oft nicht die Mühe gemacht, auch die Speicher abzutrennen.«


  »Das ist es!«, meinte Honey. »Genau das ist es!«


  Alle bedeuteten ihr, sie solle leise sein.


  »Entschuldigung.«


  Ihre Gedanken rasten weiter. Sie erinnerte sich an die Kerze, die in dem Schaufenster gebrannt hatte. War das im Laden »Nautische Antiquitäten« gewesen oder doch nebenan? In dem leeren Laden? Die Kerze war ihr in der dunklen Nacht wie ein Leuchtturm vorgekommen. Der Mörder hatte Lady Templeton-Jones zu sich hingelockt, wie man früher mit falschen Positionslampen Schiffe auf Felsenriffe gelockt hatte. Wenn man von draußen auf die Läden schaute, konnte man kaum sehen, wo der eine aufhörte und der nächste anfing. Wanda, Lady Templeton-Jones, hatte die Anweisung bekommen, nach einer Kerze Ausschau zu halten und zu dieser Tür hineinzugehen. Dass im Laden nebenan nautische Dinge verkauft wurden, hatte alle vielleicht gehegten Zweifel beseitigt, dass ihr Kontakt ein echter Antiquitätenhändler sein würde.


  Sie traten über die Schwelle. Honey tastete an der Wand entlang und fand einen Lichtschalter. Ein Klicken, dann wieder Dunkelheit.


  »Mist! Sicherung durchgebrannt.«


  »Leise sprechen!«


  »Ich spreche leise, Mutter!«


  »Sollten wir nicht alle leise sein?«, fügte Lindsey in warnendem Flüsterton hinzu.


  »Da wir gerade im Laden nebenan einbrechen, ist die Antwort ja«, zischelte Honey zurück.


  Wenn sich Honey in ihrer Familie auf eines verlassen konnte, dann war es das Talent, längst bekannte Dinge noch einmal lang und breit darzulegen, sowie eine Neigung zum Übertreten von Gesetzen. Sie erinnerte sich verschwommen, dass ihre Mutter immer behauptet hatte, einer ihrer fernen Vorfahren sei mit dem Piraten Blackbeard in See gestochen und hätte ungeheure Schätze angehäuft. Er hatte eben eine Vorliebe für Gold. Jede Menge Gold. Auch diese Vorliebe hatte sich wohl vererbt, wenn man Gloria betrachtete.


  Es war finster und roch muffig.


  Honey überlegte, wie nützlich jetzt eine Taschenlampe wäre. Da ertastete sie eine improvisierte Werkbank. Ihre Hand streifte etwas Metallisches, das wegrollte. Eine Taschenlampe!


  »Stopp!«


  Mary Jane war vorausgegangen und bereits auf dem Weg zur Treppe. Sie war so abrupt stehen geblieben, als wäre sie vor die sprichwörtliche Mauer gerannt. Alle anderen stießen mit ihr zusammen.


  »Honey, leuchte mal mit dieser Lampe hierher!«


  Honey leuchtete mit der Lampe.


  Dann rief Lindsey bei der Polizei an.
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  Man konnte Ashwell Bridgewater wirklich nicht als den attraktivsten aller Männer bezeichnen. Aber heute hatte er blendende Laune, und das verbesserte sein Aussehen erheblich. Er hatte das geplante Geschäft abgeschlossen und fuhr nun wieder zu seinem kleinen Häuschen in Northend zurück. Jetzt musste er nie mehr den netten Typen spielen, überlegte er. Auch die ölige Telefonstimme gehörte endgültig der Vergangenheit an. Liebevoll tätschelte er den kleinen braunen Lederkoffer, der neben ihm auf dem Beifahrersitz stand. Nun harrten seiner ferne Länder mit seltsam klingenden Namen. Rote Sonnenuntergänge, dunkelhäutige Schönheiten und pflaumenblaue Cocktails waren de rigeur für die Zukunft, die er sich ausmalte.


  Tagträume sind nie angebracht, wenn man auf einer vierspurigen Straße fährt. Noch viel weniger, wenn man gerade einen Bus überholt, ausgerechnet an der Stelle, wo die vier Spuren sich wieder zu zwei verengen. Der Bus war voll besetzt mit aus Deutschland angereisten Senioren und hatte keinerlei Ausweichmöglichkeit. So prallte das überholende Auto frontal mit dem entgegenkommenden Wagen zusammen. Zuerst kümmerten sich die beiden Reiseleiter an Bord des Busses um die ihrer Obhut anvertrauten Touristen.


  »Nur ein paar Prellungen und Schürfwunden«, meinte der eine zum anderen. Durch die breite Windschutzscheibe konnten sie den Busfahrer sehen, der draußen stand und sich verzweifelt die Haare raufte.


  Der PKW war völlig zerquetscht. Auf der Fahrerseite hing ein Arm schlaff aus dem Fenster.
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  Cameron Wallace schenkte sich einen Drink ein, leerte das Glas in einem Zug und füllte gleich wieder nach. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hasste es, wenn er schwitzte. Andere Leute schwitzten und stanken. Er hingegen nie. Bis heute. Wo zum Teufel blieb sie?


  Plötzlich schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch. Mit Riesenschritten eilte er hin. Er hatte kaum den Hörer abgehoben, als die Tür zu seinem Büro aufsprang.


  »Sie können da nicht einfach so hineingehen!«


  Die Stimme der Aushilfe am Empfang tönte auch schallend laut aus der Hörmuschel.


  »O doch, das kann ich.«


  Die andere Stimme besaß Autorität. Er erkannte den Polizisten. Genau wie die Frau, die ihn begleitete.


  Ohne lange nachzudenken, platzte Cameron Wallace mit der Frage heraus, die ihn am meisten beschäftigte.


  »Sie haben sie gefunden?«


  Doherty schaute ihn abschätzend an. Es gab ein paar gute Gründe, warum er diesen Mann nicht leiden konnte. Erstens mal sein Geld. Dann hatte er etwas gegen diese übermäßig gepflegte Fassade. Cameron war der Typ Mann, der sich mehr für sein eigenes Spiegelbild als für eine Frau interessierte.


  »Wenn Sie Miss Lisette Fraser meinen, dann lautet die Antwort: Ja, wir haben sie gefunden.«


  Wallace schaute besorgt. »Erzählen Sie mir alles. Ist sie tot?«


  »Mausetot. Wissen Sie etwas darüber?«


  Wallace schüttelte den Kopf. »Nein! Sie ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«


  »Sie haben ja nicht gerade die Suchmannschaften losgeschickt«, meinte Honey.


  Doherty schoss ihr einen warnenden Blick zu. Sie hatte versprochen, sich nicht einzumischen. Das fiel ihr schwer. Sie mischte sich nämlich liebend gern ein.


  Ungern überließ sie Doherty die weitere Befragung. Außerdem sah der offene Barbereich neben dem großen Glaspaneel interessant aus.


  Doherty war der gleichen Meinung wie Honey. Wallace war nervös. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Wallace etwas zu verbergen hatte. Was hatte er ihnen verheimlicht?


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Also, raus mit der Wahrheit!«


  Unter Dohertys vorwurfsvollem Blick sackte Cameron auf einer Ecke des Schreibtisches aus Glas und Edelstahl zusammen. Er sah beunruhigt, wenn nicht gar ängstlich aus.


  »Hat er sie umgebracht?«


  Honey stutzte. Sie war gerade dabei gewesen, einen Blick hinter das Glaspaneel zu werfen.


  Doherty gratulierte sich insgeheim.


  »Wer hätte denn so etwas tun können?«


  Wallace wischte sich nervös mit der Hand übers Gesicht. »Jan Stevenson. Ein großer, schlaksiger Kerl …«


  Doherty schaute verdutzt.


  Honey erinnerte sich an einen großen, schlaksigen Typen, der auf dem Gespensterspaziergang gewesen war – aber der hatte Kowalski geheißen. Sollte das ein und dieselbe Person sein?


  Ein guter Polizist lässt sich nie anmerken, dass er keine Ahnung hat. »Also los. Was hat er gemacht?«


  »Lisette hat sich in meinem Namen mit ihm getroffen.«


  »Wegen der Sache mit den Filmrollen.«


  »Genau. Diese Filmrollen sind absolut echt, eine einzigartige Aufzeichnung von der Jungfernfahrt der Titanic, bis zu dem Augenblick, als das Schiff zu sinken begann. Der Kameramann hatte gerade ein absolut idiotensicheres Filmsystem ausgeklügelt, das er sich in Amerika patentieren lassen und dort verkaufen wollte. Dann kam die Katastrophe dazwischen. Irgendwie, ich weiß nicht genau wie, wurden die Rollen an einen Passagier in der ersten Klasse weitergereicht – die hatten besseren Zugang zu den Rettungsbooten. Ich denke, der Kameramann ist wohl auf dem Zwischendeck gereist.«


  »Ein Einwanderer«, meinte Doherty.


  Honey stand da und hatte mit beiden Händen die Kante des farbigen Glaspaneels umklammert. Diese Kette von Ereignissen faszinierte sie.


  Wallace nickte. »Er wollte Geld dafür haben. Viel Geld.«


  »Wo hatte er sie herbekommen?«


  Cameron Wallace zog unter dem feinen Baumwollhemd seine breiten Schultern hoch. »Keine Ahnung. Das war mir auch egal. Ich wollte nur die Filmrollen.« Er schaute zu Boden und räusperte sich, wand sich in peinlicher Verlegenheit. »Ich bin nämlich ganz besessen von der Titanic. Von allen nautischen Dingen, aber von der Titanic ganz besonders.«


  Honey trat einen Schritt vor. »Ihnen hat dieser Laden da gehört, nicht war? Nautische Antiquitäten?«


  Das war einfach eine wilde Vermutung. Doch ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  Doherty wollte ihr gerade zuraunzen, sie sollte sich gefälligst aus der Befragung heraushalten, als er Wallaces Miene bemerkte und sich erinnerte. Er schnipste mit den Fingern. »Jetzt hab ich’s. Sie waren das, der am Tag des Mordes aus dem Geschäft kam. Warum waren sie so verkleidet?«


  Wallace zuckte die Achseln. »Das war meine geheime Welt, weit weg von all dem hier.« Er wies mit einer Armbewegung auf das elegante Büro. »Dagegen gibt es doch wohl kein Gesetz.«


  Dohertys Kiefer verkrampfte sich. »Verkleidungen machen mich immer misstrauisch. Menschen maskieren sich, wenn sie etwas zu verbergen haben.«


  »Ich habe Lisette nicht umgebracht!«, donnerte Wallace.


  Doherty schüttelte den Kopf. Er dachte an die junge Frau, die mit gebrochenem Genick da lag. Vielleicht war sie wirklich einfach gefallen. Aber vielleicht hatte jemand sie gestoßen. Das musste er Wallace sagen.


  »Es ist bisher gar nichts klar und bestätigt. Ich warte noch auf die Berichte. Wenn es kein Unfall war, habe ich ein paar Fragen an Sie.«


  Wallace setzte eine trotzige Miene auf. »Ich hatte nichts damit zu tun. Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Sie ist hingegangen, um sich mit Stevenson zu treffen.«


  »Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. Wo kann ich diesen Stevenson finden?«


  Wallace zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Er hat immer uns kontaktiert.«
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  Diesmal bestand Doherty darauf, dass sie in dem glasummantelten Aufzug an der Außenseite des Gebäudes nach unten fuhren. »Das hilft mir beim Nachdenken«, hatte er als Reaktion auf Honeys amüsierten Gesichtsausdruck gesagt. »Verschafft mir den großen Überblick.«


  »Ja, aber nur über die Stadt. Gib’s doch zu. Im Grunde deines Herzens bist du ein kleiner Junge, der gern Karussell fährt.«


  »Was war da übrigens hinter dem Glasbild so Interessantes zu sehen?«


  Honey war sich völlig im Klaren darüber, dass die Frage nur ein Ablenkungsmanöver war. Na gut, sie würde drauf eingehen.


  »Es war eine Art Schrein für die Titanic. Er sammelt solche Souvenirs. Ich kann mir nicht mal im Ansatz vorstellen, wie viel so was wert sein könnte. Da muss es Hunderte, wenn nicht Tausende von Sammlern geben, die …«


  Die Tür des Aufzugs ging auf. Honeys Mund auch. Sie schluckte.


  »Das ist es!« Sie schaffte es nur mit äußerster Beherrschung, nicht aufgeregt auf und ab zu springen. »Das ist es! Das ist es!« Nun ging die Begeisterung mit ihr durch und sie hüpfte munter aus dem Lift.


  Mit leisem Zischen schloss sich die Glastür wieder hinter ihnen. Die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen. Die Felgen an Dohertys Sportwagen schimmerten.


  Steve lehnte sich auf das schwarze Verdeck. »Erkläre dich!«


  Eigentlich hätte er erwartet, dass sie ihm gratulieren würde, weil er schon so früh am Tag derart vornehm daherreden konnte.


  Aber sie stand nur da, die Arme stocksteif an der Seite, die Augen weit aufgerissen, und ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung.


  »Ich hatte recht. Alles geht auf den Geisterspaziergang zurück. Mary Jane hat ja herausgefunden, dass der eigentliche Spaziergang abgesagt worden war. Die Organisatoren hatten nicht erwartet, dass bei diesem Wetter überhaupt jemand kommen würde, aber es sind eben doch Leute aufgetaucht.«


  Doherty konnte sich eine kecke Bemerkung nicht verkneifen. »Und wir wollen mal fürs Protokoll festhalten, dass alle, die dann kamen, entweder komplett verrückt waren oder andere Gründe hatten …« Endlich fiel auch bei ihm der Groschen.


  »Sie waren alle da, um ihr Gebot bei einer Versteigerung der großen Sache abzugeben.«


  Honey nickte, war beinahe zu aufgeregt, um zu atmen. »Bis auf Mary Jane und meine Wenigkeit.«


  »Die ihr als völlig verrückt aktenkundig seid …«


  »Herzlichen Dank. Und bis auf die beiden Australierinnen, die sich einfach nur einen lustigen Abend machen wollten.«


  Doherty schaltete auf Höchstgeschwindigkeit um. Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und ordnete an, dass man alle, die bereits vernommen worden waren, noch einmal befragen und sich besonders nach einer Internet-Auktion erkundigen sollte. Honey rief Lindsey an und bat sie, in dieser Angelegenheit im Internet nachzuforschen. Die meldete sich schon nach kurzer Zeit zurück. Honey stellte auf Lautsprecher um, sodass Doherty mithören konnte.


  »Ja! Ich habe mit ein paar Freunden geredet, die mehr übers Internet wissen als ich. Es sieht so aus, als wäre eine verschlüsselte Botschaft an einzelne Sammler herausgegangen, die zu einer Auktion mit einem geschlossenen Bieterkreis eingeladen wurden. Gegen zwanzigtausend Dollar Anmeldegebühr vorab. Dann haben sie nach dem Zufallsprinzip nur sechs Leute ausgewählt.«


  Doherty fiel der Unterkiefer herunter. »Und wie viele Leute hatten sich angemeldet?«


  »Tausende, würde ich annehmen.«


  »Wer hat diese Auktion angeregt?«


  »Jemand, der sich Sir Prancelot of the Cake nannte.«


  Doherty zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Etwa Hamilton George?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Nein, jemand mit einem teigigen Kuchengesicht – und ein Computerfreak. Simon Taylor.«


  Doherty war mit den Gedanken ganz weit weg. Er trommelte mit den Fingern auf das Stoffverdeck des Wagens. »Simon Taylor war bei Associated Security Services angestellt. Die Firma gehört Cameron Wallace, einem völlig besessenen Sammler von allem, was mit der Titanic zu tun hat.« Er schaute an der Hausfassade hinauf, fokussierte den Blick auf das Büro im Penthaus. Dann klatschte er mit der Hand auf das Verdeck. »Der Schweinehund!«


  »Simon hat auch für Hamilton George gearbeitet. Dessen verstorbene Gattin hat uns ja sogar erklärt, dass der einfach alles über Computer weiß.«


  Doherty ließ den Motor aufheulen. »Wohin zuerst?«, überlegte er. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Sein Telefon klingelte.


  Honey beobachtete Steves Gesichtsausdruck, während er angespannt lauschte. »Behaltet ihn da«, sagte er knapp und legte das Telefon zur Seite. »Stevenson ist auf der Wache«, erklärte er Honey. »Er hat vom Tod des Mädchens gehört. Er weiß etwas darüber.«
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  Sobald Honey den Mann sah, erkannte sie ihn. »Aber Sie haben doch gesagt, Sie wären Pole!«


  Jan grinste verlegen. »Wir hielten es für das Beste.«


  »Sie sind Schwede, genau wie das andere Paar.« Doherty schaute auf seine Liste. »Oh, Verzeihung, das waren ja Norweger.«


  »Wir sind miteinander verwandt. Ein paar von uns haben sich an der Online-Auktion beteiligt, um zurückzubekommen, was uns von Rechts wegen zusteht. Die Filmrollen gehörten meinem Ururgroßvater, Lorne Stevenson. Der war Passagier auf der Titanic, im Zwischendeck. Wie die meisten, die dort gereist sind, schaffte er es nicht, in eines der Rettungsboote zu kommen. Also hat er die Rollen jemandem gegeben, der überlebt hat.«


  »Dem Urgroßvater von Lady Templeton-Jones?«


  Der junge Mann nickte. »Die Filmrollen gehören von Rechts wegen meiner Familie.«


  »Haben Sie sie?«, fragte Doherty.


  »Nein. Wandas Vetter hat sie mir angeboten. Meine Familie hatte einen ordentlichen Betrag zusammenbekommen, aber Bridgewater verlangte mehr. Wanda – Lady Templeton-Jones – hatte mir diesen Film versprochen. Sie hielt es nur für rechtens, dass er wieder in die Familie des Mannes kommen sollte, der die Aufnahmen gemacht hatte. Sie war eine sehr faire Person. Nun begann ich, Bridgewater zu verfolgen. Er warf seine Netze auch nach anderen Käufern aus. Ich hatte mir vorgenommen, mich an alle heranzumachen, die sich interessiert zeigten. Ich wollte herausfinden, ob sie die Absicht hatten, den Film einem Museum zu stiften. Cameron Wallace war einer der beiden letzten Mitbieter. Ich habe ihn geradeheraus gefragt. Er hat es rundweg abgelehnt. Ich habe auch Mr. George in seinem Hotel besucht, ihn aber nicht zu sehen bekommen. Seine Frau war gerade gestorben. Ich wusste, dass Bridgewater das Geschäft schon bald abschließen wollte, und bin ihm gefolgt. Ich war mir sicher, dass er vorhatte, sich mit Wallace zu treffen, aber das stimmte nicht. Es ist nicht Wallace gekommen, sondern das Mädchen.« Er schüttelte heftig den Kopf.


  Doherty verzog das Gesicht. Er sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Entschuldigen Sie, wenn ich so dämlich frage. Aber wieso haben Sie nichts davon verlauten lassen, dass die Filmrollen eigentlich Ihnen gehörten? Warum die Scharade dieser Internet-Auktion mitmachen?«


  Honey mischte sich ein. »Weil die Filmrollen sofort verschwunden wären, sobald jemand einen legitimen Anspruch erhoben hätte. Man hätte sie nie wieder gesehen, und sie würden nur noch als Mythos weiterleben. Alle würden sich fragen, ob es sie wirklich gab oder nicht.«


  Doherty nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Aber Wanda hatte die Filmrollen in jener Nacht gar nicht bei sich, nur eine digitalisierte Fassung.«


  »Und irgendjemand hat sie in diesen leerstehenden Laden gelockt. Da gibt es noch ein anderes Problem – die Filmrollen hätten zum nationalen Kulturerbe erklärt werden können. Dann hätte sich jeder erst eine offizielle Erlaubnis beschaffen müssen, ehe er sie ins Ausland verkaufen durfte. Das ist so bei Gemälden und dergleichen. Und es würde sicherlich auch für Filmmaterial gelten.«


  »Das stimmt«, sagte Stevenson und streckte seine langen Beine unter den Tisch. »Meine Familie hätte den Film immer für sechs Monate verliehen. Das schien uns nur angemessen zu sein.«


  Doherty schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als hätte Ihre Ladyschaft versucht, die Sache fair zu regeln, ehe sie genau aus diesem Grund umgebracht wurde. Um ihrer eigenen Sicherheit willen hatte sie schon beschlossen, in ein anderes Hotel umzuziehen. Und sie suchte einen sicheren Aufbewahrungsort für die Filmrollen. Klugerweise hat sie sie nicht auf den Gespensterspaziergang mitgenommen.«


  Stevenson hörte genau zu und schaute Honey unverwandt mit seinen ruhigen grauen Augen an. »Sie hat gesagt, sie würde die Rollen für mich besorgen. Sie meinte, es wäre nur recht und billig. Sie war froh, dass sie nach England gekommen war, um sie dem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben. Wir haben uns getroffen, ehe sie auf diesen Gespensterspaziergang aufbrach. Damals hat sie sich gerade zu dieser Lösung entschlossen. Ihr Urgroßvater hatte den Untergang der Titanic überlebt, meine Familienangehörigen jedoch nicht. Sie meinte, auf diese Weise hätten wir eine gute Erinnerung an den Verstorbenen.«


  Honey runzelte die Stirn. »Ihr Urgroßvater ist irgendwann in den zwanziger Jahren nach England zurückgekommen und hat die Filme seinem Sohn vererbt. Der ist vor Kurzem gestorben, und deswegen ist sie angereist. Sie hat das ziemlich geheim gehalten. Warum?«


  »Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Hätte es Gerüchte über den Grund ihres Besuchs gegeben, dann wäre es vielleicht zu Problemen gekommen.«


  »Aber Sie haben sich auch nicht gemeldet, nachdem man sie umgebracht hatte.«


  »Ich hatte für den nächsten Tag einen Rückflug gebucht. Meine Großmutter lag im Sterben. Ich musste nach Hause. Bei meiner Rückkehr nach England habe ich erfahren, was geschehen war. Ich hielt es für das Beste, kein Aufsehen zu erregen.«


  Honey erinnerte sich auf einmal an die Liste der Habseligkeiten ihres verstorbenen Mannes, der bei einem Unfall auf See ums Leben gekommen war. Von einigen Dingen hatte sie nicht einmal gewusst, dass er sie besessen hatte.


  Lady Templeton-Jones musste sehr überrascht gewesen sein, als sie auf die Filmrollen stieß. Vielleicht aber hatte sie derlei schon geahnt.


  »Warum ist sie dann zu Simon Taylor gegangen?«


  »Es gab ein Link zwischen der Website von Noble Present und der Website für die Auktion«, sagte Honey. »Sie ist zufällig darauf gestoßen und ist gleich hergekommen, um die Sache in Ordnung zu bringen. Die Filmrollen befanden sich unter den Erbstücken ihres Urgroßvaters in Northend … bei Bridgewater, diesem Schleimer!«


  Doherty konnte sie gerade noch daran hindern, loszupreschen, um dem Mann, den sie auf den ersten Blick nicht gemocht hatte, ernsthaft Schaden zuzufügen. Honey konnte an seiner Miene ablesen, dass er dies nicht für eine sonderlich gute Idee hielt. Genau in diesem Augenblick kam ein Anruf für Doherty dazwischen.


  »Also, unser Telefon-Marketing-Mann ist so platt wie eine Flunder.« Er berichtete ihr die weiteren Einzelheiten. »Er war auf der A4 unterwegs, kam gerade aus der Richtung Bradford-on-Avon.«


  Die Blicke, die sie wechselten, sagten alles. Sobald Doherty Verstärkung angefordert hatte, machten sie sich im Laufschritt auf den Weg.
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  Hamilton George öffnete die Tür. Er geriet völlig aus der Fassung, als er sie sah. Hinter ihm war ein Berg Gepäck aufgetürmt, der mit Namensschildern von Virgin Atlantic gekennzeichnet war.


  Doherty drängte sich ins Haus und zeigte seinen Durchsuchungsbefehl vor. »Zuerst das Gepäck«, ordnete er dem Team an, das hinter ihm hereingestürmt kam.


  Honey juckte es in den Fingern, sich persönlich an der Suche zu beteiligen, aber Doherty hatte sie noch einmal eindringlich daran erinnert, dass sie nur als Beobachterin hier war. Aber, he, sie konnte auch ihren eigenen kleinen Versuchsballon starten, oder nicht?


  »Wo ist eigentlich Pammy?«, erkundigte sie sich, als stehe sie mit der Dame auf vertrautem Fuße. Damit hatte sie allerdings kein Glück! Manchmal war Pammy nass und unscheinbar. Manchmal war Pammy sexy – wie beim letzten Besuch. Sie war eindeutig immer das, was gerade am besten passte.


  Hamilton George grinste selbstgefällig. Das war eindeutig kein Lächeln, sondern ein Grinsen.


  »Pammy ist nicht da.« Er wandte sich Doherty zu. »Also, Herr Kommissar, in meinem Gepäck werden Sie nichts finden, was Sie interessieren könnte.«


  »Darf ich fragen, wohin Sie reisen, Sir?«


  »Nach Hause! Wohin denn sonst, zum Teufel? Und ich komme, verdammt noch mal, niemals wieder in dieses Land zurück. Hier ist meine Frau gestorben, Herrgott noch mal!«


  Honey konnte es sich nicht verkneifen. »Reist Pammy mit Ihnen?«


  Zunächst schien ihn das ein bisschen aus der Bahn zu werfen. Aber er fing sich rasch wieder. »Was geht Sie das an?«


  »Die hat Sie sich gleich gekrallt, was?«


  Sie erwartete beinahe, dass er ihr eine Ohrfeige geben würde. Die Fäuste hatte er bereits geballt. Doherty warf ihm schon einen warnenden Blick zu. Aber so leicht ließ sich Mr. George nicht einschüchtern.


  »Ich werde mich offiziell beschweren«, knurrte er. »Ich bin ein Mann, der kürzlich seine Frau verloren hat. Kann man da nicht ein wenig Mitgefühl erwarten? Ist das wirklich zu viel verlangt?«


  »Wir haben Bridgewater gefunden.«


  Dohertys plötzliche Mitteilung ließ Honey herumfahren. Er hatte nicht gesagt, dass Bridgewater tot war. Vielmehr hatte er angedeutet, dass Bridgewater geredet hatte.


  Das bleiche runde Gesicht verzog sich kurz wie Gummi. »Ich möchte einen Anwalt hinzuziehen.«


  »Berühmte letzte Worte«, murmelte Doherty.


  »Wo ist Pammy?«, fragte Honey erneut.


  Hamilton George schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Sie ist weggegangen, um einige persönliche Dinge zu regeln.«


  »Und wo sind die Filmspulen?«


  Er grinste. »Was geht Sie das an? Ich habe sie rechtmäßig erworben.«


  Doherty nickte. »Okay. Da haben Sie wahrscheinlich recht. Aber ich möchte Ihnen trotzdem noch einige Fragen zum Tod von Lady Templeton-Jones und von Simon Taylor stellen.«


  George lachte wie eine Hyäne. »Ich doch nicht, Kumpel! Ganz bestimmt nicht ich! Ich habe lediglich einen anderen Titanic-Freak überboten!«


  »Haben Sie die offizielle Erlaubnis zur Ausfuhr der Filme?«


  Hamilton Georges Gesichtsausdruck bewies, dass er diese Genehmigung keineswegs hatte. Nun schlug seine Miene von leicht pikiert zu äußerst unangenehm um. »Die Filme gehören mir. Ich habe dafür bezahlt. Und ich mache damit, was ich will!«


  Honey beobachtete, dass Dohertys Züge stahlhart wurden.


  Nachdem man Hamilton George über seine Rechte belehrt hatte, wurde er hinten in einen Streifenwagen verfrachtet. Er hatte immer noch den gleichen selbstgefälligen Gesichtsausdruck. Honey merkte, dass Doherty nicht ganz wohl bei der Sache war.


  »Wegen der Filmrollen hat er recht. Er hat dafür bezahlt.« Seine Augen blieben starr auf den Streifenwagen gerichtet, bis er weggefahren war.


  »Aber ist er der Mörder?«


  Doherty zuckte die Achseln. »Da kann ich auch nur raten.«
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  Vierundzwanzig Stunden später hatte Pamela Windsor ihren großen Auftritt. Sie kam in die Polizeiwache gerauscht, nachdem ihr Hamilton George per SMS mitgeteilt hatte, was geschehen war.


  Mr. George hatte einen guten Rechtsanwalt und würde demnächst freigelassen werden. Er bekam gerade vom Beamten am Empfangstresen seine persönlichen Habseligkeiten zurück. Zudem hatte er eine offizielle Beschwerde wegen Polizeischikane eingereicht. Er war offensichtlich sehr froh über seine Freilassung. Von Pamela konnte man das nicht behaupten.


  »Komm, wir gehen feiern«, sagte er zu ihr. »Champagner und Scones mit Sahne im Pump Room.«


  Doherty bemerkte, dass diese Aussicht Pamela nicht sonderlich zu beglücken schien.


  Honey war nicht auf der Wache. Doherty rief bei ihr an und berichtete, dass man in Hamiltons Gepäck keine Spur von den Filmrollen entdeckt hatte. Wenn er sie hatte, dann waren sie hervorragend versteckt.


  »Das passt. Er wollte nicht länger als nötig aufgehalten werden. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis man eine solche Ausfuhrgenehmigung bekommt, und bis dahin wird der fragliche Gegenstand beim Schatzamt in einem Safe aufbewahrt.«


  »Er ist auf dem Weg in den Pump Room, um mit Champagner und Scones zu feiern.«


  »Oh, da sitze ich gerade mit Mary Jane.«


  »Deine Stimme ist ja ganz zitterig. Hat Mary Jane dich wieder mit dem Auto hingefahren?«


  »Wir sind zu Fuß gegangen. Übrigens, rate mal, wer hier zur Zeit sein zweites Frühstück einnimmt? Cameron Wallace. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, der verfolgt mich.«


  Doherty legte eine Pause ein. »Ich denke, ich geselle mich mal zu euch. Hebt mir eine Sahneschnitte auf.«


  Als Hamilton George den Pump Room betrat, grinste er von einem Ohr zum anderen. Pamelas Gesichtsausdruck wollte nicht recht zur blendenden Laune ihres Begleiters passen. Sie war makellos elegant, und ihr Gesicht wäre sogar für die Vogue perfekt gewesen, aber irgendetwas stimmte nicht.


  George besaß die Frechheit, Honey kurz mit einem Nicken zu begrüßen.


  Während sie sich mit Mary Jane unterhielt, beobachtete sie, wie die beiden Champagner bestellten und serviert bekamen. Sie hörte, wie George Pamela aufforderte, einen kleinen Schluck zu trinken. Pamela riss ihm das Glas aus der Hand, das er ihr hingehalten hatte, und stürzte alles in einem Zug hinunter.


  George schenkte ihr erneut ein. »Klar«, nuschelte er, »warum nicht alles auf einmal runterschlucken? Uns liegt jetzt die Welt zu Füßen. Du und ich, wir werden uns ganz gemütlich einrichten, sobald das alte Mädchen unter der Erde ist und wir unser kleines Geschäft in New York abgewickelt haben. In dieser Hinsicht ist doch alles in Ordnung? Wir fahren nach Hause, du und ich und meine liebe verstorbene Gattin.«


  Zwei Tische weiter saß Cameron Wallace und starrte die beiden an. In seinen Augen lag etwas, das Honey nicht ganz verstand. Diese Augen glühten, sengten beinahe Löcher in den Hinterkopf des Amerikaners.


  Doherty trat ein, als Pamela Windsor gerade aufgesprungen war und dabei krachend den Tisch umgeworfen hatte. Champagner, Gläser und Sahnekuchen trafen die Gäste an den Nebentischen. Pamela heulte sich die Augen aus dem Kopf und sprintete auf den Ausgang zu.


  »Pammy!«


  Hamilton George hatte sich unsicher aufgerappelt und entschuldigte sich wortreich bei der Geschäftsführerin, während zwei Kellnerinnen emsig versuchten, das Durcheinander zu beseitigen.


  Honey erreichte Pamela als Erste und tat ihr Möglichstes, um sie zu trösten.


  Dann kam Doherty, und völlig entsetzt folgte ihm Hamilton George auf den Fersen.


  »Was zum Teufel ist los, Pammy?«


  Honey hielt die junge Frau fest umarmt. »Na, na. Lassen Sie ruhig alles raus. So schlimm kann es doch nicht sein.«


  Aber es war so schlimm.


  Mit geröteten Wangen schien Pamela Windsor gleichzeitig zu heulen und zu lächeln. Mit flehendem Blick schaute sie den Mann an, der in ihrem Leben das Kommando übernommen hatte. »Es tut mir so leid, Hamilton. Ich kann wirklich nichts dafür. Das Bestattungsunternehmen hat einen Fehler gemacht. Sie haben den falschen Sarg eingeäschert.«


  Honey hielt die Luft an.


  An der Tür lauerte Cameron Wallace. Sein Gesicht verzog sich und war puterrot vor Wut. »Du Scheißkerl! Du dämlicher Scheißkerl!«


  Doherty rief Verstärkung herbei.


  Hamilton George versuchte wegzulaufen. Aus unerfindlichen Gründen rannte er in den Pump Room zurück. Wallace hielt ihn mit einem Rugby-Griff auf, von dem mancher Nationalverteidiger nur träumen konnte. Beide Männer gingen krachend zu Boden. Stühle und Tische flogen durch die Luft. Leute, die noch ihre Sahnetörtchen in der Hand hielten, versuchten sich in Sicherheit zu bringen.


  Wallace hatte Georges Hals mit den Händen umklammert und drückte zu.


  Eine Frau, die eine Teekanne in den verkrampften Händen hielt, schaute entsetzt auf die Streithähne. »Kann denn niemand versuchen, die beiden auseinanderzubringen?«


  Genau daran hinderte Doherty die Geschäftsführerin des Pump Room.


  »Die sollen sich müde toben. Die Verstärkung ist schon unterwegs.«


  Die Geschäftsführerin wirkte erleichtert.


  Hamilton George hatte immer noch seine selbstgefällige Miene. »Konntest wohl das nötige Bargeld nicht aufbringen, Alter?«


  Cameron versuchte erneut, sich auf ihn zu stürzen, wurde aber von zwei Polizisten in Uniform daran gehindert, die soeben eingetroffen waren.


  »Ich habe dich überboten, du Scheißkerl! Von Rechts wegen haben die Filme mir gehört. Ich habe dafür alles riskiert. Alles!«


  Hamilton George lachte. »Nun, und jetzt hast du sie eben nicht, alter Junge! Asche. Mehr ist davon nicht übrig. Von den Filmen und von meiner teuren Verblichenen, nichts als Asche.«


  »Ich habe für diese Filme Menschen umgebracht!«


  Dieses Geständnis kam unerwartet. Es sei denn, man wusste, dass Cameron Wallace außer Geldverdienen noch eine andere Passion hatte: die Titanic.


  Honey schnalzte mit der Zunge. »Passt alles prächtig zusammen. Ihm gehören die Läden. Ihm gehören auch jede Menge andere Unternehmen, einschließlich einer Kopierfirma. Für manche Druckverfahren benötigt man Zyankali. Cameron Wallace kann alles kriegen, was er will.«


  »Dich eingeschlossen?«


  »Nee!« Sie schüttelte den Kopf. »Zu aalglatt für meinen Geschmack.«


  Doherty grinste. Er wirkte ziemlich abgerissen. Er hatte einen rauen Ton am Leib. Aber zum Teufel, er war ein ganzer Kerl. Und wer wollte schon mit einem Parfümflakon ins Bett gehen?


  »Na ja, manche Kerle sind so. Völlig versessen auf ihre äußere Erscheinung.« Er zuckte die Achseln in seinem Ledermantel. Die Manschetten waren schon ganz abgestoßen. Wie Doherty hatte auch dieses Kleidungsstück schon bessere Tage gesehen, aber wie er hatte es auch etwas Behagliches.


  »Warum haben wir uns nun für Cameron Wallace entschieden?«


  »Ich habe in dem Laden was gerochen. Erst dachte ich, es wäre das Parfüm meiner Mutter. Dann habe ich bemerkt, dass es Aftershave war. Sehr teures Aftershave.«


  »Und er war völlig besessen von der Titanic.«


  Honeys Gesicht wurde ganz traurig. »Schlimm, dass immer noch Menschen wegen dieses Schiffes ihr Leben verlieren. Es sind doch damals schon so viele umgekommen.«


  »Das sind jetzt nur noch Geister.«


  »Nur noch Geister.«
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  Sie tranken alle zusammen einen heißen Kakao, nachdem Honey ins Hotel zurückgekehrt war. Honey kippte in ihre Tasse noch einen kleinen Kognak. Lindsey röstete Toast, den sie in den milchigen Schaum an der Oberfläche tunkte. Gloria tat ordentlich Sahne und zwei Löffel Zucker in ihr Getränk.


  Mary Jane war gleich zu Bett gegangen. Sie meinte, ihr steckte noch die anstrengende Geisteraustreibung in den Knochen.


  Lindsey schaute nachdenklich. Honey spürte, dass wohl eine Art Geständnis in ihr hochkochte.


  »Ist was, Kleine?«


  Lindsey holte tief Luft. So schnauften Leute, die nach langem Zögern plötzlich eine Entscheidung getroffen haben. »Ich muss dir was sagen«, erklärte sie und schaute ihre Mutter an.


  Honey blickte sie über den Rand ihrer Henkeltasse hinweg an.


  »Du bist doch nicht etwa schwanger?«


  »Da hätte wohl der Erzengel Gabriel seine Hand im Spiel haben müssen.«


  Honey seufzte innerlich erleichtert. »Kapiert. Wie bei der Jungfrau Maria«, erklärte sie ihrer Mutter, falls die es nicht begriffen hatte.


  »Ich bin nicht senil, Hannah!«


  Lindsey legte eine kleine Pause ein und sprach dann weiter. »Wie ich dir schon angedeutet hatte, habe ich einen sehr schüchternen neuen Freund. Er wollte sich dir immer vorstellen, aber dann hat er kalte Füße gekriegt. Und er trägt keinen Kilt und spielt auch nicht Dudelsack.«


  Alle Augen waren nun auf Lindsey gerichtet. Gloria und Honey umklammerten ihre Henkelbecher mit beiden Händen und hatten den Mund vor Staunen weit offen stehen.


  Lindsey schaute weg, als müsste sie überlegen, ob sie weitersprechen sollte. Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich wieder den beiden zu.


  »Mum, ich denke, er hat dir ein bisschen Angst eingejagt. Obwohl du dich ziemlich bereitwillig auf den Sozius geschwungen hast, was ich so gehört habe.«


  Honey schluckte. »Du hättest mir doch sagen können, dass er sich nur vorstellen wollte. Ich habe gedacht, er wollte mich entführen.«


  Lindsey saß da und hielt sich an ihrem iPod fest. Wenn sie diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck hatte, machte sich Honey immer auf Überraschungen gefasst.


  »Ich wusste doch, dass du ganz heiß auf einen Typen im Kilt sein würdest. Und dass einer mit Gummistiefeln irgendwie gar nicht in Frage käme. Ganz besonders nicht ein Schweinezüchter. Hab ich recht?«


  Lindseys Großmutter war keineswegs beeindruckt. »Ein Schweinezüchter?«


  »Ah!«, meinte Honey.


  Sie musste zugeben, sie hätte sicherlich die Nase gerümpft, wenn sie gewusst hätte, dass der neue Freund ihrer Tochter Schweine züchtete. Wer hätte das nicht getan? Ein muskulöser Kerl mit ein paar Metern Schottenkaro um die schlanken Hüften, das war schon ganz was anderes. Gummistiefel an den Waden, das besaß für sie einfach keinen Reiz. Nackt bis auf die Gummistiefel? O nein, bloß nicht dran denken! Und auch nicht an die vielen süßen Schweinchen, die zum Markt gehen …


  Ihre Tochter stopfte sich die Hörer wieder in die Ohren. Honey kam sich seltsam verloren vor. Na gut, Lindsey machte die meisten Sachen, die auch andere Teenager taten, aber sie hatte auch noch einige andere Tricks im Ärmel.


  Nachdem sie Gloria in ein Taxi gesetzt hatte, zog sie sich in ihr Zimmer zurück, streifte die Schuhe von den Füßen und legte sich aufs Bett. Durch ein Loch in der Strumpfhose schaute sie ihr dicker Zeh an. Wie ein freundliches Gesicht schien er ihr zuzulächeln.


  Lindsey brachte ihr noch eine Tasse heiße Schokolade.


  »Ich bin vielleicht dämlich, was?« Honey wackelte mit dem Zeh. »Stell dir nur vor, ich habe echt geglaubt, dass dein Freund mich entführen wollte!«


  »Könnten wir von was anderem sprechen, Mutter?«


  »Na klar. Also, hat Ihre Ladyschaft diese Filmrollen versteckt, oder hat Ashwell Bridgewater sie gestohlen?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass du was gegen den bösen Vetter hattest.«


  Honey knirschte mit den Zähnen. »Ein Widerling.«


  »Du bist voreingenommen.«


  »Ja klar. Ich wollte, dass Bridgewater der Mörder ist. Aber er war’s nicht.«


  »Und was ist jetzt mit dem Typen in den schwarzen Lackschuhen und dem Cape?«


  Honey spürte, wie ihr der Mund vor Staunen offen stand. Was sollte denn mit dem Typen in den schwarzen Lackschuhen und dem Cape sein? »Ich glaube, das war Bridgewater, der die Dinge im Auge behalten wollte.«


  »Da wird Mary Jane aber enttäuscht sein. Sie war sich so sicher, dass du einen Geist gesehen hattest.«


  Honey zuckte die Achseln. Die Wahrheit konnte sie schlecht zugeben, oder? War es denn die Wahrheit? Sie war sich selbst nicht sicher. Die Augen spielten einem die seltsamsten Streiche. Besonders an einem so nassen, dunklen Abend.


  Eine einzige Frage nagte noch an ihr. Die Lackschuhe waren staubtrocken gewesen. Ob das vielleicht daran lag, dass der Mann ein paar Zentimeter über dem Boden geschwebt war?


  »Ach was!«, ermahnte sie sich, als sie später im Bett lag. »Das kann es auf keinen Fall gewesen sein.«
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  Der Name Tern and Pauling in Bath, Herrenschneider für die oberen Zehntausend, steht für konservative Werte und Tradition. Zum Kundenkreis zählen sogar einige Royals. Dass sich das Geschäft am Schaufensterwettbewerb beteiligt und ihn auch noch gewinnt, hätte niemand erwartet. Doch am Morgen nach der Siegerparty hängt der Juniorchef im Schaufenster am Galgen.


  Ein ungewöhnlicher Fall für die Hotelbesitzerin Honey Driver und ihren charmanten Partner Detective Chief Inspector Steve Doherty.


  »Skurrile Handlung und viel britischer Humor.« Brigitte


  »Eine moderne Miss Marple in bester britischer Krimitradition.« Für Sie


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Goodhind, Jean G.


  Mord in Weiß


  Bis das der Tod euch scheidet!


  Honey Driver und Chief Inspector Steve Doherty stecken mitten in ihren Hochzeitsvorbereitungen. Als sie sich eine kleine, romantische Dorfkirche ansehen, in der sie den Bund fürs Leben schließen wollen, stoßen sie auf die Leiche einer Frau. Mrs. Flynn, eine recht unbeliebte alte Dame, wurde erschlagen. Als wäre dies nicht schon makaber genug, trägt die Tote auch noch ein Hochzeitskleid. Wer steckt hinter dieser Tat? Die Einwohner des Dorfes benehmen sich äußerst merkwürdig, und bald scheint es, als hätte fast jeder ein handfestes Motiv.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Goodhind, Jean G.


  Mord zu Halloween


  Süßes, sonst gibt´s Grausiges!


  Während einer völlig chaotischen Halloween-Party werden Doris und Boris Crook, die neuen Besitzer der Pension Moss End, ermordet. Honey Driver, Hotelbesitzerin und Verbindungsfrau des Hotelfachverbands von Bath zur Polizei, steht mit diesem Fall ziemlich allein da. Ihre Beziehung zu Inspector Steve Doherty steckt in einer tiefen Krise. Wo anfangen? Die ganze Partygesellschaft ist verdächtig – und alle waren maskiert.


  »Skurrile Handlung und viel britischer Humor.« Brigitte


  »Eine moderne Miss Marple in bester britischer Krimitradition.« Für Sie


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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